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Die  Krimgotenfrage. 


Die  von  mir  in  den  RdG.  ^)  aufgestellte  Theorie,  dass  die 
Krimgoten  in  Wirklichkeit  zu  den  Herulern  gehört  und  eine 
von  Haus  aus  westgerm.  Sprache  geredet  hätten,  ist  auf  viel- 
fachen Widerspruch  gestosseu.  Doch  stimmen  meine  Rezen- 
senten keineswegs  unter  einander  auch  nur  annähernd  über- 
ein, ja  stehen  grossenteils  unter  sich  selbst  in  schärferem  Gegen- 
satze als  zu  mir.  Während  z.  B.  Holz  zugesteht,  dass  das 
Krimgotische  sich  nicht  durchweg  aus  Wulfilas  Gotisch  ab- 
leiten lasse,  vielmehr  einige  sich  westgerm.  wiederlindende 
Eigentümlichkeiten  aufweise,  aber  doch  meint,  dass  "bei  der 
Art  unserer  Kenntnis"  dieser  umstand  garnichts  beweise,  im 
übrigen  aber  die  Krimgoteu  wegen  ihres  Namens  ''bis  auf 
weiteres"  für  Goten  gehalten  wissen  will,  gibt  mir  Wrede  darin 
vollkommen  Recht,  dass  ''die  krimgot.  Sprachreste  trotz  ihres 
geringen  Umfanges  doch  bei  genauerer  Beobachtung  die  Stel- 
lung erkennen  lassen,  die  das  Krimgot.  innerhalb  des  Germ, 
eingenommen  hat",  entscheidet  sich  dann  aber  auf  das  Be- 
stimmteste für  den  got.  Charakter  desselben.  In  einer  anderen 
Art  von  Gegensatz  stehen  die  Ansichten  Muchs  und  vGs.  zu 
einander.  Nach  ersterem  204  ist  das  Krimgot.  "eine  vom 
Mösogot.  erheblich  abweichende  Mundart",  und  könnte  dasselbe 
an   sich   sogar   sehr   wohl   ein  in  die  Nachbarschaft   des  Got. 


1)  Ich  bediene  mich  folgender  Abkürzungen:  RdG.  =  Reste 
der  Germanen  am  schwarzen  Meere,  GdG.  =  Die  ethnische  und 
sprachliche  Gliederung  der  Germanen,  Halle  1899,  Tomaschek  = 
Tomaschek  Die  Goten  in  Taurien,  Braun  =  Braun  Die  letzten  Schick- 
sale der  Krinigoten,  Much  =  Much  IF.  Anz.  9,  vG.  =  von  Grienberger 
(ohne  weitere  Hinzufügung  =  ZfdPh.  30),  vGÖstr.  =  Grienberger 
Zeitschr.  f.  östr.  Gymn.  49,  Kossinna  =  Kossinna  Ztschr.  d.  Ver.  f. 
Volkskunde  6,  Holz  =  Holz  Lit.  Centr.  1897,  Sp.  1671  f.,  Wrede  = 
Wrede  Deutsche  Llteraturzt.  1897  Sp.  1942  ff. 
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versclilai^cner  und  dann  von  diesem  beeinfliisster  ursprünglich 
westgenn.  Dialekt  gewesen  sein;  doch  ergibt  sich  ihm  208 
ethnologisch  das  Resultat,  dass  die  Krinigoten  von  den  Ost- 
goten ausgegangen  wären.  Dagegen  bestreitet  vGOstr.  247 
jedenfalls  nicht  die  Möglichkeit  eines  herulischen  ürsi)rungs 
der  Krinigoten  und  meint  dann  248  "die  gotischen  Beziehungen 
des  Busbcckschen  Verzeichnisses  sind  nicht  aus  der  Welt  zu 
schatfen,  und  man  müsste,  wenn  trotzdem  die  Krimgoten  Nach- 
konmien  der  Eruier  wären,  nur  den  einen  Schluss  ziehen,  dass 
gotische  und  erulische  Sprache  nahezu  identisch  gewesen 
seien".  Bei  einem  Gegenüberstehen  so  verschiedener  Ansichten 
erscheint  die  ganze  P>age  doch  gewiss  noch  nicht  hinreichend 
geklärt,  und  hegt  für  mich  doch  wohl  genügender  Anlass  vor, 
ihrer  Erörterung  noch  einmal  nahe  zu  treten.  Doch  soll  mich 
die  Verschiedenheit  der  Meinungen  nicht  zu  persönlicher  Pole- 
mik verleiten.  Die  strenge  Sachlichkeit,  die  fast  alle  meine 
Rezensenten  beobachtet  haben,  erleichtert  mir  vielmehr  den 
Wunsch,  aut'h  in  dem  einen  Ausnahmefalle  nur  rein  sachlich 
zu  antworten. 

Wenn  meine  Rezensenten  zum  grossen  Teil  die  Krim- 
goten für  wirkliche  Goten  erklärt  haben,  so  sind  sie  meines 
Erachtens  hierbei  hauptsächlich  durch  die  Gewohnheit  bestimmt 
worden.  Wie  sehr  diese  mitgespielt  hat,  tritt  wohl  deutlich  in 
der  Äusserung  Hennings  hervor,  Histoi-.  Ztschr.  79,  90:  "Das 
Vokabularium  des  Busbeck  ist  bisher  trotz  manchen  Sonder- 
lichkeiten immer  für  gotisch  gehalten,  wie  ich  glaube,  mit 
Recht".  Hatte  doch  auch  vor  mir  kein  Ethnologe  eine  Er- 
w^ägung  über  die  Verteilung  der  Wohnsitze  an  der  Mäotis  unter 
den  Germanen  sowie  über  die  Übertragung  des  Gotennamens 
auf  die  Heruler  angestellt,  und  die  —  übrigens  auch  nur  hin- 
geworfene —  Andeutung  Tomascheks  10  f.,  dass  die  Krimgoten 
möglichenfalls  Heruler  sein  könnten,  war,  weil  sie  von  einem 
Ethnologen  auf  Grund  einer  sprachlichen  Wahrnehmung  ge- 
macht worden,  ganz  unbeachtet  geblieben.  Die  Sprachforscher 
und  Germanisten  aber  hatten  bei  den  Namen  "Goten''  und 
"gotisch"  überhaui)t  niemals  an  a  n  d  e  r  e  germanische 
Stämme  gedacht,  infolgedessen  sie  auch  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Erklärung  der  Sprachreste  als  gotischer  bot,  der 
Überlieferung  zur  Last  legen  mussten.  So  erklärt  es  sich, 
wenn    Bezzenberger  Über   die   A-Reihe   der   got.  Spr.   14   von 
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Busbeck  sag-t,  dass  wir  "an  der  Feinheit  seines  sprachlichen 
Oehörs  lebhaft  zweifeln  müssen",  und  wenn  Sievers  in  Pauls 
Griindr.^  1,  409  von  den  "vielfach  verderbten  und  manches  Un- 
^■otische  enthaltenden  Busbeckschen  Aufzeichnungen''  redet.  Hier- 
mit ist  doch  wohl  vor  allem  gemeint,  dass  Busbeck  die  krimgot. 
Wörter  zu  ungenau  perzipiert  und  deshalb  an  die  verwandten 
deutschen  oder  niederl.  angepasst  habe.  Direkt  sprechen  sich 
so  aus  Tomaschek  57  und  Br^in  56.  Nun  ist  jedoch  mein 
Gegenbeweis  von  keinem  einzigen  meiner  vielen  Rezensenten 
als  nicht  stichhaltig  bezeichnet  worden,  denn  wenn  vG.  124 
mir  "einseitige  Überschätzung  der  Buchstaben  Busbecks"  vor- 
wirft, so  kann  sich  das  nicht  auf  meine  Behauptung  von  der 
Nichtanpassung  der  krimgot.  Wörter  beziehen,  da  er  nirgends 
im  einzelneu  etwas  hierhin  Gehöriges  vorgebracht  hat,  viel- 
mehr 133  l-ommen  und  geen  ohne  jede  Beanstandung  als 
krimgot.  nennt,  obwohl  Braun  60  gerade  diese  beiden  Formen 
neben  lachen  als  Beispiele  für  solche  angeführt  hatte,  "welche 
nicht  gut  gotisch  sein  können  und  von  Busbeck  sicherlich 
den  deutschen  Wörtern  gar  zu  sehr  angenähert  w^orden  sind". 
Ausdrücklich  anerkannt  haben  die  Richtigkeit  meines  Gegen- 
beweises Much  196,  Kossinna  450  f.,  van  den  Gheyn  Revue 
des  questions  scientifiques  2^  serie  9,  604.  W^enn  nun  aber 
Wortformen,  die  nach  der  älteren  Ansicht  "nicht  gut  gotisch 
sein  können",  doch  als  krimgotisch  erwiesen  worden  sind, 
so  muss  doch  wohl  ein  Zweifel  daran  aufsteigen,  ob  das  Krim- 
gotische wirklich  zum  eigentlichen  Gotisch  gehört  hat.  Die 
Versuche,  die  genannten  Formen  doch  in  das  Gotische  hinein- 
zuzwängen; scheinen  mir  durchaus  missglückt  zu  sein. 

Allerdings  kann  ich  nicht  leugnen,  dass  ich  bei  der  Be- 
kämpfung der  alten  Lehre  etwas  über  das  Ziel  hinausgeschossen 
haben  dürfte.  Meine  Theorie  glaube  ich  jetzt  wenigstens  so 
w^eit  aufgeben  zu  müssen,  als  dieselbe  von  Dänemark  als  Ur- 
heimat der  Heruler  ausging.  Die  Gründe,  die  mich  dazu  be- 
wogen haben,  sind  ethnologischer  Natur;  von  rein  sprachlichem 
Standpunkte  aus  lässt  sich  meine  Annahme  in  vollem  Umfange  als 
durchaus  möglich  aufrecht  erhalten,  wenn  auch  gerade  so  nicht 
als  notwendig  erweisen.  Im  folgenden  werde  ich  zunächst  die 
sprachliche  Frage  noch  einmal  behandeln  und  dabei  auch  die 
zweite  Möglichkeit  der  Deutung  der  krimgot.  Sprachreste  er- 
örtern, darauf  nochmals  auf  die  ethnologische  Frage  eingehen. 
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um  endlicli  in  einem  dritten  Teile  die  spracblicben  und  ethno- 
logischen Resultate  mit  einander  zu  kombinieren. 

T.     Die  sprachliche  Frage. 

Bevor  ich  hier  auf  den  Kern  des  Problems  nochmals 
eingehe,  werde  ich  noch,  dem  Beispiele  Muchs  folgend,  die 
einzelnen  kriuigot.  Wörter,  so  weit  mir  dieselben  an  sieb  noch 
der  Aufklärung  zu  bedürfen  scheinen,  zur  Besprechung  bringen. 

1.  the,  tho.  In  beiden  Formen  sieht  jetzt  auch  vGÖstr. 
250  nur  "zwei  verschiedene  lautliche  Auffassungen  ein  und 
derselben  Form"  (der  gesperrte  Druck  stammt  von  vG.),  wie 
ich  das  bereits  RdG.  142  f.  gethan  hatte.  Freilich  kann  ich 
nicht  mit  vG.  ö  und  ce  als  "Alternative  des  Vokals"  ansehen, 
in  welchem  Falle  wohl  nur  o  gesprochen  sein  könnte,  das  dann 
selbst  doch  am  ehesten  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  gekom- 
men wäre,  halte  vielmehr  an  meiner  Erklärung  a.  a.  0.  fest. 
Auch  ist  es  nicht  möglich,  mit  vG.  das  the  tho  nur  als  Neutr. 
Sg.  zu  betrachten,  wonach  der  Krimgrieche  den  Artikel  nur 
bei  einigen  der  12  Formen  dieser  Art  unter  den  47  bei  Bus- 
beck bunt  durcheinander  stehenden  Substantiven  gesetzt  haben 
könnte.  Annehmbar  erscheint  dagegen  vGs.  lautliche  Erklä- 
rung von  Hha  aus  pata.  Im  Mask.  und  Fem.  Sg.  aber,  wo 
p  an  die  Stelle  von  s  nach  den  übrigen  Kasus  getreten  war 
(RdG.  164),  konnte  das  avA.  p  im  Gegensatze  zu  dem  \o\\pu, 
woraus  tzo,  wegen  des  schwächeren  Tones  in  d  übergehen 
(RdG.  174):  die  Übergangsstufe  wird  rf  gewesen  sein,  worauf 
eine  Parallele  des  An.  deutet,  wo  anl.  p  in  schwachtoniger 
Silbe  d  geworden  ist  (Noreen  Aisl.  u.  anorw.  Gr.-  §  176,  1); 
anl.  d  hat  aber  das  Krimgot.  zu  t  verschoben  (vgl.  thurn.,  tag). 
Für  oeghene  ist  tlie,  tho  als  Nom.  PI.  N.  =got.  pö,  für  thurn 
als  Nom.  PI.  F.  =  got.  pös  aufzufassen,  wobei  das  -s  wie  in 
thurn  selbst  =  got.  daüröns  abgefallen  ist. 

2.  Broe.  Nach  0.  Schrader  Philol.  Stud.,  Festgabe  f. 
Sievers  5  ff.  kann  germ.  brauda-,  wo  es  überhaupt  schon 
'Brot'  bedeutete,  ursprünglich  nur  das  mit  Hefe  oder  Sauer- 
teig bereitete  Brot  bezeichnet  haben,  während  hlaiha-  zur  Be- 
zeichnung des  älteren  ungesäuerten  Brotes  diente.  Da  ags. 
hread  in  seiner  Bedeutung  'Brot'  mit  ahd.  bröt  und  an.  hraud 
übereinstimmt,  so  wird  es  auch  schon  in  dieser  bereits  vor  dem 
Abzüge  der  Angelsachsen  nach  Britannien  vorhanden  gewesen 
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sein.  Wenn  aber  ag-s.  bread  in  der  Litteratiir  erst  im  10.  Jh. 
lieben  Mdf  und  an.  braiid  noch  später  auftritt,  so  wird  es 
eben  in  den  einzelnen  germanischen  Ländern  langer  Zeit  bedurft 
haben,  ehe  die  ältere  Art  der  Brotbereituug  der  jüngeren  ge- 
wichen war ;  aus  diesem  Grunde  war  ags.  hldf  und  an.  Meifr 
zunächst  auch  das  allgemeine  Wort  für  'ßrof.  Wenn  nun  aber 
auch  die  Krimgoteu  das  Brot  hroe  nannten,  so  folgt  daraus, 
dass  man  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jh.  n.  Chr., 
als  Goten  und  Heruler  an  das  schwarze  Meer  zogen,  die  Brot- 
bereituug mit  Sauerteig  in  Germanien  kannte.  Und  wenn 
Plinius  Hist.  Xat.  18,  68,  wie  Schrader  8  richtig  bemerkt,  den 
Germanen  die  Kenntnis  gesäuerten  Brotes  abspricht,  so  war 
vielleicht  dennoch  auch  schon  zu  seiner  Zeit  die  Bereitung 
solches  Brotes  den  Germanen  neben  der  des  ungesäuerten  be- 
kannt und  nur  wegen  ihrer  verhältnismässigen  Seltenheit  von 
ihm  übersehen  worden.  Bei  den  Goten  wird  zu  Wulfilas  Zeit, 
der  sich  nur  des  Wortes  lilaifs  bedient,  die  ältere  Brotberei- 
tung wie  noch  lange  bei  den  übrigen  Germanen  durchaus  die 
gewöhnliche  gewesen  sein.  Bei  den  Krimgoten  vollzog  sich 
dann  aber  selbständig  dieselbe  Entwickelung  wie  bei  den  Deut- 
schen, den  Angelsachsen  und  den  Skandinaviern. 

3.  Wingart  Vitis'.  Van  den  Gheyn  Auger  Busbecq  et 
les  Goths  orientaux  12  Anm.  verweist  darauf,  dass  fläm.  icijn- 
gaard  die  Doppelbedeutung  'Weinberg'  und  'Weinstock'  besitzt; 
das  Wort  konnte  also  für  Busbeck  nichts  Befremdendes  haben. 
Doch  können  auch  mhd.  loingart  und  ags.  icingeard  'Weiu- 
stock'  bedeuten.  Dagegen  scheidet  Wulfila  genau  iceinagards 
""Weinberg'  von  iceinatriu  'Weinstock'  und  iceinatams  'Wein- 
rebe'. Gleichwohl  dürfte  in  diesem  Punkte  das  Krimgot.  dem 
Westgerm,  nicht  näher  als  das  Westgot.  stehen,  da  Wultila 
doch  wohl  nur  des  Unterschiedes  im  Griechischen  und  der 
Genauigkeit  wegen  iceinagards  in  den  Bedeutungen  'Wein- 
stock' und  'Weinrebe'  vermieden  haben  wird.  Abg.  winogradjj, 
das  gleichfalls  'Weinberg'  und  'Weinstock'  bedeutet,  halten 
Braun  57  und  Much  197  mit  Recht  für  ein  Lehnwort  aus  dem 
Germ.;  russ.  icinogradi  'Weinstock',  das  als  Lehnwort  des 
Urslaw.  ^icinogorodh  lauten  müsste,  ist  erst  wieder  aus  dem 
Bulgar.  entlehnt  worden.  Doch  brauchen  die  Bulgaren  das 
Wort  nicht  gerade  von  den  Gothi  minores  erhalten  haben;  es 
•waren    nach   Jordanes    50    südlich    der    unteren    Donau    auch 
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noch  Teile  anderer  germanischer  Völker  /Airückgehlieben,  mit 
Alanen  verbrüderte  Skiren  sowie  "Rngi  aliaecjue  nationes"'.  Die 
Slawen  haben  also  den  Weinbau  bei  den  Balkangermanen  kennen 
gelernt  und  werden  dieselben  auch  ihr  vino  'Weiir  aus  dem 
Balkangermaniscdien,  nicht  direkt  aus.  dem  Lateinischen  ent- 
lehnt haben.  Ferner  beweist  die  Bedeutungsgleichheit  von 
mhd..  wlnqart  und  ags.  lüineard  mit  abg.  icinogradh  und  Be- 
deutungsälmlichkeit  mit  krimgot.  wlngart,  dass  schon  zur  Zeit 
des  Auszuges  der  Goten  und  Heruler  aus  Deutschland  die 
Doppelbedeutung  dieses  Wortes  bei  den  Germauen  bestand. 
Da  erst  hundert  Jahre  später  Kaiser  Probus  den  Weinbau  in 
Deutschland  selbst  einfiilute,  so  waren  zuvor  Weinberge  und 
Weinstöcke  nur  den  im  römischen  Heere  dienenden  Germanen 
aus  eigener  Anschauung  bekannt.  Diese  Soldaten  sind  es  da- 
her auch  offenbar  gewesen,  die  das  Wort  lolnagards  zunächst 
für  'Weinberg'  geschaffen  haben.  Da  nun  bei  den  Römern 
selbst  vlnea,  das  ja  nur  mit  einem  stoffbezeichnenden  ursprüng- 
lichen Adjektivsuffixe  aus  vlnum  gebildet  worden  war,  sowohl 
'Weinberg'  wie  'Weinstock'  bedeuten  konnte,  so  übertrugen  ihre 
germanischen  Soldaten  ihr  von  ihnen  selbst  für  'Weinberg'  ge- 
bildetes Wort  gleichfalls  auch  auf  den  Weinstock. 

3.  Fii<cf.  Die  Annahme  eines  Schreibfehlers  scheint  mir 
jetzt  unnötig.  Schon  Dieffenbach  Et.  Wb.  d.  Got.  vergleicht 
hier  den  Antritt  eines  t  im  VVetterauischen  z.  B.  in  fm-chf  für 
furche-^  in  Betracht  kommen  ferner  nhd.  Formen  wie  habichf, 
hüffe,  ohst,  palasf.  Das  t  hat  sich  hier  überall  nach  ausl. 
Spiranten  eingestellt,  und  spirantisch  muss  auch  das  sc  von 
fisct  ul.  gesprochen  werden.  Inl.  sc  ist  schon  mnl.  vor  Kon- 
sonant als  s  zu  sprechen  (Franck  Mnl.  Gr.  i?  UU),  und  Bus- 
beck hätte  dann  sc  für  .s-  nur  in  Anlehnung  an  nl.  fisc  gewählt. 
Doch  wäre  krimgot.  auch  die  Aussprache  syi  denkbar,  wofür 
Busbeck  dann  auch  im  Inlaut  nach  dem  Muster  des  ul.  Anlauts 
sc  geschrieben  hätte.  Endlich  Hesse  sich  auch  noch  die  Aus- 
sprache s  denken,  da  Busbeck  auch  für  diesen  Laut  sc  und 
zwar  in  türkisch  scu  und  isclep  schreibt  (Braun  61),  was  sich 
so  erklärt,  dass  er  bei  der  Gleichwertigkeit  von  nl.  sc  und  seh 
als  sy,  SS  oder  s  den  Lautwert  s,  den  das  scli  im  Deutscheu 
hatte,  auch  noch  dem  .sc  verlieh. 

4.  Ringo  wäre  nach  vG.  136  dem  ahd.  hringa  stf.  'tibula' 
gleichzusetzen.      Danach  hätten  die  Krimgoten    sowohl    rinch 
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wie  ringo  bereits  aus  ihrer  germanischen  Urheimat  mitgebracht 
und  vierzehn  Jahrhunderte  neben  einander  erhalten,  ohne  doch, 
wie  es  scheint,  die  Formen,  die  der  Krimgrieche  beide  als 
Übersetzungen  von  'anulus'  angab,  in  ihrer  Bedeutung  zu  diffe- 
renzieren, Avie  das  die  Deutschen  bereits  in  ahd,  Zeit  gethan 
hatten.  Es  Aväre  das  eine  Erscheinung,  wie  sie  unseren  Er- 
fahrungen durchaus  zuwiderliefe  (Paul  Princ.  d.  Sprachg.^ 
229  ff.  I.  Ringo  neben  nncA-  wird  vielmehr  eine  junge  Analo- 
giebildung sein,  am  wahrscheinlichsten  swm.,  doch  leicht  auch 
stf.,  kaum  aber  swf.,  wo  zugleich  eine  Änderung  in  Geschlecht 
und  Deklinationsart  stattgefunden  haben  müsste. 

5.  Kommen  ist  natürlich  mit  an.  Jcoma,  ags.  as.  cuman 
identisch.  vG.  133  hält  Identität  mit  got.  qiman  in  der  That 
für  möglich,  gibt  aber  in  berechtigtem  Zweifel  noch  eine  zweite 
Erklärung,  wonach  Txommen  ein  sekundäres  Denominativum  got. 
*quman  swv.  zu  qums  wäre,  und  gelangt  so  auch  auf  einem 
Umwege  nur  zu  einer  Bildungsweise,  die  ganz  singulär  sein 
und  obendrein  den  Verlust  der  Labialisierung  des  q  nicht  auf- 
klären würde. 

6.  Krifen  hat  Busbeck  nach  ühlenbeek  Museum  4,  313, 
weil  er  es  mit  nl.  crijfen  'weinen'  identifizierte,  unter  die  ihm 
germanisch  scheinenden  Wörter  gestellt.  Freilich  hat  er  des- 
halb nicht  krimgot.  g  durch  A-  direkt  ersetzt,  sondern  l-  hier 
wie  in  plut  das  p  nur  zur  Bezeichnung  der  stimmlosen  Lenis 
gebraucht,  wenn  auch  deshalb  wohl  vor  g  bevorzugt.  Auch 
beweist  das  K  Sadelers  gegenüber  dem  E  des  ersten  Heraus- 
gebers nicht  etwa,  dass  Sadeler  dies  in  Anlehnung  an  nl. 
Tx'Hjten  selbständig  korrigiert  hätte,  da  derselbe  sonst  nirgends 
AVörter,  die  niederländischen  odei-  deutschen  ähnlich  waren, 
diesen  noch  mehr  angeglichen  hat:  er  muss  vielmehr  nach 
Busbecks  Brief  selbst  haben  drucken  lassen,  wie  das  ja  besonders 
auch  türk.  JicemisclejJ  zeigt  (RdG.  133).  Somit  bleibt  mein 
mehrfach  ignorierter,  nirgends  aber  mit  Gründen  angegriffener 
Nachw'Cis  bestehen,  dass,  wo  die  beiden  ältesten  Herausgeber 
übereinstimmen,  das  Wort  auch  in  Busbecks  Brief  gestanden  hat. 

7.  Geen  ist  wahrscheinlich  einsilbig  mit  nl.  ee  für  e  zu 
lesen.  Sollte  es  doch  zweisilbig  sein,  so  würde  das  ö-Verbum 
doch  ein  älteres  mi-Verbum  voraussetzen,  das  hier  allein  in 
allen  altwestgerm.  Dialekten  vorkommt  und  auch  urgerm. 
nur  allein  vorhanden  gewesen  sein  kann. 
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8.  Breen  ist  wohl  mit  Holtluiuscii  AfclA.  24, 36  von  alid. 
hraian  usw.  nicht  zu  trennen,  obwolil  es  nicht  verdruckt  sein 
kann  (S.  7).  Möglich  wäre  immerhin,  dass  Busbeck  selbst 
bei  der  Abschrift  aus  seinem  Vokabular  hreen  für  ^hrien  unter 
Einwirkung-  des  vorhergehenden  cjeen  geschrieben  hätte;  wahr- 
scheinlicher ist  mir  aber,  dass  krimgot.  i  vor  Vokal  oder  ge- 
nauer vor  gehauchtem  Übergang  e  geworden  war  wie  an.  i 
7A\  e  vor  h. 

9.  Scliuualth.  Nach  van  den  Gheyn  Auger  Busbecq  17 
findet  sich  noch  heute  fiäm.  zweiten  'sterben':  so  hat  Busbeck 
das  Wort  noch  als  germ.  erkannt.  Wenn  er  hier  nl.  z  (s) 
durch  .s'c/i  ersetzt  hat,  so  beweist  das  nur  um  so  schärfer  den 
krimgot.  Wandel  von  aul.  sie  zu  siv.  —  Obwohl  die  krimgot. 
betouten  Vokale  streng  von  einander  geschieden  sind,  hält  es 
vG.  133  ff',  für  unnötig,  in  schuualth  eine  andere  Ablautsstufe 
als  in  got.  sunilfawairjjja  zu  sehen,  indem  got.  ü  einem  ö  sehr 
nahe  gestanden  habe,  das  im  Krimgot.  wie  bei  loarthata  zu 
a  geöffnet  sei!  Wäre  ^scliwelth  überliefert,  so  könnte  vG. 
bei  dieser  Methode  weiter  die  von  ihm  128  für  a  auf  Grund 
des  ausl.  e  in  sune,  mine,  sevene  angenommene  "Schwaukungs- 
breite  um  ce"  zu  Hilfe  nehmen  und  auch  hierin  dieselbe  Form 
wie  in  got.  '^'stimUs  sehen.  Insofern  kann  allerdings  das  a 
hier  unursprünglich  sein,  als  es  vielleicht  erst  nach  dem  Muster 
anderer  Vei'balabstrakta  für  ti  eingeführt  worden  ist,  für  dessen 
alleiniges  Vorhandensein  im  Urgerm.  wenigstens  die  Überein- 
stimmung dreier  altgerm.  Dialekte  (got.'  sicultaivairpja,  an. 
sultr,  ags.  swylt)  in  Betracht  kommt. 

\i).  Mar  zus.  Nach  Much  198  und  Solmseu  KZ.  35, 
481  tf.  ist  Diefenbachs  Zusammenstelhinc;  mit  lit.  martl  'Braut' 
wiederherzustellen.  Doch  ist  z,  das  in  Tiazer  nach  nl,  Muster 
die  stimmhafte  Lenis  bezeichnet,  für  die  stimmlose  Aflfrikata 
bei  Busbeck  höchst  bedenklich.  Dass  Busbecks  tz  als  solche 
nach  nlid.  Vorbilde  zu  lesen  ist,  glaube  ich  jetzt  auch  mit 
Solmsen:  aber  dies  sollte  auch  in  marzus  geschrieben  sein, 
wenn  hier  wirklich  stimmlose  Affrikata  gesprochen  worden 
wäre,  da  Busbeck  tz  in  tzo  auch  im  Anlaut,  also  wo  es  im  Nhd. 
selbst  vermieden  wurde,  verwendet,  offenbar  um  es  nicht  miss- 
verständlich als  stinunhafte  Spirans  lesen  zu  lassen.  Zu  tnar- 
zus  für  *martzus  haben  wir  nach  Much  eine  Parallele  in  bars 
für  "^barts:  auch  hier  ist  die  Deutalexplosiva  zwischen  r  und 
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Dentalspiraus  ausgefallen.    Im  Inlaut  zwischen  r  und  Vokal  wird 
s  dann  in  marzus  stimmhaft  geworden  sein. 

11.  Schiios.  Das  u  kann  nicht  für  n  verdruckt  sein  (wie 
besonders  Holthausen  AfdA.  24,  33  will),  da  es  den  beiden 
ältesten  Herausgebern  gemeinsam  ist  (vgl.  S.  7).  Zur  Ety- 
mologie vgl.  Solmsen  KZ.  35,  483. 

12.  Ada.  Wenn  vG.  127  meint,  dass  sich  durch  die 
Dolmetscher  'ora''  für  'ovurri'  eingeschlichen  habe,  so  lässt 
sich  hier  nicht  wie  bei  ich  malthata  ein  Grund  für  ein  Miss- 
verständniss  sehen.  Vielmehr  entspricht  ada  einem  got.  Sing. 
^addi  (=an.  egg),  dessen  i  krimgot.  wie  jeder  unbetonte  Vokal 
zu  einer  dem  u  am  nächsten  stehenden  Überkürze  wurde  (ßdG. 
141  if.). 

13.  Wichfgata.  Hier  mit  vG.  127  einen  Fehler  für 
*iciehtgc(ta  mit  sonst  von  Busbeck  nicht  gekanntem  Dehuungs-/i 
und  doppelter  Längebezeichnung  des  i  zu  sehen,  ist  unmöglich, 
noch  weniger  einen  Doppelfehler  für  ^wietligata.  Auch  Muchs 
Annahme  199,  icichtgata  habe  sein  ch  von  den  benachbarten 
atochta  und  mycha  erhalten,  erscheint  mir  nicht  haltbar.  Bus- 
beck hat  icichtgata  unter  die  ihm  ungermanisch  scheinenden 
Wörter  gesetzt,  was  doch  wohl  nur  möglich  war,  wenn  er  bereits 
bei  der  ersten  Aufzeichnung,  wo  er  allerdings  die  Wörter  noch 
nicht  in  zwei  Gruppen  geschieden  haben  wird,  wirklich  icicht- 
gata geschrieben  hatte.  Denn  ein  krimgot.  '^icitgata  oder 
Hcifgata  hätte  ihm  doch  mit  nl.  wit  wohl  noch  verwandt  er- 
scheinen müssen,  wobei  er  das  -ta  nach  den  vorausgehenden 
gadeltha,  atochta  wahrscheinlich  auch  richtig  als  dem  lat.  -um, 
nhd.  -es  entsprechende  Adjektivendung  empfunden  haben  würde. 
Dass  er  nun  aber  bereits  bei  der  ersten  Niederschrift  icicht- 
gata für  '^witgata  geschrieben  hätte,  ist  höchst  unwahrschein- 
lich. Das  erst  später  gefragte  mycha  kann  ja  hier  noch  gar- 
nicht  eingewirkt  haben,  und  zwischen  atochta  und  icichtgata 
schrieb  er  doch  erst  albiim;  bei  trotzdem  stattfindender  Beein- 
flussung aber  hätte  er  wie  in  atochta  das  ch  wahrscheinlich 
erst  vor  dem  ausl.  -ta  geschrieben.  Druckfehler  sind  auch 
hier  ausgeschlossen  fvgl.  S.  7).  Ich  glaube  daher  an  der 
Echtheit  von  icichtgata  und  Annahme  einer  Metathesis  des 
anl.  h  festhalten  zu  müssen.  Weshalb  es  nicht  wahrscheinlich 
sein  soll,  dass  h  vor  t  (in  athe  und  wartliata)  schon  geschwun- 
den war,  als  anl.  h  noch  als  yic  gesprochen  wurde,  sehe  ich 
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iiicbt  ein:  im  An.  war  anl.  h  vor  ic  wenigstens  durcliaus  noch 
erhalten,  als  sieh  inl.  h  folg-endein  t  längst  assimiliert  hatte; 
auch  ist  nach  Holthausen  AfclA.  24,  06  im  schott.  und  amerik. 
Englisch  anl.  hic  noch  jetzt  erhalten,  längst  nicht  mehr  aber 
anl.  hr,  hl,  hn.  AVas  die  Metathesis  betrifft,  so  sind  Fern- 
verset'/Aingen  von  Spiranten  in  Nachbarschaft  von  Explosivlauten 
bei  s  und  besonders  dem  Hauchlaut  h,  d.  h.  der  Kehlkopfspirans, 
aus  verschiedenen  Sprachen  belegt  (Brugmann  Grundr.-  1  §  998); 
wenn  bei  der  Gutturalspirans,  dem  Mitteldinge  zwischen  den 
beiden  Lauten,  sonst  noch  keine  Fernversetzungen  nachge- 
wiesen sind,  so  liegt  das  wohl  nur  daran,  dass  erstere  in  den 
idg.  Sprachen  seltener  als  die  letzteren  vorkommt. 

14.  Mycha  wird  von  Touiaschek  64,  dem  Mach  gefolgt 
ist,  mit  tinn.  mieH-a  verglichen  und  (wie  auch  von  vG.  126) 
als  swm.  aufgefasst.  Doch  kommt  das  Wort  in  allen  germ. 
Dialekten  selbst  nur  als  io-Stannn  vor,  auf  den  auch  das  Lehn- 
wort des  Slawischen  hindeutet.  Das  -a  von  mycha  könnte 
auch  sehr  wohl  auf  ein  -^  zurückgeben  wie  das  gleichwertige 
-e  von  (dhe  (RdG.  141  f.)  sogar  auf  einen  Diphthong;  das  -s 
könnte  nach  \'okal  abgefallen  sein  wie  in  handa.  Thomsen 
Der  Einfluss  der  germ.  Sprachen  auf  die  finn.-lapp.  94  hatte  für 
das  a  von   miekka  Verlust  eines  j  vor  a  wie  auch  in  kirkko 

vermutet. 

15.  AeJ.  Identität  mit  got.  hallus  ist  unwahrscheinlich, 
da  fast  alle  Vokale  der  Schlusssilben  krimgotisch  erhalten 
sind^).  Man  wird  ael  eher  mit  Mucb  199  f.  dem  aisl.  hcdlr 
gleichzusetzen  haben;  doch  kann  auch  hier  kein  Druckfehler 
vorliegen  (vgl.  S.  7).  Wenn  vG.  128  das  ae  hier  als  ä  ge- 
S])rocben  wissen  will,  so  weise  ich  darauf  hin,  dass  krimgot. 
betontes  a  sonst  stets  als  a  erhalten  ist,  auch  wo  keine  An- 
lehnung an  ein  nhd.  oder  ul.  Wort  vorliegen  kann  (vgl.  mar- 
zus,  statz,  ano,  ada,  gadelfha,  afochfa,  warthata,  malfhcda, 
ttia,  auch  sada,  hazer),  und  dass  für  unbetontes  a  auch  nur 
a  oder  e,  niemals  ae  geschrieben  ist;  auch  würde  Busbeek, 
wenn  er  wirklich    ein   dem  a  genähertes   e   hätte    ausdrücken 


1)  Ausgonommen  sind  ausser  Jioef,  wo  Ang-leicliung  an  die 
obliiiucn  Kasus  vorlieg-cn  kann,  nnr  stern,  wo  nach  Liq.+Nas.  am 
leichtesten  Apokope,  und  fhiirn.,  wo  zwischen  Liq.  und  Nas.  am 
leichtesten  Synkope  stattfinden  konnte. 
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Avollen,  dafür  die  Ligatur  le  wie  im  türk.  Hcemisclej)  gewählt 
haben,  um  einer  Verwechslung-  mit  nl.  ae  für  a  so  gut  wie  an 
anderer  Stelle  einer  solchen  von  nhd.  z  mit  nl.  z  (vgl.  S.  8) 
vorzubeugen.  Wenn  unmittelbar  vor  ael,  in  haar,  ä  abweichend 
bezeichnet  ist,  so  können  im  Vokabular  selbst  zwischen  beiden 
Wörtern  noch  ein  oder  mehrere  andere  gestanden  haben,  die 
Busbeck  erst  in  seinem  Briefe  von  ersteren  als  germanische 
trennte.  Doch  hat  derselbe  auch  bei  sich  unmittelbar  folgen- 
den Wörtern  thiine  hinter  nyne  und  sogar  furdeithien  hinter 
treithyen  geschrieben. 

16.  Fers.  Bei  Muchs  Erklärung  200  ans  got.  fairkeift 
hat  man  ausser  Schw^und  eines  langen  Vokals  auch  wohl  Ab- 
weichung in  der  Vertretung  von  germ.  i  vom  sonstigen  Krim- 
got.  anzunehmen,  das  i  wenigstens  vor  ursprünglichem  h  in 
thiine,  -thien  {-tliyen)  gewahrt  zu  haben  scheint;  ansserdem 
müsste  das  Pluraletantum  (an.  ßrar  usw.)  erst  aus  sich  einen 
Sing,  erzeugt  haben.  Endlich  wäre  hier  der  einzige  Fall,  in 
dem  ausl.  nicht  stammhaftes  s  hinter  einem  anderen  als  einem 
f-Laute  im  Xom.  Sg.  erschiene.  Letzteres  gilt  auch  von  Holt- 
hausens  Gleichsetzung  von  fem  mit  got.  '^fairhs  (AfdA.  24,  36)^ 
in  dem  auch  noch  eine  Maskulinisierung  angenommen  w^erden 
müsste.  Diesen  Schwierigkeiten  entgeht  die  Deutung  vGs.  128 
aus  ags.  ferlij),  ferp,  das  zu  "^fertz  und  weiter  zn  fers  werden 
müsste  (vgl.  S.  8  f.). 

17.  Lista.  vG.  129  sieht  darin  den  Nom.  PI.  N.  eines 
Hltists  'miuimus'.  Aber  weder  ist  ein  solcher  Superlativ  irgend- 
wo germ.  bezeugt  noch  Avürde  derselbe  der  geforderten  Be- 
deutung entsprechen,  indem  man  das,  was  zu  wenig  ist,  doch 
nur  mit  einer  Sache,  der  grösseren,  die  man  erwartet  hatte, 
nicht  mit  mehreren  vergleicht;  auch  kennt  das  Germ,  als 
Superlativadverb  nur  das  Neutr.  Sg.  Die  zwei  letzten  Gründe 
sprechen  auch  gegen  Holthausens  (AfdA.  24,  34)  Gleichsetzung 
von  lista  mit  ags.  Icesta.  In  dem  -ta  hat  Much  200  dasselbe 
-ta  wie  in  ita,  gadeltlia  usw.  erkannt.  Ich  sehe  in  lista  jetzt 
das  Neuti".  Sg.  eines  krimgot.  lits  =  westfries.  lijts,  führe  es 
also  auf  Hits-ta,  HUs-ata  zurück;  der  Schwund  des  t  vor  st  hat 
ein  Seiteustück  in  as.  lasto  neben  lazto,  best  neben  hefst.  Der 
Bedeutungsübergang  ist  genau  derselbe  wie  in  an.  litt  'parum'. 

18.  Schediit.  Die  Länge  von  -iit  zeigt,  dass  ein  Kom- 
positum vorliegt:    vGÖstr.  251    identifiziert    dasselbe   gut   mit 
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alid.  eit^  ags.  ad  "Brand',  während  sich  allerdings  sclied-  mit 
ahd.  seit  wegen  seines  e  nicht  vereinigen  lässt.  Wenn  To- 
niascliek  64  zweifelnd  unter  Hinweis  auf  ahktr.  hsaeta  "glän- 
zend', pers.  sed  Entlehnung  des  Wortes  aus  dem  Alanischen 
vermutet,  so  muss  sich  dieser  Zweifel  doch  wohl  verringern, 
wenn  wir  nur  den  ersten  Bestandteil  als  alan.  Lehnwort  dem 
pers.  ^'ed  gleichsetzen,  wonach  das  Wort  also  'Glanzbrand'  be- 
deuten würde,  was  weit  besser  passt  als  'Scheitbrand'. 

19.  Borrotsch.  Das  rr  erschwert  deshalb  die  Zusam- 
menstellung mit  got.  gahaurjöpus,  weil  nach  Verlust  des  j 
das  r  doch  wohl  zur  folgenden  Silbe  gezogen,  dann  aber  die 
Silbe  ho  selbst  der  Tonlängung  verfallen  sein  müsste. 

2U.  Tzo  Warthata.  In  dem  -fa  sielit  Mueh  201  das 
angeschleifte  ita  'es',  indem  er  bemerkt,  dass  wir  ein  ego  fecl, 
tu  feci&fi,  is  fecit  gewöhnlich  mit  ich,  dti,  er  that  es  über- 
setzen. Allerdings  stinnut,  wie  mir  A.  Thumb  gütigst  mitteilt, 
das  Neugriechische  einschliesslich  des  Pontischen,  dessen  sich 
ja  der  Dolmetscher  bedient  haben  wird,  hier  zum  Deutschen: 
wenn  wir  aber  ich,  du,  er  that  es  sagen,  so  bezieht  sich  das 
es  auf  einen  schon  vorher  ausgesprochenen  Gedanken.  Sämt- 
liche gefragte  Formen  waren  nun  aber  einzig  ausser  sanum 
sit  und  ebibe  ccdicem  aus  dem  Zusammenhange  beliebiger  Rede 
gerissene  einzelne  Wörter,  deren  jedes  für  sich  nur  einen  Be- 
griff, aber  keinen  Gedanken  ausdrückte.  Und  deshalb  wird 
auch  der  Dolmetscher  das  tu  fecisti,  ille  fecit  gerade  wie  das 
2)anis,  sanguis  usw.  als  des  Gedankenzusammenhanges  ent- 
])ehrende  Vokabeln  aufgefasst  haben.  Das  Hinzudenken  eines 
Akkusativobjekts  zu  fecisti  war  doch  auch  ein  einfacherer 
Hergang  als  das  eines  ganzen  Satzes,  das  in  dem  Zusätze  des 
anaphorischen  Pronomens  ausgedrückt  gelegen  liätte.  Auch 
beziehen  sich  Worte  wie  tu  fecisti  überhaupt  ungleich  häufiger 
auf  ein  Akkusativobjekt  als  auf  einen  vorangegangenen  Satz. 
Setzte  aber  der  Dolmetscher  im  Pont,  kein  'es'  zum  Verbum, 
so  wird  das  natürlich  der  Krimgricche  im  Krimgot.  ebenso 
wenig  gethan  haben. 

21.  les  Varthata,  les  kann  an  sich  ebenso  gut  als  Is 
wie  als  jes  gelesen,  also  dem  got.  is  wie  dem  got.  jains  gleich- 
gesetzt werden.  In  ersterem  Sinne  hat  es  zuerst  Uhlenbeck 
Et.  Wb.  d.  got.  Spr.  85  aufgefasst.  Ol)  man  diese  Längung 
in  is  freilieh  mit  vG.  131    direkt   mit   der   von  nhd.  er  unter 
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geleg-eutlichem  Haiiptton  vergleichen  darf,  erscheint  sehr  frag- 
lich; die  sich  im  Nhd.  in  geschlossener  Silbe  auf  eine  Reihe 
von  Pronominalformen  beschränkenden  Tonlängungen  (er,  im, 
in,  der,  dem,  den,  iver,  icem,  wen,  wir,  ir)  treten  doch  nur 
vor  Liq.  oder  Nasal  anf,  nicht  vor  s  ^wie  in  des),  wie  denn 
auch  krimgot.  in  geschlossener  Silbe  nur  vor  Liq.,  in  haar 
lind  ael,  Dehnungen  nachweisbar  sind.  Man  wird  daher  eher 
an  eine  Analogiebildung  nach  den  Formen  von  krimgot.  *?> 
zu  denken  haben,  in  denen  wie  in  Hna  und  "^ita  das  i  in 
betonter  Stellung  lautgesetzliche  Längung   erfuhr  (RdG.  168). 

22.  Ich  maltliata  'ego  dico'.  Da  sich  -ta  hier  so  wenig* 
wie  in  icarfJiata  abtrennen  lässt  (vgl.  S.  12),  so  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  für  Mico'  ein  "dixi'  zu  setzen  (vgl.  RdG. 
135).  Doch  ist  auch  die  lautliche  Erklärung  eines  Präsens  "^maWia 
nur  auf  Umwegen  erreichbar,  wie  denn  vGÖstr.  249  f,  dies 
*maltha  durch  '^maUat{j)a,  *madlatja  auf  ein  Frequentativum 
^maplatja  zurückführt.  Noch  weniger  befriedigt  die  Deutung 
Muchs  201  von  ^maltha  aus  einem  got.  mald.  Es  ist  zu  be- 
achten, dass  die  Stammesform  mall  nur  in  dem  der  Bedeutung- 
von  mapl  'Versammlungsort'  noch  nahe  stehenden  Sinn  'vor 
Gericht  sprechen'  vorkommt  und  mald  überhaupt  nur  in  Na- 
men, also  wo  seine  appellativische  Bedeutung  verblasst  war, 
erhalten  ist.  Da  mapljan  in  die  allgemeine  Bedeutung  'sagen' 
übergegangen  war,  so  wäre  es  bei  dem  Triebe  der  Sprache, 
das  Nebeneinander  gleichbedeutender  Formen  durch  Fallen- 
lassen der  einen  oder  gerade  durch  Differenzierung  der  Be- 
deutung aufzuheben  (vgl.  S.  7  /,  auch  äusserst  unwahrschein- 
lich gewesen,  dass  auch  ^maldjan  und  ^malljan  irgendwo 
die  Bedeutung  'sagen'  angenommen  hätten.  Mit  '^malljan 
'sagen'  fällt  auch  die  eine  der  beiden  von  Much  202  vorge- 
schlagenen Deutungen,  die  nur  für  das  Präteritum  passen  wür- 
den. Die  andere  dieser  beiden  Deutungen  geht  wie  die  mei- 
nige von  mapljan  aus,  das  auch  in  einem  got.  Dialekte  sein 
p  in  h  verwandelt  haben  könnte:  hierüber  kann  ich  erst  weiter 
unten  im  Zusammenhange  mit  anderen  Fragen  sprechen. 

23.  Ft/der.  Zur  Erklärung  des  Dentals  in  fyder  und 
got.  fidwör  geht  man  am  besten  von  den  Zusammensetzungen 
aus,  in  denen  derselbe  auch  noch  in  den  übrigen  germ.  Dia- 
lekten erscheint  (got.  ßdurdögs,  aschwed.  f jeeper skötter,  ags. 
fyperfete,    salfränk.  fitterthilscliunde),    also   lautgesetzlich   ge- 
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wahrt  sein  wird.  Dem  Dental  folgt  hier  ursprünglich  voka- 
lisclies  u  wie  im  ai.  Kompositionselement  cdtur-.  Naeh  Briig- 
mann  MU.  5,  53  Fussnote  ist  vorgerm.  kuetuor  durch  Assi- 
milation des  tu  an  das  Im  zu  kuehuor  geworden,  *kuetur 
das-eiren  lauteesetzlich  erhalten.  Phonetisch  begreift  sich  das  da- 
raus,  dass  tu  dem  ku  im  zweiten  Bestandteile  schon  gleich 
war.  In  der  Flexion  des  Wortes  wechselten  idg.  nach  Aus- 
weis des  Ai.  Kasus  mit  tu  und  mit  tu,  woraus  sich  die  Ab- 
weichungen von  ftjder  und  ßdivör  von  den  Formen  der  übri- 
gen german.  Dialekte  erklären.  Der  Dental  in  got.  ßdicör 
kann  für  den  Guttural  nur  nach  den  obliquen  Kasus  wieder 
eingeführt  worden  sein.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  fyder,  in 
dem  auch  noch  das  wo  nach  diesen  Kasus  durch  u  ersetzt 
Avorden  zu  sein  scheint,  da  krimgot.  ic  sonst  erhalten  ist  (in 
singhen  ist  dessen  Ausfall  nach  ng  wahrscheinlich  vorkrimgot.). 
Umgekehrt  wurde  uord.  und  westgerm.  der  Guttural  in  der 
Flexion  allgemein  durchgeführt.  —  Das  y  (i)  von  fyder,  für 
das  man  eigentlich  e  wie  in  secene  erwarten  sollte,  beruht 
Avohl  auf  Angleichung  an  fyuf. 

24.  Fyuf.  ^lassmanns  Änderung  in  ^fynf  ist  von  iMucli 
202  und  Holthausen  AfdA.  24,  33  wieder  aufgenommen  wor- 
den, obwohl  gegen  Annahme  eines  Druckfehlers  hier  nicht  nur 
ein  allgemeiner  Grund  (vgl.  S.  7),  sondern  nach  RdG.  134 
auch  noch  ein  spezieller  in  Betracht  kommt.  Ich  füge  nun 
noch  einen  zweiten  speziellen  Grund  hinzu:  bei  der  Durch- 
sicht des  lateinischen  Textes  der  ganzen  Stelle,  an  welcher 
Busbeck  von  den  Krimgoten  spricht,  nebst  den  f(tlgenden  zehn 
Seiten  sowohl  in  der  ersten  wie  in  der  vierten  Ausgabe  (letz- 
tere von  Sadeler)  habe  ich  auch  nicht  eine  einzige  Verwechs- 
lung von  u  und  n  gefunden.  Wenn  die  Herausgeber  Korrek- 
turen gelesen  haben,  so  hätten  sie  ein  fyuf  für  *fynf  doch 
ebenso  schwer  übersehen  wie  ein  beliebiges  «  für  n  im  latei- 
nischen Texte,  da  sie  ja  durch  ein  ^f'ynf  an  nhd.  finf,  durch 
das  u  von  fyuf  aber  auch  nicht  an  nl.  vijf  erinnert  wurden. 
Und  aus  gleicher  Erinnerung  hätte  auch  ßusbeck  selbst  für 
ein  etwaiges  '^fynf  in  seinem  Vokabular  nicht  fyuf  schreiben 
können.  Obenein  haben  Much  und  Holthausen,  die  an  meiner 
phonetischen  Erklärung  von  fyuf  Anstoss  genommen  haben, 
ihrerseits  keinen  phonetischen  Grund  für  die  Dehnung  des  / 
in   finf  angegeben.     Wegen    der    phonetischen   Schwierigkeit 
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eines  "^fynf  lässt  auch  vG.  132,  der  128  die  ganz  analoge 
Änderung-  Massmanns  von  menus  in  ^menns  gutheisst,  fyuf 
unangetastet.  Freilich  lässt  sich  nicht  mit  vG.  das  ti  vor 
einem  Konsonanten  als  v  und  bei  der  strengen  Scheidung,  die 
Busbeck  zwischen  v  (u)  und  f  macht  (vgl.  siliiir,  sevene  neben 
fisct,  fyder,  fifuf  furdeithien)  noch  weniger  das  v  als  Stell- 
vertretuug  eines  f  auffassen,  und  endlich  w^äre  nach  langem 
Vokal  die  Doppelung  des  /"  unbegreiflich.  Das  u  kann  viel- 
mehr nur  ein  Übergangslaut  gewesen  sein,  der  sich  wohl  zu- 
erst als  ü  gebildet  haben  wird,  indem  man  noch  vor  Schluss 
des  l  bereits  zur  Lippenstellung  des  f  überging,  die  Zungen- 
stellung aber  beibehielt;  auf  akustischem  Wege  konnte  dann 
aus  ü  weiter  u  werden.  Dass  sich  zwischen  langen  Vokal 
und  auslautenden  Spirant  ein  dem  letzteren  in  der  Artikulation 
näher  stehender  Vokal  einschieben  kann,  zeigt  sich  beim  hebräi- 
schen sog.  Pathach  furtivum,  das  vor  gutturalen  Spiranten 
z.  B.  in  riiax  'Geist'  für  '^rüx  eingeschaltet  wird. 

25.  Thunetua,  thunetria  neben  fhiine,  fhiinita  möchte 
ich  jetzt  auch  für  Fehler  halten,  die  freilich  wegen  Überein- 
stimmung der  beiden  ältesten  Herausgeber  (vgl.  S.  7)  schon 
in  Busbecks  Brief  gestanden  haben.  Busbeck  wird  eben  die 
i-Punkte  immer  erst  gesetzt  haben,  wenn  er  ein  Wort  zu  Ende 
geschrieben  hatte,  und  bei  Abschiift  dieser  verhältnismässig 
langen  Wörter  aus  seinem  Vokabular  die  bereits  der  ersten 
Silbe  zukommenden  Punkte  um  so  leichter  vergessen  haben, 
als  auf  diese  Weise  für  das  Auge  nichts  gestört  schien,  indem 
die  beiden  i  zusammen  doch  einem  fertigen  Buchstaben  glichen'  (. 
Wenn  die  Ausgabe  der  Briefe  Busbecks  von  1689  und  die 
Gesamtausgabe  desselben  von  1660  thinetua  schreiben,  letz- 
tere auch  thrmetria,  so  haben  die  Herausgeber  hier  selbstän- 
dig die  richtige  Korrektur  vorgenommen.  —  Die  neue  Zähl- 
methode wird  unter  dem  doppelten  Drucke  des  Türkischen, 
in  welchem  man  "zehn-eins  usw.",  und  des  Neugriechischen, 
in  welchem  man  wenigstens  "zehn-drei  usw."  zählt,  entstan- 
den sein. 


1)  Falsch  abgeschrieben  hat  Busbeck  wahrscheinlich  noch  in 
les  Varthata  neben  tzo  Warthata,  wo  er  einen  Buchstabenteil,  der 
einem  selbständig-en  Buchstaben  g'lich,  und  vielleicht  auch  in  sune 
neben  hrunna,  wo  er  die  erste  Hälfte  eines  Doppelbuchstaben 
wegliess. 
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26.  TreifJii/en,  fnrdeifhien.  Busbeck  sehreibt  hier  plötz- 
lich eine  andere  Vokalgruppe  als  in  dem  viermalig-en  und  nur 
durch  stega  getrennten  tlillne.  Honst  schreibt  er  etymologisch 
gleiche  Bestandteile  gleich,  was  besonders  in  dem  Wechsel 
der  phonetisch  gleichen  t  und  ili  hervortritt:  man  vergleiche 
the  und  tlio,  tag  und  hnauen  tag,  das  zweimalige  icarthata, 
varthata  und  vialthata,  ferner  ita,  tua,  tria  und  die  von  ihnen 
weit  getrennten  thiinita,  thüneiua,  thiinetria  nebst  treithyen, 
endlich  in  dieser  Beziehung  noch  thime,  thiinita  usw.  und 
treithyen,  furdeithyen  selbst;  eine  Ausnahme  bilden  nur  atochta, 
icichtgata  hinter  gadeltha,  wo  Busbeck  wahrscheinlich  -ta  nicht 
sogleich  als  Flexionsendung  erkannt  hat.  Was  ^  selbst  be- 
traft, so  steht  hier  das  H  von  thiine  bis  thiinetria  einerseits 
dem  i  von  ita  und  thiinita,  tria  und  thiinetria  (mit  tonlan- 
geni  i),  andrerseits  dem  ie  von  iel,  ieltsch,  iel  vhurt  gegen- 
über, was  bei  den  vier  Möglichkeiten  ii,  y,  i,  ie  sehr  bemer- 
kenswert ist.-  Nun  würde  aber  das  ye  in  dem  mit  thiine  usw. 
trotz  nl.  tien  im  th  übereinstimmenden  treithyen,  wenn  es  l 
bezeichnen  sollte,  darin  von  thiine  so  gründlich  wie  möglich 
abweichen,  so  dass  sich  hier  kaum  an  eine  Absicht  Busbecks, 
eine  andere  Aussprache  auszudrücken,  zweifeln  lässt.  Wenn 
nun  auch  ye  nach  Frauck  Mnl.  Gr.  6  im  Mnl.  gelegentlich 
auch  für  den  Diphthong  ie  gebraucht  wird,  so  braucht  doch 
diese  seltene,  wenn  überhaupt  im  Fläm.  des  16.  Jhs.  vorkom- 
mende Schreibung  Busbeck,  der  schon  vier  verschiedene  Be- 
zeichnungen für  l  hatte,  gar  nicht  geläiffig  gewesen  zu  sein. 
Sollte  aber  ye  überhaupt  etwas  anderes  als  ii  ausdrücken,  so 
kann  es  nur  die  Verteilung  des  y  und  e  auf  zwei  Silben  be- 
zeichnet haben.  Dassell)e  muss  dann  auch  für  das  ie  von 
furdeithien  gelten,  in  dem  Busbeck  von  y  zu  i  in  etymolo- 
gischer Anlehnung  an  tliiine  zurückgekehrt  zu  sein  scheint. 
Wenn  die  Vokale  von  -thien,  -thyen  nicht  kontrahiert  sind, 
so  stimmt  das  zu  tria.  Dass  in  tMine  dennoch  Kontraktion 
vorliegt,  wird  sich  aus  der  Anhängung  des  -e  erklären,  zu 
dem  das  bis  dahin  sonantische  n  als  Konsonant  gezogen,  dessen 
schwacher  vokalischer  Vorklang  aber  vom  voraufgehendeu 
langen  Vokal  verschlungen  wurde  (nach  voraufgehendem  Kon- 
sonanten, in  sevene,  ist  er  dagegen  zur  selbständigen  Silbe 
geworden)  1).  -     Etymologisch  setzt  Much  203  -thyen  dem  got. 

1)  Wenn  -thyen  die  unflektierte  Form   ist,   thiine  und  sevene 
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-tehund  gleich;  doch  ist  nicht  bewiesen,  dass  aiisl.  d  nach  n 
abgefallen  wäre^).  Das  -thyen  wird  vielmehr  dasselbe  wie 
fhihie  sein,  nur  schon  zu  einer  Zeit  zur  Zusammensetzung  ver- 
wandt, in  der  es  noch  nicht  das  -e  von  nyne,  athe  empfangen 
hatte-).  Dann  aber  wird  man  auch  an  der  Identität  des 
Wortes  mit  an.  tio,  ags.  tietie  festhalten  dürfen  (RdG.  164). 

Die  ei  von  treithyen  und  furdeithien  müssen  nicht  nur 
wegen  ihrer  Übereinstimmung  bei  den  beiden  ältesten  Heraus- 
gebern, sondern  auch  weil  sie  sich  gegenseitig  stützen,  als 
wirklich  krimgot.  angesehen  werden.  Das  ei  von  treithyen 
wird  ja  in  irgend  einem  Zusammenhange  mit  dem  i  der  Wurzel 
tri  'drei'  stehen  und  das  von  furdeithyen  auf  Assoziation  an 
treithye^i  beruhen  (vG.  132).  furdethyen  in  der  Ausgabe  von 
1660  ist  offenbar  Schreibfehler  des  neuen  Herausgebers  oder 
Druckfehler. 

In  furd-  selbst  möchte  ich  mit  vG.  das  Ordinale  sehen, 
doch  das  Wort  nicht  auf  ein  got.  ^fidürda  zurückführen,  weil 
intervokalisches  d  in  gadeltha  und  verschoben  in  der  Präte- 
ritalendung  -tliata  erhalten  ist  (in  fyder  selbst  könnte  wie  in 
hruder  p  vorliegen,  das  indess  in  dieser  Stellung  auch  schon 
frühzeitig  d  geworden  sein  dürfte).  Will  man  aber  doch  einen 
fakultativen  Ausfall  dieses  d  wegen  breen  annehmen  (vgl.  da- 
gegen KdG.  173),  so  lässt  sich  doch  eine  Schwundstufe  ü 
hier  nicht  nachweisen;  vielmehr  wird  got.  u  vor  r  in  den  mit 
fidu7'-  gebildeten  Kompositis,  die  den  ai.  mit  cdtur-  entspre- 
chen, in  unbetonter  Silbe  wie  in  den  Lehnwörtern  paurjmra, 
spaikulatur  erhalten  sein  (Braune  Got.  Gr.^  §  24  Anm.  2): 
kurzes  u  aber  könnte  mit  voraufgehendem  e  allerdings  ü  er- 
geben haben,  besonders  wenn  der  Ausfall  des  d  jünger  als 
die  Kontraktion  von  iu  zu  l  in  nyne  war.  Doch  könnte  bei 
dem  von  Analogiebildungen  so  viel  beherrschten  Wechsel  von 
Dental  und  Guttural  bei  der  Vierzahl  (vgl.  S.  13  f.)  und  dem 
so  häufigen  Verlust  des  letzteren  auch  im  Krimgot.  neben  fyder 


die  flektierten  sind,  so  ergeben  sich  doch  die  gleichen  phonetischen 
Vorhältnisse  durch  die  Abschwächung  der  Vokale. 

1)  Erhalten  ist  d  hier  vielmehr  in  tcintch  und  rintsch,  worüber 
die  Ausführungen  über  das  nominativische  s  zu  vergleichen  sind. 

2)  Dagegen  fällt  nach  dieser  Zeit  erst  die  ja  wahrscheinlich 
auch  auf  fremdem  Einfluss  beruhende  Umbildung  der  Zahlen  11  — 
19,  wobei  in  thiinita  das  e  wieder  durch  Elision  verloren  ging. 

Indogermanische  Forschungen  XIII  1  u.  2.  -? 
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doch  ein  Ordinale  ohne  Dental  existiert  haben.  Dem  ags. 
feorpa,  as.  fiordo,  ahd.  feordo  würde  dann  ein  krimgot.  '^ffirda 
oder  ^'furda  ents{)rechen  können,  da  das  westgerm.  o  hier 
wahrscheiniieh  aus  ö  (vgl.  ßdwör)  hervorgegangen  ist,  das 
krinigot.  ü  werden  niusste;  e-\-ü  konnten  aber  erst  recht  leicht 
zu  u  kontrahiert  werden,  das  vor  rd  wohl  weiter  zu  u  ver- 
kürzt wurde.  Das  d  von  '^furda  würde  dann  nach  r  wahr- 
scheinlich für  p  wie  nach  Vokal  in  hruder  stehen,  wie  ja 
auch  au.  p  gerade  nach  Vokal  und  r  in  d  übergegangen  ist. 

Das  ei  von  treithyen  dürfte  auf  ein  durch  Kontraktion 
entstandenes  l  zurückgehen.  Da  nun  gerade  im  einfachen 
tria  nicht  kontrahiert  ist,  so  wird  man  im  zweiten  kontra- 
hierten Vokal  wohl  ein  i  sehen  müssen.  Geht  man  mit  vG. 
auch  hier  vom  Ordinale  aus,  so  muss  man  annehmen,  dass  in 
*pridjötihan  'drittes  Zehn'  zunächst  das  ö  verkürzt  und  dann 
wie  der  Mittelvokal  von  *tclnagard  oder  ainata  geschwunden 
ist,  wodurch  /  zum  Vokal  wurde;  durch  den  Ausfall  des  d 
wären  sodann  die  beiden  i  neben  einander  geraten.  Da  nun 
aber  der  Ausfall  des  intervokalischen  d  unsicher  ist,  so  darf 
man  noch  eine  zweite  Deutung  versuchen.  Das  /  der  zweiten 
Silbe  könnte  auch  als  7  lautgesetzlich  aus  ai  entstanden  sein, 
also  ein  '^priaifihan  zu  Grunde  liegen,  wobei  *priai  wie  ags. 
thrie,  as.  th7'ie,  spätahd.  drie  das  nach  dem  Adjektiv  umge- 
bildete Maskulinum  wäre:  es  würde  also  in  der  Zahl  30  (got. 
*preif>'  tigjus,  an.  prlr  tlger  usw.)  nur  das  tigjus  durch  '^Hhan 
ersetzt  worden  sein,  gerade  wie  im  späten  An.  aus  pridtig'i 
ein  priafiu,  aus  fiqnifigi  ein  fiqrufm  usw.  geworden  ist.  So 
Hesse  sich  dann  auch  verstehen,  weshalb  in  furdeithien  das 
Ordinale  für  das  Kardinale  eintrat.  Die  alte  Zahl  für  lo, 
wohl  ^pritihan  wie  an.  pretfdn,  ags.  piritene,  ahd.  drlzehan 
oder  *priatihan  wie  ags.  pjreotene,  as.  thrhitein  unterschied 
sich  noch  genügend  von  '^priaitihan  '30':  dagegen  wäre  ein 
*fidnrtihan  für  '40'  vollständig  mit  '14'  zusammengefallen.  So 
könnte  die  Sprache,  durch  die  Not  gedrängt,  das  Kardinale 
hier  (und  dann  auch  von  50 — 90)  durch  das  Ordinale  zum  deut- 
lichen Ausdrucke   der  ^Multiplikation  ersetzt  haben. 

27.  Sada,  hazer.  Nach  vG.  135  hätte  der  Krimgrieche 
diese  iran.  Wörter  vielleicht  nur  genannt,  weil  er  hier  die 
krimgot.  vergessen  hatte.  Wenn  dieser  aber  sogar  das  krim- 
got.  Wort  für  "Ameise'   richtig    angab    und    im    übrigen   auch 
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«ehr  gut  krinigotisch  zählen  konnte^  dann  wird  er  auch  krim- 
got.  '100'  und  'lOOO'  noch  im  Gedächtnis  gehabt  haben.  Auch 
ist  es  fraglich,  ob  noch  zu  Busbecks  Zeit  auf  der  Krim  ala- 
nisch gesprochen  wurde;  jedenfalls  bedienten  sich  die  dama- 
ligen Krimgoten  im  Verkehr  mit  anderen  nur  des  Tatarischen 
und  Griechischen  (RdG.  47  ff.).  Ferner  hat  schon  Tomaschek 
66  bemerkt,  dass  die  iranischen  Ausdrücke  für  100  und  1000 
auch  in  uralaltaische  Sprachen  gedrungen  sind,  und  wenn  hier- 
von selbst  das  Magyar,  betroffen  wurde,  so  konnte  das  doch 
wohl  auch  dem  auf  so  kleinem  Gebiete  gesprochenen  Krim- 
got.  geschehen,  dem  das  Alan,  schon  seit  dem  5.  Jh.  benach- 
bart war  (Tomaschek  7).  Endlich  stimmen  die  Veränderungen 
der  unbetonten  Vokale  von  sada  und  hazer  genau  zum  Krim- 
got.  (RdG.  141). 

.  Au  die  Besprechung  der  einzelnen  Wörter  schliesst  sich 
am  besten  noch  die  Frage  von  der  Behandlung  des  Nomina- 
tiv-.?. Die  grosse  Bestimmtheit,  mit  der  vG.  134  f.  die  Er- 
haltung des  s  behauptet,  sowie  der  Umstand,  dass  ihm  Much 
203  gefolgt  ist,  zwingt  mich  hier  ausführlich  zu  sein.  VG. 
sieht  in  den  Formen  der  o-,  i-  und  ^*-Stämme  ohne  s  Akku- 
sative  als  Antworten  auf  die  Fragestellung  "quomodo  dicunt 
panem  usw."  Er  erhält  so  9  Akkusative  {stid,  wingart,  fisct, 
tag,  rinck,  wagJien,  apel,  schutialth,  ael)  und  6  Nominative 
{lointch,  dars,  rintsch,  fers,  statz,  horrotsch).  Freilich  müssten 
auch  fers,  statz  und  horrotsch  im  Akk.  auf  einen  .s-Laut  enden, 
da  fers  nach  vG.  128  selbst  einem  ags.  ferhp  entspricht,  statz 
zum  got.  Dativ  stapa  'Gestade'  gehört  (Much  198)  und  horrotsch, 
wenn  es  überhaupt  zu  berücksichtigen  ist,  nur  einem  got.  ga- 
haürjöpus  entsprechen  könnte  (vgl.  goltz,  tzo).  Von  schwa- 
ehem  Maskul.  und  Femin.  aber  haben  wir  gar  keine  Akkusa- 
tive, dagegen  mindestens  5  Nominative:  sune,  mine,  hoga, 
hrimna,  stern  (aus  *sterne,  *ste7'na)-^  dazu  kommt  wahrschein- 
lich noch  niiera  und  vielleicht  noch  ringo  und  ano.  Nach 
vGs.  eigener  Deutung  müssten  auch  noch  mycha  und  handa 
hinzutreten;  ich  selbst  betrachte  mycha  als  unveränderten  io-, 
handa  als  unveränderten  w-Stamm  (RdG.  141).  Rechnet  man 
nun  doch  fers,  statz,  horrotsch  als  Nominative  und  lässt  man 
miera,  ringo,  aiio  als  vielleicht  starke  Fem.  nach  der  «-Deklin. 
unberücksichtigt,  so  erhält  man  doch  bei  vGs.  Ansicht  über 
mycha  und  handa  bei  den  stm.  9  Akk.  und  6  Nom.,  bei  den 
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swni.  lind  swf.  nur  7  Xom.,  bei  meiner  Ansicht  bei  den  stm. 
11  Akk.  und  6  Nom.,  bei  den  swm.  und  swf.  nur  5  Nom. 
Was  für  ein  merkwürdiges  Spiel  des  Zufalls  aber  würden  wir 
haben,  wenn  Busbeck  bei  den  stm.  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
die  Fragestellung-  "quomodo  dicunt  panem  usw."  angewandt, 
bei  der  schwachen  Deklination  aber  stets  einfach  den  Nomi- 
nativ gesetzt  hätte! 

Es  ist  freilich  auch  schon  an  sich  recht  unwahrscheinlich,^ 
dass  Busbeck  sich  so  häufig  einer  so  umständlichen  Frage- 
stellung bedient  haben  soll,  zumal  die  Antwort  schon  durch 
die  Vermittehnig  des  Dolmetschers  Verzögerungen  erlitt. 

Will  man  vG.  dennoch  folgen,  so  könnte  man  ihm  aller- 
dings vielleicht  darin  beistimmen,  dass  der  Krimgrieche  "'nicht 
unbedingt"  mit  dem  Artikel  "das  Brot"  zu  antworten  brauchte^ 
sondern  auch  einfach  "Brot"  antworten  konnte.  Wenn  Bus- 
beck von  diesem  sagt  "omnibus  dietionibus  praeponebat  arti- 
culum  tho  aus  the",  so  könnte  darin  ja  möglichenfalls  eine 
üngenauigkeit  liegen;  aber  der  Mehrzahl  der  Substantiva  wird 
er  dann  doch  wohl  den  Artikel  wirklich  beigefügt  haben. 
Äusserst  merkwürdig  aber  bliebe  es  auf  jeden  Fall,  dass  er 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  bei  einem  der  9  Akkusative  star- 
ker Maskul.  den  Artikel  gesetzt  hätte!  Hätte  er  das  auch 
nur  ein  Mal  gethan,  so  müssten  wir  doch  auch  die  betreffende 
Artikelform,  etwa  Hhana  oder  ^tlian,  mitüberliefert  erhalten, 
haben,  sei  es  nun  dass  Busbeck  dieselbe  als  solche  erkannt 
und  dann  in  seinem  Briefe  neben  the  'und  tho  gestellt  oder 
dass  er  sie  für  den  vorderen  Teil  des  krimgot.  Substantivs 
gehalten  und  dann  mit  diesem  als  ein  Wort  zusammenge- 
schrieben hätte.  Dass  der  Krinigrieche  überhaupt  den  Artikel 
zu  den  Substantiven  hinzusetzte,  war  wohl  durch  den  Dol- 
metscher veranlasst,  der  wahrscheinlich  schulmässig  als  Vo- 
kabeln panis  ö  dproc,  scmguis  tö  ai|ua  usw.  erlernt  hatte  und 
nun  alle  Substantiva,  die  Busbeck  nannte,  mit  dem  Ar- 
tikel versehen  haben  wird :  daher  wird  auch  der  Krimgrieche 
zu  allen  krimgot.  Substantiven  den  Artikel  gefügt  haben. 
Ausnahmen  konnten  wohl  nur  stattfinden  in  einem  Sätzcheu 
Avie  küemschkop  oder  einer  Grussformel  wie  hnauen  tag : 
hier  wird  auch  schon  der  Dolmetscher  keinen  Artikel  gesetzt 
und  sich  im  letzteren  Falle  des  neugriechischen  Grusses  KaXfi 
)iepa  (Akkus,  nach  Thumb)  bedient  haben. 
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Noch  ungünstiger  stellt  sich  vGs.  Theorie  für  die  Ad- 
jektiva,  von  denen  Busbeck  ausser  den  Neutralformen  auf  -ta 
{-tha}  drei  überliefert  hat:  alt,  ieltsch,  telich.  Letzteres  elimi- 
niert vG.  mit  der  Bemerkung,  dass  es  wie  der  Text  des  Lied- 
chens türkisch  sein  könne  und  wir  keine  Gewähr  dafür  be- 
sässeu,  dass  der  Krimgrieche  den  entsprechenden  krimgot. 
Ausdruck  wie  für  "hundert"  und  '"tausend"  (vgl.  dagegen 
S.  18  f.)  nicht  etwa  vergessen  gehabt  hätte.  Das  Wort  kann 
aber  dem  Türk.  garnieht  angehören,  da  es  dort  vielmehr  telyq, 
deli/q  lautet.  Ausserdem  ignoriert  vG.  meine  Bemerkung  RdG. 
172,  dass  krimgot.  A-  nach  i,  i  in  ch  übergegangen  war,  wie 
ich  und  mjjcha  im  Verein  mit  telich  zeigen,  eine  Übereinstim- 
mung, die  letzteres  Wort  doch  wahrlich  deutlich  genug  dem 
Krimgot.  zuweist  und  uns  seine  Entlehnung  aus  dem  Türk. 
bereits  vor  jenen  Lautwandel  zu  setzen  zwingt  ^).  Danach 
kann  telich  nur  wie  alt  erklärt  werden,  in  dem  vG.  das  Neu- 
trum sieht,  obwohl  lat.  setiex  doch  kaum  jemals  Neutrum  sein 
kann  und  stultus  direkt  mit  stultum  verwechselt  sein  müsste. 
Und  dass  der  Krimgrieche  gerade  bei  "senex"  und  "stultus" 
das  Neutrum  statt  des  Maskulinums  gesetzt  haben  sollte,  wäre 
um  so  merkwürdiger,  als  diese  beiden  Adjektive  ja  gerade 
persönliche  Eigenschaften  bezeichnen.  Nun  steht  aber  einer 
lat.  Neutralform  des  Adjektivs  eine  endungslose  krimgot.  nur 
in  iel  vhiirt  'sit  sanum'  gegenüber;  aber  gerade  dies  könnte 
auch  nach  vG.  nicht  das  Neutr.  von  ieltsch,  das  er  einem  got. 
Partizip  hailips  gleichsetzt,  repräsentieren:  wahrscheinlich  ist 
iel  hier  nichts  anderes  als  das  Substantiv  iel  S'ita  sive  sanitas', 
so  dass  auch  wohl  in  iel  vdurt  mit  vG.  124  eine  feststehende 
Grussformel  des  Krimgot.  anzunehmen  wäre  -).  Wo  lateinische 
Neutralformen  des  Adjektivs  bei  Busbeck  isoliert  stehen,  setzt 
er  daneben  stets  krimgot.  auch  -ta   (gacleltha,  atochta,  ickht- 


1)  Für  nicht  krimgot.  sind  von  Busbecks  Aufzeichnung  einzig 
<lie  türkischen  Verse  zu  halten.  Der  Krimgrieche  wird  diese  Verse 
niclit  so  sehr  deshalb,  weil  sie  von  den  Goten  gesungen  wurden, 
als  weil  er  überhaupt  kein  krimgot.  Lied  mehr  gekannt  haben  wird, 
als  krimgot.  ang-egeben  haben.  Es  dürften  eben  um  seine  Zeit 
krimgot.  Lieder  kaum  noch  vorhanden  gewesen  sein  (vgl.  RdG.  130 
w.  180  ff.). 

2)  Doch  ist  vGs.  Deutung  als  Hlu  wurt  =  got.  *haila  icaürp 
oder  *haüaicaÜ7'p  ^jonam  fortunam'  schon  deshalb  unannehmbai-, 
weil  Busbeck  sonst  streng  zwischen  krimgot.  b  und  tv  scheidet. 
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gata),  wozu  auch  ita  (neben  fua,  tria)  und  Usta  (vgl.  S.  11) 
stimmen.  Sollte  der  Krinigiieche  nur  wieder  ganz  zufällig 
die  Formen  auf  -ta  ausschliesslich  in  deu  Fällen  angewandt 
haben,  in  denen  Busbeck  selbst  eine  Neutralfbrm  gesetzt  hatte 
oder  in  denen  aus  anderen  Gründen  eine  solche  erforderlich 
war,  wo  er  aber  eine  Neutralform  statt  einer  Maskulinform 
nur  aus  Missverständnis  oder  üngenauigkeit  angab,  sich  der 
endungslosen  Form  bedient  haben"?  Dazu  bedenke  man,  dass 
unter  allen  germ.  Dialekten  überhaupt  nur  noch  das  Wulfila- 
uisclie  Gotisch  aus  dem  4.  Jh.  die  Doppelt'ormen  kennt,  jeder 
andere  germ.  Dialekt  von  seinem  ersten  Auftreten  in  der  Lit- 
teratur  au  nur  noch  eine  von  beiden  Formen  aufweist,  was  ja 
auch  der  natürliche  Gang  der  Dinge  war  fvgl.  S.  7).  Unter 
solchen  Umständen  aber  hat  man  doch  wahrlich  in  einem 
Dialekte,  der  erst  in  der  2.  Hälfte  des  1(3.  Jhs.  an  das  Licht 
tritt,  auch  nur  eine  Form  hier  zu  erwarten. 

Zur  Stütze  seiner  Annahme  nennt  vG.  ferner  deu  s-Staram 
*menns  (wie  er  für  menus  setzt),  ''dessen  Auslaut  allein  die 
ganze  übel  begründete  Ansicht  Loewes  über  den  Haufen  werfen 
muss".  Seltsamerweise  aber  rechnet  er  ^niiinns  zugleich  auch 
zu  den  "neun  mehr  oder  weniger  sicheren  Fällen"  mit  erhal- 
tenem ''Nominativ-s":  woher  ein  solches  hier  kommen  soll^ 
verstehe  ich  allerdings  nicht.  Wie  aber  das  stammhafte  ausl. 
2  {s)  in  menus  erhalten  blieb,  habe  ich  ja  bereits  RdG.  175 
gesagt,  und  in  der  That  lag  doch  auch  nichts  näher,  als  das 
im  Nom.-Akk.  lautgesetzlich  abgefallene  z  (s)  nach  den  übrigen 
Kasus  analogisch  wiederherzustellen. 

Endlieh  sieht  vG.  noch  ein  erhaltenes  nominativisches  -s 
in  marzus,  das  er  als  Nom.  PL  F.  einem  got.  *marwipös  [in 
ndid.  merwen  'binden')  gleichsetzt,  eine  Etymologie,  die  nicht 
nur  wegen  der  Synkope  der  ganzen  Silbe  ici  kaum  zulässig 
erscheint,  sondern  sich  auch  in  liezug  auf  die  Bedeutung  weit 
weniger  als  die  Zusammenstellung  mit  lit.  mavü  empfiehlt 
(vgl.  S.  8).  Während  sich  vG.  hier  also  einen  Nom.  PI.  F. 
auf  -s  konstruiert,  der,  selbst  wenn  ausl.  -s  soust  krimgot. 
erhalten  wäre,  eine  mehr  als  fragwürdige  Existenz  besitzen 
würde,  verwirft  er  die  zuvor  niemals  geleugnete  Identität 
einer  anderen  krimgot.  Form  mit  einem  AVulfilanisch  got.  Nom. 
PI.  F.,  offenbar  nur  deshalb,  weil  dieselbe  ihr  ausl.  s  verloren 
liat.     In  thurn  einen  "Casus  obliquus  eines  w-Stammes  dmiro'* 
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zu  sehen,  liegt  um  so  weniger  Grund  vor,  als  das  nur  ein 
Casus  des  Sing,  sein  könnte,  daüröns  aber  Pluraletantum  ist. 
Wenn  vGÖstr.  250  seine  Erklärung  daliin  fasst,  dass  sich 
thurn  als  Neutr.  Sg.  zu  got.  *daürö  swf.  zu  verhalten  scheine 
wie  an.  vatn  zu  got.  vatö  stn.,  so  ist  dem  vor  allem  entgegen- 
zuhalten, dass  die  Erhaltung  des  ausl.  n  nach  r  in  thurn  sich 
nur  dadurch  begreifen  lässt,  dass  dasselbe,  als  n  in  liorn  und 
harn  abfiel,  von  dem  r  noch  durch  einen  Vokal  geschieden 
war,  wie  in  sfer7i  nur  dadurch,  dass  es  zur  Zeit  noch  einen 
Vokal  hinter  sich  hatte.  In  krinigot.  *dorön  musste  ö  sich 
wie  in  augöna,  woraus  oeghene,  zum  Minimalvokal  verkürzen, 
um  dann  zwischen  Liq.  und  Nasal  wie  in  *sterne  hinter  Liq. 
,+  Nasal  gänzlich  wegzufallen  ^ ).  Über  das  w  in  thurn  vgl. 
RdG.  157.  Da  the,  tho  auch  auf  thurn  bezogen  werden  muss, 
so  ist  auch  in  pös  wie  in  daüröns  Abfall  des  ausl.  -s  anzu- 
nehmen. 

Hierzu  tritt  endlich  noch  der  Abfall  des  -s  in  tzo  war- 
tliata.  VG.  ninunt  hier  eine  Übertragung  aus  der  3.  Sg.  an; 
doch  sind  sichere  Fälle  solcher  Personal  Übertragungen  keines- 
wegs so  häufig,  dass  man  dieselben  da  heranziehen  dürfte, 
wo  man  mit  lautlichen  Erklärungen  gut  auskommen  kann. 
Und  wo  solche  Fälle  vorkommen,  da  wird  sich  sogar  eine 
spezielle  Ursache  meistens  noch  auffinden  lassen,  wie  z.  B. 
die  gelegentliche  Übertragung  des  -e,  -i  in  der  3.  Sg.  der 
schwachen  Präterita  im  An.  in  die  1.  Sg.  durch  die  Gleich- 
heit der  1.  Sg.  und  3.  Sg.  bei  den  starken  Präteriten  veran- 
lasst worden  ist,  wie  denn  anorw.  auch  die  umgekehrte  Über- 
tragung vorkommt  (Noreen  Aisl.  u.  anorw.  Gr.  ^  §461  Anm.). 
Vergebens  aber  sucht  man  nach  einer  solchen  speziellen  Ver- 
anlassung bei  der  von  vG.  angenommenen  Übertragung  aus 
der  3.  Sg.  in  die  2.  Sg.  im  Krimgot. 

Da  in  statz,  fers  und  horrotsch  das  s  (wofür  Busbeek 
nach  nl.  Weise  im  Auslaut  auch  seh  schreibt)  sich  aus  dem 
p  erklärt,  ebenso  in  ieltsch,  wenn  es  (nach  vG.)  einem  got. 
"^■hailips  gleicht,    oder  in  anderer  Weise,    wenn  es  mit  Toma- 


1)  Weshalb,  wie  vG.  133  will,  der  Krimgrieche  das  n  in  kor?i 
und  barn  nur  undeutlich  gesprochen  und  Busbeck  es  dann  gar 
nicht  perzipiert  haben  soll,  verstehe  ich  nicht.  Und  warum  soll  das 
nur  bei  n  nach  r  und  dann  doch  wieder  nicht  bei  stern  und  thurn 


geschehen  sein? 
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schek  62  als  ViailisJcs  aufzufassen  ist,  so  bleiben  mit  .*?  nur 
iibri^  ioint{s)ch,  rintsch  (Koek  PBrB.  21,  435),  hars  und  das 
Pronomen  ies.  In  den  drei  Substantiven  geht  dem  s  ursprüng- 
lich ein  d  voraus:  doch  ist  eine  lautg-esetzliche  Erhaltung  des 
*'  speziell  naoh  d  erstens  deshalb  unwahrscheinlicli,  weil  es 
hier  in  whujart  und  alt  verloren  ist  und  zweitens,  weil  es 
doch  gerade  nach  einem  homorganen  Laut  am  leichtesten 
durch  Assimilation  hätte  verloren  gehen  können,  wie  das  auch 
imWaudalischen  geschehen  zu  sein  scheint  (WredeSpr.  d.Wand. 
105).  Man  wird  daher  im  Krimgot.  eher  mit  Wrede  Spr.  d. 
Ostgot.  189  eine  AllVikation  des  ausl.  t  zu  ts'^)  anzunehmen 
haben.  Eine  solche  kann  doch  w^ohl  in  einer  Sprache  nicht 
autfallen,  in  der  sich  sogar  die  Spirans  p,  und  zwar  nicht 
bloss  im  Auslaute,  zu  einer  AttVikata  entwickelte.  Nun  ist 
freilich  die  Aifrikation  des  t  keineswegs  allgemein  durchge- 
führt: sie  fehlt  bei  ursprünglich  ausl.  d  in  wingarf,  alt,  plut, 
schediit,  bei  t  in  schuualth,  sali.  Man  wird  hier  Angleichung 
an  die  obliquen  Kasus  anzunehmen  haben,  obwohl  sich  bei 
unserem  geringen  Materiale  nicht  entscheiden  lässt,  unter  wei-, 
chen  Bedingungen  dieselbe  eintrat.  Übrigens  haben  wir  wohl 
etwas  ganz  Analoges  schon  in  Bezug  auf  den  früheren  Abfall 
des  noch  nicht  zu  f  gewordenen  ausl.  d  zu  konstatieren,  das 
in  den  meisten  Fällen  nach  dem  Inlaut  wieder  angehängt  wurde, 
in  broe  und  hoef  aber  verloren  blieb,  ohne  dass  wir  bei  der 
Knappheit  des  Materials  die  Ursache  des  Unterschiedes  er- 
gründen könnten. 

Was  ies  betrifft,  so  glaube  ich  jetzt,  dass  sich  eine  ge- 
nügende Erklärung  für  sein  s  nur  dann  bietet,  wenn  man  es 
dem  got.  is  gleichsetzt.  Nimmt  man  hier  an,  dass  der  Abfall 
des  -s  mit  dem  des  -z  im  Westgerm,  zusammenhängt,  so  hatte 
das  Wort  sein  -z  in  betonter  Stellung,  w^ie  ahd.  er,  hwev,  mir 
usw.  erhalten.  Leugnet  man  diesen  Zusammenhang,  so  ergiebt 
wohl  gerade  das  umgekehrte  Betonungsverhältuis  die  richtige 
Lösung.  Zwar  wurde  natürlich,  falls  krimgot.  -s  erst  nach 
den  vokalischen  Auslautsgesetzen  abtiel,    dasselbe  auch  in  un- 


1)  Dafür  konnte  Busbeck  natürlich  auch  liier  tsch  schreiben. 
Es  bleibt  indess  fraglich,  ob  er  dies  ursprünglich  auch  in  u-intsch 
gethan  und  nur  bei  der  Abschrift  in  seinem  Briefe  das  s  verg'essen 
hat  oder   ob  er    einen  Zwischenlaut  zwischen  s  und  x  gehört  hatte. 
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betonter  Silbe  getilgt;  aber  uubetontes  is  wird  sich  in  den 
meisten  Fällen  derartig  an  das  folgende  Verbum  augelehnt 
haben,  dass  es  mit  diesem  für  den  Sprechenden  einen  Wort- 
komplex ausmachte,  sein  s  also  im  Inlaute  stand. 

Wir  können  nunmehr  zum  Kerne  der  Frage  übergehen. 
Von  meinen  mir  widersprechenden  Rezensenten  ist  wenig- 
stens Much  wirklich  auf  meinen  Gedankengang  eingegangen, 
der  mir  denn  auch'  204  f.  zugegeben  hat,  dass  die  krimgot. 
Sprachreste  für  die  ursprüngliche  Zugehöri  gkeit  der 
Krimgoten  zum  Gotenstamme  nichts  beweisen.  Ein 
westgerm.  Stamm,  der  rechtzeitig  in  got.  Nachbarschaft  ver- 
setzt worden  wäre,  hätte  auch  den  Wandel  von  e  zu  l  und 
andere  got,  Lautentwickelungen  mitmachen  können,  und  wenn 
auch  die  Annahme,  dass  dies  wirklich  geschehen  sei,  sich 
durch  das  vorliegende  Material  nicht  stützen  Hesse,  so  Hesse 
sie  sich  durch  dasselbe  doch  auch  nicht  bekämpfen.  In  krim- 
got. plut,  alt,  kommen,  geen,  icartliata  gegenüber  got,  hlöp 
(blöpis),  alpeis,  qiman,  gaggan,  ivanrhta  sieht  Much  freilich 
nur  Eigentümlichkeiten  des  krimgot.  Wortschatzes,  die  so  wenig 
die  Zugehörigkeit  des  Krimgot.  zum  Westgerm,  wie  schwed. 
sol  'Sonne',  vdr  'Frühling'  eine  nähere  Beziehung  des  Schwed. 
zum  Lat.  als  zum  Deutschen  erwiesen;  doch  ginge  so  viel 
allerdings  aus  ihnen  hervor,  dass  das  Krimgot.  eine  vom  Möso- 
got.  erhebHch  abweichende  Mundart  wäre.  Nun  beweisen  aller- 
dings lexikalische  Übereinstimmungen  verschiedener  Dialekte 
im  allgemeinen  wenig  für  deren  nähere  Verwandtschaft;  aber 
es  ergibt  sich  doch  wohl,  wenn  man  die  Zahl  der  nachweis- 
baren Übereinstimmungen  des  Krimgot.  mit  dem  Westgerm, 
abweichend  von  WuHilas  Got.,  selbst  gesetzt  dass  diese  wirk- 
lich nur  lexikalisch  wären,  mit  den  lexikalischen  des  Krimgot. 
mit  Wulfilas  Got,  abweichend  vom  Westgerm,  vergleicht,  ein 
etwas  anderes  Resultat,  als  wenn  man  die  Zahl  solcher  Über- 
einstimmungen des  Schwed,  mit  dem  Lat.  abweichend  vom 
Deutschen  mit  denen  des  Schwed.  mit  dem  Deutschen  ab- 
weichend vom  Lat,  in  Vergleich  stellt,  Much  erblickt  freilich 
auch  da,  wo  er  eine  auf  alter  Grundlage  beruhende  lautliche 
Abweichung  des  Krimgot,  vom  Mösogot,  zugeben  muss,  darin 
nur  ein  Kennzeichen   eines  stark  abweichenden  got.  Dialekts. 

Die  Frage,  ob  die  meisten  der  genannten  Abweichungen 
(jjlut  und  alt  hatte  ich  noch  übersehen)  uns   nicht  weiter  zu 
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iielicu  zwingen,  als  wie  Mucli  will,  habe  ich  RdG.  157 — 161 
und  104  behandelt.  Nicht  mehr  berücksichtigen  darf  ich  jetzt 
allerdings  broe  (vgl.  S.  4  f.),  wie  ich  jetzt  auch  von  hus  ab- 
sehe, das  gegenüber  got.  razn  neben  hiis  nur  in  gudhüs  auch 
als  dialektische  Differenz  innerhalb  des  Got.  nur  recht  uner- 
heblich erscheinen  würde.  Was  aber  meine  Folgerungen  aus 
den  übrigen  Abweichungen  betrifft,  so  ist  hier  Much  allerdings 
meinem  Gedankengange  nicht  weiter  gefolgt  und  hat  über- 
haupt die  Frage  garnicht  erörtert,  auf  welche  Ursachen 
die  von  ihm  angenommene  scliarfe  Dialektspaltung  des  Got. 
zurückzuführen  ist.  Hier  wäre  eine  Betrachtung  der  Ver- 
kehrsverhältnisse der  Sprechenden  notwendig  gewesen. 
Welche  äusserst  wichtige  Rolle  solche  Verhältnisse  in  der 
Sprachgeschichte  spielen,  glaube  ich  inzwischen  in  der  GdG. 
genügend  gezeigt  zu  haben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
hat  mich  eine  erneute  Beschäftigung  mit  der  Frage  iu  der 
Auffassung  des  Krimgot.  als  eines  nicht  gotischen  Dialekts 
nur  noch  bestärkt,  und  ich  glaube  jetzt  mit  schärferen  Grün- 
den als  früher  vor  allem  dieses  negative  Resultat  meiner  Unter- 
suchung stützen  zu  können. 

Ich  beginne  mit  der  zwischen  germ.  e  und  i  sowie  o 
und  t(  festgehaltenen  Scheidung^).  Eine  eigentümliche  An- 
sicht vertritt  hier  Wrede,  der  den  Unterschied  zwischen  e  und 
i  im  Ostgot.  wiedertinden  will.  Demselben  ist  jedoch  schon 
mehrfach  mit  Recht  entgegengehalten  worden,  dass  die  lat. 
Orthographie  der  in  Betracht  kommenden  Zeit  überhaupt  e 
und  i  durcheinanderwirft.  Obenein  stimmen  al)er  nicht  ein- 
mal die  wenigen  von  ihm  in  seinem  BuchC;  Spr.  d.  Ostgoten, 
genannten  Beispiele  zu  seiner  von  ihm  daselbst  162  aufge- 
stellten Theorie.  Ich  verweise  besonders  auf  Gevica  74,  das 
ja  nach  seiner  Hypothese  auch  lat.  nur  "^'Girica  geschrieben 
sein  könnte,  da  auch  in  der  Folgesilbe  ein  i  steht.  Hier  in 
dem  überlieferten  got.  Namen  selbst  sein  -ica  unberücksichtigt 
zu  lassen  und  sich  statt  dessen  ein  -uca  aus  an.  Gjükl  zu 
konstruieren,    ist   doch    gewiss   höchst  unstatthaft.     Das  soge- 


l)  Zu  den  RdG.  136  aufgezählten  Beispielen  treten  noch  rintsch 
=  norweg.  rind,  rinde^  melius  =  abg-.  mcso,  apreuss.  mensa,  menso 
Tind  wohl  auch  fem  =  ags.  ferhp,  bei  welchen  AVörtern  schon  an 
sich  eine  Anlehnung  an  hochdeutsche  oder  niederländische  Formen 
durch  Busbeck  unmöglich   war. 
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naunte  g'ot.  Rimenalphabet  aber,  aus  dem  Henning-  Histor. 
Ztsc'hr.  79,  90  die  Existenz  von  got.  e  =  germ.  e  folgert,  ist 
docli  sehr  zweifelhaften  Ursprungs  (vgl.  Luft  Studien  über  die 
ältesten  germ.  Alphabete  81  if.)- 

Dass  das  Ostgot.  so  wenig  wie  das  Westgot.  zwischen 
germ,  e  und  i,  o  und  u  unterschied,  ergibt  sich  im  Gegenteil 
klar  aus  der  Überlief eVung  der  Bibelhandscliriften.  Wenn  letz- 
tere für  Wulfilas  e  so  häufig  ei  und  für  ö  zuweilen  ü  setzen^ 
so  tragen  sie  damit  einer  Aussprache  ihrer  Schreiber  Rech- 
nung und  würden  das  Gleiche  doch  auch  bei  den  kurzen  Vo- 
kalen gethan  haben,  wenn  hier  ein  analoger  Grund  in  Betracht 
gekommen  wäre:  dass  es  sich  im  ersteren  Falle  um  einen 
zeitlichen  Unterschied  handelte,  in  letzterem  aber  um  einen 
örtlichen  gehandelt  haben  würde,  hätte  selbstverständlich  für 
die  Schreiber  selbst  nichts  ausgemacht.  Auch  der  got.  Ka- 
lender, doch  wohl  ein  ostgot.  Originalprodukt,  hat  w,  wo  nach 
der  Regel  der  übrigen  germ.  I^ialekte  o  stehen  würde,  in 
fullaizös,  fruma  und  im  zweimaligen  zu  *Gutös  gebildeten 
Gutpmda,  dazu  i  =  westgerm.  e  im  dreimaligen  pize.  Letztere 
Form  findet  sich  in  einer  selbstverständlich  ostgot.  Oi'iginal- 
schöpfung,  der  Urkunde  von  Neapel,  sogar  viermal  und  zwar 
von  vier  verschiedenen  Ostgoten  herrührend.  So  stimmt  also 
in  diesem  /  für  germ.  e  das  unteritalische  Ostgot.  mit  dem 
durch  die  Codices  Ambrosiani  vertretenen  oberitalischen  über- 
eiu  sowie  auch  mit  dem  Cod.  arg.  einschliesslich  des  öfters 
abweichenden  Lukas  und  den  beiden  anderen  Codd.  Es  fällt 
doch  hier  jedenfalls  auf,  dass  gar  keine  Denkmäler  von  dem- 
jenigen Ostgot.,  zu  dem  das  Krimgot.  gehört  haben  würde^ 
vorliegen;  denn  dass  alle  Sprecher  gerade  dieses  ostgot.  Dia- 
lektes in  der  südwestlichen  Krim  gewohnt  haben  und  dort 
zurückgeblieben  sein  sollten,  wäre  doch  kaum  denkbar. 

Doch  setzen  wir  den  Fall,  dass  uns  zufällig  keine  Spur 
dieses  Ostgot.  aus  Italien  erhalten  wäre!  Die  Wahrung  des 
germ.  e  neben  i  wie  die  des  o  neben  u  Hesse  sich  dann  doch 
wohl  nur  durch  eine  innerhalb  des  ostgot.  Gebietes  zur  Zeit 
des  Doppelwandels  bestehende  relative  Verkehrsgrenze  erklären, 
die  seinem  Vordringen  ein  Halt  geboten  hätte.  RdG.  157  f. 
habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  eine  gewisse  Verkehrshem- 
mung durch  die  die  Krim  von  ihrem  Hinterlande  trennenden 
Meerbusen  bewirkt  worden  sein  könnte.     Inzwischen   hat  nun 
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aber  R.  Bethge  in  Dieters  Laut-  und  Formenlehre  12  f.  ge- 
zeigt, dass  u  als  Entspreciiung  des  westgerni.-nordgerm,  o  im 
Got.  schon  zur  Zeit,  da  die  Goten  noch  im  Weichsellande 
Sassen,  vorhanden  war.  In  diesem  w  unverändertes  germ.  u 
in  allen  Stellungen  zu  sehen,  wie  Bethge  thut,  halte  ich  nicht 
für  noth wendig;  das  Got.  könnte  auch  wohl  die  Brechung  des 
u  zu  0  mitgemacht  und  später  für  o  und  u  gleichzeitig  die 
extremen  e  und  /'  eingeführt  haben.  Jedenfalls  müssen  andere 
germ.  Mundarten,  zu  denen  auch  ostgerni.  gehört  haben  kön- 
nen, die  Brechung  des  u  schon  vor  dem  Abzüge  der  Goten 
und  Heruler  an  das  schwarze  Meer  vorgenommen  haben,  da 
sonst  die  Krimgoten  nicht  mehr  daran  teilgenommen  haben 
könnten. 

Falls  germ.  u  in  der  Hauptmasse  des  Got.  niemals  ver- 
ändert, im  späteren  Krimgot.  aber  als  einem  Teile  des  Got. 
zu  0  gebrochen  wurde,  müsste  doch  wohl  zur  Zeit  des  Wan- 
dels ein  stärkerer  Verkehr  zwischen  den  späteren  Krimgoten 
lind  nichtgotischen  Germanen  als  zwischen  ersteren  und  den 
übrigen  Goten  stattgefunden  haben.  Das  gleiche  Resultat  er-, 
gibt  sich  aber  auch  bei  der  Annahme,  dass  die  Goten  über- 
haupt sich  an  der  Brechung  des  u  beteiligt,  später  aber  ausser 
den  Vorfahren  der  Krimgoten  o  in  u  zurückverwandelt  hätten. 
Die  relative  Verkehrsgrenze  aber,  die  wir  danach  innerhalb 
des  Landes  der  Weichselgoten  anzunehmen  hätten,  könnte,  da 
eine  natürliche  hier  durchaus  fehlt,  nur  eine  künstliche,  d.  h. 
wohl  nur  eine  politische  gewesen  sein.  Wir  würden  damit  zu 
der  doch  gewiss  unwahrscheinlichen  Annahme  gelangen,  dass 
die  späteren  Krimgoten  als  ein  Teil  des  Gotenvolkes  mit  den 
übrigen  Goten  zugleich  aus  Skandinavien  ausgewandert  wären, 
sich  im  Weichsellande  von  diesen  politisch  getrennt,  aber  noch 
vor  dem  Zuge  an  das  schwarze  Meer  wieder  mit  ihnen  poli- 
tisch vereinigt  hätten. 

Was  das  Verhältnis  von  e  zu  i  betrifft,  so  würden  wir 
unter  der  Voraussetzung,  dass  u  auch  got.  zu  o  gebrochen  und 
dann  o  in  u  gleichzeitig  mit  dem  Übergange  von  e  in  /  zu- 
rückverwandelt wäre,  doch  wohl  eine  noch  stärkere  Verkehrs- 
liemmung  auf  der  Grenze  des  späteren  Krimgot.  gegen  das 
Got,  anzunehmen  haben,  da  in  diesem  Falle  dort  ein  Doppel- 
wandel Halt  gemacht  hätte.  Setzen  wir  jedoch  voraus,  dass 
u  im  Got.    niemals    verändert    worden    ist,    so    kann   der   got. 
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Wandel  e  zu  i  allerdings  ebenso  gut  erst  am  schwarzen  Meere 
wie  an  der  Weichsel  stattgefunden  haben.  Im  ersteren  Falle 
könnte  man  allerdings  zur  Erklärung  der  Abweichung  im  Krini- 
got.  auf  die  Naturgrenze  nördlich  der  Krim  hinweisen.  Im 
letzteren  dagegen  müsste  man  annehmen,  dass  der  innerhalb 
des  Got.  von  der  einen  Seite  her  vordringende  Wandel  e  zu  i 
an  derselben  Grenze  stehen  geblieben  wäre,  an  welcher  die 
von  der  anderen  Seite  her  von  nichtgotischen  Dialekten  aus 
in  das  Got.  drinf;-ende  Brechuns:  des  u  Halt  gemacht  hätte^ 
wonach  also  die  relative  Verkehrsgrenze  zwischen  den  Vor- 
fahren der  Ki'imgoten  und  den  übrigen  Goten  eine  besonder» 
scharfe  gewesen  sein  würde. 

Wenn  sieh  das  Krimgot.  ferner  nach  dem  Ausweise  von 
treithyen,  ftirdeithien,  tliiine  nicht  an  dem  Übergange  des  i 
zu  e  vor  h  beteiligt  hat  (vgl.  S.  17),  so  kann  dieser  Mangel 
jedenfalls  auch  kein  allgemein  ostgotischer  gewesen  sein,  da 
sonst  Spuren  des  i  hier  auch  in  der  ostgot.  Überlieferung  auf- 
treten mttssten  (vgl.  S.  27 1.  Dagegen  wäre  auch  für  diesen 
Fall  der  Ausweg  denkbar,  dass  der  Wandel  an  der  Meerenge 
nördlich  von  der  Krim  als  einer  Naturgrenze  sich  gestaut 
hätte. 

Was  die  vom  Krimgot.  abweichenden  nicht  lautlichen 
Neuerungen  des  Wulfilanischen  Got.  betrifft,  so  sind  wenig- 
stens qiman,  gaggan,  waürhta  ^)  in  letzterem  so  häufig,  dass^ 
wenn  sie  ostgotisch  anders  als  westgotisch  gelautet  hätten, 
auch  hier  wohl  die  ostgotischen  Formen  von  den  Schreibern 
hie  und  da  in  den  Bibeltext  hineingebracht  sein  würden. 
Direkt  als  o  st  gotisch  bezeugt  ist  waürhta  durch 
die  Urkunde  von  A  r  e  z  z  o.  Man  erwäge  ferner,  dass  sich 
überhaupt  alle  nachweisbaren  Abweichungen  der  ostgot.  Über- 
lieferung vom  Wultilanischen  Texte  als  jüngere  Spracherschei- 
nungen erklären  lassen,  die  zugleich  auch  westgot.  gewesen 
sein  können,  und  wie  der  auch  in  westgot.  Namen  vorhandene 
Wandel  von  e  m  i  zeigt,  sicher  zum  Teile  auch  gewesen  sind. 
Auch  das  got.  Kalenderfragment  und  die  got.  Urkunden  zeigen 
keine  Abweichungen  vom  Bibelgotisch,  die  nicht,  soweit  nicht 
Fremdwörter  vorliegen,  aus  diesem  selbst  lautlich  oder  ana- 
logisch entwickelt  sein  könnten  (vgl.  Kluge  in  Pauls  Grundr.^ 


1)  Vgl.  über  waürhta  RdG.  164. 
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I  51öj.  Man  darf  hieraus  scliliesseu,  dass  sich  das  Ostg-ot. 
an  fast  allen  Neueruniien,  die  wir  im  Westgot.  gegenüber  dem 
ürgerni.  antreffen,  beteiligt  hatte,  und  dass  der  dialektisclie 
unterschied  zwischen  Westgotisch  und  Ostgotisch  vor  ihrer 
Trennung,  wenn  überhaupt  vorhanden,  so  doch  nur  ein  sehr 
unerheblicher  war  (so  auch  Kluge  in  Pauls  Grundr.  ^'  I,  497). 
Man  wird  daher  auch  hlöp,  hlöpis  und  aJpeis  auch  als  ostgot. 
betrachten  dürfen. 

Wollten  wir  nun  dennoch  an  dem  ostgot.  Charakter  des 
Krimgot.  festhalten,  obwohl  sich  dasselbe  weit  schärfer 
vom  übrigen  Ostgot.  als  dies  vom  Westgot.  unterschied 
und  obwohl  es  uns  in  Italien  keinerlei  Spur  hinterlassen  hat,  so 
müssten  wir  auch  hier  wieder  die  Naturgrenze  nördlich  der  Krim 
als  Verkehrsg-renze  zu  Hilfe  nehmen.  Wenn  ich  selbst  eine  zur 
Zeit,  da  die  Goten  am  schwarzen  Meere  sassen,  bestehende 
Verkehrsgrenze  zur  Erklärung  der  Erhaltung  der  Präterital- 
cndung  -tliata  KdG.  156  angenommen  habe,  so  habe  ich  die- 
selbe doch  in  der  Hauptsache  als  politische  Grenze  gedeutet 
und  IF.  8,  258  Michels  sogar  zugestanden,  dass  sich  viel- 
leicht auch  das  Krimgot.  au  der  Silbendissimilation  im  Sing, 
beteiligt  und  nur  später  die  zweisilbigen  Endungen  nach  dem 
Plur.  wiederhergestellt  haben  könnte.  Eine  besonders  scharfe 
Xaturgrenze  ist  hier  überhaupt  garnicht  vorhanden,  da  die 
Krim  mit  ihrem  Hinterlaude  durch  die  Landenge  von  Perekop 
verbunden  ist,  über  welche  ja  auch  der  Wandel  des  e  zu  l 
und  die  Annäherung  des  ö  au  ü  in  das  Krimgot.  gelangt  sind, 
unter  solchen  Umständen  wäre  es  allerdings  wunderbar,  wenn 
so  viele  sprachliche  Neuerungen  sich  an  dieser  Grenze  gestaut 
hätten,  dass  sich  nicht  weniger  als  deren  sechs  oder 
sieben^)  sogar  noch  aus  unserem  kleinen  krim- 
go tischen  Material  konstatieren  lassen  sollten.  Ferner 
müssten  wir  ja  doch  das  Entstehen  dei'  Abweichung  in  der 
Vertretung  des  germ.  u  zwischen  Krimgot.  und  sonstigem  Got. 
bereits  in  die  Zeit,  da  die  Goten  noch  an  der  Weichsel  sassen, 
zurückverlegen  (vgl.  S.  28),  und  da  ist  es  doch  schon  weit 
einfacher,  auch  die  Entstehung  der  übrigen  Abweichungen  bis 
in  jene  Periode  zurückzudatieren.    Wollten  wir  dann  al)er  noch 


1)  Je   nachdem    man   den  Wandel  e  zu  i    sclion    früher    oder 
erst  für  diese  Zeit  ansetzt. 
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an  der  Zugehörigkeit  der  späteren  Krimg-oteu  zu  den  wirk- 
lichen Goten  festhalten,  so  müssten  wir  die  während  jener 
Zeit  durch  politische  Spaltung  im  Gotenlande  entstandene  Ver- 
kehrsgrenze als  derartig  scharf  betrachten,  wie  sie  überhaupt 
kaum  anders  als  durch  eine  arge  Feindschaft  zwischen  beiden 
Volksteilen  erklärlich  wäre  (vgl.  GdG.  56),  wobei  sich  die  an 
Zahl  schwachen  Vorfahren  der  Krinigoten  nur  an  ein  benach- 
bartes Volk  angelehnt  haben  könnten.  Dass  diese  dann  aber 
wieder  als  Teil  der  Goten  mit  an  das  schw^arze  Meer  gezogen 
wären,  ist  unter  solchen  Umständen  doch  noch  weit  unwahr- 
scheinlicher, als  eine  solche  Trennung  und  Wiedervereinigung 
das  schon  an  sich  sein  würde. 

Diese  Unwahrscheinlichkeit  würde  aber  nun  noch  weiter 
dadurch  vergrössert,  dass  die  spätere  krimgot.  Mundart,  da 
sich  die  einzelnen  Gauvölker  der  Goten  auf  ihrer  Südostwan- 
derung in  paralleler  Richtung  bewegt  und  kaum  durclieinander- 
geschoben  haben  werden,  wenn  sie  wirklich  gotisch  gewesen 
wäre,  doch  wohl  als  eine  ostgotische  auch  schon  für  die 
Zeit,  in  der  die  Goten  an  der  Weichsel  sassen,  angesehen 
werden  müsste,  obwohl  sie  doch  gerade  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Westgermanischen  an  einer  Reihe  gotischer  Neuerun- 
gen nicht  teilgenommen  hat.  Es  Hesse  sich  das  höchstens 
durch  die  sehr  künstliche  Annahme  erklären,  dass  etwa  das 
Burgundisehe  und  vielleicht  sogar  die  Mundart  eines  noch  öst- 
licheren germanischen  Volkes  sich  nicht  an  sämtliche  genannten 
Neuerungen  des  Got.  beteiligt  hätten,  dass  also  diese  Völker 
und  mit  ihnen  die  Vorfahren  der  Krinigoten  von  den  übrigen 
Goten  durch  eine  sehr  scharfe,  von  den  Westgermanen  da- 
gegen durch  eine  weit  schwächere  Verkehrsgrenze  geschieden 
gewesen  wären.  Man  wird  das  besonders  dann  nicht  für  wahr- 
scheinlich halten  können,  wenn  man  bedenkt,  dass  Goten  und 
Burgunden  zusammen  von  den  Germanen  selbst  in  die  wandi- 
lische  Gruppe  einbegriffen  wurden  (GdG.  36  fif ),  und  dass  noch 
weiter  östlich  sitzende  Völker  doch  erst  recht  zu  den  Wandi- 
liern  gehört  haben  werden.  Will  man  aber  die  Vorfahren  der 
Krimgoten  in  den  äussersten  Westen  des  westgot.  Gebietes 
setzen,  so  müsste  man  eine  gleich  scharfe  Verkehrsgrenze  zwi- 
schen ihnen  und  den  Rügen  einerseits  und  der  Hauptmasse 
der  Goten  andrerseits  annehmen;  es  Hesse  sich  hier,  obwohl 
die  Rügen  gleichfalls  Ostgermanen  waren,    immerhin   eher  an 
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eine  dauernde  starke  Feindschaft  denken,  weil  die  Rügen  von 
den  Goten  aus  ihren  Sitzen  vertrieben  worden  waren  (GdG. 
16).  Wären  aber  die  Kriragoten  der  westlichste  westgotische 
Stamm  gewesen,  so  müssten  sie  auf  ihrer  Wanderung  an  das 
schwarze  Meei'  ihren  Platz  verändert  und  sich  südlich  von  den 
Ostgoten  geschoben  haben.  Gesteht  man  einmal  eine  Ver- 
schiebung des  geographischen  Verhältnisses  der  auswandernden 
Stämme  zu  einander  zu,  so  ist  es  doch  gewiss  einfacher,  dass 
man  diese  auf  ganz  verschiedene  Völker  als  nur  auf  einzelne 
Teile  desselben  Volkes  anwendet.  Denn  ist  es  doch  a  priori 
weit  wahrscheinlicher,  dass  ein  Volk,  das  die  Goten  auf  ihrer 
Wanderung  begleitete,  in  der  Freiheit  seiner  Bewegungen  diesen 
weit  selbständiger  als  ein  einzelner  Teil  der  Goten  selbst  den 
übrigen  Teilen  gegenüberstand. 

Endlich  sind  auch  die  fünf  zuletzt  genannten  Abweichun- 
gen des  Krimgot.  vom  Got.  an  sich  wichtiger,  als  Much  meint, 
d.  h.  sie  dürfen  nicht  als  lexikalische  oder  nur  lexikalische 
betrachtet  werden.  Krimgot.  icarthata  und  got.  waürlita  sind 
selbstverständlich  verschiedene  Präteritalbilduugen,  krimgot. 
lominen  und  got.  qiman  verschiedene  Präsensbildungen  des- 
selben Verbums.  Ich  bemerke  dazu,  dass  ich  jetzt  kaum  noch 
in  got.  qiman  und  ahd.  queman  eine  aus  dem  Idg.  ererbte 
Form  sehen  kann,  da  eine  solche  höchstwahrscheinlich  nicht 
neben  der  anderen  Präsensform  bis  zur  Spaltung  des  Germa- 
nischen in  Dialekte  bestehen  geblieben  wäre  (Paul  Prinz,  d. 
Sprachg.^  229  ff.);  dagegen  lag  bei  dem  isolierten  Verhältnisse 
des  Präsens  */vOwaw  zu  seinem  Perfektum  unter  den  auf  ein- 
fache Liq.  oder  Nas.  ausgehenden  Wurzeln  eine  Analogiebil- 
dung nach  dem  Perfektum  sehr  nahe,  so  dass  solche  selbstän- 
dig im  Ahd.  und  im  Got.  entstehen  konnten^  . 

Auch  krimgot.  plut  ist  natürlich  keine  lexikalische,  son- 
dern eine  formelle,  auf  anderer  Ausgleichung  der  Kasus  be- 
ruhende Abweichung  von  got.  Uöp.  Wenn  hier  das  Krimgot. 
in  Übereinstiaimung  mit  dem  Nordgerm,  und  Westgerm,  zum 
Got,  in  Gegensatz  tritt,  so  ist  das  um  so  bemerkenswerter,  als 


1)  Entsprechend  sind  die  wenigen  Aoristpräsentia  der  auf 
einfache  Explosiva  ausgehenden  Wurzeln  im  Westgerm,  durch  den 
Haupttypus  der  Präsentia  verdrängt  worden  (ags.  tredan,  mnd, 
treden,  ahd.  tr'etan  gegenüber  an.  troda,  got.  trudan,  ags.  swefan 
gegenüber  an.  sofa). 
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bei  fast  allen  denjenig-en  Aiisgleichmigen  zwischen  p  und  d, 
bei  denen  die  verschiedenen  germ.  Dialekte  von  einander  ab- 
weichen, das  Got.  das  p  bevorzugt,  meist  sogar  im  Gegensatze 
zur  Mehrzahl  der  übrigen  Dialekte.  So  stehen  sich  gegenüber 
got.  folpan  und  an.  falda,  ahd.  faltan  (woneben  freilich  auch 
noch  fcddan;  doppeldeutig  ist  ags.  fealdan),  got.  Mapau,  ahd. 
hladan  und  an.  hlada,  ags.  hladcm,  as.  Idadan,  got.  qipiiSy 
ags.  cwid  und  ahd.  quiti  ^doppeldeutig  an.  cwidr),  got.  naups 
(naupais)  und  ags.  7iied,  as.  nöd,  ahd.  not  (doppeldeutig  an. 
naudr),  got.  gahaibps  igahaürpais)  und  ags.  gebyrd,  as.  gi- 
hurd,  ahd.  giburt  (doppeldeutig  an.  hurdr),  got.  andicairps 
(nebst  andwairpi)  und  ags.  ondweard,  as.  andivard,  ahd,  and- 
loart  (nebst  andwartida),  (doppeldeutig  an.  andverdr,  qndurdr). 
Der  einzige  Fall,  in  dem  das  Got.  gerade  im  Gegensatze  zu  den 
übrigen  germ.  Dialekten  zu  Gunsten  des  d  ausgeglichen  hat, 
betriift  die  mit  ßdur-  zusammengesetzten  Wörter,  wo  die  Aus- 
gleichung deshalb  in  dieser  Richtung  erfolgte,  weil  das  unzu- 
sammeugesetzte  fidwör  für  die  Sprecher  das  Bedeutungszen- 
trum auch  für  die  Form  des  Zahlwortes  in  Zusammensetzungen 
bildete  und  überdies  weit  häufiger  als  diese  gebraucht  wurde; 
die  übrigen  german.  Dialekte  konnten  hier  deshalb  länger  von 
der  Ausgleichung  verschont  bleiben,  weil  ihre  unzusammen- 
gesetzte Form  überhaupt  keinen  Dental  mehr  hatte,  der  zu- 
sammengesetzten also  ferner  stand  {\g\.  Paul  Prinz,  d.  Sprach- 
gesch.2  j^g)_ 

Von  dem  oben  geltend  gemachten  Gesichtspunkte  aus 
kann  auch  die  Abweichung  in  krimgot.  alt  von  got.  alpeis 
nicht  als  eine  rein  lexikalische  aufgefasst  werden.  Zu  krim- 
got. alt  stimmt  ahd.  alt  (as.  ald,  ags.  eald),  zu  got.  alpeis 
der  an.  Komparativ  ellre,  cellri,  woneben  jedoch  auch  celdri. 
Und  obgleich  auch  das  Got.  das  d  im  Substantiv  alds,  in 
framaldrs  und  aldöma  kennt,  so  zeigt  es  p  doch  auch  in 
usalpan  gegenüber  dem  an.  Partizip  aldenn  sowie  der  ahd. 
Neubildung  alten.  Vermutlich  ist  got.  alpeis  für  "^alds  über- 
haupt erst  nach  dem  häufig  gebrauchten  Komparativ  alpiza 
geschaifen  worden,  so  dass  urgerni.  überhaupt  nur  der  o-Stamm 
(==  lat.  altus)  vorgelegen  hätte. 

Endlich  wird  man  auch  den  Unterschied  von  krimgot. 
geen  und  got.  gaggan  kaum  als  einen  rein  lexikalischen  auf- 
fassen dürfen.     Haben  im  Got.  die  kürzeren  Formen  der  Verba 
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'■o;ehen,  stehen'  ihre  Existenz  eingebiisst,  so  lag-  dies  wahr- 
scheinlich daran,  dass  sie,  wenn  man  von  dem  formell  nnd 
funktionell  ganz  al)seits  stehenden  Verbum  snbstantivnm  ab- 
sieht, ausser  dem  Verbum  'thun',  das  vielleicht  schon  goto- 
nordisch  untergegangen  war,  die  letzten  Reste  der  mi-Konju- 
gation  bildeten  nnd  als  solche  zu  isoliert  waren.  Derselbe 
Umstand  wird  ja  auch  die  Verdrängung  derselben  Verba  durch 
die  Synonyma  der  ö-  Konjugation  im  Westnord,  veranlasst 
haben  ^).  Die  Menge  der  angeführten  Argumente  aber  zusam- 
men macht  die  Zugehörigkeit  des  Krimgot.  zum  Got.  im  aller- 
höchsten Grade  unwahrscheinlich. 

Diese  Behauptung  erfordert  natürlich  ein  Eingehen  auf 
diejenigen  Eigentümlichkeiten  des  Krimgot.,  die  man  dennoch 
als  gotisch  in  Anspruch  genommen  hat.  Zum  grossen  Teil 
sind  freilich  in  Wirklichkeit  gar  keine  speziellen  Übereinstim- 
mungen dieser  Art  vorhanden,  wo  man  solche  hat  sehen  wollen. 
Hierhin  gehört  z.  B.  der  Genusunterschied  zwischen  -a  {-e)  und 
-0  bei  den  w-Stämmen,  auf  den  vGGstr.  249  hinweist.  ZfdPh. 
126  hat  vG.  als  Beispiele  dieses  -o  ringo  und  ano  genannt. 
Über  }'ingo  vgl.  8.  6  f.;  betreffs  ano  aber  ist  es  fraglich,  ob 
das  Wort  überhaupt  ausserhalb  des  Deutschen,  wo  sich  in  mhd. 
Zeit  a-  und  ö»-Flexion  durchaus  niischen,  schwach  flektiert 
hat;  das  Ags,  kennt  nur  das  starke  henn  (wie  übrigens  ahd. 
auch  hringa  nur  stark  nachgewiesen  ist).  Dagegen  ist  gerade 
schwache  Femininflexion  walirscheinlich  bei  miera,  das  Much 
198  dem  ags.  myre,  aschwed.  myra  (neben  mi'fv)  gleichsetzt, 
auch  bei  sune  =  got.  sunnö  usw.,  das  nur  noch  in  der  got. 
erstarrten  Formel  ot  sunnin  urrinandin  als  Maskul.  oder  Neutr. 
vorkommt  (Braune  Got.  Gr. '^  S.  135).  Über  den  Wechsel  von 
krimgot.  unbetontem  a,  e,  o  vgl.  RdG.  141  ff.  Übrigens  würde 
aucli  ein  wirklich  vorhandener  Geuusunterschied,  wie  ihn  vG. 
will,  garnichts  für  das  Got.  beweisen,  da  -a  im  Mask.  z.  B. 
auch  anglofriesisch  ist  und  ein  o-Laut  im  Fem.  einst  auch  dem 
Westgerm,  eignete  (vgl.  Idisiaviso;    Streitberg  ürg.  Gr.  258). 

Nicht  stichhaltig  ist  ferner  der  Hinweis  vGs.  auf  die  Er- 


1)  Meine  GdG.  6  f.  im  Anschluss  an  Bremer  aufgestellte  Be- 
hauptung vom  Untergange  der  m^-Konjug■ation  im  Gotonordischen 
muss  ich  fallen  lassen,  da  ostnord.  noch  die  kurzen  Formen  von 
'gehen'  und  "stehen'  erhalten  sind  (schwed.  gä,  stä  neben  stända, 
dän.  gaa,  staa  neben  stände). 
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haltung  des  iiomiiiativischeii  -s  (vgl.  S.  19  flf.),  das,  selbst 
ivenn  sein  Sehwand  erst  iu  der  Krim  erfolgt  wäre,  doeli  nichts 
für  das  Got.  bewiese  und  zur  Zeit  des  Auszuges  der  Goten 
und  Heruler  an  das  schwarze  Meer  noch  allgemeingermanisch 
gewesen  sein  könnte.  Wenn  umgekehrt  Wrede  gerade  in  dem 
Verluste  dieses  s  eine  Übereinstimmung  mit  dem  Ostgot.  sehen 
will,  so  hat  er  doch  selbst  Spr.  d.  Ostgoten  179  f.  zugegeben, 
dass  dieser  auf  einer  Analogie  Wirkung  beruht;  übrigens  be- 
schränkt sich  derselbe,  wenn  hian  vom  Fremdworte  diaJcon 
absieht,  auf  Eigennamen,  wo  er  aber  auch  nicht  allgemein  ist, 
nnd  dürfte  mit  Sievers  in  Pauls  Grundr.^  1,  416  aus  Ver- 
mischung mit  dem  Vokativ  zu  erklären  sein.  Lautgesetzlich 
ist  der  Schwund  des  nominativischen  -s,  soweit  wir  konsta- 
tieren können,  nur  im  Westgerm,  und  im  Kriragot. 

Noch  weniger  befriedigt,  w^as  Wrede  sonst  noch  für  den 
gotischen  Charakter  des  Krimgot.  vorbringt.  Die  im  Ostgot. 
aus  Diphthongen  kontrahierten  Monophthonge  sind  ja  ganz 
andere  als  im  Krimgot.  Wenn  Wrede  gar  iu  dem  unterschieds- 
losen Wechsel  von  t  und  tJi  bei  Busbeck  wegen  der  gleichen 
Erscheinung  bei  den  Lateinern  iu  der  Schreibung  gotischer 
Eigennamen  ein  gotisches  Charakteristikum  des  Krimgot.  sieht, 
so  bedarf  diese  aus  dem  Vergleiche  graphischer  Eigenheiten 
ganz  verschiedener  Nationen  und  Zeiten  gezogene  Folgerung 
keiner  Widerlegung. 

Als  thatsächlich  nicht  vorhanden  müssen  auch  einige 
lexikalische  Übereinstimmungen  zwischen  Krimgotiscli  und  Go- 
tisch bezeichnet  werden,  die  Uhlenbeck  Museum  4,  312  noch 
zu  sehen  glaubt,  wenn  er  gadelfha  trotz  seines  d  immer  noch 
dem  got.  gatUafa  gleichsetzen  möchte  und  bei  cadariou  den 
Vergleich  mit  einem  konstruierten  got.  "^gadriuga  aufrecht 
erhält.  Auch  die  Identität  von  horrotsch  und  got.  gahaürjö- 
pus  kann  nicht  als  sicher  gelten  (vgl.  S.  12  und  RdG.  176) 
und  würde,  wenn  sie  sicher  wäre,  nur  wenig  zu  Gunsten  des 
Got.  in  Betracht  kommen,  da  das  Wort  auch  einmal  in  ande- 
ren Dialekten  vorhanden  gewesen  sein  kann.  Sicherer  ist  wohl 
die  Zugehörigkeit  von  krimgot.  lista  zu  w^estfries.  lijts  (S.  11), 
und  doch  möchte  ich  auf  dieselbe  zu  Gunsten  meiner  Theorie 
nur  wenig  Gewicht  legen.  Noch  weniger  aber  als  Uhlenbecks 
Wortvergleichungen  können  für  den  gotischen  Charakter  des 
Krimgot.  die   kühnen  Etymologien  vGs.   in  Betracht  kommen, 
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der  z.  B.  130  l-ilemschl-op  'ebibe  calicem'  als  ein  got.  Vdlaima 
weis  lup  'bibanius  ealicem'  erklärt!  Was  sich  von  vGs.  Ety- 
mologien verwerten  liess,  habe  ich  bei  Hchandlung  der  ein- 
zelnen Wörter  vorgebracht;  darin  ist  aber  absolut  nichts  spezi- 
fisch Gotisches,  vielmehr  sind  diese  Wörter  gerade  nur  west- 
germ.  belegt  (fers,  -iit  in  schediit). 

Von  den  wirklichen  Übereinstimmungen  des  Kriragot,  spe- 
ziell nüt  dem  Got.  beruhen  diejenigen,  in  denen  nur  diese  bei- 
den Dialekte  die  älteren  Formen  erhalten  haben  ihauda,  oe- 
ghene,  ita  usw.  mit  Schlussvokal),  einfach  darauf,  dass  dieselben 
vom  Nord,  und  Westgerm,  damals,  als  jene  Formen  dort  ge- 
meinsam verändert  wurden,  bereits  gemeinsam  räundich  ge- 
trennt waren:  hier  kann  also  nicht  einmal  von  einem  Einflüsse 
des  Got.  auf  das  Krimgot.  die  Rede  sein.  Das  gilt  ganz  be- 
sonders da,  w^o  das  Krimgot.  in  der  Erhaltung  älterer  Formen 
noch  über  das  Got.  hinausgeht,  im  schwachen  Präteritum  (RdG. 
155  f.).  Wohl  aber  ist  ein  solcher  Einfluss  für  den  Wandel 
des  e^  in  ^  anzunehmen,  der  sich  gerade  noch  in  der  Zeit,  in 
der  die  Goten  am  schwarzen  Meere  sassen,  vollzogen  hat  (RdG. 
153)  und  wie  das  Wandalische  so  natürlich  auch  eine 
andere  damals  dem  Got.  benachbarte  Mundart  ergreifen  konnte^). 
Im  wesentlichen  das  Gleiche  gilt  für  den  Wandel  des  ö  in  fi, 
wenn  sich  auch  in  jener  Zeit  nur  erst  eine  Annäherung  an  «, 
die  erst  später  in  den  verschiedenen  Dialekten  selbständig  zu 
ü  führte,  vollzogen  haben  mag.  Dass  die  gleichen  Schicksale 
des  e'  und  ö  im  Got.  und  im  Wandal.' nicht  auf  alter  ostgerm. 
Grundlage,  sondern  erst  auf  der  Nachbarschaft  beider  Dialekte 
im  südöstlichen  Europa  beruhen,  habe  ich  GdG.  26  ff.  gezeigt. 

RdG.  154  ff.  habe  ich  auch  die  übrigen  Übereinstimmun- 
gen des  Krimgot.  mit  dem  Got.  analog  zu  erklären  gesucht, 
wobei  ich  nur  die  Beeinflussung  des  ersteren  durch  letzteres 
vor  die  Zeit  Wulfilas  setzen  musste.  Ich  habe  dabei  das  Krim- 
got. als  einen  ursprünglich  westgerm.  Dialekt  bezeichnet,  der 
auf  den  dänischen  Inseln  vor  deren  Besetzung  durch  die  nord- 
germ.  Dänen  gesprochen  worden  sei.     Denn  eine  kontinentale 


1)  Da  e^  diesen  Wandel  im  Got.  nicht  mitmachte,  so  ist  es 
selbstverständlich,  dass  dies  auch  in  seinen  Nachbarmiindarten,  die 
e^  mit  zu  l  verschoben,  unverändert  blieb.  Stega  mit  e  (vgl.  Much 
202)  ist  also  die  für  das  Krimgot.  zu  erwartende  Form. 


Die  Krimgotenfrage.  37 

westgerm.  Mundart  kann  das  Krimgot.  allerdings  nicht  wegen 
uda  gewesen  sein,  dessen  d  für  ddj  zunächst  einen  Wandel 
von  jj  in  ggj  voraussetzt.  Gab  es  eine  solche  vordänische 
Mundart  auf  den  dänischen  Inseln,  so  braucht  dieselbe  frei- 
lich nicht  notwendig  eine  dem  Nordgerm,  nahe  stehende 
"westgerni.,  sondern  kann  auch,  wie  Much  205  will,  eine  dem 
Westfferm.  nahe  stehende  nordgerm.  gewesen  sein  M:  der  Schwer- 
punkt  meiner  Theorie  lag  ja  überhaupt  nicht  in  dem  Begriffe 
"westgermanisch",  sondern  in  der  Annahme,  dass  die  Vorfahren 
der  Krimgoten  geographisch  und  sprachlich  eine  Art  Mittel- 
stellung zwischen  Nord-  und  Westgermanen  eingenommen  haben. 
Nach  dem  bisher  beigebrachten  Material  könnte  das  Krimgot. 
ursprünglich  allerdings  auch  eine  auf  der  skandinavischen  Halb- 
insel gesprochene  Mundart  gewesen  sein,  die  gerade  wie  eine 
ursprünglich  auf  den  dänischen  Inseln  heimische  ihr  ggj  erst 
^uf  der  Krim  in  Kontinuität  mit  dem  Got.  in  ddj  verwandelt 
hätte. 

Eine  dritte  Ansicht  über  das  Krimgot.  hat  Streitberg 
Got.  Elementarbuch  §  16  aufgestellt.  Derselbe  zählt  dort  als 
"Mundarten  der  gotischen  Sprache  und  die  ihr  nächstver- 
wandten Dialekte"  hinter  einander  auf  "Ostgotisch,  Westgotisch, 
Wandalisch,  Burgundisch,  Krimgotisch".  Danach  rechnet  er 
das  Krimgot.  offenbar  zu  den  ost germanischen,  aber,  wie 
man  doch  wohl  aus  der  von  ihm  gew^ählten  Reihenfolge  schlies- 
sen  muss,  nicht  speziell  zu  den  gotischen  Mundarten.  Obgleich 
iStreitberg  seine  Theorie  nicht  begründet  hat,  glaube  ich  die- 
selbe dennoch  als  mit  der  meinigen  gleichberechtigt  bezeichnen 
zu  müssen.  Das  Krimgot.  könnte  nämlich  auch  die  Mundart 
eines  ostgerm.  Stammes  gewesen  sein,  der,  sei  es  früher  oder 
später,  als  die  Goten,  aus  Skandinavien  nach  Deutschland  ge- 
wandert wäre,  den  Wandel  von  jj  in  ggj  aber  bereits  in  Skan- 
dinavien mitvollzogen  gehabt  hätte.  Der  Wandel  von  ggj  in 
ddj  kann  dann  ein  ostgermanischer  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  gewesen  sein,  d.  h.  Goten  und  Vorfahren  der  Krim- 
^oten  hätten  denselben,    wahrscheinlich  sogar  noch  zusammen 


1)  Dieser  Ansicht  ist  auch  G.  Schütte  Nord,  tidsskr.  f.  Filol. 
3.  raekke  5,  144  f.,  der  im  übrigen  wie  ich  in  den  RdG.  die  Heruler 
als  Urbewohner  der  dänischen  Inseln  für  die  Stammväter  der  Krim- 
g-oten  ansieht. 
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mit  anderen  zwischen  ihnen  sitzenden  üstgenn.  Völkern,  ge- 
meinsam in  Deutsclihmd  vorgenommen.  Freilieh  lässt  auch. 
Streitbergs  Voraussetzung  die  Möglichkeit  zu,  dass  sich  der 
Lautwandel  erst,  als  die  Goten  bereits  am  schwarzen  Meere 
Sassen,  vollzog  und  sich  dort  zugleich  über  das  eigentliche 
Got.  und  das  ihm  benachbarte  Krimgot.  verbreitete. 

Die  Ausgleichung  zu  Gunsten  des  Dentals  in  krimgot, 
fyder  ist  vielleicht  ganz  unabhängig  von  der  in  got.  ßdicör 
erfolgt  (vgl.  S.  13  f.).  Wahrscheinlicher  besteht  indess  ein  Zu- 
sanmienhang,  indem  die  gänzliche  Verdrängung  des  Gutturals- 
durch  den  Dental  aus  der  Flexion  entw^eder  im  eigentlichen 
Got.  und  im  Krimgot.  gemeinsam  am  schwarzen  Meere  oder 
als  ein  ostgerm.  Vorgang  bereits  in  Deutschland  eintrat. 

Krimgot.  thurn  und  got.  danröns  wird  kaum  als  eine 
bloss  lexikalische  ÜJjereinstimmung  aufgefasst  werden  können. 
Ein  Pluraletantum  für  dasselbe  Wort,  nur  als  konsonantischer 
Stamm  ohne  »-Sutitix,  liegt  auch  vor  in  an.  dyr)'.  Man  wird 
daher  die  Fluralisierung  des  Wortes  (die  wie  lat.  fores  das 
Vorhandensein  einer  aus  zwei  Thürflügeln  bestehenden  Thür 
voraussetzt)  höchstwahrscheinlich  als  einen  bereits  'gotonordi- 
schen"  Akt  aufzufassen  haben  iGdG.  44),  an  dem  sich  freilich 
auch  ein  auf  den  dänischen  Inseln  ges])rochener  westgerm.- 
nordgerm.  Übergangsdialekt  beteiligt  haben  könnte.  Wahr- 
scheinlich waren  gotonord.  beide  Pluraliatantum,  die  ohne  und 
die  mit  ^^-Erweiterung,  neben  einander  vorhanden,  von  denen 
dann  erstere  im  Nord.,  letztere  im  Got. 'durchdrang,  während  im 
Krimgot.  beide  kontaminiert  worden  zu  sein  scheinen  (RdG.  157). 

Noch  weniger  als  die  genannten  Formen  fällt  für  den 
got.  Charakter  des  Krimgot.  in  das  Gewicht  krimgot.  menits, 
das  mit  got.  ndinz  in  der  That  nur  eine  lexikalische  Über- 
einstimmung zeigt.  Das  Got.  und  das  Krimgot.  haben  hier 
zufällig  gemeinsam  ein  idg.  Wort  erhalten,  das  nord.  durch 
ein  anderes  und  westgerm.  Avieder  durch  ein  anderes  verdrängt 
wurde;  hätten  wir  aus  dem  Nord,  und  Westgerm,  gleich  alte 
Litteraturdenkmäler  wie  aus  dem  Got.,  vielleicht  würden  wir 
das  Wort  auch  dort  noch  antretfen.  Auf  das  Alter  des  Über- 
ganges von  m  in  n  in  menus  deutet  der  von  Much  204  be- 
merkte Umstand,  dass  der  Schaltvokal  zwischen  n  und  s  schon 
vor  dem  germ.  Wandel  e  zu  i  vor  w-|-kons.  vorhanden  gewesen 
sein  muss.     Es  passt  das  gut  zu  seiner  und  vGs.  (128)  auspre- 
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Chemien  Vermutung-,  dass  die  Assimilation  von  m  an  folgendes 
s  zu  n,  ein  gewiss  seltener  Vorgang,  im  Baltoslaw.  und  im 
Krimgot.  bereits  auf  einem  gemeinsamen  Akte,  also  einem  dia- 
lektisch idg-.,  beruht:  .aber  auch  gerade  diese  Annahme  kcinnte 
nur  gegen  das  Got.  in  die  Wagscliale  fallen,  da  ein  Lautwandel, 
der  von  einem  nichtgermanischen  idg.  Dialekte  aus  in  das  Ger- 
manische drang,  doch  schwerlich  das  winzige  Dialektgebiet, 
das  die  Vorfahren  der  Goten  damals  nur  eingenommen  haben 
können,  noch  in  zwei  Teile  zerrissen  haben  würde. 

Zur  weiteren  Stütze  meiner  Theorie  habe  ich  RdG.  161 
noch  verschiedene  krimg-ot.  Neuerungen  gegenüber  dem  Ur- 
germ.  zusammengestellt,  die  mit  westgerm.  übereinstimmen. 
Da  in  Punkt  1  und  2  die  Verhältnisse  durch  Vergleich  mit  den 
herulischen  Eigennamen  komplizierter  werden,  so  berücksich- 
tige ich  in  diesem  Teile  nur  Punkt  3 — 5.  Dazu  kommen  noch 
die  i-Laute  in  thiine,  treithi/en,  fu7'deithien  (RdG.  164). 

Gegen  die  Übereinstimmung  von  dnghen  mit  dem  West- 
germ, verweist  Much  203  darauf,  dass  auch  g-ot.  sigcjican  erst 
für  lautg-esetzliches  *slggan  wieder  nach  '^siggicip  gebildet  ist. 
Ich  brauche  hier  kaum  noch  besonders  darauf  hinzuweisen, 
dass,  wenn  das  Krimg-ot.  als  ein  got.  Dialekt  anders  als  das 
übrige  Got.  oder  garnicbt  die  Formen  des  Verbums  ausge- 
glichen hätte,  die  relative  Verkehrsgrenze  innerhalb  des  Got. 
noch  schärfer  erscheinen  würde.  Übrigens  wird  auch  da,  wo 
innerhalb  desselben  P^lexioussystems  Formen  des  Wortstammes 
neben  einander  stehen,  von  denen  die  eine  einen  Laut  mehr 
hat  als  die  andere,  fast  immer  zu  Gunsten  der  ersteren  aus- 
geglichen. Dass  in  unserem  Falle  aber  —  das  Krimgot.  noch 
einmal  als  got.  vorausgesetzt  —  überhaupt  keine  Ausgleichung 
stattgefunden  haben  sollte,  wäre  deshalb  sehr  unwahrschein- 
lich, weil  das  Got.  sonst  überall  beim  starken  Verbum  (mit 
Ausnahme  der  ganz  isolierten  Präteritopräsentia)  die  verschie- 
denen Formen  des  Verbalstammes  ausgeglichen  hat. 

Den  Verlust  des  m  vor  f  mit  Dehnung  des  vorangehen- 
den Vokals  findet  vG.  132  auch  in  got.  fif  1  Kor.  15,  6  wieder. 
Da  aber  analoge  Fälle  im  got.  Bibeltexte  nicht  vorkommen,  so 
liegt  hier  entweder  ein  junger  ital.-ostgot.  Wandel  oder  w'ahr- 
scheinlicher  sogar  nur  ein  Schreibfehler  vor.  Letzterer  könnte 
dadurch  voranlasst  worden  sein,  dass  sich  dem  Schreiber,  da 
das  Wort  schon   mit  f  anlautete,    auch   das   auslautende  f  so 
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stark   in   das  Bewnsstsein   drängte,    dass   er   dasselbe    zu   früh 
schrieb,  d.  h.  das  m  davor  vergass. 

Nach  Much  würde  freilich  auch  der  lautgesetzHche 
Schwund  des  w  in  singhen  nicht  für  einen  Zusammenhang- 
mit  dem  Westgerm,  in  Betraclit  kommen,  da  es  sich  um  Über- 
cinstiinniungen  handeln  könnte,  die  sich  bei  selbständiger  Ent- 
wickelung  ergeben  liaben;  den  gleichen  Einwand  würde  er 
vermutlicli  auch  hei  ft/uf,  malthata  und  tlnine  usw.  gemacht  haben, 
Avenn  er  diese  Formen  nicht  schon  anders  erklärt  hätte.  Er 
verweist  dabei  auf  andere  Übereinstimmungen  des  Krimgot. 
mit  dem  Deutschen,  die  auf  jüngerer  Einwirkung  beruhen 
müssen.  Wenn  er  hierhin  den  Wandel  von  ö  zu  ü  rechnet,  so 
hat  doch  das  Krimgot.  diesen  wohl  auch  nach  seiner  Theorie 
im  Zusammenhange  mit  dem  Wulfilanischen  Got.  eintreten 
lassen,  also  nicht  wie  das  Deutsche  durch  die  iMittelstufe  ver- 
schiedener Diplithouge.  Wenn  germ.  eu  auch  im  Deutschen 
teilweis  zu  i  (wie  krimgot.  stets)  geworden  ist,  so  gleichen 
sich  vielleicht  auch  hier  nur  die  Endresultate.  Der  Wandel 
von  anl.  s  zu  s  lässt  sich  krimgot.  nur  vor  7  und  w  nachweisen, 
Avährend  es  ungewiss  bleibt,  ob  er  auch  vor  Nasalen  stattge- 
habt hat.  Delmungen  kurzer  betonter  Vokale,  Avie  sie  krim- 
got. und  deutsch  stattgefunden  haben,  sind  auch  in  anderen 
Sprachen  nicht  selten.  Ob  aber  das  Krimgotische  hier  genau 
die  gleichen  Dehnungsgesetze  gehabt  hat  AAäe  das  Nhd.,  können 
Avir  nicht  wissen.  Dazu  bestände  in  g,llen  diesen  Fällen  die 
Möglichkeit  einer  Vermittelung  durch  das  Deutsch  der  ost- 
europäischen Juden  (RdG.  174  f.  u.  209),  was  Much  mit  Un- 
recht leugnet.  Was  die  Übereinstimmungen  des  Krimgot.  mit 
dem  Nord,  betritft,  so  ist  doch  der  SchAvund  des  n  vor  t  in 
ita  nicht  gleich  seiner  Assimilation  in  eltt  (analog  unterscheidet 
sich  auch  athe  von  dtta).  Der  Übergang  von  ii  in  n,  den 
ich  für  das  Krimgot.  Avahrscheinlich  gemacht  habe,  ist  aber 
überhaupt  ein  häufiger  Vorgang  und  findet  sich  ausser  im 
Schwed.  auch  im  Niederl.  und  auf  aussergermanischem  Boden 
im  Französ.  und  Gi-iech.  (Ion. -Attischen)  Avieder.  Zu  den  drei 
krimgot.  Lautwandlungen  dagegen,  in  denen  ich  gemeinsame 
Neuerungen  mit  dem  VVestgerm.  sehe,  dürften  Aveniger  leicht 
Parallelen  in  anderen  Sprachen  zu  finden  sein.  Besonders 
dürfte  man  nicht  so  leicht  ein  zweites  Beispiel  eines  Verlustes 
oder    vielmehr    einer    Verfiüchtigung    des  p  vor  l    (vgl.  nhd. 
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mahalen)  aus  anderen  Sprachgebieten  beibringen,  aber  auch 
die  Anglei ehung-  der  Zahl  10  an  9  in  dem  i  für  e  ist  eine 
höchst  merkwürdige  Übereinstimmung.  Aber  selbst  wenn  diese 
Übereinstimmungen  an  sich  garnicht  so  hervorstechend  wären, 
so  würde  doch  die  Thatsache,  dass  ihrer  vier  sich  in  unserem 
kleinen  krimgot.  Material  nachweisen  lassen,  höchst  auffallend 
bleiben. 

Ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  den  westgerm. 
und  den  krimgot.  Neuerungen  ist  demnach  äusserst  wahrschein- 
lich, sei  es  nun  dass  die  Vorfahren  der  Krimgoten  als  Be- 
wohner der  dänischen  Inseln  oder  als  ostgermanisches  Volk 
in  Deutschland  an  die  Seite  der  Westgermanen  gerückt  die- 
selben gemeinsam  mit  den  Westgermanen  vorgenommen  haben. 
Dagegen  könnte  die  skandinavische  Halbinsel  als  ursprüngliche 
Heimat  des  Krimgot.  (d.  h.  in  dem  Sinne,  dass  dies  keine 
Zwischenheimat  in  Deutschland  gehabt  hätte)  wegen  Erhal- 
tung des  w  nach  ng  im  An.  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht 
kommen. 

Noch  mehr  aber  gegen  das  Gotische  spricht  wohl 
ein  anderes  Moment,  das  zugleich  auf  eine  bestimmte  Gegend 
Deutschlands  hinweist.  Nach  vG.  131  entspräche  krimgot. 
sevene  einem  got.  Nom.  PI.  N.  "^sibunja  =  ahd.  dhiniu, 
und  analog  erklärt  er  auch  nyne  und  thiine.  Nun  hat 
aber  nur  das  Westgerm.,  nicht  auch  das  Got.,  die  flek- 
tierten Formen  auch  auf  den  Nom.-Akk.  ausgedehnt,  wenn 
auch  gewiss  zuzugeben  ist,  dass  die  Vervollständigung  der 
Flexion  an  sich  so  nahe  lag,  dass  sie  auch  sehr  wohl  unab- 
hängig vom  Westgerm,  in  einem  jüngeren  got.  Dialekte  statt- 
gefunden haben  könnte.  Höchst  auffallend  aber  bleibt  es,  dass 
wir  nicht  auch  bei  fyder,  fyuf,  seis  flektierte  Formen  antreffen 
(nicht  ganz  sicher  ist  es  bei  athe,  das  möglichenfalls  auf 
^ahtaici  oder  ähnlich  zurückgehen  könnte),  indem  es  doch 
ganz  unerfindlich  wäre,  weshalb  der  Krimgrieche  hier  flek- 
tierte und  unflektierte  Formen  durcheinander  gebracht  haben 
sollte.  Wii-  haben  durchaus  zu  erwarten,  dass  mau  sieh  beim 
Zählen  von  4  ab  entweder  nur  flektierter  oder  nur  unflek- 
tierter P^rmen  bediente.  Da  fi/der,  fyuf,  seis  flexionslos  sind, 
so  wird  man  auch  in  den  folgenden  Zahlen  flexionslose  Formen 
oder  solche,  die  flexionslose  vertreten  können,  zu  sehen  haben. 
Es  Hesse    sich    vielleicht    zunächst    daran    denken,    dass  athe 
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(=got.  iihfau)  sein  -e  auf  die  ihm  vorausgehende  und  die 
beiden  ilini  folgenden  Zahlen  übertragen  hätte.  Betrachten 
wir  jedoch  das  Schicksal  der  8  und  der  sie  umgebenden 
Zalden  7,  9,  10  in  den  idg.  Einzelsprachen,  so  finden  wir 
wohl  häufig,  dass  erstere  sich  letzteren,  kaum  aber  irgendwo, 
dass  letztere  sich  ersterer  angeglichen  haben.  Ich  erinnere 
nur  an  ai.  astd  nach  saptd,  7idca,  ddca,  deren  Flexion  es  auch 
übernonnnen  hat,  wie  denn  sogar  schon  astä,  asfdu  trotz  ihrer 
dnalisehen  Form  nach  dem  Muster  der  sie  umgebenden  Zahlen 
sich  pluralischer  Flexion  anbequemt  haben;  weitere  Beispiele 
gibt  die  Übersicht  in  Brugmanns  Grundr.  2  §  172  ff\  Die 
durch  ihren  Nasalauslaut  einander  enger  assoziierten  Formen 
für  7,  9,  10  bildeten  eben  ein  festes  Gefüge  gerade  gegenüber 
der  aus  der  Reihe  herausfallenden  dualisch  gebildeten  8.  Mau 
vergleiche  auch  altostfries.  sicjim  offenbar  nach  nigtm  bei  un- 
verändertem achta,  das  doch  zwischen  beiden  Zahlen  steht; 
in  diesem  Pralle  stand  freilich  auch  tian  wegen  seines  -an 
ferner  (dagegen  -un  in  *sibun,  nigun). 

Wird  man  aber  von  atlie  als  Ausgangspunkt  für  die  Aus- 
breitung des  -e  wohl  absehen  müssen,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  von  solchen  Flexionsformen  auszugehen,  welche  die  Funk- 
tion endungsloser  Formen  übernommen  haben.  Solche  Formen 
aber  bilden  die  anglofriesischen  Zahlen  13 — 19  wie  ags.  drltyne, 
dreotyne,  feotvertijne  =  ostfries.  fmicertine  usw.  Dem  ags. 
dreotyne  aber  entspricht  genau,  nur  mit  Umstellung  der  Glieder, 
krimgot.  thilnetria.  Nach  letzterer  Fonn  aber  sowie  nach  14 — 
19  konnte  sich  die  10  um  so  leichter  richten,  als  nach  ihnen 
ja  auch  neue  Formen  für  11  und  12  geschaffen  wurden,  die 
Neuerungen  hier  also  in  Fluss  gekommen  waren.  Sobald  aber 
einmal  tliiine  auch  gleiche  Funktion  wie  '^tln  erhalten  hatte, 
lag  nichts  näher,  als  bei  den  anderen  auf  n  ausgehenden  Zahlen, 
d.  h.  bei  9  und  7,  die  Formen  auf  -e  gleichfalls  auch  da  zu 
verwenden,  wo  man  sonst  nur  die  flexionslosen  Formen  setzte; 
dass  letztere  dann  gänzlich  sehwanden,  konnte  nur  eine  Frage 
der  Zeit  sein.  Ist  dies  richtig,  so  hat  das  Krimgot.  in  der  ger- 
manischen Urheimat  in  Gemeinschaft  mit  dem  grössteu  Teile 
des  Anglofriesischen  eine  ganz  eigentümliche  Neuerung,  die 
Übertragung  der  Bedeutung  der  flexionslosen  Formen  auf  den 
Nom.-Akk.  Mask.-Fem.  speziell  der  Zahlen  13—19  vollzogen. 
Dann  aber  kann   das  Krimgotische  zur  Zeit  nur  in  der  Nähe 
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des  Aiiglofriesischen  gesproclien  worden  sein,  sei  es  mm  dass 
man  sich  die  Vorfahren  der  Kriragoten  auf  den  dänischen 
Inseln  oder  als  ostgermanisches  Volk  an  der  Seite  der  Anglo- 
tViesen,  etwa  inMecklenhiirg-,  zu  denken  hat^). 

Dass  die  Sitze  der  Krimgoten  in  Deutschland  nicht  weiter 
südlich  lagen,  darauf  deutet  ja  auch  das  i  von  thiine,  das 
auch  niederd.  nur  vereinzelt  vorkommt,  während  der  Verlust  des 
m  vor  /'  in  fytif  bestimmt  nur  das  spätere  hochdeutsche  Ge- 
biet ausschliesst.  Etwa  für  Mecklenburg  als  ältere  Heimat 
der  Krimgoten  spricht  auch  noch  der  Umstand,  dass,  wenn 
überhaupt  dort  noch  Ostgermanen  sassen,  dieselben  nicht  nur 
im  Westen,  sondern  auch  im  Süden  westgermanische  Xaeh- 
barn  hatten,  so  dass  die  dortige  ostgermanische  Sprache 
wahrscheinlich  am  meisten  westgermanischen  Einflüssen  aus- 
gesetzt  gewesen  wäre.  Dass  die  Urheimat  des  Krimgot.  über- 
haupt in  ziemlicher  Entfernung  vom  Weichselgot.  lag,  darf 
man  ja  auch  wegen  der  schon  an  unserem  kleinen  Materiale 
sichtbaren  grossen  Anzahl  von  Abweichungen  in  Bezug  auf 
Neuerungen  des  letzteren,  an  denen  sich  ersteres  nicht  beteiligt 
hat,  für  wahrscheinlich  halten. 

Es  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  dass  krimgot.  ael 
imd  aisl.  hallr  (vgl.  S.  10)  eine  gemeinsame  Neuerung  gegen- 
über got.  liallus  zu  enthalten  scheinen,  da  nicht  leicht  umge- 
kehrt ein  o-Stamm  in  die  kleine  li-Klasse  übergetreten  sein 
wird.  Sassen  die  Vorfahren  der  Krimgoten  auf  den  dänischen 
Inseln,  so  dürften  sie  die  Analogiebildung,  als  die  Goten  be- 
reits im  Weichsellande  siedelten,  vollzogen  haben.  Müssen 
wir  uns  dieselben  jedoch  als  ein  ostgermanisches  Volk  etwa 
in  Mecklenburg  denken,  so  vollzogen  sie  die  Neuerung  wohl 
schon  in  Skandinavien,  dort  im  Westen  oder  in  der  Mitte, 
vielleicht  auch  damals  auf  einer  dänischen  Insel  sitzend,  ge- 
meinsam mit  westlichen  Stämmen  der  Skandinavier  abwei- 
chend von  dem  damals  noch  im  Osten  Skandinaviens  wohnen- 
den Goten.  —  Nur  wenig  Gewicht  lege  ich  auf  das  Fehlen 
von  krimgot.  rintsch,  norw.  i'ind,  rinde  (Kock  PBrB,  21,  435  f.), 
krimgot.  -üt  (in  sched-iit),  ags.  ad,  nhd,  eit,  krimgot.  fers, 
ags.  ferhj),  im  Got.,  wo  die  Wörter  auch  einmal,  vielleicht  so- 
gar noch   zu  Wultilas  Zeit,    vorhanden  gewesen   sein   können. 

[1)  Doch  haben  auch  die  Skandinavier  an  dieser  Neuerung- 
teilgenommen,  worüber  demnächst  in  PBrB.    Korrekturnote.] 
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Geg-en  die  dänischen  Inseln  als  Urheimat  der  Krinigoten 
könnte  vielleicht  am  meisten  noch  das  e  von  sevene  in  Betracht 
konnnen.  Es  ist  jedoch  fraglich,  ob  das  hier  nordgerm.  auf- 
tretende /  in  westnord.  siau,  ostnord.  siü  wie  das  westgerm. 
in  ahd  ,  as.  sibun,  ags.  sifon,  siofon  auf  «^-Umlaut  des  -e 
beruht;  ist  dies  aber  der  Fall,  so  braucht  der  nordg-erm. -west- 
germ. "Wandel  auch  erst  eingetreten  zu  sein,  nachdem  ein  Teil 
der  Bewohner  der  dänischen  Inseln  an  das  schwarze  ^leer  ge- 
zogen war.  Würde  indess  das  e  von  sevene  das  Krimgot,  als 
ostgerm.  erscheinen  lassen,  so  könnte  das  Ostgerm,  doch  gerade 
kein  Gotisch  gewesen  sein.  Beiläufig  bemerkt  ist  das  Krim- 
got. der  einzige  germ.  Dialekt,  der  idg.  e  der  Siebenzahl  ge- 
wahrt hat  (von  dem  im  Mnl.  und  Mnd.  aus  i  erneuerten  e  ist 
hier  natürlich  abzusehen). 

IL     Die  ethnologische  Frage. 

.  Wir  werden  hier  zunächst  die  Schichtungsverhältnisse  der 
Germanen  am  schwarzen  Meere  einer  nochmaligen  Prüfuns: 
unterwerfen  müssen.  Nach  Much  208  bewiese  die  Stelle  des 
Ammianus  Marcellinus  31,  3,  1  pervas'is  Älanorum  regionihus, 
qtios  Greuthungh'  confines  Tanaitas  consuetudo  nominamt 
nicht,  dass  der  Tanais  die  Grenze  zwischen  Greutuugeu  und 
Alanen  gebildet  habe.  Nun  sagt  aber  Ammianus  schon  31, 
2,  13:  Hister.  .  .  Sauromatas  praetermeat  ad  usqiie  amnem 
Tanahn  pertinentes,  qui  Asiam  terminat  ah  Europa,  hoc 
transito  in  immensum  extentas  Scijtlnae  soUtudines  Halani 
inhahitant.  In  diesen  Worten  ist  ja  deutlich  ausgesprochen, 
dass  der  Tanais  in  der  That  der  GrenzÜuss  der  Alanen  war. 
Wenn  die  Bewohner  auf  dem  rechten  Ufer  des  Stromes  bei 
Ammian  Sauromaten  heissen,  so  können  damit  in  der  Haupt- 
sache nur  Goten  geraeint  sein,  die  ja  bei  Griechen  und  Römern 
in  der  Zeit,  da  sie  am  schwarzen  Meere  wohnten,  gewöhnlich 
8kythen  genannt  wurden,  während  die  Sarmaten  den  Hauptteil 
der  wirklichen  Skythen  in  Europa  ausmachten.  Wenn  nach 
demselben  Historiker  die  Greutungen  Nachbarn  der  Alanen 
waren,  so  können  erstere  eben  in  seiner  Vorstellung  nur  einen 
Teil  der  Sarmaten  gebildet  haben  und  müssen  in  der  That 
von  den  Alauen  durch  den  Tanais  geschieden  gewesen  sein. 
Dazu  kommen  noch  die  Worte  des  Sidonius  Apollinaris  Carm. 
7,    V.    75    Tanaisque  Getarum,  wo  der  Tanais  sogar  als   der 
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Fluss  der  Goten  bezeichnet,  und  mit  dem  Indorum  Ganges^ 
Colchorum  Phasis,  Araxes  Armeniae,  Ger  Aetliiopum  in 
Parallele  gestellt  wird.  Zwar  hatten  die  Ostgoten  jene  öst- 
lichen Gegenden  schon  verlassen,  als  Sidonius  schrieb;  doch 
lag-  die  Zeit,  dass  sie  dort  gewohnt  hatten,  noch  in  sehr  naher 
Vergangenheit. 

Nun  hat  freilich  Much  in  Bezug  auf  die  Schichtung  der 
Goten  und  Heruler  auch  noch  eine  Möglichkeit  in  Betracht 
gezogen,  die  durch  den  blossen  Nachweis,  dass  der  Tanais 
die  Grenze  zwischen  Goten  und  Alanen  gebildet  hat,  noch 
nicht  aufgehoben  wird.  Danach  könnten  nämlich  die  Heruler, 
die  von  Jordanes  und  Synkellos  als  Anwohner  der  Mäotis  be- 
zeugt sind,  an  deren  Nordseite  gesessen  und  nur  nördlich  oder, 
wie  wir  jetzt  richtiger  sagen  müssten,  nordöstlich  über  ihnen 
die  Alanen  an  die  Ostgoten  herangereicht,  letztere  aber  auch 
das  Land  zwischen  Danapris  und  der  Westecke  der  Mäotis 
sowie  die  ganze  Krim  besetzt  gehalten  haben.  Es  ist  richtig, 
dass  bei  dieser  Annahme  die  Mitteilung  des  Jordanes,  Filimer 
habe  sich  mit  seinen  Goten  iiixta  Meotklem  angesiedelt,  be- 
stehen bleibt.  Nun  gibt  uns  Jordanes  aber  noch  eine  zweite 
Mitteilung,  die  keinen  Zweifel  darüber  lässt,  an  welcher  Seite 
der  Mäotis  die  Ostgoten  gewohnt  haben.  Die  Stelle  steht 
c.  5  und  lautet:  tunc,  ut  fertur,  Vesosis  Scythis  .  .  .  intulit 
hellum,  eis  videlicet,  quos  Amazonarum  viros  prisca  tradit 
auctoritas unde  cum  Gothis  eum  tunc  dimicasse  evi- 
denter prohamtis,  quem  cum  Amazonarum  viris  absolute  pug- 
nasse  cognosclmus,  qiii  tu7ic  a  Borysthene  amne,  quem  accolae 
Danapriim  vocant,  usque  ad  Thanain  fiiivium  circa sinum palu- 
dis  Meotklis  consedebant.  An  sich  Hessen  diese  Worte  eine 
doppelte  Möglichkeit  zu,  entweder  dass  sich  Jordanes  die 
einstigen  Sitze  der  Ostgoten  zugleich  an  der  Nordseite  und 
Westseite  der  Mäotis  oder  dass  er  sich  dieselben  nur  an 
ersterer  dachte.  Aber  die  Nordseite  müssen  dieselben  nach 
seinen  Worten  jedenfalls  vollständig  ausgefüllt  haben,  so  dass, 
da  auf  der  Ostseite  die  Alanen  sassen  und  dort  nicht  nur  bis  au 
den  Tanais,  sondern  auch  bis  an  den  kimmerischen  Bosporus 
reichten  (Amm.  Marc.  31,  2,  21),  für  die  Heruler  nur  die  West- 
seite der  Mäotis  übrig  bleibt. 

Dass  die  Heruler  hier  gesessen  haben,  lässt  sich  übrigens 
auch  noch  auf  einem  zweiten  Wege  sehr  wahrscheinlich  machen. 
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Wie  ich  JMG.  112  bemerkt  liabe,  leitete  Dexippos  den  Namen 
"EXoupoi  'Hernler'  von  den  eXii  ihres  Landes  ab.  Wenn  Jor- 
danes  diese  eXri  mit  stagna  übersetzt  und  /Aii^'leieli  an  der 
Mäotis  lieg-en  lässt,  so  wird  man  das  allerding's  wohl  kaum 
für  einen  Irrtum  halten  und  in  den  eXr|  des  Dexippos  direkt  die 
zahlreichen  Wiesen  und  Auen  im  Lande  der  Krimgoten  sehen 
ilürt'en.  Ich  habe  a.  a.  0.  auch  bemerkt,  dass  die  Krim  auch 
Seen  in  der  Nähe  der  Küste  enthält.  VGOstr.  247  sieht  nun 
in  letzterem  Umstände  mit  Recht  eine  Stütze  meiner  Theorie, 
indem  er  auf  das  vor  der  Ostseite  der  Krim  sich  lang  hin- 
streckende, von  der  Mäotis  durch  einen  schmalen  Landstreifeu 
geschiedene,  fast  einem  Binnensee  gleichende  "faule  Meer"  auf- 
merksam macht,  das  sich  auch  an  der  Nordseite  der  Krim 
(dem  Nordende  der  Westseite  der  Mäotis)  in  zahlreichen 
Binnenseeen  oder  solchen  sehr  nahe  kommenden  kleinen  Meer- 
busen fortsetzt.  Diese  erfahren  freilich  auch  noch  eine  zweite 
Fortsetzung  im  westlichsten  Teile  der  Nordseite  der  Mäotis; 
da  aber  der  grösste  Teil  dieser  Seite  von  solchen  Seeen  und 
Einbuchtungen  frei  ist,  so  passen  natürlich  die  von  Jordanes 
an  der  Mäotis  genannten  stagna  oder  eXri  bei  weitem  am  besten 
auf  die  Westseite  dieses  Meeres. 

Wollen  wir  uns  von  der  Schichtung  der  Goten  und  Heruler 
ein  genaueres  Bild  machen,  so  müssen  wir  uns  vergegenwär- 
tigen, in  welcher  Weise  dieselben  an  die  Ufer  des  schwarzen 
Meeres  und  der  Mäotis  gerückt  sein  werden.  Es  ist  nicht 
denkbar,  dass  eine  Abteilung  von  Ostgoten  über  die  Landenge 
von  Pcrekop  vorangezogen  und  diesen  auf  ihrem  .Marsche  in 
die  Krim  die  Heruler  gefolgt  sein  sollten,  während  die  Haupt- 
masse der  Ostgoten,  wieder  den  Herulern  folgend  und  auf  der 
Krim  keinen  Platz  mehr  findend,  an  den  Nordufern  des  I'ontus 
und  der  Mäotis  zurückgeblieben  wäre.  Vielmehr  werden  die 
Heruler  —  was  ja  auch  ihrer  Schnelligkeit  und  Verwegenheit 
entspricht  —  den  gesammten  Goten  voranzieheud  zuerst  die 
Landenge  von  Perekop  überschritten  haben.  Der  ganze  Zug 
der  germanischen  Völker  al)er  aus  ihren  Stammsitzen  an  die 
Gestade  des  schwarzen  Äleeres  bewegte  sich  in  südöstlicher 
Richtung,  wonach  wir  also  am  ehesten  Heruler  auch  wieder 
im  äussersten  Südosten  der  Krim,  auf  der  Halbinsel  von 
Kertsch,  erwarten  dürfen.  Auch  liegt  die  Eingangspforte  der 
taurischen    Halbinsel,    die    Landenge    von    Perekop,    ganz   im 
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Nordwesten  derselben,  so  dass  die  in  die  Krim  einriiclvenden 
Völker  nach  der  Halbinsel  von  Kertsch  auch  noch  den  wei- 
testen Weg  ziirück/uleg-en  hatten;  es  wird  also  auch  aus  diesem 
Grunde,  zumal  bei  der  Schnelligkeit  der  Heruler,  unwahrschein- 
lich, dass  eine  diesen  über  die  Landeng-e  etwa  noch  folgende  Ost- 
gotenabteilung bis  in  die  Halbinsel  von  Kertsch  gelangt  wäre. 
Dazu  kommt,  dass  die  Heruler  an  der  Mäotis  überhaupt  ein 
grosses  Volk  gebildet  haben  müssen,  da  sie  nach  Synkellos 
p.  717  eine  Raubfahrt  mit  fünfhundert  Schiffen  unternahmen, 
auf  der  sie  sich  den  Griechen  besonders  furchtbar  machten, 
und  nach  Jordanes  c.  23  vor  ihrer  Unterwerfung  durch  Erman- 
rich  allen  Völkern  die  Leichtbewaffneten  stellten;  auch  hielt 
Jordanes  ihre  Unterjochung  für  so  wichtig,  dass  er  bei  der  Er- 
zählung derselben  wenigstens  kurz  verweilte,  während  er  fast 
alle  übrigen  von  Ermanrich  unterworfenen  Völkerschaften  nur 
mit  ihrem  Namen  aufgezählt  hat.  RdG.  25  ff.  habe  ich  nun 
gezeigt,  dass  die  tetraxitischen  Goten  der  Halbinsel  Taman 
von  der  Halbinsel  von  Kertsch  gekommen  sind,  was  besonders 
Much  195  und  Hoops,  Globus  70,  294  ausdrücklich  als  richtig  an- 
erkannt haben.  Habe  ich  nun  auch  damit  Recht,  dass  die  Halb- 
insel von  Kertsch  von  Herulern  besetzt  worden  war,  so  sind 
auch  die  tetraxitischen  Goten  für  ursprüngliche  Heruler  zu 
halten. 

Was  nun  die  Krimgoten  selbst  betrifft,  so  behauptet 
hier  im  Anschluss  an  die  Anerkennung  meines  Beweises, 
Much  195,  dass  die  Frage  nach  ihrer  Sprach-  und  Namenszuge- 
hörigkeit wesentlich  dieselbe  wie  die  der  Tetraxiten  sei,  und 
nach  vGÖstr.  247  läge  es  sogar  auf  der  Hand,  dass  die  Natio- 
nalität letzterer  für  die  ersterer  ausschlaggebende  Bedeutung 
besitze;  auch  Holz  bezeichnet  Krimgoten  und  Tetraxiten  ohne 
weiteres  als  Unterabteilungen  einer  und  derselben  Gruppe. 
Anders  Kossinna  450,  der  mir  zwar  in  der  Annahme  folgt,  dass 
die  tetraxitischen  Goten  in  V/irklichkeit  Hernier  gewesen  sind, 
betreffs  der  Krimgoten  es  jedoch  unentschieden  lässt,  ob  sie 
zu  den  Herulern  gehört  haben.  Auch  ich  habe  hier  wenigstens 
einen  gewissen  Unterschied  gemacht,  und  während  ich  die 
tetraxitischen  Goten  einfach  auf  Grund  ethnologischer  That- 
sachen  unbedenklich  den  Herulern  zugezählt  habe,  RdG.  113 
in  Bezug  auf  die  Krimgoten  (und  nur  auf  diese,  wie  ich  gegen- 
über Much  und  vGÖstr.  hier  hervorhebe)    die  Bemerkung  ge- 
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macht,  dass  sich  hier  die  Schichtuiigsveihältiiisse  nicht  mit 
voller  Genauigkeit  rekonstruieren  lassen,  und  deshalb  auch  hier 
die  endiiiltifie  Entscheidung'  aus  der  Sprache  zu  g-ewinnen 
gesucht.  Wie  ich  jedoch  a.  a.  0.  bemerkt  habe  und  wogegen 
meine  Recensenten  nichts  einzuwenden  Avussten,  ist  es  bei  der 
numerischen  Stärke  des  Herulervolkes  und  der  Fortexistenz; 
der  trüberen  l^ewohner  der  Krim  nicht  wahrscheinlich,  dass 
auch  Ostgoten,  die  etwa  den  Herulern  noch  über  die  Land- 
enge von  Perekop  gefolgt  wären,  noch  Sitze  an  der  Südseite 
der  Krim  erlangt  hätten.  Vielleicht  aber  kam  es  den  Ostgoten, 
selbst  wenn  ein  Teil  von  ihnen  noch  auf  der  Krim  Platz  ge- 
funden hätte,  überhaupt  garniclit  in  den  Sinn,  den  Herulern 
noch  über  die  Landenge  nachzurücken,  und  sie  konnten  diesen, 
die  doch  damals  ihre  Freunde  und  Kameraden  waren,  sehr 
wohl  freiwillig  ein  in  sich  geographisch  geschlossenes  Gebiet, 
wie  es  die  Krim  war.  vollständig  zu  eigenem  Besitze  über- 
lassen. Jedenfalls  wird  es  aus  den  Schichtungsverhältnissen 
der  germanischen  Stämme  am  Pontus  bei  w^eitem  wahrschein- 
licher, dass  der  äusserste  Südwesten  der  Krim  von  Herulern, 
als  dass  er  von  Ostgoten  besetzt  wurde. 

Nun  hat  freilich  vGÖstr.  247  mir  vorgeworfen,  dass  ich 
eine  sehr  nahe  liegende  Mr)glichkeit  gar  nicht  in  Erwägung 
gezogen  hätte.  Die  Heruler,  die  Prokop  nur  noch  nördlich 
der  Donau  kenne,  könnten  als  der  unstäteste  germanische 
Stamm,  ohne  auch  nur  einen  Mann  zu  hinterlassen,  ihre  Sitze 
am  Pontus  aufgegeben  haben,  über  die  sich  sodann  die  Ost- 
goten ausgebreitet  hätten.  Will  man  aus  dem  Charakter  von 
Goten  und  Herulern  einen  Schluss  darauf  ziehen,  wer  von 
beiden  am  leichtesten  einzelne  Teile  in  den  alten  Sitzen  zu- 
rücklassen konnte,  so  wird  man  sich  durcliaus  eher  für  die 
Heruler  entscheiden  müssen.  Denn  von  allen  germanischen 
Stämmen  hatten  die  beiden  Gotenstäuime  wohl  die  festesten, 
die  Herulerabteilungen  die  losesten  Staatsverbäude,  und  spe- 
ziell die  Ostgoten  haben  sich  niemals,  die  Heruler  aber  am 
häutigsten  von  allen  germanischen  Völkern  in  verschiedene 
Teile  gespalten.  Aber  hiervon  ganz  abgesehen  ist  es  mehr 
als  unwahrscheinlich,  dass  die  Heruler  die  Striche  am  schwazeu 
Meere  früher  als  die  Ostgoten  verlassen  hätten.  Von  Erman- 
rich  erzählt  Jordanes  nur,  dass  er  die  Heruler  unterjocht, 
nicht  aber,  dass  er  sie  vertrieben  und  ihr  Land  mit  Ostgoten 
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besiedelt  habe.  Als  aber  nach  Ermanriebs  Tode  die  Ostg-oten 
unter  die  Botmässigkeit  der  Himneii  gerieten,  werden  die 
ihnen  untertbänigen  Heruler  doch  sieber  von  dem  gleichen 
Schicksal  betroffen  worden  sein.  Dass  sodann  die  Ostgoten 
und  Heruler  unter  der  hunnischen  Herrschaft  ihre  Sitze  früher 
als  die  Hunnen  selbst  verändert  hätten^  ist  nicht  nur  an  sich 
für  äusserst  unwahrscheinlich  zu  halten,  sondern  steht  wenig- 
stens in  Bezug  auf  die  Ostgoteu  auch  in  direktem  Widerspruche 
mit  dem  Zeugnisse  des  Jordanes  c.  48 :  OstrogotJiae  Hermmi- 
rici  regis  sui  decessione  a  Wesegothis  clivisi,  Hunnorum  sub- 
diti  diüoni,  in  eadem  patria  remorati  sunt.  Wollte  mau  aber 
die  höchst  unwahrscheinliche  Annahme  gelten  lassen,  dass 
während  der  genannten  Zeit  die  Heruler  ihr  Land  verlassen 
hätten,  so  müssten  dieselben  doch  das  gotische  Gebiet  durch- 
brochen haben,  und  davon  würde  uns  Jordanes  doch  wohl 
auch  irgend  etwas  sagen. 

Meine  Behauptung  RdG.  211,  dass  die  mäotischen  Heruler 
zusammen  mit  Ostgoten  und  Hunnen  unter  Attila  nach  Westen 
gezogen  sind,  halte  ich  daher  durchaus  aufrecht.  Auch  Much 
208  ist  mir  hierin  gefolgt,  freilich  nicht  ohne  hieran  die  wei- 
tere Frage  zu  knüpfen,  ob  nicht  die  Krimgoten  etwa  Ostgoten- 
reste wären,  die  zunächst  in  den  Hauptsitzen  des  Volkes,  als 
dieses  und  die  Heruler  wählend  des  Hunnensturmes  sich  west- 
wärts gewandt  hatten,  zurückgeblieben  wären  und  dann  erst 
Zuflucht  in  den  Bergen  der  Krim  gesucht  hätten.  Mau  sieht 
nun  aber  gar  keinen  besonderen  Grund,  weshalb  eine  kleine 
Ostgotenabteilung  in  der  Steppe  zurückgeblieben  sein  sollte, 
während  die  Bewohner  der  Krimgebirge  sehr  wohl  durch  die 
Schönheit  und  vor  allem  durch  die  schon  von  Prokop  ge- 
rühmte üppige  Fruchtbarkeit  ihres  Läudchens,  an  dessen  Nord- 
seite sie  das  baumlose  Steppenland  sich  ins  Unendliche  dehnen 
sahen,  in  ihrer  Heimat  festgehalten  werden  konnten.  Und  es 
war  doch  auch  gewiss  leichter  möglich,  dass  eine  Germanen- 
abteilung, die  zu  zwei  Seiten  das  Meer  hatte,  als  dass  eine 
solche,  die  rings  von  abziehenden  Volksgenossen  umgeben  war, 
an  der  Auswanderung  sich  nicht  beteiligte.  Auch  konnte  des- 
halb am  leichtesten  ein  Germanenrest  gerade  auf  der  Krim 
zurückbleiben,  weil  dieselbe  abseits  des  nach  AVesten  gerich- 
teten Weges  der  Hunnen  lag,  wie  denn  auch  auf  Taman  noch 
ein  zweiter  solcher  Rest  sich  erhalten  hat.  Bei  einem  Ost- 
indogermanische  Forschungen  XIII  1  u.  2.  4 
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gotonreste  aber,  der  irgendwo  in  der  südrussisclien  Steppe 
zurückgeblieben  und  von  einem  anderen  Volke  aufgescheucht 
worden  wäre,  liisst  sich  doch  schwerlich  so  viel  geographische 
Kenntnis  voraussetzen,  dass  derselbe  seinen  Weg  über  die 
Landenge  von  Perekop  in  der  Absicht  genommen  habe,  um 
in  den  südlichen  Gebirgen  der  Krim  eine  schützende  Zufluchts- 
stätte zu  tinden;  sollte  er  aber  nur  zufällig  in  die  Krim  ge- 
laugt sein,  so  müsste  er,  um  die  Berge  ganz  im  .Süden  zu 
erreichen,  eben  noch  ein  zweites  Mal  seine  Sitze  gewechselt 
haben.  Zu  so  komplizierten  und  unwahrscheinlichen  Hypo- 
thesen gerät  man,  wenn  man  die  von  Much  angedeutete  Mög- 
lichkeit in  Erwägung  zieht. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  dafür,  dass  die  Krimgoten 
Heruler  sein  könnten,  hat  man  eben  in  ihrem  Namen  Goten 
gesehen.  Das  gilt  freilich  keineswegs  von  allen  meinen  Rezen- 
senten, wie  mir  denn  z.  ß.  Kossinna  zugibt,  dass  die  tetra- 
xitischcn  Goten  in  Wirklichkeit  Heruler  gewesen  sind,  die 
Krimgoten  es  gewesen  sein  können.  Dagegen  leugnet  beson- 
ders Holz,  dass  ich  den  Reweis  für  die  Übertragung  des  Goten- 
namens auf  die  Heruler  erbracht  habe,  und  ich  komme  daher 
hier  auf  diesen  Beweis  noch  einmal  ausführlicher  zurück. 

Für  die  Übertragung  des  Goteunamens  auf  die  Heruler 
bei  Griechen  und  Eömern  ist  natürlich  der  Nachweis  einer 
Übertragung  desselben  Namens  auf  bestimmte  germanische 
Völker  überhaupt  von  Wichtigkeit.  Die  älteste  uns  über- 
lieferte Stelle  solcher  Art  steht  bereits  in  einem  Briefe  des 
Kaisers  Claudius  II.  an  Brocchus,  der  von  Trebellius  Pollio, 
Claudius  c.  8  mitgeteilt  wird  und  mit  den  Worten  beginnt: 
DeJeuimuH  frecenfa  viglnti  miUa  Gothorum.  Das  war  die  ge- 
samte Heeresmacht  der  Eaubfahrer;  denn  nach  Trebellius  c.  7 
hatte  Claudius  zuvor  an  den  Senat  geschrieben:  tvecenta  vi- 
glnti rnUia  barharornm  in  Romanum  solum  armati  uenerunt. 
C.  6  bezeichnet  Trebellius  selbst  diese  Eindringlinge  als  Scy- 
tharum  diversi  pojndi,  Peuci,  Gi'utungi,  Austrogofhi,  Tervingi^ 
Gepides,  Celfae  etiani  et  Eruli.  Der  Name  der  Goten  als  der 
beiden  germanischen  Hauptvölker  (Greutungen  und  Terwingen) 
wurde  also  von  einem  Zeitgenossen  auch  auf  die  in  ihrer 
Nähe  wohnenden  anderen  germanischen  Völker  übertragen, 
allerdings  auch  auf  Kelten  jener  Gegenden.  Doch  werden 
letztere  keinen  grossen  Teil  des  Heeres  ausgemacht  haben,  da 
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Züsiraos  I,  42  als  Teilnebmer  an  dieser  Fabrt  ausser  Goten 
nur  Heriiler  und  Peuken  nennt  (neben  den  TkuBojv  oi  Ttepi- 
XeicpGevTec  von  der  vorigen  Raubfabrt,  die  Trebellius  c.  6  aber 
aucb  als  Goten  bezeicbnet).  Dass  die  Zabl  der  Heruler  und 
der  Peuken  nicbt  gering  war,  ersiebt  man  aus  der  Reibenfolge 
bei  Zosimos :  'EpouXouc  Kai  TTeuKac  Kai  röxöouc.  Grössere  Kon- 
tingente werden  eben  nur  die  Völker  am  scbwarzen  Meere, 
Heruler,  Peuken  und  Goten,  nicbt  al)er  die  entfernter  wobnen- 
den  Kelten  (wobl  die  Skordisker  in  Illyrien)  und  Gepiden  ge- 
stellt haben.  Dass  Claudius  aucb  die  Kelten  zu  den  Goten 
gerechnet  bat,  mag  eben  nur  hier  der  Kürze  wegen  geschehen 
sein;  bei  den  übrigen  Völkern  wäre  das  aber  nicht  gut  mög- 
lich gewesen,  wenn  sonst  die  Griechen  und  Römer  wie  die 
Germanen  selbst  den  Ausdruck  Goten  auf  die  Terwingen  und 
Greutungen  beschränkt  und  nicht  vielmehr  auch  auf  alle  in 
der  Nähe  der  Goten  sitzenden  Germanen  übertragen  hätten. 
Denn  dass  letztere  aus  Germanien  gekommen  w^aren,  ahnte 
kein  Grieche  oder  Römer  (GdG.  43);  da  dieselben  aber  keinen 
gemeinsamen  Namen  führten,  in  Sprache  und  Sitte  sich  jedoch 
einander  ungemein  ähnlich  waren,  dazu  gemeinschaftliche 
Kriegsfahrten  unternahmen,  so  machte  sich  bei  Griecben  und 
Römern  das  Bedürfnis  nach  einem  gemeinsamen  Namen  der- 
selben geltend.  Als  solcher  aber  bot  sich  von  selbst  derjenige 
der  Goten  dar,  mit  dem  sich  die  beiden  grössten  in  den  Ge- 
sichtskreis der  Griechen  getretenen  germanischen  Völkerschaften 
selbst  benannten,  und  die  Römer  sind  bierin  ohne  weiteres  den 
Griechen  gefolgt. 

Dass  die  Bedeutungserweiterung  des  Gotennamens  bei 
Claudius  keine  gelegentliche  oder  nur  von  ibm  vorgenommene 
war,  ersehen  wir  aucb  daraus,  dass  aucb  nocb  n)ebr  als  hun- 
dert Jahre  später  derselbe  Name  sich  wieder  in  erweiterter 
Bedeutung  nachweisen  lässt.  Ammianus  Marcellinus  sagt  näm- 
licli  31,  3,  nachdem  er  von  den  Niederlagen  der  Greutungen 
und  Terwingen  und  ihrem  Schrecken  vor  ihren  Besiegern,  den 
Hunnen,  berichtet  bat:  Fama  deinde  late  serpente  per  Gotho- 
rum  reliquas  gentes,  quod  invisitatum  antehac  hominum  genus 
....  adposita  qtiaeque  convelUt.  Selbst  wenn  die  Gepiden 
sich  zur  Zeit  selbst  nocb  Goten  genannt  haben  sollten,  so 
würde  damit  doch  der  Plural  (Tothovum  reliquas  gentes  nicht 
erklärt  werden.     Unter  diesem  Bei;riffe  muss  vielmehr  Ammian 
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auch  noch  andere  germanische  Völkerschaften,  Aor  allem  die 
Taifalen,  die  er  schon  vorher  als  Nachbarn  der  Terwingen 
erwähnt,  verstanden  haben,  ausserdem  auch  wohl  noch  die 
Wiktowalen  und  vielleicht  auch  noch  die  Peuken  und  Bastaruen 
(kaum  freilich  gerade  die  Heruler,  da  er  die  oben  zitierten 
Worte  in  seine  Erzählung-  von  den  Terwingen  einschaltet). 
Dass  die  Taifalen  aber  in  Wirklichkeit  keine  Goten  waren, 
ergibt  sich  aus  anderen  Stellen,  in  denen  sie  als  selbstän- 
diges Volk  neben  den  dort  Goten  genannten  Terwingen  stehen. 
So  sagt  Zosimos  4,  25:  irXriBouc  he  ttoXXoö  tOuv  üirep  töv 
"JCTTpov  Zku6ujv,  rÖTGuuv  XeYUJ  xai  TaicpdXujv,  xai  öca  toutgic  r\v 
6)uobiaiTa  irpöiepov  e'9vri,  TrepaiuuBevTuuv.  Dazu  Aurelius  Victor, 
Epit.  c.  47 :  Tliracimn  Daciomque  tamqumn  genitales  terms 
jwssklentibus  Gothi.s   TaifaUsque  ^). 

Aus  dem  Briefe  des  Claudius  und  der  Stelle  Ammians, 
der  die  Ereignisse  als  Zeitgenosse  schildert,  geht  hervor,  dass 
im  3.  und  4.  Jh.  der  Name  Goten  von  Griechen  (Ammian 
war  von  Geburt  Grieche)  und  Römern  auf  alle  germanischen 
Völker  übertragen  werden  konnte,  die  sich  fern  von  Deutsch- 
land im  südöstlichen  Europa  niedergelassen  hatten.  Dass  diese 
Übertragung  aber  auch  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jhs. 
bestand,  ersehen  wir  daraus,  dass  der  Name  Goten  auch  für 
die  Völker  des  Odoaker  vorkommt.  Welches  diese  Völker  in 
Wirklichkeit  waren  und  woher  sie  kamen,  erfahren  wür  aus 
den  Historiae  Romanae  des  Paulus,  Mon.  Germ.  2,  210:  Odo- 
acer  cum  fortissima  Herulorum  multitudine,  fretus  insuper  Tur- 
cüingorum  sive  Sch'orum  auxiliis  Italiam  ah  extremis  Panno- 
niae  finihus properare  contendif.  Man  vergleiche  auch  Jordanes 
c.  46,  wo  Odoaker  Turcilingoriim  rex,  lud)ens  secum  Sciros 
Herulos  diversarumque  gentium  auxiliarios  und  57,  wo  er  rea? 
Thorcilingortim  Itiigorumqne  genannt  wird.  Dazu  konnnt  eine 
Stelle  in  der  unter  Jordanes'  Namen  gehenden  Schrift  De 
regnorum  successione,  Muratori  Scriptores  rerum  Italicarum  1, 
239 :  Odoacer,  genere  Eugus,  Thurcilingorum,  Scirorum  Heru- 
lorumque  turhis  munitus  Italiam  invasit.  Mehrere  Völker  Odo- 
akers  nennt  endlich  noch  Prokop,  D.  bell.  Goth.  1,  1:  iKip- 
pouc  16  Kai  'AXavouc  Km  dXXa  ctTta  foTGiKd  e'6vr|.    Nach  Aucta- 


1)  Diese   Stellen    bestätigen    also   Mnchs    Folgerung    ans    der 
gotischen  Wanderungssage  PIlrB.  17,  181. 
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Tius  Havneusis,  Mon.  Germ.  9,  309  wurde  Odoaker  von  den 
Herulern  zu  ihrem  Könige  gewählt  (a.  476);  derselbe  nennt 
ihn  auch  einfach  p.  313  König  der  Heruler  als  Feind  des  Feva, 
Königs  der  Eugen  (a..  487).  Nach  dem  Anonymus  Valesianus, 
Mon.  Germ.  9,  308  drang  Odoaker  nach  Italien  mit  Skiren 
(a.  476),  nach  demselben  p.  318  machte  er  einen  nächtlichen 
Ausfall  aus  Ravenna  mit  Herulern  (a.  491).  Nach  all  diesen 
Nachrichten  können  sich  Goten  unter  den  Völkern  Odoakers 
nicht  befunden  haben  (während  die  Heruler  die  Hauptmasse 
ausgemacht  zu  haben  scheinen);  unter  den  von  Prokop  ge- 
nannten aXXa  roTÖiKd  e0vr|  brauchen  ja  natürlich  nach  dessen 
eigener  Definition  des  Ausdrucks  D,  bell.  Vand.  2,  3  gar  keine 
wirklicl'.en  Goten  mitverstanden  worden  zu  sein.  Nun  bemerkt 
aber  Marcellinus  Comes  zum  Jahre  476 :  Odoacer  rex  Gotho- 
riim  Bomam  optinuH.  Dass  hier  kein  Irrtum  und  keine  Ver- 
wechslung vorliegt,  geht  daraus  hervor,  dass  Marcellinus  im 
Anschluss  an  die  citierten  Worte  vom  Ende  des  weströmischen 
Reiches  mit  dem  Zusätze  spricht  Gothorum  dehinc  regihus 
Momam  tenentibus  und  dass  er  weiter  unten  zum  Jahre  489 
schi'eibt:  Idern  Theodoricus  rex  Gothorum  optatam  occupavü 
Italiam.  Odoacer  itidem  rex  Gothorum  metu  Theodorici  per- 
territus  Ravennam  est  clausus.  Marcellinus  hat  also  eine  Reihe 
aus  einem  Teile  des  südöstlichen  Europas,  aus  Pannonien,  ge- 
kommener germanischer  Völker  (denen  nach  Prokop  nur  noch 
ein  Volk  mit  germanischer  Kultur,  Alanen,  beigesellt  waren) 
einfach  unter  dem  Namen  Goten  zusammengefasst,  obwohl  sich 
wirkliche  Goten  unter  denselben  garnicht  befunden  haben  Vj. 

Wahrscheinlich  ist  der  Name  Goten  in  seiner  verallgemeiner- 
ten Bedeutung  sogar  noch  um  die  Mitte  des  6.  Jhs.  bei  Griechen 
und  Römern  gebräuchlich  gewesen,  da  Prokop  D.  bell.  Vand.  1,  2 


1)  Vgl.  auch  Theophanes  ed.  de  Boor  p.  119  'O&odKpou  rörOou 
jLiev  KÖ  Y^"^oc,  wo  indess  eine  gemeinsame  Quelle  mit  Marcellinus 
benutzt  worden  sein  könnte.  Direkt  auf  diesen  zurück  g-eht  wohl 
die  Benennung  Odoakers  als  rex  Gothorum  bei  Jordanes  c.  46  und 
im  Chronicon  breve  bei  Roncallius  2,  262.  Wenn  Isidor,  Historia 
Gothorum,  Mon.  Germ.  11,  283  den  Odoaker  rex  Ostrogothorum 
nennt,  so  hat  er  ihn  höchstwahrscheinlich  in  seiner  Quelle  als  rex 
Gothorum  verzeichnet  gefunden,  daraus  aber,  weil  für  ihn  die  West- 
goten in  Spanien  die  Goten  schlechthin  waren  und  Odoaker  Herr- 
;scher  über  Italien  war,  einen  rex  Oatro(jothorum  gemacht. 
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die  gemeinsame  Sprache  seiner  foTÖiKd  eOvii  als  foTGiKii  XeTOjuevn 
bezeic'linet.  Prokop  wird  den  Ausdruck  foTBiKd  e'Gvti  nur 
deshalb  für  sonstiges  FötGoi  gesetzt  haben,  um  den  Artbegriif 
(FötBoi  sind  bei  ihm  die  Ostgoten,  während  er  die  ihm  fer- 
neren Westgoten  genauer  OuiciyoTGoi  nennt)  deutlich  von  dem 
GattungsbegritiCe  zu  scheiden. 

Konnte  also  der  Name  Goten  bereits  seit  dem  ersten 
Auftreten  des  Gotenvolkes  am  schwarzen  i\Ieere  auch  auf  ger- 
manische Völker  ihrer  Umgebung  als  zusammenfassende  Be- 
zeichnung übertragen  werden,  so  doch  gewiss  auch  auf  ein 
einzelnes  hierunter  betindliches  Volk,  wie  es  eben  die  Heruler 
gewesen  sind.  Wenn  also  Trebellius  Pollio  dieselben  Raub- 
tahrer,  die  Synkellos  als  Heruler  bezeichnet  und  von  der  Mäotis 
herkommen  lässt,  einfach  Goten  nennt,  so  ist  auch  das  natür- 
lich kein  Irrtum  und  keine  Verwechslung,  sondern  die  Setzung 
des  bei  Griechen  und  Reimern  üblichen  Gattungsnamens  für 
den  Artnamen.  Das  folgt  ja  auch  aus  der  Bezeichnung  der 
selben  Heruler  als  eines  TotGiköv  -fevoc  bei  Zonaras,  wie  ich 
RdG.  5  f.  gezeigt  habe.  AVenn,  worauf  vGÖstr.  246  hinweist, 
Prokop  gerade  die  Heruler  niemals  als  gotisches  Volk  be- 
zeichnet, so  ist  das  darin  begründet,  dass  sich  Prokop  selbst 
eine  Definition  für  seine  foTBiKd  e'Gvii  zurechtgemacht  hatte 
(GdG.  42  f.),  wonach  dieselben  sich  zum  Arianismus  bekannten. 
Diejenigen  Heruler  aber,  mit  denen  er  sich  selbst  ganz  vor- 
wiegend zu  beschäftigen  hatte,  die  Donauheruler  Rodulfs,  waren 
noch  bis  in  seine  Zeit  Heiden  gewesen  und  hatten  erst  von 
Justinian  das  Christentum,  natürlich  das  katholische,  empfangen. 

Aus  der  Übertragung-  des  Gotennamens  auf  die  Heruler 
wird  es  sich  auch  erklären,  wenn  wir  auch  sonst  noch  vor 
dem  Abzüge  der  Hauptmasse  der  Germanen  von  den  Ufern 
des  schwarzen  Meeres  in  der  Nähe  des  kimmerischen  Bosporus 
die  Namen  FotGoi,  GofM  und  FoTÖia,  GotJiia  antreflfen.  Diese 
Namen  erscheinen  dort  bereits  in  den  Jahren  325  und  404  in 
der  kirchlichen  Litteratur  (RdG.  210  und  70  f.).  Da  wir  eben 
schon  für  frühere  Zeit  die  Übertragung  des  Namens  Goten  auf 
die  Heruler  nachweisen  können,  so  ist  jedenfalls  der  Schluss 
Tomascheks  AfdA.  23,  127  unzulässig,  dass  die  Germanen  am 
Bosi)orus  Goten  gewesen  sein  müssten.  Erinnern  wir  uns 
ferner,  dass  es  aus  der  Stammesschichtung  in  jenen  Gegenden 
sogar  im   höchsten  Grade   wahrscheinlich   wird,    dass  Heruler 
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niindesteus  auch  noch  am  kimmerischen  Bosporus  gesessen 
haben,  so  werden  wir  eben  die  Namensübertragung-  auch  für 
die  beiden  aus  der  kirchlichen  Litteratur  angeführten  Stellen 
mit  gleich  hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  haben.  Ganz 
irrtümlich  ist  Tomascheks  Behauptung,  dass  das  Auftreten  von 
Goten  am  Bosporus  schon  seit  250  bezeugt  wäre  und  dass 
dieselben  dort  von  den  unterwürfigen  Bewohnern  Fahrzeuge 
zu  Raubfahrten  erhalten  hätten.  Der  Xame  der  Goten  ist 
überhaupt  vor  325  nirgends  in  Verbindung  mit  dem  des  kim- 
merischen Bosporus  oder  der  Stadt  Bosporus  bezeugt:  die  Nach- 
richt, w^elche  Tomaschek  vorgeschw^ebt  hat,  bezieht  sich  viel- 
mehr auf  die  Boraner,  die  Zosimos  1,  31  unter  den  Völkern 
an  der  Donau,  die  Italien  und  Illyrien  plünderten,  aufzählt, 
und  von  denen  er  w^eiter  berichtet,  dass  speziell  sie  auch  eine 
Fahrt  nach  Asien  versucht  und  dazu  Schiffe  von  den  Bospo- 
ranern  erpresst  hätten. 

Wenn  am  Bosporus  nicht  nur  Goten  erwähnt  werden, 
sondern  auch  direkt  ein  Bistum  Gotien  genannt  wird,  so  muss 
hier  für  die  Griechen  (und  Römer)  dieser  Name  bereits  ein 
feststehender  gewesen  sein.  Das  ist  auch  sehr  begreiflich  an- 
gesichts der  Thatsache,  dass  es  im  Süden  der  Krim  und  auf 
der  Halbinsel  Tamau  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  von  den 
Germauen  besetzten  Gegenden  eine  ganze  Reihe  von  Griechen- 
städten gab,  in  denen  die  bei  den  Griechen  für  alle  Germanen 
am  schwarzen  Meere  mögliche  Bezeichnung  "Goten''  zuerst 
aufgekommen  sein  wird  und  in  denen  vor  allem  bei  weitem  am 
häufigsten  Gelegenheit  zu  ihrer  Anwendung  gegeben  w^ar.  Das 
hindert  natürlich  nicht,  dass  auch  die  Griechen  jener  Gegenden 
selbst  die  Heruler  daneben  auch  noch  mit  ihrem  richtigen 
Namen  nennen  konnten  und  sie  so  nennen  mussten,  sobald  sie 
die  "Goten"  ihres  Bistums  Gotien  von  den  w-irklichen  Goten 
in  ihrer  Nähe,  den  Greutungen,  unterscheiden  wollten.  In  den 
meisten  Fällen  wird  aber  gar  keine  Veranlassung  zu  solcher 
Unterscheidung  vorgelegen  haben. 

Für  die  Heruler  der  Krim  und  Tamans  wird  sich  daher 
ihr  wirklicder  Name  neben  dem  der  Goten  mindestens  bis  zum 
Abzüge  der  Ostgoten  und  der  Hauptmasse  der  Heruler  mit  den 
Hunnen  Attilas  erhalten  haben.  Es  wird  das  auch  sehr  wahr- 
scheinlich aus  dem  Namen  des  alexandrinischen  Bischofs  Ti)aö- 
Geoc  ö  erriKXiiv  AiXoupoc.   Dass  AiXoupoc  hier  'Heruler'  bedeutet, 
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hatte,  wie  ich  nachtrüg-lich  sehe,  schon  vor  mir  (RdG.  211  f.) 
Gelzcr  Jahrh.  f.  prot.  Theolog-ie  10,  318  f.  aus  den  in  der  kri- 
tischen Ausgabe  des  Theophaues  von  de  Boor  mitg-eteilten 
echten  Ijcsarteu  "EXoupoc,  "EXoupoc  usw.  sowie  aus  letzterer  Form 
im  Patriarchalverzeiclinisse  des  XpovoYpaopeTov  cuvtouov  erkannt. 
Ausserdem  erweist  sieh  das  in  anderen  Quellen  stellende  Ai- 
Xoupoc,  das  man  auch  bei  Theophanes  eingesetzt  hatte,  gleich- 
falls als  griechische  Schreibung  des  Volksnamens  der  Heruler 
durch  Zonaras  14,  6,  3,  wo  im  fünften  Regierungsjahre  Justi- 
nians  in  dessen  Diensten  stehende  ßdpßapoi  oi  KaXoujuevoi  Ai- 
Xoupoi  erwähnt  werden.  GelzÄ*  hält  den  Timotheos  für  ein 
in  Agy[)ten  geborenes  germanisches  Soldatenkind;  wenn  dies 
richtig  ist,  so  könnte  derselbe  möglichenfalls  aucli  Sohn  eines 
Nordherulers  von  der  Ostseeküste  gewesen  sein.  Doch  lesen 
wir  nirgends  etwas,  auch  nicht  in  derNotitia  dignitatum,  von  einer 
herulischen  Truppe  in  Ägypten.  Vor  allem  aber  würde  doch 
der  einem  herulischen  Soldaten  in  Ägypten  geborene  Sohn, 
der  einen  griechischen  Namen  und  höchstwahrscheinlich  auch 
eine  griechische  Erziehung  empfang'cn  hatte,  kaum  noch  selbst 
den  Beinamen  "der  Heruler"  erhalten  haben.  Wurde  einem 
Manne  mit  griecliischem  Namen  und  von  griechischer  Erzie- 
hung noch  dieser  Beiname  gegeben,  dann  wird  derselbe  doch 
auch  wenigstens  noch  selbst  als  Heruler  aus  dem  Herulerlande 
gebürtig  gewesen  sein.  Timotheos  war,  l)evor  er  Bischof  von 
Alexandria  wurde,  Mönch  gewesen:  er  wird  also  durch  die 
Berühmtheit  der  nitrischen  und  sketisch'en  Klöster  nach  Ägy|)ten 
gelockt  'worden  sein,  um  so  mehr,  als  es  in  seiner  eigenen 
Heimat  kaum  schon  Klöster  gegeben  haben  dürfte. 

Ist  dies  richtig-,  so  gibt  uns  der  griechische  Name  des 
Timotheos  auch  eine  Bestätigung  dafür,  dass  mindestens  in 
einem  Teile  des  Reiches  von  der  Stidwestspitze  der  Krim  bis 
zur  Halbinsel  Taman  Heruler  wohnten,  da  es  nur  dort  in  den 
Gegenden,  die  für  die  Heruler  überhaupt  in  Betracht  kommen, 
vor  allem  auch  nur  dort  in  der  Nähe  der  Mäotis,  Griechen- 
städte gab.  Dazu  dass  Timotheos  vom  Süden  der  Krim  oder 
von  Taman  gebürtig  war,  stimmt  auch  die  Thatsache,  dass 
er  als  Bischof  von  Alexandria  ursprünglich  katholisch  gewesen 
sein  muss.  Denn  von  den  Herulern,  die  wir  später  in  der 
Geschichte  antreffen,  waren  die  einen,  die  Donauheruler  Ro- 
dulfs, im  Beginn  des  6.  Jhs.  noch  Heiden,  die  anderen  Arianer 
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(vgl.  Prokop  D.  bell.  Vaiid.  2,  14).  Während  eben  die  nächsten 
Nachkommen  der  Nordheruler  das  Heidentum  noch  bewahrt 
hatten,  die  Hauptmasse  aber  der  den  Ostgoten  benachbarten 
Süd-  oder  Krimheruler  von  diesen  nur  den  Arianisuius  über- 
nommen haben  kann,  wird  der  kleinere  Teil  der  letzteren, 
ganz  im  Süden  der  Krim  und  auf  Taman,  wo  es  Griechen- 
städte gab,  schon  vor  Wulfila  zum  katholischen  Christentum 
übergetreten  sein.  Auch  in  dem  ursprünglichen  Katholizismus 
des  Timotheos  darf  man  wohl  eine  Bestätigung  dafür  sehen, 
dass  mit  dem  Bistum  Gotien,  welches  wir  325  und  404  in  der 
Nähe  vom  Bosporos  verzeichnet  finden,  thatsächlich  ein  heru- 
lisches  Gebiet  und  mit  den  dort  genannten  Goten  thatsächlich 
Heruler  gemeint  waren. 

Vielleicht  kommt  hierfür  sogar,  wie  ich  schon  RdG.  212 
vermutete,  noch  ein  dritter  Umstand  in  Betracht,  die  Wahl 
Chersons  als  Verbannuugsortes  für  den  Timotheos.  Zwar  war 
Timotheos  nach  Theophanes  ed.  de  Boor  112  von  Alexandria 
zunächst  nach  Gangra  in  Kleinasien  verbannt  worden,  von  wo 
er  erst,  als  er  auch  dort  Unruhen  stiftete  (d.  h.  monophysi- 
tische  Lehren  verbreitete),  nach  Cherson  in  die  Verbannung- 
geschickt  wurde.  Cherson  wurde  wohl  wegen  seiner  Entlegen- 
heit gewählt,  um  dadurch  der  Wirksandceit  des  Timotheos 
Schranken  zu  setzen;  dass  man  aber  bei  der  Wahl  eines  ent- 
legenen Punktes  gerade  auf  diese  Stadt  verfiel,  könnte  gleichwohl 
durch  persönliche  Verhältnisse  des  Timotheos  veranlasst  wor- 
den sein,  wie  man  denn  auch  bei  der  Wahl  Gangras  an  solche 
angeknüpft  hatte  (nach  Theophanes  a.  a.  0.  war  dorthin  früher 
des  Timotheos"  Lehrer  Dioskoros  verbannt  worden).  Der  Bei- 
name des  Timotheos  musste  ja  beständig  an  das  ferne  Heruler- 
land  erinnern,  und  man  konnte  daher  bei  dem  Suchen  nach 
einem  fernen  Verbannungsorte  am  leichtesten  auf  die  Krim 
verfallen  und  den  Unruhestifter  nunmehr  dorthin  zurücktrans- 
portieren, woher  er  gekommen  war.  Trifft  diese  Vermutung 
zu,  dann  ist  Cherson  höchstwahrscheinlich  selbst  auch  Geburtsort 
oder  Erziehungsort  des  Timotheos  gewesen,  und  wir  hätten 
dann  eine  spezielle  Bestätigung  dafür,  dass  die  Bewohner  des 
Cherson  unmittelbar  benachbarten  Distrikts,  die  zurückbleiben- 
den Krimgoten,  in  Wirklichkeit  Heruler  gewesen  sind. 

Wenn  die  Erhaltung  des  Namens  der  Heruler  neben  dem 
der  Goten  zur  Bezeichnung  aller  Krimgermanen  auch  bei  den 
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Griechen  der  Untersclieidimg-  wegen  so  lange  notwendig  war, 
als  die  grosse  Masse  der  Goten  und  Heruler  noch  am  schwar- 
zen Meere  sass,  so  steht  doch  auf  der  anderen  Seite  nichts 
im  Wege,  dass  nicht  die  Heruler  auch  schon  zu  jener  Zeit 
für  sich  selbst  den  Namen  der  Goten  als  Gattungsnamen  neben 
dem  der  Heruler  als  Artnamen  von  den  Griechen  iU^ernehmen 
konnten,  mindestens  wenn  sie  mit  Griechen  selbst  sprachen. 
Das  kann  schon  im  3.  Jh.  n.  Chr.  möglieh  gewesen  sein,  als 
sie  als  Waffengefährten  der  Gotenstämme  auftraten.  Auch  die 
Störung  der  Freundschaft  beider  Völker  durch  Ermanrich  wird 
hier  nicht  lange  hemmend  gewirkt  haben,  da  beide  bald  ge- 
meinsam von  den  Hunnen  unterworfen  wurden. 

Als  die  Hauptmasse  der  Heruler  mit  den  Ostgoten  und 
Hunnen  ihren  Zug  gen  Westen  augetreten  hatte,  ^var  für  die 
Griechen  der  Name  der  Heruler  ein  überflüssiger  Ballast  ge- 
worden, den  sie  wahrscheinlich  sehr  bald  gänzlich  zu  Gunsten 
des  Gotennamens  aufgegeben  haben.  Aber  auch  für  die  zu- 
rückgebliebenen Krimheruler  selbst  liel  mit  der  Entfernung 
aller  anderen  Germanen  aus  ihrer  Nähe  der  Grund  zu  einer 
weiteren  Unterscheidung  zwischen  sich  und  den  Goten  fort. 
Wenn  die  Ivrimherulcr  sich  schon  selbst  vor  dieser  Trennung 
zugleich  als  Goten  und  Heruler  bezeichnet  haben  sollten,  so 
konnte  der  zurückbleibende  Teil  von  ihnen  doch  nach  dersel- 
ben im  Anschluss  an  die  Griechen  und  aus  gleichem  Grunde 
wie  diese  letzteren  Namen  aufgeben.  Doch  auch  im  anderen 
Falle  konnte  dieser  Teil  seinen  eigenen  Namen  durch  den  der 
Goten  ersetzen,  mit  dem  er  bald  allein  nur  noch  von  seiner 
griechischen  Umgebung  bezeichnet  wurde.  Es  liegen  doch 
hier  andere  Verhältnisse  vor  als  die  von  Much  208  verglichenen: 
wenn  sonst  selbst  kleine  germanische  Volkssplitter  wie  die  Eugen 
unter  den  Ostgoten,  die  Sachsen  unter  den  Langobarden  an 
ihrer  Selbständigkeit  und  Eigenart  festhielten,  so  handelt  es 
sich  hier  garnicht  um  solche  Dinge,  sondern  nur  um  den 
Namen  und  vor  allem  nicht  mehr  um  ein  germanisches  Volk, 
das  zur  Seite  eines  anderen  oder  gar  unter  diesem,  sondern 
das  von  solchen  vollständig  getrennt  wohnte.  Beiläufig  be- 
merkt trifft  auch  .Aluchs  Satz  von  dem  Festhalten  germanischer 
Stänmie  an  ihrer  Selbständigkeit  und  Eigenart  keineswegs  all- 
gemein zu:  man  braucht  nur  an  die  von  den  Sachsen  unter- 
Avorfencn   Nordthüringer   zu    denken,    die   nicht   nur   in   ihrem 
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Namen,  sondern  auch  in  ihrer  politischen  Stellung,  ihrer  Sprache 
und  Nationalität  vollständig-  selbst  zu  Sachsen  geworden  sind 
(GdG.  51  flf.)')- 

Die  Übernahme  der  griechischen  Bezeichnung  der  Krim- 
heruler  durch  diese  seihst  war  um  so  leichter  möglich,  al& 
kein  germanisches  Gebiet  in  gleich  hohem  Masse  wie  der  Süden 
der  Krim  und  die  Halbinsel  Taman  griechischen  Kulturein- 
flüssen ausgesetzt  war,  da  in  keinem  so  viele  griechische  Städte 
beisammen  lagen.  Diesem  Umstände  war  es  natürlich  auch 
zu  verdanken  gewesen,  wenn  dort  zuerst  unter  den  Germanen 
das  Christentum  Wurzel  gefasst  hatte,  wo  ja  bereits  325  ein 
germanischer  oder,  wie  die  Griechen  dafür  sagten,  ein  goti- 
scher Bischof  erscheint  (vgl.  S.  54),  der  bezeichnenderweise 
auch  einen  griechischen  Namen,  Theophilos,  führt.  Im  Jahre 
404  stossen  wir  allerdings  auch  auf  germanische  Namen  bei 
den  Geistliehen  Gotiens:  wie  wir  aus  Joannes  Chrysostomo& 
bei  MignePatr.  52,  612  erfahren,  hatte  derselbe  dort  einen  Bischof 
Unilas  eingesetzt,  als  dessen  Diakon  ein  Moduarios  erscheint. 
Doch  hängt  die  Einsetzung  wirklicher  germanischer  Geistlicher 
in  Gotien  vielleicht  nur  mit  dem  Streben  des  Chrysostomos 
zusammen,  den  Germanen  das  Evangelium  durch  ihre  eigenen 
Landsleute  und  in  ihrer  eigenen  Sprache  verkündigen  zu  lassen, 
wie  er  denn   solches  nach   einer  Überschrift  seiner  Predioten 


1)  Ein  Beispiel  dafür,  dass  ein  Volk  den  ihm  bei  einem  an- 
deren Volke  zukommenden  Namen  auch  auf  sich  selbst  übertragen 
kann,  bildet  das  Vorkommen  des  Namens  fpaiKoi  für  die  Griechen 
bei  diesen  selbst.  Nach  E.  A.  Sophocles  Greek  lexicon  wird  fpaiKoi 
seit  Polj'bius  in  demselben  Sinne  wie  "EWrjvec  gebraucht.  Dass 
diese  Bezeichnungsweise  bei  den  Griechen  durchaus  auch  volks- 
tümlich geworden  ist,  zeigt  ihr  Vorhandensein  in  neugriechischen 
Volksliedern  wie  bei  Passow  Popularia  carmina  Graeciae  recensioris 
233,  8,  27  und  234,  17,  32,43;  in  letzterem  Liede  steht  es  sogar  mit 
besonderer  Emphase  ('E-fÜJ  fpaiKÖc  "fevvfi9riKa,  fpaiKÖc  6d  vd  iraiOdvuj), 
in  beiden  neben  "EWrivec.  (Die  Zitate  verdanke  ich  A.  Thumb.) 
Obwohl  die  Griechen  auch  nicht  entfernt  in  dem  Älasse  von  der 
römischen  Kultur  wie  die  zurückgebliebenen  Krimheruler  von  der 
griechischen  umwogt  waren,  wäre  vielleicht  doch  der  Name  fpaiKoi 
bei  ihnen  selbst  sogar  der  üblichste  zu  ihrer  eigenen  Bezeichnung' 
geworden,  wenn  sie  sich  nicht  als  Bürger  des  römischen  Reiches 
vor  allem  mit  Stolz  'Puuiaaioi  genannt  hätten.  [Von  Germanen  haben 
die  Siebenbürger  Deutschen,  die  Franken  waren,  den  Namen  "Sachsen" 
für  sich  von  den  Magyaren  übernommen.     Korrekturnote.] 
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(Montfaueon  12,  341)  zu  Konstantinopel  tlmn  liess^).  Die  spä- 
teren krinig-otischen  Bischöfe,  deren  Namen  uns  überliefert  sind, 
führen  mit  Ausnahme  eines  einzigen  sämtlich  griechische  oder 
■wenigstens  biblische  Namen.  Den  einen  Namen,  der  offenbar 
germanisch  ist,  Goddo,  hat  Tomaschek  10  einem  mir  nicht 
zugänglichen,  von  Werschinski,  Petersburg  1854,  herausgege- 
benen Kalendarium  entnonmien.  Griechische  Namen  tragen 
dagegen  folgende  gotische  Bischöfe,  Erzbischöfe  und  Metro- 
politen^): Niketas  oder  Nikopolis  (787),  Konstantinos  (1147 — 
1156),  Arsenios  (nach  Konstantinos),  Sophronios  (1292),  Theo- 
dosios  (t  1385),  Johann  Holobolos  (f  1410),  Damianos  (An- 
fang des  15.  Jhs.),  Konstantios  (1587),  Scraphimos  (1635), 
Anthymos  (1653),  Methodios  (1673),  Parthenios  (1721),  Igna- 
tios  (1778,  t  1786).  Biblische  Namen  führen:  Joannes  (Ende 
des  8.  Jhs.),  Daniel  (1652),  Gideon  (1725—1769).  Ferner 
hatte  nicht  nur  der  Vertreter  des  Niketas  auf  dem  zweiten 
Konzil  von  Nicäa,  Kyrillos,  sondern  auch  dessen  Notar,  Eu- 
thymios,  einen  griechischen  Namen  (RdG.  217).  Den  Namen 
des  Metropoliten  Sophronios  kennen  wir  daher,  dass  sich  eine 
Osterpredigt  des  Joannes  Chrysostomos  als  unter  ihm  von  einem 
Priester  Joannes  unter  Beihilfe  eines  gewissen  Alexios  geschrie- 
ben bezeichnet  (Lambecii  Comment.  de  Bibliotheca  Caesarea 
Vindobonensi  8,  Ed.  altera  studii  Kollarii,  p.  773  f.).  Wenn 
<lie  hohen  geistlichen  Würdenträger  und  niederen  Geistlichen 
Ootiens  mit  griechischen  Namen  auch  nur  zum  Teil  wirkliche 
Griechen  waren,  so  müssen  die  Kriingoten  doch  überhaupt 
stark  unter  griechischem  Einflüsse  gestanden  haben ;  wie  sehr 
das  Gotenvolk  der  Kirche  anhing-,  ersieht  man  besonders  aus 
der  Vita  ihres  heilig  gesprochenen  Bischofs  Joannes  (Acta.  S- 
8.,  t.  V,  p.  184  ff.),  wonach  die  orthodoxen  Goten,  die  am 
Bildersturme  nicht  teilg-enommen  hatten,  selbst  den  Joannes 
aus  Parthenit  auf  ihren  Bischofssitz  beriefen,  der  sie  dann  in 
ihrem  Aufstande  gegen  die  Chazarcn  nach  Gefangennahme 
iiires  Fürsten  in  eigener  Person  befehligte,  und  aus  dem  Lobe 


1)  Dieso  zvi  Konstantinopel  lebenden  katholischen  Germanen, 
die  Chrysostomos  Goten  nennt,  dürften  auch  eher  aus  der  Krim 
stammende  Herulcr,  zu  denen  er  eben  Beziehungen  hatte,  als  West- 
o'oten  aus  Mösien  oder  sonstige  wirkliche  Goten,  deren  Volk  dem 
Arianismus  huldigte,  gewesen  sein. 

2)  Vgl.  RdG.  216,  Braun  51  und  G<5  i. 
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des  Theodor  Studiotes  (A.  Mai  Nova  patruni  bibl.  6,  307),  wo- 
nach ausser  den  Bischöfen  der  Krim  auch  die  Fürsten  von 
Gotien  und  Bosporos  die  Sache  der  Bilderdiener  eifrig-  ver- 
fochten. Über  Joannes  erfahren  wir  auch,  dass  erst  seine 
Eltern  von  der  kleinasiatischen  Küste  nach  der  Krim  über- 
gesiedelt waren,  dass  er  also,  der  bedeutendste  gotische  Bischof,, 
dem  griechischen  Volke  angehörte,  und  wenn  sein  Vorgänger 
vom  Kaiser  zum  Metropoliten  von  Herakleia  in  Thracien  er- 
nannt worden  war,  so  muss  dieser  doch  auch  entwedei*  Grieche 
oder  griechisch  gebildeter  Gote  gewesen  sein.  Dass  unter 
den  Bischöfen  und  Geistlichen  Gotiens  mit  griechischem  Xamen 
allerdings  auch  wirkliche  Goten  sich  befunden  haben  werden, 
dürfen  wir  daraus  schliessen,  dass  es  im  12.  Jh.  sogar  zu 
Konstantinopel  einen  gotischen  Erzpriester  gab  (RdG.  218  f.). 
Solche  Herübernahme  s'riechischer  Personennamen  durch  die 
Goten  für  sich  selbst  macht  aber  eine  analoge  Herttbernahme 
des  bei  den  Griechen  für  sie  üblichen  Volksnamens  nur  um 
so  wahrscheinlicher.  Von  gotischen  Fürsten  kennen  wir  Namen 
aus  dem  14.  und  15.  Jh.:  auch  sie  sind  grösstenteils  griechisch 
oder  biblisch  (Stefan,  Alexios,  Isaak,  dazu  die  Prinzessin  Ma- 
ria), einer  türkisch  (Olobey),  kein  einziger  g-ermanisch  (Braun 
22  ff.  und  41):  allerdings  waren  die  Fürsten  auch  griechischer 
Abkunft,  wie  sie  denn  bei  den  Genuesern  stets  "edle  Griechen" 
heissen  (Braun  43)  und  wie  auch  die  Mitglieder  des  nach  ßuss- 
land  ausgewanderten  Zweiges  der  Familie  dort  stets  '"Grie- 
chen" genannt  werden  (Braun  44).  Auch  die  einzige  aus  Go- 
tien erhaltene  Inschrift,  die  des  Fürsten  Alexios  (142Tj,  ist 
griechisch  (Braun  27  '.  Aber  auch  schon  der  gotische  Toparch 
des  10.  Jhs.,  dessen  Memoiren  Avir  besitzen,  schreibt  nicht  nur 
in  griechischer  Sprache,  sondern  auch  ganz  im  Stile  byzanti- 
nischer Rhetorik  (Braun  19).  Ferner  hat  man  in  Mariupol, 
wohin  ein  Teil  der  jetzt  tatarisch  sprechenden  Nachkommen 
der  Krimgoten  ausgewandert  ist,  mehrere  griechische  ^lanu- 
skripte  gefunden  (Braun  76i.  Das  Griechische  ist  also  durch- 
aus Schriftsprache  in  Gotien  gewesen,  wie  es  denn  auch  nicht 
wahrscheiidich  ist,  dass  jemals  eine  krimgotische  Bibel  ganz 
oder  teilweise  existiert  hat^j. 


1)  Nach  ^Iiich  209  wäre   ein   in   der  slawischen  Legende   des 
heiligen   Cyrillus   erwähntes  rosisches   Evangelium    iind   Psalterium 
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Auf  gotischen  Gottesdienst  wird  man  allerdings  aus  der 
Legende  des  heiligen  Konstantin  schliessen  müssen,  wo  die 
Goten  unter  den  Völkern  aufgezählt  werden,  die  Gott  in  ihrer 
eigenen  Sprache  anriefen  (Tomaschek  26).  Doch  kcinnte  man 
auch  im  Gottesdienste  der  Goten  das  Griechische  neben 
dem  (gotischen  angewandt  haben,  da  von  jeher  viele  Krim- 
goten das  Griechische  verstanden  haben  werden:  die  unter 
.Sophronios  geschriebene  Osterpredigt  des  Joannes  Chrysostu- 
nios  (S.  60)  könnte  leicht  für  solchen  praktischen  Zweck  be- 
stimmt gewesen  sein.  Wie  tief  überhaupt  schon  frühzeitig  die 
Geistlichen  der  Krimgoten  im  Griechentume  gesteckt  haben, 
ersieht  man  daraus,  dass  auf  dem  zweiten  Konzil  von  Niciia 
(786/7)  gerade  Euthymios,  der  Notar  des  gotischen  Bischofs, 
zum  Vorlesen  der  Beschlüsse  ausersehen  wurde  (RdG.  217). 
liedenkt  man  nun,  w'ie  sehr  die  orthodoxen  Krimgermanen  in 
ihren  teils  direkt  griechischen  teils  griechisch  gebildeten  Geist- 
lichen ihre  geistigen  Leiter  gesehen  haben  müssen,  so  wird 
es  klar,  dass  sie  sich  auch  selbst  so  nennen  konnten,  wie  sie 
von  diesen  Geistlichen  genannt  wurden.  Wohl  selten  oder  nie 
hat  ein  zweites  Volk  so  sehr  und  so  lauge  in  geistiger  Ab- 
hängigkeit von  einem  anderen  gestanden  wie  die  Krimgoteu 
von  den  Griechen. 

Dazu  kommt  noch,  dass  die  Krimgoten  von  Byzanz  poli- 
tisch abhängig  waren,  zwar  nicht  zu  allen  Zeiten,  aber  doch 
nach  der  Nachricht  Prokops,  der  ältesten,  die  wir  von  ihnen 
besitzen,  schon  während  der  Regierung  Justinians,  unter  dem 
sie  die  Zugänge  der  nördlich  von  ihrem  Gebirge  gezogenen 
Mauern  bewachen  mussten.  Aus  den  Worten  Prokops  De  aed. 
III,  7  folgt  auch,    dass   diese   Abhängigkeit   schon   früher  be- 


auö  Cherson  thatsächlich  gotisch  gewesen,  indem  die  Südslawen 
ro&ische  und  gotische  Sprache  mit  einander  verwechselt  liätten. 
Doch  wird  eines  Evangeliums  und  Psalteriums  in  rosischer  Schritt 
auch  in  der  slawischen  Legende  des  heiligen  Konstantin  gedacht 
(Tomaschek  36),  die  doch  wohl  mit  den  in  der  Legende  des  Cyrillus 
erwähnten  identisch  sind.  Da  nun  lerner  in  der  Legende  Konstan- 
tins die  Goten,  d.  h.  die  Krimgoten,  mit  ihrem  Namen  und  mit  Hin- 
deutung auf  ilire  Sprache  genannt  werden  (Tomaschek  2G),  so  kann 
hier  sicher  keine  Verwechslung  von  rosisch  und  gotisch  vorliegen. 
Dass  sich  eine  Handschrift  des  rosischen  Evangeliums  und  I'salte- 
riums  auch  in  Cherson  l)efand,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  da  sicii 
der  Machtbereich  der  Ros  auch  bis  dorthin  erstreckte  (Braun  17  f.). 
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stand:  iva  br]  ck  TiaXaioO  FötBoi  ujKiiVTai,  oi  OeubepixuJ  ec  'Ira- 
Xiav  iövTi  ouK  eTTiCTr6)uevoij  dXX'  eBeXoucioi  aüioö  ineivavxec, 
Tuu)aaiujv  Kai  eic  e|ue  eici  evcTiovboi.  Venimtlicli  haben  sich 
die  zurückgebliebenen  Krimheruler  schon  sehr  bald  nach  dem 
Abzug-e  der  Hanpttiiasse  ihres  Volkes,  d.  h,  etwa  um  die  Mitte 
des  ö.  Jhs.,  zusammen  mit  den  Griechenstädten  der  Krim  unter 
byzantinische  Herrschaft  gestellt.  Bestand  also  schon  sehr  früh 
neben  der  kirchlichen  und  geistigen  Abhängigkeit  der  zurück- 
gebliebenen Krimheruler  von  den  Griechen  auch  noch  eine 
gleiche  politische  derselben,  so  hatten  sie  höchstwahrschein- 
lich schon  zu  Prokops  Zeit  ihren  alten  Volksnamen  zu  Gunsten 
des  bei  den  Griechen  für  sie  üblichen  aufgegeben.  Man  muss 
hierbei  vor  allem  auch  die  Kleinheit  des  Volkes  gebührend 
in  Veranschlagung  bringen.  Dass  die  Krimgoten  sich  selbst 
Goten  genannt  haben,  worin  Much  ja  den  einzigen  entschei- 
denden Grund  dafür  sieht,  dass  sie  wirklich  Goten  und  keine 
Heruler  gewesen  wären,  darübei-  besitzen  wir  allerdings  eine 
wirkliche  Nachricht  nur  aus  dem  Ende  des  15.  Jhs.,  und  zwar 
von  den  Nürnberger  Kaufleuten,  auf  welche  der  Bericht  des 
Cureus  zurückgeht  (RdG.  117  f.):  ein  zwingender  Grund,  die 
Namensübertragung  bei  den  Krimherulern  selbst  schon  in  die 
Zeit  vor  Prokop  zu  verlegen,  ist  also  nicht  einmal  verbanden. 
Endlich  sei  auch  noch  auf  die  Ortsnamen  in  Gotien  hin- 
gewiesen. Soweit  sich  die  Namen  der  noch  bestehenden  75 
Orte  des  Ländchens  überhaupt  erklären  lassen,  sind  dieselben 
entweder  griechischen  oder  türkischen  Ursprungs  (Tomaschek 
70  ff.,  RdG.  2U7).  Die  nicht  etymologosierbaren  Ortsnamen 
aber  dürften  bereits  aus  der  Sprache  der  taurischen  Urbevöl- 
kerung stammen.  Tomaschek  72  hat  für  Mcwsünda  mit  dem 
Hinweise,  dass  sich  Ortsnamen  auf  -ända  auch  in  Lazistan 
häutig  linden,  eine  solche  Vermutung  aufgestellt;  ob  es  dabei 
so  sehr  auf  den  Akzent  und  auf  die  Übereinstimmung  mit 
Namen  in  Lazistan  ankommt,  möchte  ich  dahingestellt  sein 
lassen:  doch  findet  sich  in  Gotien  ■dnda  noch  im  Namen  des 
Schlosses  Oridnda  (Tomaschek  71)  und  wenigstens  -anda  auch 
noch  in  Baganda  (Tomaschek  73).  Mit  ziemlicher  Gewissheit 
aber  darf  man  taurischen  Ursprung  für  die  Tomaschek  75 
noch  rätselhaften  Ortsnamen  auf  -tJxO  behaupten  (Warnufla, 
Sawatl-a,  Muchcdjafl'a,  3Isafl-a,  Aitfka,  wozu  ursprünglich 
wahrscheinlich   auch   noch    Kutsclikd),    da   es  sich   sonst  gar- 
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nicht  verstehen  Hesse,  wie  hier  eine  bestimmte  unerklärte  En- 
dung gerade  unter  den  auch  stammhaft  unerklärten  Namen 
verhältnismässig  so  häufig  auftreten  sollte.  Ein  früherer  Orts- 
name in  Gotien,  den  man  für  germanisch  hält,  ist  das  zuerst 
von  Prokop  genannte  Dory  oder  Doros,  dessen  Etymologie 
jedoch  nicht  als  sicher  gelten  kann  (RdG.  214  f.).  Tomaschek 
73  vermutet  germanischen  Ursprung  noch  für  das  im  14.  und 
15.  Jh.  bezeugte  Ooöva,  Fonna,  das  vielleicht  'Feuer'  bedeute: 
aber,  abgesehen  von  den  formellen  Schwierigkeiten,  wird  kaum 
jemals  ein  Dorf  so  benannt  worden  sein.  Sichere  Belege  für 
germanische  Ortsnamen  in  Gotien  haben  wir  also  auch  nicht 
einmal  aus  früheren  Perioden.  Wenn  sich  aber  unter  den  75 
Ortsnamen  Gotiens  mindestens  5  taurische  erhalten  haben,  da- 
gegen kein  einziger  germanischer,  so  werden  eben  die  Ger- 
manen den  von  ihnen  l)esetzten  taurischen  Dörfern  in  den  Krini- 
gebirgen  auch  ihre  taurischen  Namen  gelassen  haben.  Das 
Gleiche  mag  zum  Teil  auch  für  die  griechischen  Dorfnamen 
gelten,  die  indess  zum  grösseren  Teil  von  der  erst  später  zu- 
Hiessenden  griechischen  Bevölkerung  oder  aus  der  offiziellen 
Sprache  der  Fürsten  und  Beamten  Gotiens  übernonnnen  sein 
dürften.  Die  türkischen  Namen  werden  aus  der  Sprache  der 
türkischen  Stämme  hergenommen  sein,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  Gotien  die  Herrschaft  ausübten,  und  wenn  auch 
die  meisten  derselben  erst  aus  der  osmanisch-türkischen  Zeit 
(seit  1475)  stammen  dürften,  so  ist  doch  gerade  der  hierhin 
gehörige  Name  der  gotischen  Hauptstadt  Mankujj,  Mangup 
schon  älter  (Tomaschek  51).  Es  ist  überhaupt  merkwürdig, 
dass  gerade  die  krimgotische  Hauptstadt  einen  türkischen  und 
einen  griechischen  Namen  [TJieodoro),  aber  nur  keinen  ger- 
manischen führt.  Auch  für  Quellen  und  Bäche,  für  Hügel 
uiul  Wiesen  Gotiens  finden  sich  türkische  und  griechische 
Namen  (Tomaschek  69  ff.,  RdG.  206} ;  germanische  aber  sind 
auch  hierfür  unbekannt.  Haben  aber  die  Krimheruler  die  geo- 
graphischen Namen,  welche  die  sie  umgebenden  Völker  ge- 
brauchten, vor  denen,  welche  ihnen  aus  ihrer  eigenen  Sprache 
zu  Gebote  standen,  den  Vorzug  gegeben  und,  soweit  sie  letz- 
tere überhaupt  angewandt  hatten,  doch  später  durch  erstere 
ersetzt,  so  können  sie  doch  auch  sehr  leicht  ihren  eigenen  Volks- 
namen, der  doch  auch  eine  Art  geographischer  Name  war, 
mit  dem  dafür  bei  ihrer  griechischen  Umgebung  üblichen  ver- 
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tauscht  haben.  So  erg-iebt  sich  auch  vou  dieser  Seite  aus  ein 
plausibler  Grund  für  die  von  mir  angenommene  Nameusüber- 
tragimg. 

Was  die  tetraxitisehen  Goten  betrifft,  so  haben  wir 
über  sie  nicht  einmal  eine  Nachricht,  dass  sie  sich  selbst  Goten 
genannt  hätten;  da  sie  jedoch  bei  allen  Völkern,  die  etwaa 
vou  ihnen  berichten,  d.  h.  ausser  bei  den  Griechen  auch  bei 
den  Russen,  Genuesern  und  Deutschen  diesen  Namen  führen, 
so  ist  das  allerdings  höchst  wahrscheinlich.  Auch  hier  lässt 
sich  die  Annahme  des  Gotennamens  unschwer  aus  dem  Ein- 
flüsse der  Griechen  begreifen:  schon  der  älteste  Bericht,  den 
wir  über  die  Tetraxiten  besitzen,  zeigt  dieselben  in  freund- 
schaftlichem Verkehr  mit  Justiniau,  dessen  Interesse  sie  gegen 
die  heidnischen  Hunuenstämme  zu  fördern  suchten  und  von  dem 
sie  sich  einen  Bischof  erbaten  (Prokop  D.  bell.  Goth.  4,  4  f.). 
Wahrscheinlich  werden  sie  auch  in  der  Folgezeit  in  ununter- 
brochener kirchlicher  und  damit  auch  geistiger  Abhängigkeit 
von  den  Byzantinern  geblieben  sein.  Seit  dem  11.  Jh.  war 
Matarcha  ein  Erzbistum  der  griechischen  Kirche,  und  wenn 
die  im  Jahre  1236  Taman  besuchenden  ungarischen  Prediger- 
mönche die  tamanischen  Tscherkessen  habentes  litteras  et  sacer- 
dotes  Graecos  nennen  (RdG.  84),  so  werden  diese  Worte  doch 
wohl  auch  noch  für  die  auf  Taman  lebenden  Tetraxiten  Gel- 
tung zu  beanspruchen  haben.  Ausserdem  dürften  die  Tetra- 
xiten auch  politisch  wenigstens  zeitweise  vou  Byzanz  abhängig 
gewesen  sein.  Der  Hauptgrund  aber,  weshalb  die  Tetraxiten 
ihren  Volksnamen  Heruler  im  Anschluss  an  die  Griechen  durch 
den  der  Goten  ersetzten,  wird  wie  bei  den  Krimgermanen  in  der 
Nachbarschaft  der  Griechenstädte  zu  suchen  sein.  Zwar  war 
Phanagoria  auf  Taman  selbst  nach  Prokop  D.  bell.  Goth.  4,  5, 
p.  480  zu  seiner  Zeit  bereits  vom  Erdboden  verschwunden: 
aber  gegenüber  lag  und  liegt  noch  heute  die  Griechenstadt 
Bosporos  (Kertsch),  die  wichstigste  Stadt  der  Krim  überhaupt, 
und  als  die  Tetraxiten  Taman  besetzten,  wird  Phanagoria  noch 
bestanden  haben.  Wenn  die  tetraxitisehen  Goten  im  18.  Jh. 
überhaupt  keinen  besonderen  Namen  mehr  führten  (RdG.  Ö2 
u.  66  ff.),  obwohl  sie  ihre  germanische  Sprache  noch  nicht  auf- 
gegeben hatten,  so  zeigt  das,  bis  zu  welchem  Grade  die  Ent- 
eignung nationalen  Selbstbewusstseins  bei  einem  versprengten 
kleinen  Volksreste  schliesslich  gehen  kann.     Die  Annahme  des 
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Gotennamens  für  den  Herulernamen  nach  Abzug-  der  Ostgoten 
infolge  griechischen  Kultureinflusses  kommt  ja  damit  im  Ver- 
gleich kaum  in  Betracht. 

III.     Die  sprachlich-ethnologische  Frag-e. 

Meine  sprachlichen  und  ethnologischen  Resultate  würden 
sich  sehr  wohl  vereinigen  lassen,  wenn  ich  mich  wieder,  wie 
ich  dies  RdGr,  29  gethan,  im  Anschluss  an  Müllenhotf  für 
Dänemark  als  Urheimat  der  Heruler  entscheiden  würde;  allein 
die  Stelle  des  Jordanes  c.  3,  aus  der  dieser  seine  Folgerung 
gezogen  hat,  lässt  auch  noch  eine  andere  Deutung  zu.  Wie 
wir  aus  Prokop  D.  bell.  Goth.  2,  15,  p.  205  erfahren,  durch- 
zog der  eine  Teil  der  von  den  Langobarden  l)esiegten  Donau- 
heruler  Rodulfs  das  Land  der  Warnen  und  dann  der  Dänen, 
um  von  letzterem  aus  über  den  Ocean  nach  Thule  überzusetzen, 
wo  er  sich  zur  Seite  der  Ganten  niederliess  (p.  208).  Von 
Dänen  in  Thule,  d.  h.  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  selbst 
erfahren  wir  also  nichts.  Es  wäre  auch  sehr  wohl  möglich, 
dass  die  Dänen  erst  nach  diesem  Herulerzuge,  vielleicht  sogar 
in  Erinnerung-  an  denselben,  selbst  von  ihren  Inseln  aus  nach 
der  skandinavischen  Halbinsel  übersetzten,  dort  Schonen  er- 
oberten und  dabei  die  Heruler  weiter  in  das  innere  ScbAvedeu 
trieben.  Kunde  über  einen  solchen  Vorgang  konnte  Jordanes 
indirekt  sehr  wohl  von  dem  Könige  des  skandinavischen  Volkes 
der  Ranier,  Rodwulf,  erhalten,  der  sich  nach  c.  3  zu  Theodorich 
geflüchtet  hatte  und  von  dem  überhaupt  Jordanes'  Nachrichten 
über  die  skandinavischen  Vcilkcr  stammen  dürften. 

Wir  brauchen  mithin  die  Stammsitze  der  Heruler  keines- 
wegs notwendig  auf  den  dänischen  Inseln  zu  suchen.  Zeuss 
Die  Deutschen  476  hatte  dieselben  denn  auch  anderswohin,  in 
den  westlichtsen  Teil  des  Südufers  der  Ostsee,  also  etwa  nach 
Mecklenburg,  verlegt.  Wie  ich  RdG.  32  bemerkt  habe,  passt 
der  Ausdruck  des  Sidonius  Apollinaris  8,  9  Imos  Oceani  recessus, 
welche  die  Heruler  bewohnen  sollten,  doch  kaum  auf  die 
dänischen  Inseln,  auch  nicht  auf  Skandinavien,  sondern  wohl 
nur  auf  Ein])uchtungen  des  deutschen  Festlandes.  Freilich 
braucht  man  darunter  nicht,  wie  ich  es  früher  that,  die  Küsten 
Jütlands  zu  verstehen,  wie  denn  die  Worte  auch  wohl  noch 
eher  auf  die  von  den  Römern  in  Gallien  aus  noch  jenseits  des 
kimbrischen  Chersones  liegende  westliche  Einbuchtung  der  Ost- 
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sce  iiödlicli  Mecklenburgs  passen.  Man  hat  dann  auch  nicht 
nötig,  die  Völkerschaften  Jiitlands  für  Gauvölker  der  Heruler 
zu  halten.  Ich  muss  dazu  noch  bemerken,  dass  ich  jetzt  aller- 
dings so  wenig  wie  Much,  Kossinna,  Holz  und  Schütte  nach 
den  Ortsnamen  au( -leben,  -leiba  usw.  das  Verbreitungsgebiet  der 
Heruler  bestimmen  zu  dürfen  glaube.  Dass  die  Heruler  viel- 
mehr in  Mecklenburg  sassen,  dafür  spricht  auch  noch  beson- 
ders ein  anderer  Umstand:  die  im  Anfange  des  4.  Jh.  oder 
wenig  später  geschriebene  Notitia  gentium,  die  Müllenhoff  Ger- 
mania antiqua  157  f.  herausgegeben  hat,  nennt  die  Heruli 
zwischen  den  Rugi  und  den  Saxones,  also  zwischen  den  Be- 
wohnern Pommerns  und  denen  Holsteins^).     Jütland  und  Skan- 


1)  Zwar  hat  MüllenhoflP  selbst,  Philol.  \i.  bist.  Abli.  d.  Akad.  d. 
Wissenscb.  zu  Berlin  aus  dem  Jabre  1862,  519  gemeint,  dass  die 
Namen  Heruli  und  Bugi  hier  an  eine  falsche  Stelle  geraten  Avären; 
doch  sind  seine  Gründe  hierfür  keineswegs  stichhaltig.  Wenn  die 
Rügen  niemals  unter  den  seefahrenden  Völkern  im  Westen  genannt 
werden,  so  sassen  sie  doch  auch  zwischen  Oder  und  Weichsel  weit 
^■enug  von  den  westlichen  Provinzen  des  römischen  Reiches:  viel 
eher  würde  man  sogar  ihre  sonstige  Nennung  bei  einem  Römer 
-oder  Griechen  nach  Tacitus  schon  vor  dem  5.  Jh.  wieder  erwarten, 
wenn  sie  schon  vor  demselben  an  die  mittlere  Donau  gezogen 
wären.  Was  aber  die  Heruler  betrifft,  so  werden  uns  Raubfahrten 
derselben  bis  nach  Spanien  noch  aus  der  2.  Hälfte  des  5.  Jhs.  be- 
richtet, die  schon  Aschbach  Heruler  und  Gcpiden  27  und  Zeuss 
478  f.  mit  Recht  auf  den  noch  an  der  Ostsee  sitzenden  Teil  des 
Volkes  gedeutet  haben;  die  Hauptmasse  der  Südheruler  hatte  um 
jene  Zeit  schon  ihre  Sitze  an  der  Mäotis  im  Gefolge  Attilas  verlas- 
sen, ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Raubfahrten  der  Südheruler 
schon  im  3.  Jh.  selbst  ihr  Ende  gefunden  und  sich  auch  überhaupt 
nur  auf  die  römischen  Ostprovinzen  erstreckt  hatten.  Wenn  im 
4.  Jh.  die  Excerpta  aus  Julius  Honorius  (Müllenhoff  Germ.  ant.  162) 
die  Heruler  zwischen  die  Marcomanni,  Mannii  (wohl  Dittographie 
nach  Müllenhoff)  und  Quadi  setzen,  so  liegt  hier  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ein  Irrtum  vor,  zumal  die  Reihenfolge  der  Völker  in 
diesem  Verzeichnisse  überhaupt  zu  manchen  Bedenken  Anlass  gibt, 
wie  denn  auf  die  Quadi  hinter  einander  die  Sarmatae,  Basteimae, 
Carpü,  Gothii,  Duli,  Gippedi  folgen,  wo  doch  die  Gepiden  den  Qua- 
den  näher  sassen  als  die  Goten  und  gar  die  Bastarnen.  Sollten 
wirklich  im  4.  Jh.  zwischen  Markomannen  und  Quaden  Heruler  g-e- 
sessen  haben,  so  hätten  wir  eben  noch  eine  dritte,  mittlere  Haupt- 
abteilung der  Heruler  anzunehmen,  die  dann  wahrscheinlich  auf 
dem  Marsche  der  Goten  und  Heruler  an  das  schwarze  Meer  —  mau 
führt  ja  den  Krieg  der  Markomannen  und  Quaden  gegen  Marc  Aurel 
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dinavien  sind  danach  als  Land  der  Hcniler  wohl  überhaupt 
ausgeschlossen,  und  auch  die  dänischen  Inseln  kommen  danach 
nur  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Da  sich  nun  die  Nachricht 
des  Sidonius  überhaupt  nicht  gut  auf  diese  Inseln  beziehen 
kann,  so  wird  man  eben  die  Stammsitze  der  Heruler  am  besten 
etwa  nach  Mecklenburg-  verlegen.  Die  Heruler  sind  also  wahr- 
scheinlich, wie  Zeuss  gewollt  hat,  die  Oapabeivoi  des  Ptole- 
mäus  mit  neuem  Namen;  man  würde  ja  auch  sonst  garnicht 
wissen,  was  aus  letzterem  Volke  geworden  wäre. 

Ich  bevorzuge  also  jetzt  von  den  beiden  wahrscheinlichen 
Theorieen,  die  sich  mir  betreffs  der  älteren  Heimat  des  Krimgoti- 
schen ergeben  haben,  diejenige,  welche  dasselbe  als  einen 
ostgermanischen  Dialekt  in  den  westlichsten  Teil  des  Südufers^ 
der  Ostsee  setzt.  In  diesem  Falle  könnten  die  Heruler  aller- 
dings so  gut  wie  die  Rügen  (GdG.  33  f.)  ursprünglich  doch 
von  einer  der  dänischen  Inseln  nach  Deutschland  übergesie- 
delt sein,  wenn  sich  auch  die  Nachricht  des  Jordanes  von  der 
Vertreibung  der  Heruler  durch  die  Dänen  schwerlich  noch  auf 
dies  alte  Ereignis  beziehen  wird  (vgl.  S.  66).  Aber  als  Be- 
W'Ohner  einer  solchen  wahrscheinlich  westlichen  dänischen  Insel 
können  die  Heruler  von  jeher  den  Westgermanen  sprachlich 
näher  als  andere  gotonordische  Völker  gestanden  haben,  um 
dann  in  ihren  neuen  Sitzen  in  jMecklenburg  weiter  sprachlich 
von  den  Westgermanen  beeinflusst  zu  werden.  So  wird  das 
Herulische  selbst  als  ein  ostgermanischer  Dialekt  dem  West- 
germanischeu bedeutend  näher  als  'das  Gotische  gestanden 
haben,  und  wenn  sich  Krimgoten  und  Deutsche  auch  noch  im 
15.  Jh.  gegenseitig  verstehen  konnten,  so  wird  d:as  zum  Teil 
wenigstens  an  dieser  näheren  Verwandtschaft  gelegen  haben 
(vgl.  RdG.  177  ff.).  Bei  einem  wirklich  gotischen  Dialekte 
hätte  aber  diese  Möglichkeit  wohl  überhaupt  nicht  bestanden. 

Ist  das  Krimgotische  in  Wirklichkeit  die  Sprache  der 
Heruler  gewesen,  dann  muss  es  selbstverständlich  auch  mit 
dem  uns  direkt  als  herulisch  überkommenen  Sprachmaterial, 
den  herulischen  Eigennamen,  in  Einklang  stehen.  Bei  Unter- 
suchung dieser  Namen  darf  es  uns  natürlich  nicht  gleichgiltig 
sein,    welchem   herulischen  Zweige  jeder    derselben    angehört 


Huf  das  Drängen   der  an  das  schwarze  Meer  rückenden  Goten  zu- 
rück —  in  jenen  Gegenden  zurückgeblieben  -wäre. 
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hat,  zumal  die  meisten  erst  aus  dem  6.  Jb.  stammen,  die 
Trennung  beider  Zweige  aber  spätestens  schon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  2.  Jhs.,  als  die  Goten  an  das  schwarze  Meer  zogen, 
stattgefunden  haben  muss.  Wir  werden  daher  bei  jeder  ein- 
zelnen Herulerabteiluug,  die  in  der  Geschichte  auftritt  und 
deren  Zugehörigkeit  nicht  von  vornherein  klar  ist,  entscheiden 
müssen,  ob  man  sie  als  nordherulisch  oder  südherulisch  an- 
zusehen hat. 

Diese  Frage  erhebt  sich  bereits  für  das  4.  Jh.  bei  den 
Heruleru  der  Xotitia  dignitatura,  einer  Truppe  Italiens,  die 
Oc.  V  p.  115  ed.  Seeck  als  Heruli  vor  den  Batavi,  Oc.  VII 
]).  133  als  Heruli  seniores  vor  den  Batavi  seyiiores  stehen. 
Diese  Heruler  sind  zweifellos  mit  denen  identisch,  die  von 
Ammianus  Marcelhnus  wiederholt  (20,  1,  3;  20,  4,  2;  27,  1,  5; 
27,  7,  8)  zusammen  mit  Batavern  im  römischen  Heere  genannt 
werden.  Man  wird  sie  wegen  dieser  Verbindung  höchstwahr- 
scheinlich für  Nordheruler  ansehen  müssen. 

Für  Nordheruler  halte  ich  aber  auch  jetzt  gegen  meine 
frühere  Auftassung  RdG.  211  die  Donauheruler  Rodulfs,  von 
denen  besonders  Prokop  D.  bell.  Goth.  2,  14  f.  Kunde  gibt. 
Diese  Heruler  waren  damals  nach  Prokop  noch  Heiden,  und 
ich  glaube  mich  jetzt  nicht  mehr  der  daraus  von  Zeuss  479 
Fussnote  gezogenen  Folgerung  entziehen  zu  dürfen,  dass  die- 
selben erst  kurz  zuvor  vom  Norden  gekommen  waren.  Denn 
es  wäre  nicht  gut  denkbar,  dass  die  Öttdheruler  nicht  schon 
vor  ihrem  Abzüge  nach  Westen  den  sich  unter  den  germa- 
nischen Völkern  Südosteuropas  rapide  ausbreitenden  Arianis- 
mus  erhalten  haben  sollten,  wo  ihn  doch  ihre  ostgotischeu 
Nachbarn  schon  vor  dem  ersten  Jahrzehnt  des  5.  Jhs.,  als  die 
Westgoten  dauernd  von  ihrer  Seite  schieden,  empfangen  haben 
müssen  und  wo  derselbe  doch  von  den  Ostgoten  sogar  auf  die 
nichtgermanischen  Alanen  überging;  übrigens  brauchen  sich 
^uch  die  Südheruler,  als  sie  um  440  mit  Hunnen  und  Ostgoten 
ihre  östlichen  Sitze  verliessen,  nicht  von  der  Seite  der  letz- 
teren entfernt  zu  haben.  Als  die  Heruler  Rodulfs  vor  500  ihr 
Reich  an  der  mittleren  Donau  hatten,  waren  nach  Prokop 
a.  a.  0.  ihre  Untergebenen,  die  Langobarden,  schon  Christen, 
d.  h.  Ariauer,  und  ebenso  bekannten  sich  bereits  vor  dieser 
Zeit  zum  Arianismus  die  sogar  weiter  oberhalb  an  der  Donau 
sitzenden  Rügen,  wie  aus  Eugippius  Vita  S.  Severini  5,  2  und 
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^,  1  hervorgelit.  .Man  sähe  ausserdem  auch  ganiieht,  wo 
die  Nordheriiler  g-eblicben  sein  sollten,  wenn  sie  nicht  eben  in 
den  Donauhcrulern  Rodulfs  fortexistierten  ^). 

Prokoj)  Iterichtet  a.  a.  0.  von  den  Schicksalen  und  Tei- 
lung-en  der  Donanheruler  nach  Vernichtuno-  ihres  Reiches  durch 
die  Langobarden.  Ein  Teil  trat  in  oströniische  Dienste,  er- 
hielt von  Justinian  Ländereien  (nach  D.  bell.  Goth.  3,  33  in 
Dacien  um  Singedonj  und  kämpfte  für  Byzanz  in  Italien  gegen 
die  Ostgoten.  Von  diesen  Herulern  hat  Prokop  am  häuiigstea 
zu  reden  (D.  bell.  Goth.  2,  13.  22.  3,  13.  4,  26.  28.  31). 

Bei  seinem  Exkurs  über  das  Herulerreich  an  der  Donau 
1).  bell.  Goth.  2,  14  spriclit  Prokop  auch  von  dem  Charakter 
der  Heruler  und  entwirft  davon  eine  äusserst  nachteilige  Schil- 
derung: dieselben  sind  ihm  TTOvripÖTaioi  dvOpojTTuuv  dTrdvxujv 
Ktti  KttKOi  KüKüüc  dTToXoLi)uevoi.  Einmal  freilich  hat  er  auch  eine 
Herulerschar  besonders  zu  loben,  die  in  byzantinischen  Dien- 
sten in  Afrika  kämpfende  Truppe  des  Pharas,  den  er  unter 
ausdrücklicher  Betonung  des  Gegensatzes  zu  den  übrigen  Heru- 
lern als  einen  thatkräftigen,  ernsthaft  beschäftigten  und  recht- 
schaffenen Mann  schildert:  nur  die  ihm  folgenden  Heruler 
glichen  ihm  (D.  bell.  Vaud.  2,  14).  Bei  dem  ungünstigen 
Urteile  Prokops  über  die  Heruler  im  allgemeinen  mögen  aller- 
dings Übertreibungen  mit  im  Spiele  sein;  aber  Prokop  hat 
sonst  keine  Vorurteile  gegen  germanische  Völker,  wie  er  denn 
De  aed.  3,  7  den  Krimgoten  besonderes  Lob  spendet  und 
sie  die  gastfreundlichsten  aller  Menschen  nennt,  und  auch  ge- 
rade die  Thatsache,  dass  er  einem  einzelnen  Herulerführer 
und  seinen  Leuten  in  ethischer  Beziehung  eine  Ausnahme- 
stellung unter  den  Herulern  zuweist,  zeigt  doch,  dass  er  nicht 
blind  geurteilt  haben  kann.  Wenn  die  von  der  Donau  ver- 
triebenen Heruler,  wie  Prokop  erzählt,  aus  blossem  Übernmt 
ihren  König  Ochon  erschlugen,  so  l)ezeugt  das  allerdings  ihre 
Verwilderung,  und  wenn  sie  darauf  gleichzeitig  sich  aus  Thule 
einen  Volksgenossen  als  König  holten  und  sich  einen  anderen 
dazu    vom    Kaiser    schicken    Hessen,    um    diesen    dann    gegen 


1)  Das  Bedenken  Miiclis  207,  in  den  Donauherulern  die  Xord- 
heruler  zu  sehen,  weil  ihre  Ei<i-ennanien  von  den  ans  o'leicher  Zeit 
auf  den  Ostseeinselu  erhaltenen  nordischen  weit  genug  abständen, 
erledigt  sicli  natürlich,  sobald  man  die  Stammsitze  der  Heruler  statt 
auf  die  Ostseeinseln  auf  die  deutsche  Ostseeküste  setzt. 
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jenen  fallen  zu  lassen,  so  zeigt  das  eine  grosse  Unüberleg-t- 
heit,  die  wenigstens  den  Byzantinern  als  Treulosigkeit  erschei- 
nen musste.  Von  Pharas  dagegen  hat  uns  Prokop  D.  bell. 
Vand.  2,  6  p.  425  ein  im  edelsten  Tone  gehaltenes  Schreiben 
an  den  von  ihm  in  Pappua  eingeschlosseneu  Geliraer  aufbe- 
wahrt, das  diesen  zu  der  bekannten  Bitte  um  ein  Brot,  einen 
Schwamm  und  eine  Leier  bewog.  Unter  solchen  Umständen 
können  freilich  Zweifel  daran  aufsteigen,  ob  Pharas  und 
seine  Schar  wirklich  zu  den  verwilderten  Donauherulern  ge- 
hört haben. 

Dazu  kommt  vor  allem  noch  ein  zweites  Moment.  Nach 
Beendigung  des  Wandalenkrieges  treffen  wir  nach  Prokop  D. 
bell.  Vand.  2,  14  p.  470  im  Lande  der  Wandalen  in  byzan- 
tinischen Diensten  stehende  Heruler,  die  Arianer  waren.  Das 
können  nun  überhaupt  keine  Donauheruler  gewesen  sein,  die 
zwar  auf  Anregung  Justinians  Christen  geworden  waren, 
aber  von  diesem  nur  das  katholische  Christentum  erhalten 
haben  können.  Dagegen  haben  sich  die  Südheruler  höchst- 
wahrscheinlich grösstenteils  zum  Arianismus  l)ekannt,  nur  ein 
kleiner  Teil  in  der  Nähe  der  Griechenstädte  der  Krim  zum 
Katholizismus  (S.  57)  ^).  Die  arianischen  Heruler  in  Afrika 
werden  also  Nachkommen  von  Südherulern  gewesen  sein. 
Höchstwahrscheinlich  haben  sie  aber  auch  mit  den  Herulern 
des  Pharas,  die  ja  auch  für  Byzanz  gegen  die  Wandalen  in 
Afrika  kämpften,  zu  einer  Truppe  gehört.  Dann  aber  fällt 
es  um  so  mehr  auf,  dass  der  katholische  Prokop  ariauische 
Heruler  lobt,  die  katholischen  Heruler  aber  auf  das  schäifste 
verurteilt.  Das  spricht  denn  doch  hier  für  eine  Zuverlässig- 
keit dieses  Historikers  und  danut  wohl  auch  für  eine  schon 
seit  langer  Zeit  bestehende  Trennung  beider  Volksteile. 

Heruler  bildeten  auch  das  Hauptvolk  Odoakers  (S.  52  f.) 
Diese  Heruler,  die  schon  im  Jahre  475  in  Pannonien  in  rö- 
mischen Diensten  standen,  können  noch  nicht  gut  Nordheruler 
gewesen  sein,  die  noch  kurz  zuvor  von  der  Ostsee  aus  Raubfahrten 
unternommen  hatten,  und  aus  dieser  Erwägung  heraus  hat  sie 
auch  wohl  schon  Aschbach  Heruler  und  Gepiden  26  f.  im  Ge- 
gensatze zu  den  Donauherulern  für  Südheruler  gehalten.    Über 


1)  Auch  dieser  Kont'essionsunterschied  wird  zum  Zurückbleiben 
dieses  Teils  iu  der  Krim  beigetragen  haben  (vgl.  S.  48  if'.)- 
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die  Konfession  der  V()lker  Odoakers  haben  wir  keine  direkte 
Nachricht:  da  sie  aber  Prokop  D.  bell.  Goth.  1,  1  e'Gvri  roiGiKd 
nennt,  so  ist  eben  an  ihrem  Arianisnuis  um  so  weniger  zu 
zweifeln,  als  er  diesen  Ausdruck  bei  den  zuerst  heidnischen 
und  später  katholischen  Douauherulern,  von  denen  er  doch  so 
viel  zu  sprechen  hat,  streng  vermeidet.  Der  Arianismus  bildete 
für  ihn  ein  wichtigeres  Kennzeichen  der  "gotischen  Völker" 
als  die  Sprache  iGdG.  43),  und  D.  bell.  Goth.  4,  4  p.  475 
bemerkt  er  von  den  tetraxitischen  Goten,  die  er  ja  wegen 
ihres  Namens  für  Goten  halten  musste,  ausdrücklich,  dass  sie 
sell)st  nicht  wnssten.  ob  sie  einmal  Arianer  gewesen  wären 
"ujCTTcp  Kai  xd  dXXa  foTBiKd  eOvri";  er  hatte  offenbar  ihre  in 
Konstantinopel  erscheinenden  Gesandten  eigens  deswegen  be- 
fragt. Die  Völker  Odoakers  werden  wir  aber  auch  deshalb 
für  Arianer  zu  halten  haben,  weil  dieser  selbst  nach  dem 
Anonymus  Valesianus  Mon.  Germ.  9,  315  Arianer  gewesen  sein 
muss. 

Hcruler  unter  Attila  erwähnt  Paulus  Historiae  Romanae, 
Mon.  Germ.  2,  201,  der  sie  dort,  die  Völker  des  Hunnenkönigs 
aufzählend,  mit  den  Worten  praeterea  Heruli  Tin'dlingi  sire 
Rugi  cum  propriis  reguUs  mit  Rügen  und  Turkilingen  als  eine 
engere  Gruppe  zusammenfasst.  Dass  sive  hier  nur  im  Sinne  von 
et  steht,  geht  aus  Paulus  p.  210  hervor,  wo  derselbe  gerade 
von  Odoaker  sagt:  cum  fortissima  Herulorum  mulfitudine, 
frei  US  insuper  Turcilingorum  sive  Scirorum  auxiliis.  Da 
sich  nach  anderen  Nachrichten  Skiren'  auch  unter  den  Völkern 
Attilas,  Rügen  auch  unter  denen  Odoakers  befanden,  so  scheint 
CS  durchaus,  als  ob  Odoakers  Völkerschaften  sich  schon  unter 
Attila  enger  an  einander  geschlossen  hatten.  Und  auch  die 
Frage,  wo  diese  Völker  zwischen  Attilas  und  Odoakers  Auf- 
treten geblieben  waren,  lässt  sich  beantworten.  C.  50  erzählt 
Jordanes,  wo  sich  Attilas  Völker  nach  Besiegung  seiner  Söhne 
niederliessen,  und  sagt  hier :  Rugi  aliaeque  nationes  Bizim  et 
Arcadiopollm,  ut  incolerent,  petivere.  Mit  Recht  hat  schon 
Zeuss  484  diese  Rügen,  die  sich  rechts  der  unteren  Donau 
ansiedelten,  als  einen  abgerissenen  Haufen  bezeichnet,  der 
vielleicht  vor  dem  Gesamtvolk  nach  Süden  gezogen  sei.  Die 
Hauptmasse  der  Rügen  hatte  unter  Flaccitheus  und  dann  unter 
Fclectheus  um  480  ihre  Sitze  viel  weiter  oberhalb  an  der 
Donau,  wo  sie  westwärts  fast  bis  in  die  Umgebungen  der  Ens 
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reichte  (Zeuss  485).  Ihr  dortiges  Reich  wurde  487  von  Odo- 
aker  vernichtet,  was  doch  auch  dafür  spricht,  dass  dieselben 
schon  seit  langem  von  den  Rügen  dieses  Herrschers  getrennt 
waren,  um  so  mehr,  als  Odoaker  selbst  ein  Rüge  war  (S.  52).  Die 
Rügen  Odoakers  sind  daher  höchstwahrscheinlich  von  den- 
jenigen Rügen  ausgegangen,  die  sich  nach  Auflösung  von 
Attilas  Reich  südlich  der  unteren  Donau  niedergelassen  hatten. 
Unter  den  nonnuUae  naUo7ies,  die  Jordanes  sich  mit  den  Rügen 
vereint  ansiedeln  lässt,  werden  besonders  die  H  e  r  u  1  e  r  und 
Turkilingen  zu  verstehen  sein,  die  unter  Attila  zusammen  mit 
einer  Abteilung  von  Rügen  eine  engere  Einheit  gebildet  hatten 
und  auch  noch  unter  Odoaker  bildeten.  Wenn  Prokop  D.  bell. 
Goth.  1,  1  Skiren,  Alanen  kui  ctXXa  roiGiKci  e9vr|  als  Odoakers 
Vjiilker  nennt,  so  entsprechen  die  ersteren  beiden  aller  "Wahr- 
scheinlichkeit nach  den  Skiren  und  Alanen,  die  sich  nach 
Jordanes  c.  50  nach  Besiegung  der  Söhne  Attilas  in  Klein- 
skythien  und  Xiedermösien,  also  auch  noch  im  nördlichen 
Teile  der  Balkanhalbinsel,  niedergelassen  hatten.  Nach  Paulus 
p.  210  kam  Odoaker  mit  seinen  Völkern  ab  extremis  Panno- 
niae  finilms,  also  doch  nicht  so  sehr  weit  von  den  Sitzen 
jener  Heruler,  Skiren  usw.  auf  der  Balkanhalbinsel,  die  eben 
in  Pannonien  in  weströmische  Kriegsdienste  getreten  sein  wer- 
den. Gewiss  werden  auch  Teile  dieser  Völker  auf  der  Balkan- 
halbinsel zurückgeblieben  sein,  und  aus  diesen  werden  sich 
eben  jene  von  Prokop  D.  bell.  Vand.  2,  14  in  Afrika  in  ost- 
römischen Diensten  stehenden  "Barbaren",  welche  Arianer 
Avaren  und  von  denen  die  Heruler  einen  Teil  bildeten,  rekru- 
tiert haben.  So  können  wir  wohl  die  Teilungen  und  Schick- 
sale der  Südheruler  von  Attilas  Zeit,  unter  dem  sie  ja  erst  die 
Krim  verlassen  haben  können,  bis  nach  dem  Wandalenkriege 
der  Byzantiner  verfolgen  ^).  Dieselben  sind  also  nicht  in  den 
Ostgoten  aufgegangen,  so  dass  die  Krimgoten  als  ihre  unver- 
mischten  Abkömmlinge  anzusehen  sein  werden. 

Nach    den    vorstehenden    Erörterungen    ergibt    sich    als 
höchstwahrscheinlich  nordhcrulisch  zunächst  der  Name  Hariso 


1)  Wahrscheinlich  ist  aber  auch  noch  (g-egen  meine  frühere  Auf- 
fassung RdG.  255)  bei  den  von  Walafrid  De  reb.  eccles.  7  erwähn- 
ten Scytharum  gentes,  die  noch  gotischen  Gottesdienst  hätten,  der 
IMural  gentes  so  aufzufassen,  dass  darunter  ausser  den  Gothi  mi- 
nores auch  noch  Rügen,  Heruler  und  andere  zu  verstehen  sind. 


74  K  i  c  li  a  r  d  L  o  e  w  e, 

Corp.  Insc.  Lat.  5,  8750  nach  dem  Wortlaute  der  Grabsebrift: 
Flavius  Tiariso  magister  primus  de  numero  Erolorum  seniorum 
(Vgl.  S.  69).  MoLumsen  Corp.  Insc.  Lat.  5,  2  p.  1058  setzt 
die  Inscbrift  nacb  mebreren  datierten  desselben  Begräbnis- 
})latzes  um  400.  Hariso  ist  der  einzige  erlialtene  nordberu- 
lisebe  Name  aus  der  Zeit,  da  die  Nordberuler  nocb  au  der 
Ostsee  Sassen  ^). 

Aus  späterer  Zeit  geboren  bierbin  die  Namen  der  Üonau- 
beruler,  wie  sie  Mucb  206  f.  aus  Prokop,  Agatbias,  Tbeopbanes 
und  Paulus  Diaconus  zusammengestellt  bat :  'PobouXcpoc,  'OxuOv, 
fpexric,  Tobdcioc,  "Aopboc,  ZouapTOuac,  0iXi|uou6  (OiXi|uoü6i, 
Bfipoc,  Ouicavboc,  'AXouri9,  OavoBeoc  (OaviGeoc),  "ApouG  ('Apou9), 
OouXKapic,  ZivbouaX  (Sinduald),  "ApouXcpoc  (für  überliefertes 
"Apoucpoc).  Überseben  bat  jMucb  den  weiblicben  Namen  >S«- 
linga  bei  Paulus  Diaconus  1,  21,  wabrscbeinlicb  mit  Unrecbt 
bierbin  gestellt  Odpac  und  vielleicbt  aucb  OuXiTafYOc. 

An  germaniscben  Namen  der  Südbei'uler  baben  wir  aus 
dem  3.  Jb.  NauXoßdToc  (Synkellos  ed.  Niebubr  p.  717),  aus 
dem  4.  Balaricus  (,Jord.  c.  2.'3)^):  aus  dem  6.  gebort  böcbst- 
wabrsebeinlicb  Odpac  bierbin. 

Zweifelbaft  ist  die  Zugebürigkeit  des  OuXiYayYoc,  Fübrers 
einer  beruliscben  Truppe  der  Bj^zantiner  im  Kaukasus  (Aga- 
tbias  3,  6,  Prokop  D.  bell.  Gotb.  4,  9  u.  13,  wo  ungenau 
OiiXiTttTOc  stebt). 

Es  dürften  das  säratlicbe  beruliscbe  Namen  sein,  die  uns 
überbaupt  als  solche  erbalten  sind.  '  An  "gotiscben"  Namen 
aus  der  Krim  gesellen  sieb  zu  den  südlieruliscben  noeb  aus 
der  Zeit  um  400  OuviXac  und  Moboudpioc  (8.  59),  aus  spä- 
terer, wie  es  scbeint,  aber  unbestimmter,  Goddo  (S.  60)  3). 


1)  Doch  tritt  als  römischer  Name  eines  Nordiierulers  uoch  hinzu 
Vitalianus  bei  Ammianns  Marcellinus  25,   10,  9. 

2)  Aus  dem  5.  Jh.  g-el)ört  -son  griechischen  Namen  höchst- 
Avahrscheinlich  den  Südheruiern  an  Ti)Liö9eoc  (S.  55  ff.). 

3)  Goddo  ist  Kurzform  eines  mit  god  'deus'  zusammengesetzten 
Namens  mit  Gemination  des  Schlusskonsonanten  des  ersten  Bestand- 
teils. Bei  der  verhältnismässigen  Seltenheit  dieser  Bildungsweise 
in  den  germanischen  Dialekten  lallt  es  um  so  mehr  auf.  dass  genau 
derselbe  Name  Goddo  auch  im  As.  erhalten  ist  (Wigand  Traditiones 
Corbeienses  §  245).  Die  Namensforni  Avird  also  schon  vor  dem  Abzüge 
der  Goten  und  Heruler  aus  Germanien  bestanden  haben.  —  Das  o 
der  ersten  Silbe  von  Goddo  repräsentiert  krimg-ot.  o  gegenüber  got. 
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Als  ein  Keunzeiclien  des  Herulischen  überhaupt  lässt  sich 
aus  dem  nord-  und  südhernlischen  Materiale  zugleich  höchsten» 
das  -a  im  Xom.  Sg'.  der  sehwachen  Mascul.  gewinnen,  das  für 
das  Xordherulische  durch  Zouapxouac,  für  das  Südherulische 
höchstwahrscheinlich  durch  Odpac  (und  OuviXac)  bezeugt  wird. 
Hariso  und  das  wahrscheinlich  auch  hierhin  gehörige  'Oxuuv 
neben  Zouapxouac  werden  durch  die  «-Flexion  veranlasst  wor- 
den sein  (wie  auch  krimgot.  Goddo  neben  OuviXac  und  Odpac; 
vgl.  GdG.  30  f.).  Aus  diesem  herulischen  -a  folgt  aber  weiter 
nichts,  als  dass  die  ^lundart  keine  deutsche  war. 

Gegen  Zugehörigkeit  des  Herulischen  zum  Westgerm, 
überhaupt  spricht  wohl  die  Verhärtung  des  ausl.  d  zu  p,  wie 
sie  Much  207  aus  den  nordherulischen  Namen  0i\i)aou9,  'AXouiiO 
festgestellt  hat.  Unter  den  südhernlischen  Namen  haben  wir 
leider  keine  Belege  für  die  Vertretung  des  ausl.  d.  Dass  je- 
doch der  AVandel  das  Nordherulische,  erst  als  auch  die  Nord- 
heruler  bereits  im  Süden  sassen,  also  frühestens  im  letzten 
Viertel  des  5.  Jhs.,  etwa  vom  Gepidischen  aus  erreicht  hätte^ 
ist  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  derselbe  im  Gotischen  schon 
zu  Wulfilas  Zeit  vollendet  war.  Wahrscheinlich  ist  der  Laut- 
übergang, den  ja  auch  das  Wandalische  teilt  (GdG.  29),  als 
ein  spezitisch  ostgermanischer  zu  betrachten,  also  noch  wäh- 
rend die  Goten  an  der  Weichsel  sassen,  erfolgt.  Nach  den 
dänischen  Inseln  dagegen  wäre  dieser  Lautwandel  von  Ost- 
deutschland aus  wohl  kaum  vorgedrungen,  oder  derselbe  hätte 
wenigstens  wohl  zugleich  auch  Schweden  erreicht.  Hier  haben 
wir  also  auch  ein  sprachliches  Moment,  das  gegen  Seeland 
und  andere  Ostseeinseln  als  Stammsitze  der  Heruler  in  Be- 
tracht kommen  dürfte. 

Aus  der  nachwulfilanischen  Zeit  verzeichnet  ]\Iuch  als 
Spuren  "gotischer"  Sprachentwickelung  im  Herulischen  das 
nach  n  in  ZivbouaX  und  intervokalisch  in  'PoboOXcpoc  stimm- 
haft gewordene  p  sowie  den  Wandel  von  ö  zu  ü  in  0iXiiuou6. 
Die  Belege  gehören  sämtlich  dem  Nordherulischen  an,  das  au 
die  mittlere  Donau  versetzt  besonders  dem  Einflüsse  des  Gepi- 
dischen   unterlegen    sein   wird.     Doch    möchte   ich    nicht    mit 


V,  wenn  auch  an  sich  wohl  in  dem  lateinischen  Texte,  dem  das 
Wort  entstammt  (Tomaschek  zitiert  Goddo  episcopus  Gotthiae),  o- 
an  die  Stelle  von  u  getreten  sein  könnte. 
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Much  in  dem  o  von  'PoboOXqpoc  {Rodulfus  anch  in  von  Prokop 
iinabhängig:er  Überlieferung-  bei  Paulus  Diaconus  1,  20)  noch 
die  ältere  Aussprache  des  ö  sehen,  da  Prokoj)  diesen  Namen 
doch  erst  von  den  Herulern  seiner  eigenen  Zeit  erfahren  haben 
■svird,  die  auch  hier  wohl  das  ö  zu  m  gemacht  haben  würden, 
■wenn  sie  ö  überhaupt  in  betonter  Silbe  völlig  verändert  hätten. 
Die  Nordheruler  dürften  vielmehr  wie  die  Wandalen  hau])t- 
toniges  ö  dem  ii  nur  genäliert,  nebentoniges  dagegen  voll- 
ständig in  II  verwandelt  haben.  Hätte  das  Nordiierulische 
länger  l)cstanden,  so  würde  es  freilich  wohl  auch  bakl  haupt- 
toniges  ö  völlig  in  ü  haben  übergehen  lassen.  Die  Überein- 
stimmung des  Nordherulischen  mit  dem  Krimgot.  als  einem 
Teile  des  Südherulischen  in  der  Verwandlung  des  intervoka- 
lischen  p  in  d  und  des  ö  in  ü  darf  nicht  für  alt  gehalten  wer- 
den, sondern  beruht  einfach  darauf,  dass  später  auch  das  Nord- 
iierulische in  das  südöstliche  Europa  versetzt  wurde,  wo  diese 
beiden  Lautneigungen  unter  den  Germanen  allmähliche  Aus- 
breitung gewannen. 

Eine  dritte  Spur  solcher  vom  Gotischen  ausgehenden 
Sprachentwickelung  der  nachwultilanischen  Zeit  sieht  Much 
in  dem  Mangel  des  nominativischen  s  in  0iXi)uou6,  'AXoui'ie, 
"ApouB,  XivbouaX  (Sinduald),  also  wiederum  in  lauter  nordheru- 
lisclien  Namen.  Seine  Vermutung,  dass  das  s  speziell  nach 
Dentalen  verloren  gegangen  sei,  trilft  möglichenfalls  das  Rich- 
tige: doch  könnte  dann  das  Got.  auch  nicht  einmal  indirekt 
von  Einrtuss  gewesen  sein,  da  in  ihm 'Verlust  des  nominativi- 
schen s  erst  im  italischen  Ostgot.  (und  auch  hier,  wie  es  scheint, 
nur  analogisch  nach  dem  Vokativ)  vorkommt,  das,  als  gegen 
Ende  des  5.  Jhs.  das  Nordherulische  an  die  mittlere  Donau 
rückte,  längst  nicht  mehr  in  jenen  Gegenden  heimisch  war. 
Audi  erscheint  von  herulischen  Namen  auf  Dental  Bnpoc,  Oui- 
cavboc  und,  falls  hier  kein  M-Stamm  vorliegt,  aucli  "Aopboc  im 
Griechischen  flektiert.  Es  kann  daher  zweifelhaft  erscheinen, 
ob  gerade  nur  nach  Dental  das  nominativische  s  im  Nordher. 
verloren  gegangen  war,  und  ob  nicht  die  Griechen  auch  sonst 
herulischen  Nominativen  ohne  .s-,  die  doch  im  übrigen  durch- 
flektiert wurden,  ihre  Elexionsenduugen  verliehen.  In  <t>\\\- 
)aoLi6,  'AXoui^G,  "Apou9  könnten  die  indeklinabeln  Formen  da- 
durch veranlasst  worden  sein,  dass  die  Griechen  den  in  der 
herulischen  Deklination  bestehenden  Wechsel   zwischen  p  und 
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d  (vielleicht  sogar  schon  d)  in  ihrer  Flexion  nicht  wiedergebea 
konnten.  Dann  bliebe  nur  XivbouaXb  als  flexionsloser  Xame^ 
und  ob  man  aus  diesem  allein  gegenüber  Ouicavboc,  möglichen- 
falls auch  "Aopboc  und  Bfjpoc,  die  Regel  ableiten  darf,  das& 
nordherulisches  -s  speziell  nach  Dentalen  verloren  ging,  ist 
doch  sehr  fraglich.  Jedenfalls  muss  man  auch  die  Möglichkeit 
durchaus  in  Erwägung  ziehen,  dass  das  Nordher.  des  nomina- 
tivischeu  s  durchweg  entbehrte.  Das  findet  natürlich  auch  auf 
Südher.  NauXoßdTOC  Anwendung,  aber  entsprechend  auch  im 
Lateinischen  auf  das  Halaricus  (Älaricus)  des  Jordanes. 

Wenn  das  Herulische  wirklich  das  Nominativ-s  eingebüsst 
hatte,  so  würde  diese  Erscheinung  sehr  gut  zum  Krimgot.  passen^ 
dem  ja  dies  s  bei  allen  Substantiven  und  Adjektiven  fehlt,. 
doch  nicht  beim  Pronomen  ies  (vgl.  S.  24  f.).  Es  liegt  hier 
also  vielleicht  noch  ein  Wandel  vor,  den  die  westlichste  ost- 
germ.  Mundart,  das  Herulische,  gemeinsam  mit  dem  auf  zwei 
Seiten  benachbarten  Westgerm,  vollzogen  hat^).  Aber  selbst 
wenn  wir  in  den  nordher.  und  südher.  Namen  Erhaltung  des 
norainativischen  s  annehmen  müssten,  so  könnte  in  seinem  Ab- 
falle im  Krimgot.  eben  eine  jüngere  Entwicklung  vorhanden  sein 
(wonach  das  -.v  von  ies  also  anders  zu  erklären  wäre;  vgl.  S.25),. 
so  dass  die  Thatsache  doch  absolut  nicht  gegen  meine  Theorie 
sprechen  würde. 

Letzteres  gibt  Much  überhaupt  für  alle  erkennbaren  Eigen- 
heiten des  Herulischen  zu.  Hierhin  gehört  auch  der  Wandel 
des  ausl.  d  in  p,  wofür  das  Krimgot.  t  in  plut  bietet,  w^as  zu 
dem  sonst  allgemeinen  Wandel  des  d  in  d,  t  stimmt  (mal- 
fhata,  warthata,  fyder).  Es  kann  hier  natürlich  ein  jüngerer 
krimgotischer  Wandel  vorliegen,  indem  d  hier  auch  nach  Vokal 
in  d  überging,  das  dann  vom  Inlaut  auch  auf  den  Auslaut 
übertragen  wurde,  w^o  es  wie  in  plut  wieder  zu  t  werden 
musste. 

Am  wichtigsten  wäre  es  für  unsere  Frage  zu  erfahren,. 
ob  das  uns  direkt  als  herulisch  überkommene  Sprachmaterial 
zwischen  germ.  e  und  i,  o  und  u  wie  das  Krimgot.  scheidet. 
Nach  OouXKapic  (nach  Much  =  got.  '^Fidk{a)harjis)  könnte  es 


1)  Wir  dürften  in  diesem  Falle  allerding-s  die  Runeninschriften 
aus  Schleswig-  und  Jütland,  die  aiisl.  -z  uoch  in  späteren  Jahrhun- 
derten zeigen,  nicht  mehr  dem  Westgerm.,  sondern  erst  dem  Däni- 
schen zuweisen  (vgl.  GdG.  44  f.). 
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selioiiieii,  als  ob  das  Ilerulische  liierin  vielmehr  ziiui  Westg-ot. 
und  Ostgüt.  vgl.  (S.  26  f.)  stimmte.  Aber  das  u  in  OouXKapic 
könnte  sehr  wohl  der  guttnralisierenden  Wirkung  des  folgenden 
l  seinen  Ursprung  verdanken,  sei  es  dass  o  vor  l  lautgesetzlich 
im  Herni.  in  a  übergegangen  gewesen  (vgl.  z.  1).  nmd.  du! 
aus  as.  dol,  ähnlich  auch  nmd.  oJd  aus  as.  ald),  wobei  auch 
das  vorhergehende  f  mitgewirkt  haben  könnte  (vgl.  schon  as. 
fnl  neben  fol),  sei  es  dass  hier  das  o,  das  ja  vor  jedem  I 
mehr  nach  u  hinklingt,  nur  von  den  Griechen  als  ein  ?<  auf- 
gefasst  worden  wäre.  Dagegen  wird  herulisches  o,  wo  das 
Got.  u  haben  würde,  wahrscheinlich  bezeugt  durch  'Oxwv,  das 
doch  wohl  kaum  mit  Much  206  f.  einem  got.  ^HcmhhiDis  oder 
älinlicli,  sondern  weit  eher  mit  Förstemann  970  dem  zweimal 
bezeugten  as.  Kurznamen  Occa,  wozu  aucli  Occing,  gleichzu- 
setzen ist,  wobei  griech.  x  füi"  germ.  kJc  wie  sonst  öfter  für 
Tc  stehen  wird;  für  die  Lautvertretung  kann  es  ja  gleichgiltig 
sein,  dass  Occa  etvmoloüisch  noch  keine  Deutunü'  gefunden 
hat.  Für  die  Frage  der  Vertretung  von  germ.  e  im  Herul. 
ist  der  Name  FpeTiic  verwertbar,  wie  er  in  de  Bo(jrs  kritischer 
Ausgabe  des  Theophanes  174,  28  geschrieben  wird;  die  Les- 
arten rpaiTiic,  rpaiTic  erweisen  sich  ja  auch  durch  Vergleich 
mit  FpeTtric  bei  Malalas  ed.  Ox.  b  154  und  Grete.s  bei  Landolfus 
Mom.  Germ.  Hist.  2,  569  als  Verderbnisse  (die  sich  natür- 
lich durch  den  Zusammenfall  von  e  und  ai  in  der  griechischen 
Volkssprache  erklären).  Die  Vermutung  Muchs  206  Fussnote  2i 
dass  in  fpexric  T  für  f  verschrieben  sei,  halte  ich  für  zutref- 
fend: denn  Landolfus,  der  von  Grefes  fast  wr»rtlich  dasselbe 
wie  Theophanes  berichtet,  hat  mit  diesem  offenbar  aus  gleicher 
griechischer  Quelle  geschöpft,  und  vor  allem  erklärt  sich  die 
Differenz  zwischen  Theophanes  und  Malalas  am  besten  durch 
ursprüngliches  f,  das  leicht  einerseits  als  T,  andrerseits  als 
TT  verlesen  werden  konnte.  Da  griech.  ri  für  germ.  i  stehen 
kann,  und  speziell  in  germ.  -in  dadurch  begünstigt  war,  dass 
-rjc  eine  sehr  häutige  griechische  Nominativenduug  bildete,  das 
gleichfalls  hier  sehr  häufige  -ic  aber  fast  durchweg  mit  kurzem 
i  gelesen  wurde,  so  ist  Muchs  Anknüpfung  des  zweiten  Be- 
standteils an  germ.  gisa-  wie  in  ostgot.  Witigis,  Atigls  durch- 
aus zu  billigen.  Auch  der  Identifikation  von  Fpe  mit  dem  Gre 
von  Igbd.  Grelinda  steht  nichts  im  "Wege,  mag  auch  die  Be- 
deutung dieses  nur  noch  in  Xamen  verwandten  Kompositious- 
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elemeutes  selbst  unklar  sein.  Es  wäre  doch  aber  hier  über- 
haupt griechisch  schwerlich  e  geschrieben  worden,  wenn  nit?ht 
auch  herulisch  e  g-esprochen  worden  wäre,  zumal  wohl  auch 
das  i  der  zweiten  Silbe  die  Festhaltung-  eines  i  der  ersten 
hätte  begünstigen  müssen.  Festgehalten  ist  herulisehes  e  ja 
auch  stets  im  Volksnamen  "EpouXoi,  "EXoupoi  selbst  (auch  Ai- 
Xoupoi,  Ai'pouXoi  geschrieben),  wie  es  hier  auch  ausnahmslos 
lateinisch  Eriill,  Heruli  heisst.  Dagegen  steht  griech.  i  in 
herulischen  Namen  für  betontes  germ.  i  übereinstimmend  in 
<J>iXi|Lioij9  bei  Prokop  und  0iXi)iiou0  bei  Agathias,  sowie  in  Ziv- 
bouaX(b)  bei  letzterem,  wahrscheinlich  für  germ.  l  in  Ouicavboc 
(vgl.  an.  visundr).  In  "EpouXoi  müsste  allerdings  auch  nach 
gotischer  Regel  e  stehen;  aber  bei  der  strikten  Trennung* 
dieses  e  im  Griechischen  von  dem  i  in  OiXijuouG  (0iXi|uou9) 
und  ZivbouaX(b)  scheint  es  doch,  dass  die  Griechen  den  Unter- 
schied von  herulisch  e  und  i  richtig  erfasst  hatten:  auch  das 
spricht  für  Wiedergabe  eines  herul.  e  durch  das  e  von  FpeTiic 
Mag-  nun  auch  die  Herkunft  des  Elementes  gre  unsicher  sein, 
nach  gotischer  Regel  könnte  ja  hier  nur  ein  i  stehen.  Darf 
man  also  in  Bezug  auf  die  Qualität  der  germ.  kurzen  Vokale 
im  Herul.  aus  Eigennamen  desselben  überhaupt  einen  Schluss 
ziehen,  so  kann  es  nur  der  sein,  dass  dieser  Dialekt  zwischen 
germ.  e  und  i  sowie  o  und  ti  geschieden  hat,  dass  er  hier 
also  vom  Ostgot.  wie  vom  Westgot.  abweicht,  aber  zum  Krim- 
got.  stimmt^). 

1)  Aus  dem  Hei-ulischen  (hier  Südherulischen)  stammt  höchst 
wahrscheinlich  auch  das  o  des  griechischen  Namens  FötGoi.  Gegen 
Anknüpfung  an  das  o  des  taciteischen  Gothones  kommt  erstens  die 
sprachliche  Erwäg'ung  in  Betracht,  dass  noch  nach  Tacitus  bei  Pto- 
lemäns  u  für  u  in  TüGoivec  steht  und  dass  sich  röT0oi  auch  von  Go- 
tJiones  durch  sein  t9  und  besonders  in  seiner  Stammesklasse  unter- 
scheidet. zAveitens  noch  mehr  die  sachliche,  dass  die  Goten  vor  dem 
3.  Jh.  n.  Chr.  nur  einigen  Reisenden  und  Gelehrten  unter  Griechen 
und  Römern  bekannt  geworden  waren,  wirklich  in  den  Gesichts- 
kreis der  griechisch-römischen  Welt  aber  erst  in  ihren  Sitzen  am 
schwarzen  Meere  traten,  und  dass  kein  Grieche  oder  Römer  die 
Herkunft  der  meist  mit  den  Skythen  identifizierten  Goten  von  der 
unteren  Weichsel  auch  nur  geahnt  zu  haben  scheint.  Der  Name 
röxeci  wird  eben  da,  wo  die  Germanen  mit  den  Griechen  zuerst  in 
grösserer  Menge  zusammentrafen,  d.  h.  in  den  südlichen  Städten 
der  Krim  oder,  was  dasselbe  ist,  im  Süden  des  Herulerlandes,  in 
das  Griechische  übernommen  worden  sein:  freilich  ist  mit  dem  o 
das  tB  des  Wortes  noch  nicht  erklärt. 
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Die  Lage  des  lierulischen  Sprachgebietes  innerhalb  des 
Ostgernianischen  können  wir  nach  dem  vorliegenden  heruli- 
schen  Namenmaterial  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Immer- 
hin ergibt  sich  auch  aus  diesem  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit für  den  westlichsten  Teil  des  Siidufers  der  Ostsee. 
Man  hat  dabei  vom  Namen  "Aopboc  auszugehen,  dessen  Iden- 
tifikation mit  ags.  heard  durch  Much  mir  weit  plausibler  als 
die  gleichfalls  von  diesem  Forscher  vorgeschlagene  Zusammen- 
stellung desselben  mit  dem  Volksnamen  der  Harudes  erscheint. 
Dem  Jieard  muss  sicher  eine  Form  wie  '^haordu  vorausliegen, 
parallel  Formen  mit  Brechung  des  e  wie  eorde\  in  ealu  ist 
ja  der  Diphthong  wie  in  eofor  direkt  durch  M-Umlaut  entstan- 
den, geht  also  auf  kurzes  au  oder  ao  zurück,  das  sich  in 
kurzes  ea  verwandelte,  parallel  dem  AVaudel  von  langem  altem 
au  zu  ea.  Wenn  man  also  "Aopboc  mit  ags,  heard  gleich- 
setzen darf,  so  hat  sich  die  Brechung  des  a  vor  r-|-Kons.  auf 
eine  westgerm.  und  die  ihm  benachbarte  ostgerm.  Mundart 
erstreckt.  Krimgot.  haar  und  marzus  widersprechen  natürlich 
nicht,  da  dieser  Wandel  durchaus  nicht  vor  dem  Abzüge  der 
Südheruler  von  der  Ostsee  (vor  200  n.  Chr.)  erfolgt  zu  sein 
braucht;  um  100  n.Chr.  war  ja  auch  das  e  Yon  Nerthiis  wooXi 
nicht  gebrochen.  Verkehrsbeziehungen  aber  zwischen  den  He- 
rulern  und  den  Völkern  Jütland- Schleswig- Holsteins  ergeben 
sich  mit  Sicherheit  aus  dem  herulischen  Xameu  "Apou9,  der 
allerdings  zweifellos  mit  dem  Volksnamen  der  Haruden  iden- 
tisch ist. 

Auf  noch  innigere  und  schon  ältere  Verkehrsbeziehungen 
dieser  Art  endlich  deutet  das  Vorkonnnen  des  Namens  der 
Eudusianer  am  schwarzen  Meere  in  der  Nähe  der  Heruler. 
Gegen  meine  Zusammenstellung  der  Stadt  Euboucia  und  der 
Eubouciavoi  mit  den  Eudoses  haben  freilich  Kossinna  450  und 
]\luch  195  den  Vorwurf  erhoben,  dass  in  beiden  griechischen 
Namen,  deren  erster  wahrscheinlich  mit  dem  der  Landschaft 
EüXucia  bei  Prokop  identisch  sei,  ursprüngliches  A  mit  A 
vertauscht  sein  könne.  Darauf  erwidere  ich  folgendes :  Erstens 
ist  es  nicht  sicher,  ob  das  EuXucia  Prokops,  das  eine  ungleich 
grössere  Ausdehnung  als  das  Land  der  Eudusianer  des  Ano- 
nymus hat,  wirklich  mit  diesem  identisch  ist.  Zweitens  ist  es 
durch  nichts  widerlegt,  dass  nicht  in  EuXucia  eine  griechische 
volksetymologische    Umformung    von    Euboucia    enthalten    sein 
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könnte  (RdG.  22).  Drittens  hätte,  wenn  gleieliwohl  eine  Ver- 
tanschiing-  von  A  und  A  vorliegt,  Aveit  eher  A  für  A  als  A 
für  A  gesetzt  werden  Is^önnen,  da  in  ersterem  Falle  nur  ein 
einmaliges,  in  letzterem  aber  ein  zweimaliges  Verschreiben, 
zumal  in  zwei  verschiedenen,  durch  mehrere  Zeilen  getrennten 
und  verschiedenen  Paragraphen  angehiirigen  Wörtern  stattge- 
funden haben  Avürde.  Viertens  endlich  müsste  man  doch  bei 
einem  Volke,  dass  roTBiKirj  Kai  TaupiKV)  xP^juevoi  YXuuTTr)  ge- 
nannt und  als  eingewandert  in  sein  Land  bezeichnet  wird  und 
obenein  unmittelbar  neben  den  gleichfalls  eingewanderten  tetra- 
xitischen  Goten  sitzt,  selbst  dann  wenn  das  X  an  sich  ebenso 
gut  möglich  in  den  Namen  wie  das  ö  wäre,  doch  entschieden 
diejenige  Deutung  bevorzugen,  die  eine  Anknüpfung  au  die 
germanische  Urheimat  gestattet.  Aus  diesem  Grunde  wird  man 
auch  bei  den  Worten  foTÖiKfi  xai  TaupiKV)  f^iJ^TTri,  selbst  wenn 
man  davon  absieht,  dass  xai  hier  '"und  zwar"  bedeuten  kann, 
der  Auffassung  den  Vorzug  geben,  dass  die  gotische  (d.  h. 
germanische)  Sprache  die  eigene  des  Volkes,  die  taurische  aber 
die  hinzugelernte  war,  was  ja  auch  schon  der  Wortstellung 
nach  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat. 

Nicht  als  unmöglich  zurückzuweisen  ist  allerdings  die 
Bemerkung  Muchs  195,  dass  <lie  Euboucmvoi  noch  anderen 
Stammes  sein  könnten  als  jene,  die  der  Landschaft  Euboucia 
den  Namen  gegeben  hätten,  da  sie  ja  nicht  selbst  *EüboOcec 
oder  *Euboucioi  Wessen:  der  Name  könnte  vielleicht  nur  eine 
griechische  Ableitung  von  Euboucia  sein  und  somit  nur  geo- 
graphisch die  Einwohner  dieser  Landschaft  bezeichnen,  wo- 
nach auch  weiter  noch  die  Möglichkeit  bestände,  die  Worte 
roxeiKf]  Kai  TaupiKri  xP^^evoi  Y^iJUXTr]  mit  vGÖstr.  24^  so  zu 
verstehen,  dass  ein  Teil  der  Eudusianer  gotischer,  der  andere 
taurischer  Nationalität  und  Sprache  war,  w^enn  mau  nur 
"gotisch"  als  griechische  Bezeichnung  für  "germanisch"  auf- 
fasst.  Freilich  spricht,  wenn  wir  die  Worte  des  Anonymus 
§  21  üivbiKÖv  \i|U6va  vüv  be  Xeyöiuevov  Eubouciav  mit  denen 
in  §  22  TTpuuriv  ujkouv  e'Gvri  oi  XeTÖ|uevoi  KepKexai  v^toi  Topitai, 
vOv  be  oiKOuciv  Eubouciavoi  XeYÖ|aevoi  vergleichen,  die  Wahr- 
scheinlichkeit viel  mehr  dafür,  dass  der  Name  der  Eudusianer 
selbst  ein  germanischer  *Eudusio7iez,  eine  zow-Bildung  zu 
*Eudiises,  war  und  als  solcher  eben  nur  ein  germanisches  Volk 
selbst  bezeichnet  hat.    Aber  selbst  wenn  auch  nur  ein  Teil  der 
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Eiulusianer  i;-eniiaiiisc*li  war.  wird  doch  der  Name  Eüboucia 
als  ein  germanisclier  betrachtet  werden  müssen,  welcher  dem 
Hauptorte  der  Landschaft  und  wahrscheinlich  auch  dieser  selbst 
nach  ihren  g-erraanischen  Besiedlern,  den  Eudusen,  gegeben 
worden  war.  Nach  vGÖstr.  hätte  freilich  der  Name  der  Eudu- 
sianer  mit  dem  der  Eudusen  nur  insofern  zu  thun,  als  er  wie 
dieser  "Buchtanwohner"  bedeutete,  d.  h.  eine  selbständige 
germanische  Benennung  der  vStrasse  von  Kertsch  oder  der 
Buchten  südlich  davon,  allenfalls  auch  der  Buchten  an  der 
Ostseite  der  IMäotis  wäre.  Dagegen  hat  Much  PBrB.  IT,  207, 
dem  vC4.  in  der  Ableitung  des  Namens  von  der  vorgerm.  Wurzel 
eut  gefolgt  ist,  die  Bedeutung  'leibliche,  echte  Sprösslinge' 
vor  der  von  "Buchtanwohner"  den  Vorzug  gegeben;  man  sieht 
daran,  wie  verschieden  sich  ein  Völkername  deuten  lässt, 
selbst  wenn  man  von  der  gleichen  Wurzel  ausgeht.  Zudem 
hat  sich  vG.  ein  germ.  Appellativum  *eupuz,  got.  Hupmi 
'Bucht,  Busen,  Schlauch'  konstruiert,  obgleich  die  Bedeutung 
'Bucht'  doch  dann  erst  aus  der  Bedeutung  'Schlauch,  Sack' 
abgeleitet  und  auch  letztere  erst  aus  der  von  lat.  üter  'Schlauch' 
erschlossen  werden  muss.  Vor  allem  aber  ist  die  Ansetzung 
eines  solchen  '^'eupuz  deshalb  unstatthaft,  weil  ein  Substantiv- 
suffix -US  im  Germ,  nur  in  erstarrten  Part.  Perf.  begegnet 
(Noreen  IF.  4,  324  if.j,  wie  ein  solches  bei  vGs.  Deutung  nicht 
angenommen  werden  kann;  andere  ,v-Suffixe  germanischer  Sub- 
stantiva  aber  finden  sicli  nur  bei  lebenden  Wesen  und  bei  Ab- 
strakten  (Kluge  Stanimbildungsl.  §  2^,  46,  145  f.).  Doch  ganz 
abgesehen  hiervon  würde  eine  ethnologische  Trennung  der 
Eudusiauer  von  den  Eudusen  ebenso  sonderbar  erscheinen  wie 
eine  solche  der  Gothi  am  schwarzen  Meere  von  den  GotJumes 
an  der  Weichsel  und  wohl  auch  —  da  hier  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Suflixe  doch  wahrlieh  wenig  ankommt  — 
wie  eine  solche  der  Rügen  Rogalands  von  den  Rügen  in  Pom- 
mern oder  der  Heruler  an  der  Ostsee  von  den  Herulern  an  der 
Mäotis.  Der  Name  der  Eudusianer  müsste  ja,  wenn  er  wirk- 
lich nicht  direkt  germanisch  sein  sollte,  doch  indirekt  von 
dem  der  Eudusen  abgeleitet  sein.  Übrigens  hatte  vG.  selbst 
ZfPh.  30,  123  meine  Herleitung  des  Landschaftsnamens  Eüboucia 
von  den  Eudoses  des  Tacitus  anerkannt. 

Die  Eudusen    und  Eudusianer   als   ein  Gauvolk    der  He- 
ruler betrachten  darf  ich  jetzt  allerdings  nicht  mehr,  nachdem 
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ieli  das  Vorkommen  der  Ortsnamen  auf  -leben  usw.  als  ein 
Kennzeichen  für  die  Ausbreitung-  der  Heruler  sowie  das  spä- 
tere Dänemark  als  ihre  Urheimat  aufgegeben  habe.  Gleich- 
wohl darf  ich  auch  jetzt  noch  in  dem  Vorhandensein  dieser 
Eudusen  zur  Seite  der  tetraxitischen  Goten  eine  weitere  Stütze 
meiner  Herulertheorie  erblicken.  Denn  wenn  wir  einen  Teil 
eines  ursprünglich  in  Jütland  oder  NordschlesAvig  ansässigen 
Volkes  noch  am  schwarzen  Meere  gerade  dort  wiederfinden, 
wo  nach  den  Schichtungsverhältnissen  zu  schliessen,  von  Ger- 
manen sonst  nur  noch  Heruler  gewohnt  haben  können,  so 
■werden  sich  eben  jene  Eudusen  mit  den  ihnen  in  Deutschland 
ungleich  näher  als  die  Goten  wohnenden  Herulern  schon  bei 
Beginn  der  Wanderung  enger  zusammengeschlossen  haben  und 
später  als  deren  Vortrab  in  die  Krim  gezogen  sein,  um  dann, 
ihnen  auch  über  die  Meerenge  von  Kertsch  vorauseilend,  die 
Küste  südlich  der  Halbinsel  Taman  zu  besetzen.  Ähnlich  haben 
sich  ja  später  auch  die  Taifalen  den  ihnen  nicht  näher  ver- 
wandten, aber  an  der  unteren  Donau  benachbarten  Terwingen 
auf  deren  Wanderung  nach  Spanien  und  Gallien  angeschlossen, 
wo  sie  Zeuss  435  f.  auf  früher  westgotischem  Gebiete  an  der 
Südseite  des  Ligers  nachgewiesen  hat;  auch  ein  Gau  Telpha- 
lia  wurde  dort  nach  ihnen  benannt  wie  eine  Stadt  und  wahr- 
scheinlich auch  eine  Landschaft  Euboucia  nach  den  Eudusen. 
Vielleicht  erklärt  sich  das  Zusammenbleiben  von  Herulern  und 
Eudusen  geg-enüber  den  Goten  auch  in  der  Weise,  dass  die 
ersteren  beiden  Völkerschaften  zuerst  allein  ihre  Südostwande- 
rung- angetreten  und  sich  zunächst  etwa  in  den  Gegenden  der 
Markomannen  und  Quaden  niedergelassen  hatten,  dann  aber 
gemeinsam  von  den  erst  später  ausziehenden  Goten  von  dort 
weiter  vorwärts  geschoben  Avurden  (vgl.  S.  67,  Fussnote); 
man  braucht  bei  dieser  Annahme  auch  nicht  den  Grund  dafür, 
dass  die  westlicheren  germanischen  Stämme  am  weitesten  nach 
Südosten  gelangt  sind,  in  der  Schnelligkeit  und  Verwegenheit 
der  Heruler  und  der  sie  begleitenden  kleinen  Eudusenabteilung 
zu  sehen,  obwohl  auch  das  ganz  plausibel  wäre.  Wenn  die  von 
den  Herulern  ursprünglich  noch  nordwestlich  wohnenden  Eudu- 
sen sich  wieder  südöstlich  von  diesen  geschoben  haben,  so 
wird  das  dadurch  zu  erklären  sein,  dass  sie  als  das  bei  Aveitem 
kleinere  Volk  eine  grössere  Bewegungsfreiheit  besassen,  und 
so  leicht    die  Tete  des  Zuges    nehmen    konnten.     Dir  engerer 
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Anschluss  an  die  Heruler  als  au  die  Goten  geht  aber  besonders 
daraus  hervor,  dass  sie  diesen  gerade  über  die  schmale  Land- 
enge von  Perekop  vorausgezogeu  sind. 

Auch  G.  Schütte  sieht  Nord,  tidsskr.  f.  tilol.^  raekke.  b, 
143  f.,  obwohl  er  Seelmanns  Theorie  von  den  Ortsnamen  auf 
-leben  verwirft,  dennoch  in  dem  Vorkommen  des  Namens  der 
Eudusianer  in  der  Nähe  desjenigen  der  Heruler  sowie  der 
kriragotischen  Sprachreste,  die  am  besten  nach  Dänemark 
passten,  ein  wichtiges  Zusammentreffen.  Wenn  ich  jetzt  nun 
auch  Dänemark  durch  Mecklenburg  ersetzt  habe,  so  bleibt 
doch  so  viel  lichtig,  dass  der  Name  der  Heruler,  der  der  Eudu- 
sianer  und  die  krimgotischen  Sprachreste,  Avie  sie  sich  in  dem- 
selben Erdwinkel,  an  der  Nordostecke  des  schwarzen  Meeres 
vereinigt  finden,  gemeinsam  auch  in  dasselbe  Gebiet  der  ger- 
manischen Urheimat,  in  die  Länder  am  westlichsten  Teile  der 
Ostsee,  zurückweisen.  Und  in  diesem  dreifachen  Zusammen- 
treffen liegt,  glaube  ich,  der  bemerkenswerteste  Stützpunkt 
meiner  Theorie. 

Charlottenbnrg,  6.  August  1899.  Richard  Loewe. 


Lateinisch  cedo  und  arcesso,  incesso. 


1.  cedo. 

Über  den  Ursprung  von  cedo  ist  bis  heute  noch  nicht» 
Glaubwürdiges  vorgebracht.  Fasst  man  sein  e  als  iiritalisches 
und  urindogermanisches  e,  so  ist  der  Ablaut  cedo  :  cessl,  -cessus 
(dis-cessus  u.  a.,  s.  Neue-Wagner  Formenl.  3^  115)  ohne  gleichen 
im  lateinischen  Verbum.  Dass  e  in  den  Kompositis  wie  dis- 
cessi  -cessus  aus  ä  (  =  uridg.  d)  geschwächt  und  von  da  in 
das  Simplex  übergegangen  war,  ist,  wie  ich  wegen  Osthoff 
Perf.  537  ff.  und  Sommer  Lat.  Laut-  u.  Formenl.  643  bemerke, 
theoretisch  sehr  wohl  möglich,  doch  ist  auf  diesem  Wege  noch 
niemand  zu  einer  ])lausibeln  Etymologie  des  Wortes  gelangt. 
Einen    andern    Weg,    den    befremdlichen    Ablaut  e  :  e  los   zu 


Lateinisch  cedo  und  arcesso,  incesso.  85 

werdcD,  schlägt  Thiinieysen  KZ.  32,  567  ff.  ein,  indem  er  cedo 
-auf  ^cezdö  zurückführt  (vgl.  jjedo  aus  *pezdö,  mdus  aus  "^niz- 
dos  usw.).  Die  Formen  cedo  und  Perf.  ce^s^  Part,  -cessus, 
cessim,  cessio,  -cessu-  hätten  hiernach  allesamt  ursprüngliches 
e  gehabt.  Nun  ist  freilich  Thurneysens  Verknüpfung  des  von 
ihm  erschlossenen  ^cezdö  mit  air.  cet  'Erlaubnis'  nach  Zimmer 
KZ.  33,  153  ff.  unhaltbar.  Aber  sein  *cezdö  als  Grundform 
hält  meines  Erachtens  trotzdem  stand. 

Es  zerlegt  sicli  in  "^ce-zdö.  ce-  ist  die  zu  dem  allgemein- 
idg.  Demonstrativpronomen  *ko- kl-  (osk.  e-kas  'bae',  lat.  eis, 
griech.  Keivoc,  air.  ce  'diesseits',  nhd.  hier,  her,  hin,  lit.  szis, 
aksl.  sh  'dieser'  usw.)  gehörige  Partikel  "^ke,  welche  in  hun-ce, 
ilUus-ce  usw.  (osk.  io7i-c,  umbr.  eru-k  usw.),  ceu,  ceteri  (IF. 
6,  87  f.)  und,  was  für  uns  hier  das  Wichtigste  ist,  mit  enkli- 
tisch antretendem  Verbum  in  ce-do  'gib  her'  und  in  osk.  ce- 
Imust  (Tab.  Bant.  20  suaepis  censtomen  nei  cebnust  'siquis 
in  censum  non  veuerit',  genauer  'herkommt'  oder  'hinkommt') 
erscheint. 

-zdö  aber  ist  ein  Präsens  von  der  Wurzel  sed-  'gehen', 
welche  vorliegt  in  griech.  oböc  'Gang,  Reise,  Weg,  Strasse', 
aksl.  chod^  'incessus,  ßdbic|ua'  russ.  chod  'Gehen,  Gang,  Tritt, 
Prozession,  Weg,  Passage',  aksl.  choditi  (Itcrativum  zu  iti) 
'incedere,  ambulare,  peditem  esse'  usw.,  sbdh  Part.  Prät.  zu  iti, 
ai.  cl-sad-  'hintreten,  hingehen,  gelangen'  iit-sad-  'sich  bei 
tjcite  begeben,  sich  entziehen,  ausgehen,  verschwinden';  auch 
griech.  ouboc  epidaur.  öböc  'Schwelle'  und  ebacpoc  'Boden'  ge- 
hören vielleicht  dazu.  Die  Schwundstufe  der  Wurzel  -zd-  ist, 
wie  in  *ce-zdö,  auch  in  av.  na-zd-yali-  ai.  nediifas-  'näher', 
av.  as7ia-  äsna-  'nahe'  =  ^ä-zd-7ia-  (vergl.  ai.  ä-sanna-  'nahe'), 
pazdayeHi,  Kausativum  zu  einem  ^pd-zdati  uridg.  *[a[po-zdeti 
'er  rückt  weg'  fBartholomae  ZDMG.  50,  686),  enthalten.  Wenn 
diese  arischen  Wörter  von  Einigen  nicht  zu  sed-  'gehen',  son- 
dern zu  sed-  'sich  setzen'  gezogen  werden,  so  verschlägt  das 
nichts.  Denn  es  wird  von  Haus  aus  (trotz  Leo  Meyer  Handb. 
der  griech.  Etym.  1,  522)  nur  ein  sed-  gegeben  haben,  das 
von  unsern  uridg.  Vorfahren  nicht  nur  für  das  Aufsetzen 
des  Gesässes  auf  einen  Boden  zum  Zweck  des  Sitzeus,  sondern 
auch  für  das  Aufsetzen  des  Fusses  auf  einen  Boden  zum  Zweck 
des  Schreitens  angewendet  worden  ist.  Die  Präsensbildung 
-zdö  nach  der  ai.  6.  Klasse  vergleicht  sich  mit  alat.  inque^ 
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"^en-sque  (griecli.  evi-cire),    7iivit,   jjacunf,   tagif  und  mit  rudo 
(Ri.  nidü-ti),  divido  n.  dgl. 

Die  Ge1)raiichsweisen  von  cedo  fügen  sieh  dieser  Her- 
leitnng  alle  gut.  Sein  Element  ce-  lässt  sieh  in  verschiedenen 
Anwendungen  noch  teils  durch  unser  hin,  teils  durch  unser 
her  verdeutlichen,  incedo  z.  B.  entspricht  unserni  einhergehen. 
Ursprünglich  nuiss  der  Sprechende  durch  das  ce-  mit  heglei- 
tendcr  Geste  auf  einen  Gegenstand  oder  eine  Stelle  hingewiesen 
haben,  dann  aber  wurde  '-^x-e-zdö  auch  ohne  Geste  gebraucht 
uiul  ohne  dass  ein  bestimmter  Ort  aus  der  Situation  verstan- 
den wurde,  z.  B.  reft  hene  cedet.  Das  osk.  ce-bnust  scheint  in 
der  Zeit,  aus  der  die  Tabula  Bantina  stammt,  inbezug  auf  die 
Verflüchtigung  des  Sinnes  des  Demonstrativums  mit  cedo  unge- 
fähr auf  gleicher  Linie  gestanden  zu  haben.  Mau  vergleiche 
auch  die  Bedeutungsverallgemeinerung  und  -abscliwächung  von 
hin  und  her  in  hinreissend,  hinrichtung,  hinsieht,  hergnngy 
herkonunen  u.  dgl.  und  diejenige  des  uridg.  Deutestamms  *^o- 
'dieser',  wie  er  gebraucht  ist  in  nhd.  dar-hieten,  dar-hringen, 
dahin-schtcinden,  daher-hrausen,  in  den  ai.  Adverbia  mit  tacl 
wie  paräS'täd  jenseits',  jmrds-tad  'vorn',  bahis-täd  'ausserhall)', 
ardt-tad  'aus  der  Ferne'  und  in  den  mit  dem  adverbialen  Instr. 
Sing.  Fem.  *frt  ('in  dieser  Richtung')  erweiterten  umbr.  Ab- 
lativen wie  akru-tu  'vom  Land'  (ursprünglich  etwa  'vom  Lande 
her'),  anglii-to  hondomu  'ab  angulo  intimo'. 

Besonders  oft  wurde  ^xe-zdö  angewendet,  wenn  bei  der 
Gehbewegung  zugleich  der  Ausgangsort  oder  der  Gegenstand, 
den  man  vei'licss,  ins  Auge  gefasst  und  genannt  wurde,  wie 
in  cedere  patria,  cedere  alicui  possessione,  honis  (Draeger 
Hist.  Synt.  1  -,  501  f.).  Das  hohe  Alter  dieses  Gebrauchs  geht 
namentlich  hervor  aus  ne-cesse  est,  ne-cessiis  est  'es  ist  kein 
Davonkonnnen,  Ausweichen,  es  ist  unausblciltlich'  (Verf.  Ber. 
der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1900,  S.  400  f.,  Skutsch  Wöllflins 
Archiv  12,  197  If.).  So  ist  es  denn  nicht  ausgeschlossen,  dass 
Thnrneysen  Recht  hat,  wenn  er  a.  a.  0.  571  sagt:  "accedere 
mag  erst  im  Gegensatz  zu  ahscedere  discedere  decedere  sece- 
dere,  pröcedere  zu  recedere  geschaffen  sein;  vgl.  disjungere 
sejungere  nach  conjungere".  Mit  Rücksicht  jedoch  darauf, 
dass  incedere  notwendigerweise  an  cerfere  'einhergehen'  an- 
znschliessen  ist  und  dass  auch  praecedere  und  succedere  am. 
natürlichsten   auf  dieses   bezogen   werden,    wird   man   es  vor- 
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ziehen,  accedere  und  pröcedere  nicht  als  solche  Oppositions- 
bil(lung-en,  sondern  ebenfalls  als  Komposita  zu  cedere  'einher- 
gehen' anzusehen. 

Weiter  die  Frage,  wie  Perf.  cessl  und  Part,  -cessus  laut- 
uud  formengeschichtlich  zu  beurteilen  sind,  cessi  kann  sehr 
wohl  einen  alten  s- Aorist  -zd-s-  repräsentieren,  der  inbezug  auf 
die  Wurzelstufe  mit  ai.  ä-stliisi  ä-srTifi  ä-dil'sam  usw.  auf 
gleicher  Linie  stände,  und  in  dem  das  wurzelhafte  e  von  Sgd- 
(vgl.  griech.  eccai,  ai.  sdt-sa-t)  wegen  der  Geltung  der  Verbal- 
form als  .Schlussglied  der  Zusammensetzung  wie  im  Präsens 
{*'zdö  aus  *-Sedö)  nach  bekanntem  uridg.  Lautgesetz  verloren 
ging;  man  vergl.  ai.  upa-bdd-  (zn  *ped-)  und  besonders  die  Desi- 
derativa  wie  ai.  di-tsa-ti,  dhl-tsa-ti,  dipsa-ti  av.  dnozaklyäi^ 
*di-dhzlia-  d.  i.  *di-dbh-sa-,  da  ja  Reduplikationssilben  in  diesem 
Punkte  als  Kompositionsglieder  galten  i  Grundr.  1  -,  öOO  f.). 
Als  genaues  Analogon  zum  Übergang  von  -.its-  in  -ss-  kommt 
oss-  'Knochen'  in  Betracht,  das  doch  wohl  ein  ursprüngliches 
^ost[e]s-  war.  Ob  Part,  -cessus  als  Grundform  -stHo-,  d.  i. 
-zd-to-,  oder  -stso-,  d.  i.  -zd-so-,  hatte,  ist  von  selten  der  Laut- 
lehre nicht  zu  entscheiden,  da  es  für  die  Behandlung  von  ur- 
idg, -sft-  im  Lateinischen  andere  Beispiele  nicht  gibt.  AVahr- 
scheinlich  bestand  jedoch  zwischen  cessl  und  -cessus  dasselbe 
Verhältnis  wie  zwischen  fi.rl  und  ß.i-us,  meinst  und  mänstis 
u.  dgl. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Schlussglieder 
von  ce-ssi  -ce-ssus  im  Lateinischen  vielleicht  auch  in  pressi 
pressus  enthalten  sind.  Die  seltsam  auseinandergehenden  und 
lautgesetzlich  nicht  zu  vereinigenden  premo  :  pressi  stellt  man 
nach  dem  Vorgang  von  Dauielsson  mit  tremo  griech.  ipeinuj  : 
Tpau  xpeccai  ai.  trasa-ti  in  Parallele  (Persson  Stud.  zur  Lehre 
von  der  Wurzelerw.  68,  Stolz  Hist.  Gr.  1,  310,  Lindsay-Nohl 
Lat.  Spr.  351.  573,  Sommer  Lat.  Laut-  u.  Formenl.  600  f.). 
Aber  es  ist  nicht  ersichthch,  weshalb  die  beiden  Verbalstämme 
auf  zwei  Tempora  verteilt  sind,  nnd  ausseritalische  Anknüpfung 
für  dieses  Verbum  ist  nicht  gefunden.  So  fragt  es  sich  also, 
ob  nicht  pressi,  im  Schluss  mit  cessl  identisch,  als  ersten  Teil 
die  Präposition  *preti  äol.  irpec  (Meister  Gr.  Dial.  1,  44,, 
pamphyl.  Trept-ebiuKe  aus  *TTpeT-  (Kretschmer  KZ.  33,  266,  Veif. 
Gr.  Gr.  =5  81,  Hirt  IF.  12,  233  ,  lett.  pretf  (:  *proti  griech.  irpoTi 
TTpöc,  aksl.  protivi;   ai.  prätl  kann    ^preti   und    '^proti   sein), 
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birgt').  Vgl.  miluj  ai.  pldayati  pipide  uridg.  ^[e\pi-.Hed-  *[e\pi- 
zd-  'einem  auf  den  Leib  rücken,  premere'.  ürsprünglicb  nKigen 
im  Lateinischen  *gemö  mit  kursiver  Aktionsart  'ich  presse, 
drücke'  (im  Lateinischen  nur  in  spezialisierter  Bedeutung  als 
gemo  erhalten,  aksl.  zhmq  'ich  drücke',  griech.  yeiauj  'ich  bin  voll, 
strotze',  nur  im  Präsens[I],  fö.uoc  'Last,  Fracht',)  und  das  Perfekt 
pressl  sich  nach  Art  von  fero  tuli  ergänzt  haben,  worauf  dann 
*gemö  nach  pressl  zu  premo  wurde  (vgl.  gort.  aiXfiOeai  = 
aipeicOai  +  eXecBai  u.  dgl.).  Dass  der  thatsächliche  Gebrauch 
von  premo  pressl  zu  dieser  Herleitung  sehr  gut  passt,  braucht 
nicht  noch  ausgeführt  zu  werden. 

2.  arcesso,  incesso. 

Altlateinisches  ar  =-  ad  erscheint  in  den  Komposita  so 
häufig  vor  labialen  Konsonanten,  z.  B.  in  arfuerunt,  arhiter, 
arvorsum    (Thurneysen    KZ.  30,  498,    Lindsay-Nohl   Die   lat, 

1)  Mit  *2?rei^ 'gegen,  gegenüber'ver binde  ich  auch/>^ef^^/??^'Wert, 
Preis'.  Von  *preti  war  durch  Überführung  in  die  o-Deklination  ein 
Adjektiv  *pretio-s  gebildet,  gleichwie  griech.  ävTioc  'gegenüber  be- 
findUch,  entgegengerichtet',  lat.  anfiae,  ahd.  andi  endi  N.  'Stirn'  von 
nvTi  usw.,  *medhio-s  ai.  mddhya-s  'in  der  Mitte  befindlich'  usw.  von 
*viedhi,  griech.  beSiöc  'rechts  befindlich'  von  *deksi  u.  dgl.  (Sommer 
IF.  11,  1  ff.,  Verf.  Gr.  Gr.^  180).  Seine  Bedeutung  war  'gegenüber 
befindlich,  das  Gegenstück  bildend,  ein  Äquivalent  bildend'.  Man 
vei-gleiche  ai.  prdfi.  Mit  as-  und  bhä-  entsteht  der  Sinn  'gleich- 
kommen'; öfters  ist  es,  ohne  as-,  wie  ein  Adjektiv  verwendet,  z.  B. 
indrq  nd  mahnä  j)rthivt  cand  präti  'dem  Indra  ist  an  Grösse  nicht 
einmal  die  Erde  gleich'  RV.  6,  25,  5.  Mit  dem  Akkusativ  erscheint 
präti  in  der  Bedeutung  'das  Gegengewicht  haltend,  gleichwertig',  wie 
särväni  i-ä  esd  rüpäni  paSü7iä  prdty  ä  lahhyate  'er  wird  geopfert 
gegen  alle  Gestalten  der  Tiere'  d.  i.  'als  gleichwertig  allen  Tierge- 
stalten, als  Äquivalent  für  alle  Tiergestalten'  TS.  5,  5,  1.  2.  S.  Petersb. 
Wtb.  4,  Sp.  944,  Delbrück  Altind.  Synt.  463  f..  Vergl.  Synt.  1.  727  f. 
Überdies  sind  apratä  (Lok.  Sg.  von  a-prati-)  als  Adv.  'ohne  Äquiva- 
lent, ohne  Entgelt'  (?^a  somö  apratä  pape  'nicht  ohne  Entgelt  wurde 
der  Soma  getrunken'  RV.  -S,  .32,  16)  und  py^afi-bhü-  'Bürge'  (als  aequi- 
valens)  zu  nennen.  Man  vergleiche  auch  den  bekannten  Gebrauch 
des  sinnverwandten  griech.  övri,  als  Bezeichnung  der  Gleichstellung 
und  der  Bemessung  des  gleichen  Wertes,  z.  B.  dvTi  ttoXA.üüv  ecri  'er 
hat  den  Wert  von  vielen,  ist  gleichwertig  mit  vielen',  pretium  war 
hiernach  das  einer  Sache  gegenüberstehende  Äquivalent.  Ist  ähn- 
lich got.  wairps  'Wert,  wert'  (kymr.  gwerth  wohl  aus  dem  Ags.  ent- 
lelint)  mit  air.  frith-  'gegen,  geg'enüber'  und  lat.  Adv.  rorsiis  (W. 
uert)  zu  verbinden  ? 
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Sprache  328  f.),  dass  die  zwei  einzigen  Ausnahmen,  das  Ver- 
bimi  arcesso,  wenn  man  hierin,  wie  herkömmlich  ist,  ein  *ad- 
cessö  sieht,  und  die  von  Priscian  (Gramm,  II  35  K.)  als  alt- 
lateinisch überlieferte  Form  arger  =  agger  aus  *ad-ger  (italien. 
argine  'Damm,  Wall',  span.  arcen  Brustwehr,  Rand'  usw.,  s. 
Gröbei-  Wrdtflius  Archiv  1,  242),  auffallen  müssen.  Man  hat 
vermutet,  dass  hier  ar-  sein  lautgesetzliches  Gebiet  analogisch 
tiberschritten  habe  (so  zuletzt  Sommer  Lat.  Laut-  u.  Formenl. 
249).  Ich  glaube  vielmehr,  nur  lautgesetzliche  Weiterentwick- 
lung lautgesetzlich  entspruugener  Formen  Hess  das  vor  Labialen 
entstandene  ar  auch  vor  andere  Laute  zu  stehen  kommen. 

Dass  von  den  verschiedenen  Gestaltungen,  in  denen  das 
Verbum  arcesso  in  der  Überlieferung  auftritt,  diese  Form  die 
ursprünglichste  ist,  ist  heute  ziemlich  allgemein  angenommen 
und  dünkt  auch  mich  das  wahrscheinlichste.  Die  Form  accerso, 
die  neben  arcesso  in  der  ganzen  auf  uns  gekommenen  Latinität 
hergeht,  übrigens  in  der  ja  gerne  Altertümliches  wahrenden 
Sprache  des  Gerichts  nur  wenig  Eingang  fand,  ist  nicht  ein- 
fach, wie  gewöhnlich  gelehrt  wird,  Murch  Metathesis  des  r' 
entsprungen,  etwa  wie  cocodrUlus  aus  crocodühis  (crocodilus) 
oder  wie  pristlnum  aus  jAstrinum.  Das  Wesentliche  des 
Neuerungsvorgangs  war  vielmehr,  wie  -cc-  zeigt,  das,  dass  ein 
ausserhalb  stehendes,  mit  acc-  beginnendes  Wort,  mit  welchem 
arcesso  begrifflich  und  lautlich  enger  assoziiert  w^ar,  oder  mehrere 
AVörter  derart  die  Lautung  dieses  Verbums  beeinflussten.  Jeden- 
falls hat  accedo  mit  accessi  accessum,  ausserdem  aber  wahr- 
scheinlich das  in  der  Bedeutung  mit  arcesso  sich  deckende 
accio  eingewirkt.  Man  beachte  die  etymologisierende  Schrei- 
bung adcerso  bei  Ter.  Eun.  510  und  Hec.  466  im  Bembinus. 
Solche  Einmischung  lag  um  so  näher,  als  es  damals,  als  sie 
geschah,  kein  anderes  mit  arc-  beginnendes  Wort  gab,  welches 
den  der  Präposition  ad  eigenen  und  in  arcesso  deutlich  em- 
pfundenen Sinn  enthielt.  Denjenigen  Römern,  die  accerso  aus 
arcesso  schufen,  war  «>•-  als  Nebenform  von  ad-  («6?-  + Vokal, 
acc-,  äff-  usw.!  nicht  geläufig,  sonst  wären  sie  von  arcesso 
einfach  zu  accesso  übergegangen.  So  aber  blieb,  als  man  dabei 
war,  den  Anlaut  acc-  aus  accedo  accio  herüberzuholen,  das 
Vorstellungselement  r  wirksam  und  wurde  an  geeigneter  Stelle 
in  der  Reihe  der  Artikulationsbewegungen  nachgeholt.  Die 
'Metathesis'   des  r  war   mithin    nur   eine   nebensächliche   Wir- 
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kuui;-  in  dem  Aiigleicliiingspro/ess.  Vgl.  hierzu  Keller  Lat. 
Volksetyni.  146.  AVeg-eii  der  übrigen  Nebenformen  von  ar- 
cesso,  accesso  arcerso  arcessio  accersio,  sehe  man  Wölfflin  in 
seinem  Archiv  8,  279  ff.  562  und  den  Tbes.  lingu.  Lat.  2, 
448  sq.  Die  beiden  ersten  von  diesen  Formen  sind  durch 
Verschmelzung  von  arcesso  mit  accerso  und  zwar  durch  Aus- 
gleichung teils  der  ersten,  teils  der  zweiten  Silbe,  arcessio  und 
accersio  aber  auf  grund  der  ausserpräsentischen  Formen  auf 
-ivl  -Itum  entsprungen. 

Was  nun  die  Herkunft  von  arcesso  betrifft,  so  nimmt 
man  jetzt  meist  mit  Recht  an,  dass  das  Verbum  von  Haus  aus 
mit  cedo  nichts  zu  schaffen  gehabt  hat.  Erstens  passt  die  Be- 
deutung des  cedo  und  dessen,  was  sicher  zu  ihm  gehört,  über- 
haupt schlecht  zu  der  von  arcesso.  Zweitens  versteht  man 
nicht,  wie  arcesso,  das  man  früher  gerne  als  '"accedere  facio'  inter- 
pretierte, zu  solcher  faktitiven  Bedeutung  kommen  konnte,  da 
das  erweiternde  ^-Element  den  analogen  lateinischen  Bildungen, 
gegenüber  dem  Primitivum,  ja  die  Bedeutung  des  Strebens 
oder  des  eifrigen  Thuns  zugeführt  hat  (vgl,  Wölfflin  Arch.  9, 
111)^).  Dazu  kommt  dann  noch  der  oben  erwähnte  Anstoss, 
den  die  Form  a?'-  vor  c-  gewährt. 

Kürzlich  hat  Stowasser  Wiener  Stud.  23,  183  f.  über 
arcesso  gehandelt.  Er  lässt  das  Verbum,  gleichwie  schon  Pris- 
cian  Gramm.  II  35  K.  und  in  neuerer  Zeit  Bücheier  Rhein. 
Mus.  39  (1884)  S.  414,  von  ^'ar-cio  =  accio  ausgegangen  sein. 
Semasiologisch  ist  hiergegen  nichts  eiiVzuwenden.  Aber  warum 
heisst  es  nicht  ^'arclsso,  beziehentlich  ^arcisso  (vgl.  IF.  6,  94) 
oder  '■^arciesso  (wie  facesso)  oder  ^arciesso  (zu  cieo  accieo, 
vgl.  licessit)  ?  Analogische  Umgestaltung  einer  dieser  Bildungen 
ist  nicht  glaublich,  weil  accio  acclre  mit  seiner  gleichen  Be- 
deutung des  Herkommenlassens  den  z- Vokal  in  ^'arciessö  oder 
dgl.  doch  wohl  energisch  geschützt  hätte.  Und  wollte  man 
annehmen,  zu  "^arcio  sei  arcesso  gebildet  worden  nach  facesso, 
lacesso,  capesso  neben  facio,  lacio,  capio,  so  widersetzt  sich 
dem  die  Verschiedenheit   des  Vokals   in   den   meisten  Formen 


1)  Der  gleiche  Einwand  ist  gegen  Thunieysens  Annahme  KZ. 
32,  571  zu  erheben,  die  Form  accerso  enthalte  ein  \'erl.mni  '*cerdö 
=  kymr.  cerddet  'wandeln,  gehen,  reisen'  ir.  ceh-d  'das  Schreiten'. 
Da  Thurneysen  dieser  Ansicht  im  Thesaurus  2,  448  keine  Erwäh- 
nung thut,  so. vermute  ich,  dass  er  sie  mittlerweile  aufgegeben  hat. 
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des  primitiven  Verbiinis :  *arcis  ^arclmus  *arcire  usw.  gegen 
facis  facimus  facere  usw.  Der  Hinweis  darauf,  dass  es  neben 
*arcUus  ein  *arcUns  gegeben  haben  könne  (vgl.  cltus,  citäre 
von  derselben  Wurzel),  würde  hier  nichts  fördern.  Man  müsste 
demnach  schon  den  Mut  haben  ein  *ar-ceiessö  (zu  *ceiö,  wie 
petesso  zu  peto)  zu  konstruieren,  das  ja  lautgesetzlich  *ar- 
eessö  ergeben  hätte  (vgl.  ti'es  aus  *treies  usw.)  und  weiter 
leicht  analogisch  zu  arcesso  werden  konnte.  Aber  wo  im  Be- 
reich der  idg.  Sprachen  hat  eine  Präsensbildung  *leiö  von 
dieser  Wurzel  einen  Anhalt?  Und  endlich  bleibt  auch  hier 
wieder  das  Auffällige  des  ar-  vor  c-. 

Schliesslich  ist  noch  Thurneysens  Bemerkung  über  arcesso 
im  letzterschienenen  Heft  des  Thesaurus  zu  erwähnen.  Er 
sagt  2,  448:  "conferendum  cum  incesso.  originis  incertae; 
fuit  fortasse  prima  vocabuli  forma  arvocesso.  cf.  cum  ad-  vel 
ar-twcare".  Gegen  diese  Herleitung  aus  *ar-vocessö  ist  zu- 
nächst zu  sagen,  dass  im  Gebrauch  von  arcessere  nichts  auf 
'herbeirufen'  als  Grundbedeutung  weist;  schon  bei  Plautus 
hat  man  z.  B.  ibit  auriim  arcessere  (Bacch.  354).  Immer- 
hin ist  das  von  geringem  Belang.  Denn  dass  in  vorhistorischer 
Zeit  der  Sinn  des  vocare  sich  könnte  verflüchtigt  haben,  zeigt 
unser  nhd.  Jiohn  =  ahd.  holön  halön,  das  allgemein  wohl  mit 
Recht  mit  lat.  caläre,  griech.  KaXeTv  zusammengebracht  wird 
(Zupitza  Die  germ.  Gutt.  107).  Stärker  fällt  ins  Gewicht^ 
dass  man  einen  zweimalen  Vokalverlust  anzunehmen  gezwungen 
ist:  aus  ^arvocessö  zunächst  *arucessö,  ähnlich  wie  concutio 
aus  "^con-quatiö,  abicio  aus  *ab-Jaciö  u.  dgl.,  hieraus  dann  erst 
arcesso.  Hierzu  weiss  ich  kein  Analogon^).  Auch  das  ist 
Thurneysens  Vermutung  nicht  günstig,  dass  ein  '^'rocessö  ander- 
wärts auf  italischem  Boden  nicht  vorkommt;  man  erwartet 
*'ar-vocässö. 

Dagegen  wäre  nun  nichts,  so  viel  ich  sehe,  gegen  Her- 
leitung aus  '^ar-facessö  einzuwenden,  facesso  ist  etwa  'mit 
Eifer    thun,    schaffen'.      In    seinem    absoluten   Gebrauch,    mit 


1)  surgo  aus  *supo-regö  ist  nicht  vergleichbar.  Der  Verlust 
des  zweiten  Vokals  von  *supo-  gehört  der  uritalischen  Zeit  an,  und 
wollte  man  dem  entsprechend  auch  die  Schwächung  von  *arvocessö 
zu  '''arucessö  in  diese  Periode  verlegen,  so  hiesse  das  die  Präpo- 
sitionsform ar  für  uritalisch  ausgeben.  Hierzu  aber  hat  man  kein 
Recht. 
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einem  Terminus  a  quo  verbunden,  z.  li.  mit  hinc,  e.r  urhe,  e 
conspectu,  entspricht  es  unserm  .sich  fortmachen ;  vgl.  pro- 
ficiscor  und  das  der  Vulgärspraclie  eigene  focere  und  se  facere 
al/quo,  dem  sich  unser  ebenfalls  volkstündiches,  besonders  in 
Mitteldeutschhmd  übliclies  machen  =  sich  begeben  {er  macht 
nach  Paris)  an  die  Seite  stellt.  *ar-facessö  wäre  zunächst 
etwa  "herbeischaffen,  heranschaifen'  gewesen,  wozu,  wie  nicht 
näher  ausgeführt  zu  werden  braucht,  der  thatsächliche  Gebrauch 
von  arcfs.so  bestens  stimmt.  Es  wäre,  wie  propciscor,  eine 
echt  volkstümliche  Schöpfung  gewesen,  was  auch  durch  die 
Form  der  Präposition,  ar-  für  ad-,  angezeigt  ist^j.  Zur  Syn- 
kope des  zweiten  a  von  *arfacessö,  die  das  f  mit  in  den  Unter- 
gang zog,  vergleiche  man  die  bekannten  (von  Ciardi-Dupre 
BB.  26,  196  flf.  zusammengestellten)  Fälle  wie  jjergo  aus  "^per- 
r[e\gö,  forceps  aus  *for7n[o]-caps,  quindecim  aus  *quinqu[e\- 
decem  usw.,  überdies  sümo  aus  '^sups-[e]mö. 

Eine  gewisse  Stütze  fände  nun  noch  diese  Etymologie, 
Avenn  sich  darthun  Hesse,  dass  auch  in  arger  das  r  der  ersten 
Silbe  ursprünglich  vor  einem  Labial  gestanden  hatte.  Ich 
möchte  daher  die  beachtenswerte  Vermutunic  Osthotfs  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  dieses  Wort  auf  '^ar-fger  ('zu  fingo, 
effgies,  fgulus,  vgl.  osk.  feihüss  ^niuros',  griech.  xeixoc,  ai. 
dehi  'Aufwurf,  Damm,  Wall',  av.  uz-daeza-  'Anhäufung',  apers. 
didä-  'Festung')  zurückgeht  -).  Auch  ist  mit  der  Möglichkeit 
zu  rechnen,  dass  es  einen  zu  arceo,  arx,  griech.  dpKeuu  ge- 
hörenden Stamm  *arcer-  (griech.  xö  dpKOc)  mit  der  Bedeutung 
'Wehr,  Schutzdamm'  oder  dgl.  gegeben  hatte,  der  durch  Ände- 
rung des  c  in  g  dem  noch  als  zu  aggerere  gehörig  empfun- 
denen agger  angenähert  worden  ist:  vgl.  z.  B.  die  Mischung 
von  habere  und  capere  in  osk.  hipust  'habuerit'  (reiche  Samm- 


1)  Man  könnte  nunmehr  daran  denken,  die  Variante  accesso 
beruhe  nicht,  wie  wir  S.  90  ang-eiiommen  haben,  auf  Ersetzung  des 
Anlauts  arc-  in  arcesso  durch  den  Anlaut  von  accerso,  sondern  auf 
einem  *affacessö  (aus  *adfacessö),  das  zunächst  zu  *afcessö  gewor- 
den wäre.  Es  wird  sich  jedoch  kaum  zeigen  lassen,  dass  fc  laut- 
gesetzlich zu  cc  geführt  hätte. 

2)  Osthoff,  dem  ich  meine  Ansicht  über  arcesso  mitgeteilt 
hatte,  bemerkt,  indem  er  mir  Obiges  über  arger  schreibt,  zugleich, 
dass  auch  er  schon  auf  arcesso  =  *ar-facessö  verfallen  sei.  Dieses 
Zusammentreffen  beweist  soviel  wenigstens,  dass  diese  Herleitung 
des  Wortes  keine  opinio  arcessita  ist. 
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luDg  von  Litteratur  über  solche  'Konfusiousbilduiig-en'  und  Bei- 
spiele neuerdiiig-s  bei  Johansson  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol. 
21,  300  ff.)'  Auch  mag  eine  Ausgleichung-  in  der  Flexion  und 
im  Genus  stattgefunden  haben. 

Über  arcesso  lässt  sich  aber  nicht  endgiltig  aburteilen, 
wenn  nicht  /Aigleich  incesso  um  seine  Herkunft  befragt  wird: 
die  Geschichte  dieses  Wortes  muss  ergeben,  ob  unsere  Ansicht 
über  arcesso  bestehen  kann. 

Eingehendere  Besprechungen  von  incesso  sind  die  von 
Wölfflin  Arch.  9,  109  ff.  und  von  Stowasser  an  dem  S.  90  ge- 
nannten Ort.  Jeuer  vertritt  die  herkömmliche  Ansicht,  dass 
dieses  Verbum  etymologisch  zu  cedo  gehöre,  Stowasser  da- 
gegen betrachtet  es,  wie  arcesso,  als  eine  Intensivbildung  zu 
cio  cieo. 

Wölfflin  zeigt  gut,  in  welchen  Verbindungen  das  seit 
dem  Übergang  von  incesslvl  zu  incessl  (vgl.  Neue-Wagner  3% 
392  f.)  sowohl  zu  incesso  als  auch  zu  incedo  gehörige  Perfekt 
incessl  auf  das  eine  oder  auf  das  andere  Präsens  zu  beziehen 
ist,  und  wie  die  im  Perfekt  zustande  gekommene  Homonymität 
später  zu  einer  Konfusion  der  beiden  Verba  überhaupt  geiührt 
hat  (Tac.  rumor  incedehat  statt  incessebat  u.  dgl.).  Im  Gegen- 
satz zu  cedo  incedo  ^ich  gehe  einher  (in  gemessenem  Schritt)'' 
bezeichnete  incessere  mit  persönlichem  oder  sachlichem  Objekt 
im  Akkusativ  oder  Dativ:  ^sich  aggressiv,  thätlich  oder  mit 
Worten,  an  einen  oder  au  etwas  machen,  anfallen,  angreifen, 
befehden,  befallen^);  der  incessens  greift  oft  aus  der  Ferne 
au,  mit  Schleudergeschossen  u  dgl.,  wie  Liv.  8,  24,  15  cum 
iaculis  saxisque  procul  incesseretur ,  Tac.  Hist.  2,  22  sparsa 
auxiliorum  manus  altiora  murorum  sagittis  aut  saxis  in- 
cessere, 7ieglecta  aut  aevo  fluxa  comminus  adgredi  (also  ge- 
rade wohin  sie  incedentes  nicht  gelangen  können,  incessunt). 
Dies  ist,  wie  man  Stowasser  zugeben  muss,  eine  so  grosse  Be- 
deutungsverschiedenheit, dass  es  unwahrscheinlich  ist,  man 
habe  zu  cedo  neben  dem  intransitiven  incedo  ein  transitives 
incesso  (nach  S.  85  wäre  die  Grundform  *en-ce2dsö  gewesen) 
nach  der  Art  von  in-vädo  zu  vädo  gebildet.  Auch  gibt  es 
ja  kein  incessere  in  aliquid  nach  Art  von  invädere  in  aliquid. 


1)  Glossiei't  wird  es  durch  impugnare,  petere  iactu,  provocarCf 
inquietare,  molestare,  accusare,  redarguere  (C.  G.  L.  VI  p.  556). 
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Stowassers  Herleituni»-  aus  cio  cieo  stützt,  sich  auf  die 
Annaliiiic,  incesso  habe  ursprünglich  'ich  beunruhige,  reize' 
bedeutet.  Aber  davon,  dass  der  Gegenstand  oder  die  Person, 
auf  die  es  der  incessens  abgesehen  hat,  durch  die  Handhmg 
<ies  incessere  zugleicli  in  Bewegung  und  Erregung  gesetzt 
Avird,  ist  im  Gebraucli  des  Verbunis  nichts  zu  si)üren,  vgl. 
z.  B.  incessere  muros  Virg.  Aen.  \2,  596  'einen  Angriif  auf 
die  Mauern  machen'.  Auch  kommt  so  die  Konstruktion  mit 
dem  Dativ  (z.  B.  bei  Livius  ctira  incessit  patrihus  neben  patres, 
s.  Wölfflin  S.  ]  12f.)  nicht  zu  ihrem  Rechte.  Ferner  ist  incesso 
als  Deverbativum  zu  cio  cieo  morphologisch  ebensowenig  ver- 
ständlich wie  arcesso  (S.  90 f.). 

Alles  fügt  sich  nun  gut,  wenn  wir,  wie  bei  arcesso,  das 
Verbum  facesso  zu  gründe  legen,  incesso  also  aus  *in-f[a]- 
cessö  herleiten.  War  nämlich  facesso  im  absoluten  Gebrauch 
ifacesse  hinc)  das,  was  unser  sich  machen  in  sich  fortmachen, 
sich  aufmachen,  sich  an  etwas  oder  an  einen  machen  u.  dgl. 
ist,  so  stellt  sich  *infacessö  aliquem  oder  aliquid  den  durch 
die  Zusammensetzung  mit  in  transitiven  Sinns  teilhaft  gewor- 
denen invado,  ineo,  ingredior,  incurro,  invenio,  inscendo, 
insilio,  inclamo,  increpo,  insputo,  inspicio,  intueor  u,  a.  (Draeger 
Hist.  Synt.  1 '',  378,  Kühner  Ausführl.  Gramm.  2,  199  f.)  an 
<lie  Seite.  Und  wenn  daneben  Sallust  und  Livius  unser  Ver- 
bum mit  dem  Dativ  verbinden,  so  ist  das  dieselbe  Doppelheit 
der  Konstruktion,  die  bei  i^ivado,  incurro,  insilio  u.  a.  be- 
gegnet (Draeger  S.  414  tf..  Kühner  8.  245  f.). 

Kommen  so  arcesso  und  iJicesso,  die  man  trotz  ihres 
erheblichen  Bedeutungsunterschieds  nicht  gerne  etymologisch 
trennen  möchte,  zwanglos  unter  denselben  Hut,  so  bietet  dieser 
Umstand  eine  Gewähr  für  die  Kichtigkeit  unserer  Auffassung. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 
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Vorbemerkung. 
In  den  Indogermanischen  Forselumg-en  4,  233 — 240  habe 
ich  in  einem  Aufsatze,  der  sich  betitelt  "Zur  Chronologie  der 
lateinischen  Lautgesetze",  einige  Gesichtspunkte  für  die  zeit- 
liche Aufeinanderfolge  gewisser  lautlicher  Vorgänge  zu  ermit- 
teln gesucht  und  dabei,  wie  gleich  hier  zugestanden  werden 
muss,  irrtümlicher  Weise  eine  lautliche  Erscheinung,  die  Syn- 
kope des  Vokals  der  nachtonigen  Silbe,  als  eine  zeitlich 
fixierte  betrachten  zu  können  geglaubt.  Im  Gegensatze  hiezu 
muss  festgestellt  werden,  dass  diese  Erscheinung  nicht  auf 
eine  bestimmte  Periode  der  lateinischen  Sprachgeschichte  be- 
schränkt w^ar,  sondern  im  Allgemeinen  die  Bedingungen,  unter 
welchen  die  erwäluite  Vokalsynkope  eintrat,  zu  jeder  Zeit,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  in  durchaus  übereinstinnnender  Weise, 
vorhanden  waren.  Gleichwohl  wird  sich  aus  den  unten  fol- 
genden Ausführungen  mit  Sicherheit  ergeben,  dass  bestimmte 
in  das  Gebiet  unserer  Vokalsynkope  gehörige  Erscheinungen 
auch  eine  chronologische  Fixierung  nicht  nur  gestatten,  son- 
dern sogar  erfordern.  Es  kann  gleich  an  dieser  Stelle  hervor- 
gehoben werden,  dass  es  sich  hiebei  vornehmlich  um  Synko- 
pierungserscheinungen  handelt,  welche  entweder  schon  zur  Zeit 
der  Wirksamkeit  des  altlateinischen  Betonungsgesetzes  durch- 
geführt und  abgeschlossen  waren,  oder  um  solche,  welche  erst 
unter  der  Herrschaft  des  Dreisilbengesetzes  eingetreten  sind. 
Es  ist  unmittelbar  einleuchtend,  dass,  wenn  es  gelingt  solchen 
Nachweis  zu  erbringen,  sei  es  auch  nur  mit  annähernder  Sicher- 
heit, ein  thatsächlicher  Gewinn  für  die  Chronologie  der  laut- 
gesetzlichen  Erscheinungen  erwächst.  Freilich  bleibt  dabei 
noch  ein  sehr  beträchtlicher  zeitlicher  Spielraum,  wenn  man 
bedenkt,  dass  sich  die  Wirksamkeit  der  Anfangsbetonung  von 
uritalischer  Zeit  bis  in  den  Beginn  der  römischen  Litteratur 
erstreckt.  Immerhin  aber  bezeichnet  es  einen  Gewinn  für  die 
Kenntnis  der  Lautchronologie  der  lateinischen  Spracherschei- 
nungen, wenn  wenigstens  der  termiuus  ad  quem  nachgewiesen 
ist.  Gelingt  doch  auch  manchmal  durch  das  Zusammentreffen 
und    sozusagen    Ineinandergreifen    mehrerer    sprachlicher   Vor- 
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g-äiig-e  eine  genauere  clironologiselie  Fixierung-  gewisser  Tbat- 
saelien  der  Lautgescliichte.  Die  Berechtigung  solchen  Vor- 
gehens ist  eigentlich  unmittelbar  einleuchtend  und  brauchte 
daher  nicht  noch  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  wie 
dies  von  Niederniann  E  und  I  im  Lateinischen  S.  4  geschieht. 
Dieser  Gelehrte  hat  in  der  eben  genannten  Schrift  wiederholt 
an  den  eingangs  erwähnten  Aufsatz  angeknüpft  und  gegen 
manche  meiner  Ausführungen  Stellung  genommen,  worauf  ich, 
soweit  dies  notwendig  erscheint,  im  Folgenden  an  passender 
Stelle  einzugehen  gedenke.  Hier  sei  nur  darauf  hingewiesen, 
dass  die  in  den  "Schlussbenicrkungen"  von  Niedermann  "aus 
dem  verarbeiteten  Material  für  die  Chronologie  einzelner  latei- 
nischer Lautgesetze  sich  ergebenden  Folgerungen",  vier  an 
der  Zahl,  auf  sehr  schwachen  Füssen  stehen.  Denn  die  beiden 
ersten  stehen  und  fallen  mit  dem  von  Niedermann  gefundenen, 
aber  keineswegs  bewiesenen  Dreikonsonantengesetz.  Es  genügt 
hierüber  auf  die  Besprechung  der  Niederniannschen  Schrift 
durch  R.  v.  Planta  im  Archiv  f.  lat.  Lexikographie  10,  282 
(vgl.  auch  Krit.  Jahresbericht  ü.  d.  Fortschr.  d.  rom.  Phil.  V,  61) 
zu  verweisen,  wo  die  Schwächen,  welche  dem  in  seiner  Ein- 
fachheit bestechenden  Dreikonsonantengesetz  anhaften,  richtig* 
hervorgehoben  sind.  Das  dritte  Gesetz  stützt  sich  auf  einen 
einzigen  P^ill  und  ist,  auch  seine  Richtigkeit  zugegeben,  für  die 
Lautchronologie  nicht  von  weittragender  Bedeutung.  Das  vierte 
Gesetz  stützt  sich  auf  die  zweifelhaften  Fälle  exemplum  und 
templum  (vgl.  Laut-  und  Formenlehre-''  87'^)  und  auf  eine  mei- 
ner Ansicht  nach  sehr  problematische  Erklärung  von  equestris 
pedeMris  (vgl.  Laut- und  Formenlehre  ^  85^,  Brugmann  Grund- 
riss  1 2,  667).  Kurz  keines  dieser  lautchronologischen  Gesetze, 
mit  Ausnahme  etwa  des  dritten,  ist  sicher,  und  somit  sind  auch 
die  daraus  gezogenen  Folgerungen  hinfällig.  Inwieweit  ich 
an  den  von  mir  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  gemachten 
Aufstellungen  noch  festzuhalten  berechtigt  bin,  ergibt  sich  aus 
den  folgenden  Ausführungen. 

Von  Bedeutung  für  die  Lautchronologic  des  Lateinischen 
ist  das  Wort  asinus,  welches  nach  den  Ausführungen  von 
Sehrader  und  G.  Meyer  (Sprach vergl.  u.  Urg.^  2,  385,  Real- 
lexikon d.  indog.  Altertumskunde  S.  206  und  IF.  1,  319  f., 
vgl.   Hist.  Gramm.  1,  200,    Laut-   und  Formenlehre^  52)    mit 
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der  allergTössteu  WahrscLeinlicbkeit,  um  nicht  zu  sagen  Ge- 
wissheit, auf  älteres  *asnos  zurückzuführen  ist.  Dieses  *asnos 
wird  indirekt  belegt  durch  das  schon  bei  Plautus  nachgewie- 
sene Diminutiv  asellus,  das,  wie  bereits  Hist.  Gramm.  1,  205 
hervorgehoben  worden  ist.  auf  älteres  *asn{o)lo-'^)  *as7Üo- 
*asenlo-  zurückgeht.  Auf  junge  res  *a*?ms,  das  sich  7a\  asi- 
nus  verhält,  wie  caldus  :  calidus  und  die  gleich  gearteten 
Fälle  mit  Synkoj3e  des  Vokals  der  nachtonigen  Silbe,  weist 
span.  port.  asno  frz.  äne  (Körting  Et.  Wort.  No.  708)  neben 
it.  asino.  Vgl.  auch  Meyer-Lübke  Gramm,  d.  rom.  Sprachen 
1,  447  (Behandlung  der  Lautgruppen  s-f  Konsonant)  und  Luft 
Zeitschrift  f.  deutsches  Altertum  41,  242.  Dagegen  kann  asellus 
nicht  unmittelbar  auf  asinus  zurückgeführt  werden.  Wir  könn- 
ten von  diesem  Worte  aus  wohl  nur  zu  *as(i)nolos  *anulus  ge- 
langen. Dies  muss  ich  ausdrücklich  bemerken  mit  Rücksicht  auf 
meine  Ausführungen  in  Hist.  Gramm.  1,  581,  welche,  wie  mir 
jetzt  durch  bessere  Erkenntnis  klar  geworden  ist,  eine  irrige 
Auffassung  des  Sachverhältnisses  enthalten.  Die  Annahme 
einer  Synkope  des  Vokals  der  zweiten  nachtonigen  Silbe 
ist  durch  nichts  zu  rechtfertigen  und  daher  als  unhaltbar  ganz 
fallen  zu  lassen.  Xach  allem,  was  wir  von  den  allerdings 
sehr  komplizierten  Synkopierungserscheinungen  des  Lateinischen 
in  mittleren  Silben  wissen,  scheint  mir  wenigstens  soviel 
sicher,  dass  sie  in  der  auf  den  Ton  unmittelbar  folgenden  Silbe 
eingetreten  sind. 

Hinsichtlich  dieser  Synkopierungserscheinungen  in  Mittel- 


1)  So  wird  man  vielleicht  richtiger  ansetzen  als  *asn{,i)lo-,  wie 
früher  geschehen  ist.  *asnos  :  asellus ^scaninmn  :  scabellum.  Hin- 
sichtlich des  letzten  Wortes  sei  es  gestattet,  folg'ende  Bemerkung' 
anzuschliesseu.  Nach  Brua-mann  Grundriss  1^,  675  ist  der  Übergang" 
von  -pm-  durch  -öm-  in  -imi-  schon  uritalisch.  Aus  dem  Verg'leiche 
von  scaramim  aus  *scapnom  *scahnom  ersieht  mau,  dass  die  Laut- 
stufe -/?-,  w^elche  scabellum  aus  *seab'^{o)lom  '^scabenlom  voraussetzt, 
früher  erreicht  war,  als  -bn-  in  -mn-  überging.  Mit  anderen  Worten: 
als  *seabenlom  entstand,  sprach  man  auch  noch  *scabnom.  Erst 
später  trat  iufoig-e  Ang-leichung  der  Artikulatious.stelle  die  Lautfolge 
-mn-  in  scamnum,  ein.  Die  Bemerkung-  Brug-manns  1^,  219:  "ferner 
zeigt  scabellum  neben  scamnum,  dass  schon  -rt  gesprochen  wurde, 
als  bn  in  mn  überging-",  könnte  mög-licher  Weise  zu  einem  Missver- 
stäudnisse  Anlas«  geben,  weshalb  ich  mir  das  Obige  anzuführen 
erlaubte.  Angleichung  an  scamnum  zeigt  scamellum  Corp.  Gloss.  6, 
237.     Vgl.  Verf.  in  Wien.  Stud.  23,  162  ff. 
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KÜbcn  ^)  lassen  sich  nämlich  folgende  deutlich  erkennbare  Sta- 
dien unterscheiden.  Die  bereits  italischen,  wie  dexter,  amjmtö, 
anculus  usw.  hat  Brugmann  Grundriss  1  -,  214  verzeichnet.  In 
die  Zeit  der  Herrschaft  der  Anfangsbetonung  auf  lateinischem 
Sprachboden  gehören  die  Fälle  audeö,  gaudeö,  denen  wir  clmi- 
dus,  crüdus,  nüdus,  vielleicht  auch  -hitus  als  gleichgeartet  an 
die  Seite  stellen  zu  dürfen  glauben,  wie  weiter  unten  näher 
ausgeführt  und  l)egründet  werden  wird.  Eine  dritte  Schicht 
stellen  lautus  cautum  dar,  welche  frühestens  um  200  v.  Chr. 
entstanden  sein  können.  In  allen  diesen  Fällen,  die  eben  als 
typisch  aufgeführt  sind,  handelt  es  sich  stets  um  Synkope  des 


1)  Diese  Aiislührungen  waren  läng'st  niedergeschrieben,  als 
mir  der  Aufsatz  von  G.  Ciardi-Dupre  "Zur  Geschichte  der  lateinischen 
Vokalsynkope"  in  BB.  26,  188  tf.  zu  Gesicht  kam.  Ohne  an  dieser 
Stelle  auf  den  Inhalt  dieses  sicher  mit  grosser  Sorgfalt  und  Sach- 
kenntnis geschriebenen  Aufsatzes  einzugehen,  bemerke  ich,  dass  ich 
vor  Allem  mit  der  vom  V.  vertretenen  Abweisung  der  Annahme 
von  Allegro-  und  Lento-Formen,  welche  prinzipiell  für  alle  Perioden 
der  Sprachg'eschichte  als  möglich  zugestanden  werden  müssen,  aus 
dem  einfachen  Grunde  mich  nicht  einverstanden  erklären  kann,  w^eil 
gerade  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprachformen  das  Gegenteil 
als  richtig-  erweist.  Hiervon  glaube  ich  in  diesem  Aufsatz  darrli 
die  Erklärung  des  Verhältnisses  gewisser  Doppelformen,  wie  b^tus 
und  lautus,  cautus  und  cavitio  einen  nicht  zu  bestreitenden  Beleg 
gegeben  zu  haben.  Gerade  die  Formen  der  angegebenen  Art  ver- 
mag- der  Verfasser  des  oben  zitierten  Aufsatzes  keineswegs  befrie- 
dig'end  zu  erklären,  eben  weil  er  es  ablehnt  sie  unter  dem  einzig 
riclitig'en  Gesichtspunkt  ins  Auge  zu  fassen,  nämlich  als  AUegro- 
und  Lento-Formen.  Es  spricht  .sicherlich  auch  für  die  Richtigkeit 
dieser  Auflassung,  dass  sie  uns  eine  einheitliche  Erklärung-  der 
Formen  lötus  lautus  -lüttes,  die  ich  beispielsweise  nenne,  von  der 
Grundform  *lovö  aus  gestattet  und  uns  nicht  zwingt,  ein  im  übrigen 
nicht  nachzuweisendes  *löi(-  anzunehmen.  Dabei  sind  zwei  Gesichts- 
punkte besonders  im  Auge  zu  behalten,  nämlich  einmal,  dass  in  ge- 
wissen Perioden  der  lateinischen  Sprachg-eschichte  der  einen  Kate- 
gorie der  Formen  der  Vorzug  gegeben  worden  zu  sein  scheint,  und 
zweitens,  dass  den  Ausschlag  für  die  Wahl  der  Allegro-  und  Lento- 
Formen  die  verschiedenen  Kreise  der  Sprechenden  gaben,  daher 
die  Verschiedenheit  zwischen  der  Sprache  der  Gebildeten  und  der 
des  Volkes.  Diesen  schon  wiederholt  betonten  Gesichtspunkt  hat 
Ciardi-Dupre  meines  Erachtens  viel  zu  wenig  gewürdigt,  wenn  er 
ihn  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelten  lassen  musste.  Frei- 
lich muss  aber  zug-egeben  werden,  dass  es  uns  durchaus  nicht  immer 
möglich  ist,  die  Gründe  anzug-eben,  welche  zur  Bevorzug"ung  und 
Festhaltung  der  einen  oder  der  andern  Form  geführt  haben. 
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Vokals  der  auf  die  betonte  unmittelbar  folgenden  Silbe.  Es 
ist  daher  unstatthaft,  auch  wenn  Sommer  IF.  11,  39  mit  seiner 
Annahme  über  die  Synkope  von  sinister  Recht  haben  sollte, 
unter  der  Voraussetzung  der  Anfangsbetonung  ein  ''''dsin{i)los 
anzusetzen  und  von  diesen  aus  etwa  über  ^as{i)}ilos  zu  dem 
historischen  aselluii  gelangen  zu  wollen.  Andererseits  konnte 
ein  zur  Zeit  der  Herrschaft  des  Dreisilbengesetzes  gebildetes 
^asinUos  nur  zu  *asiUiis  werden,  aus  dem,  wie  ich  jetzt  aus- 
drücklieh wegen  meiner  Ausführungen  a.  a.  0.  hervorhebe,  auf 
lautgesetzlichem  Wege  niemals  asellus  werden  konnte.  Denn 
i  vor  Doppelkonsonauz  in  nachtoniger  Silbe  bleibt  unverändert, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  ja  für  unser  oben  erschlossenes 
*asiUus  die  regelrechte  Betonung  der  klassischen  Sprache  auf 
dem  l  der  zweiten  Silbe  anzusetzen  ist,  da  nach  den  oben 
stehenden  Ausführungen  die  Entstehung  dieses  Diminutivums 
in  die  Zeit  der  Herrschaft  des  Dreisilbengesetzes  fallen  müsste. 
So  bleibt  also  zur  Erklärung  von  asellus  thatsächlich  kein 
anderer  Weg  als  der  von  mir  eingeschlagene  übrig,  die  Her- 
leitung aus  '^as7i{o)los,  *asnlos,  wodurch  zugleich  die  einst- 
malige Existenz  von  *asnos  unwiderleglich  dargethan  und  für 
die  folgenden  Ausführungen  und  Schlüsse  die  unentbehrliche 
sichere  Grundlage  geschaffen  ist. 

Niedermann  e  und  i  im  Lateinischen  S.  58  if.,  wo  über 
die  Diminutivformen  -ella  -ello-  und  -üla  -illo-  gehandelt  ist, 
hat  asellus  gar  nicht  erwähnt.  Nicht  überflüssig  scheint  es 
zu  bemerken,  dass  von  den  von  N.  a.  a.  0.  columella,  femella, 
fiscella,  gemellus  angesetzten  Grundformen  '^columen{ä)la,  *fe- 
men{ä)la,  ^fiscen(ä)la,  *gemefi(e)los^)  die  erste  überhaupt  gar 


1)  Auch  Ciardi-Dupre  a.  a.  0.  S.  201  setzt  die  Grundfonneu 
^gemen{o)los,  fem,en{o)lä  an.  Hierzu  bemerlie  ich,  dass  allerdings 
für  femina  die  Ansetzung  einer  Vorstufe  *femena  gerechtfertigt 
ist  (Partizipialsuffix  -menä,  soviel  als  "die  säugende",  aber  nicht,  wie 
Ciardi-Dupre  will  "die  gesogene"),  dass  aber  hinsichtlich  geininiis 
nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden  kann,  ob  nicht  die  indog. 
Suflixform  -ino-  vorliegt.  In  diesem  Falle  könnte  das  Diminutiv 
gemellus  selbstverständlich  nur  von  der  Form  *gemnus  ausgegangen 
sein.  Übrigens  dürfte  auch  noch  die  Frage  nach  dem  Alter  der 
beiden  Bildungen  feTnella  und  gemellus  nicht  ohne  Bedeutung  sein. 
Ersteres  scheint  nur  bei  Catullus  vorzukommen,  letzteres  ist  uns 
zuerst  als  Titel  eines  Mimus  des  D.  Laberius  ('Gemelli')  von  Gellius 
bezeuo't. 
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keine  Berechtigung-  hat,  da  die  Bildung  '^columena  mit  der 
starken  Form  des  Suffixes  weder  nachweisbar  noch  auch  wahr- 
scheinlich ist  1).  Von  dem  Grundworte  (Molimina  gelangen  wir 
zu  columella  nur  durch  die  Mittelstufe  *coliimn{a)hl)  "^'columiilä, 
*columenläj  so  dass  die  Entstehung  dieses  Diminutivuras  in 
die  Zeit  der  Herrschaft  des  Freisilbengesetzes  fällt.  Analog" 
sind,  wenigstens  wahrscheinlicher  Weise,  auch  für  die  anderen 
oben  aufgeführten  Wörter  *fe)nn(a)la,  ^fiscn{a)la,  ^'gemn[o)los^) 
als  Grundformen  anzusetzen.  Wenn  auch  die  Formen  '^'femna, 
*/iscna,  *gemnos  in  unserer  Überlieferung-  nicht  bezeugt  sind, 
so  können  wir  sie  eben  aus  den  wirklich  überlieferten  Dimi- 
nutivformen erschliessen,  und  übrigens  sind  sie  ganz  und  gar 
nicht  auffallender  als  domnus,  lamna,  caldus,  frigdiis  u.  a. 
Ebenso  sind  ja  auch  die  Diminutive  auf  -eUa  -ellus  von  Grund- 
worten auf  -ula  -ulus,  insofern  sie  nicht  etwa  auf  rein  äusser- 
licher  Nachbildung  beruhen,  von  den  Allegroformen  abzuleiten, 
also  z.  B.  cafelJus,  arcella  von  ''•'catlus,  *arcla  (vgl.  Hist.  Gramm. 
1,  120),  und  diese  Ableitung-en  entsprechen  genau  den  Bildun- 
gen agellus,  scahellum  und  anderen  dieser  Art.  Dagegen  wnisste 
ich  nicht,  wie  man  Niedermanns  Ansätze  *catel{e)los  *arcel{e)Ia 
(entsprechend  dem  von  ihm  angesetzten  ''•'tahel{e)la)  irgendwie 
wahrscheinlich  machen  könnte.  Auch  dürfte  es  gerechtfertigt 
sein,  die  Frage  aiifzuwerfen,  ob  die  eben  angeführten  hypo- 
thetischen Formen  nicht  eher  durch  den  bekannten  Vorgang  der 
"Silbenschichtung"  zu  ^'catelos  "^arcelq  Hcd)ela  geworden  wären. 
Jedoch  will  ich  selbstverständlich  auf  die  zuletzt  geäusserte 
Vermutung  gar  kein  besonderes  Gewicht  legen  und  nur  noch 
betonen,  dass  N.  diese  durch  die  sonstige  Sprachgeschichte  in 
keiner  Weise  verbürgten  Formen  nur  seiner  Theorie  zuliebe 
angesetzt  hat,  derzuf\dge  idg.  -ewZ-  zu  lat.  -eil-,  dagegen  idg. 
-nl-  zu  -ill-  geworden  sein  soll.  Nun  spricht  aber,  um  von 
anderen  Bedenken  abzusehen,  gerade  asellus,  wie  sich  aus 
meinen  früheren  Ausführungen  mit  Notwendigkeit  ergibt,  schnur- 
stracks gegen  den  Ansatz  idg.  -wZ-  =  lat.  -ill-.  Darauf  durfte 
und  musste  hier  hingewiesen  w^erden,  wenn  ich  auch  nicht  in 


1)  Vg-I.  jetzt  auch  Ciardi-Dupre  a.  a.  0.  202,  der  richtig-  auch 
columna  als  die  einzig-  berechtigte  Form  erklärt. 

2)  Bekanntlich  könnte   auch   *gemn{e)los   die  Grundform  sein 
(vgl.  Brug-uiann  Grundriss  1^,  218'^). 
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der  Lage  bin  den  Grund  für  das  Auftreten  von  -ill-  neben 
-eil-  in  dem  Anscheine  nach  so  vollkommen  gleich  gearteten 
Fällen,  wie  .s7^?7Z?<»i  neben  «.seZZw«  anzugeben  ^).  Wir  vermissen 
also  nicht  nur  durchscLlagende  Beweisgründe,  wie  Brugmann 
Grundriss  1  ^,  XLII  sagt,  sondern  wir  haben  sogar  einen  vollwer- 
tigen Beweisgrund  gegen  den  angenommenen  Lautübergang. 
Fasst  man  nun  nach  der  eben  angestellten  Betrachtung 
die  Thatsache  ins  Auge,  dass  die  klassische  Latiuität  nur  die 
Form  asimis  mit  anaptyktischem  i  kennt,  so  ergibt  sich  daraus 
die  unabweisliche  Schlussfolgerung,  dass  bis  zur  Entstehung 
dieser  Form  die  Lautgruppe  -sn-  noch  intakt  bestanden  haben 
muss.  Da  aber  asinus  das  intervokalische  s  erhalten  hat,  muss 
zur  Zeit  der  Entstehung  der  Form  die  Ehotacierung  des  inter- 
vokalischen  s  bereits  eine  abgeschlossene  Thatsache  der  latei- 
nischen Lautgeschichte  gewesen  sein,  weil  ja  anderen  Falles 
natürlich  ^arimis  sich  entwickelt  hätte.  Es  war  also  eigent- 
lich nicht  richtig  zu  sagen,  dass  asinus  erst  nach  Abschluss 
des  Prozesses  der  Rhotacierung  als  Lehnwort  eingeführt  wor- 
den sei  (Laut-  und  Formenlehre  ^  78),  richtig  vielmehr  nur, 
dass  die  Entfaltung  des  anaptyktischen  Vokals  i  in  diesem 
Lehnworte  erst  nach  dem  erwähnten  Vorgange  der  Rhotacie- 
rung eingetreten  sein  kann,  während  die  Entlehnung  des  älte- 
ren sicher  vorauszusetzenden  *asnos  in  einem  früheren,  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Zeitpunkte  stattgefunden  haben  muss. 
Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  mithin  die  lautgeschichtliche 
Thatsache,  dass  die  Inlautsgruppe  -sn-  sich  bis  nach  Abschluss 
des  Rhotacismus  in  ursprünglicher  Gestalt  behauptet  und  erst 
nach  diesem  Zeitpunkte  die  vereinfachte  Lautgestalt nug  -n- 
angenommen  hat.  Was  für  die  Lautgruppe  -sn-  gilt,  darf 
sicher  auch  für  -sm-  angenommen  werden.  Und  dazu  stimmt 
gut  cosmis  der  Duenosinschrift  (=  klassischem  cömis)  neben 
jJaJcmH,  das  meines  Erachtens  trotz  Thurneysen  (vgl.  Laut-  und 
Formenlehre^  189)  doch  am  w^ahrscheiulichsteu  auf  die  Stamm- 
form '^pälcds-  zurückgehen  dürfte.  Ferner  ist  noch  anzuführen 
das    uns    durch  Varro    überlieferte  osmen,   jünger  ömen,    das 


1)  Da  man  ebensowenig  an  Vokalassimilation  (vgl.  Hhellus, 
■misellus)  als  an  lautgesetzlichen  Übergang  von  -eil-  in  -ill-  denken 
darf  (letztere  Ansicht  ist  irriger  Weise  von  mir  Hist.  Gramm.  1,  135 
A^ertreten),  so  kann  nur  der  Gesichtspunkt  der  Suffixvertauschung 
in  Betracht  kommen. 
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Kretselinier  in  KZ.  81,  45ö  mit  griecli.  öiO|nai  aus  *öFic-io|uat 
in  Verl)indung-  gebracht  hat  (Vorstufen  ^'ovismen  *ovos7nen). 
Vgl.  darüher  Solmseii  Studien  zur  lat.  Lautgesehiehte  93  f.  und 
Untersuchungen  z.  griech.  Laut-  und   Verslehre  63. 

Das  Gegenstück  zu  asinus  ist  ornus,  das  eine  Grund- 
form ^orinos  "^ozeno-  voraussetzt  (vgl.  jetzt  Brugmann  Grund- 
riss  1  ^  772).  Bei  diesem  Worte  ist  also  die  Synkope  des 
nachtonigen  Vokals  eingetreten,  als  das  stammhafte  intervoka- 
lische  s  bereits  dem  Prozesse  der  Rhotazierung  verfallen  war. 
Nur  war  es,  worauf  bereits  in  der  Vorbemerkung  hingewiesen 
worden  ist,  unrichtig-,  aus  diesem  einen  Worte  eine  allgemeine 
Schlussfolgerung  über  das  chronologische  Verhältnis  von  Rhota- 
zismus  und  Synkope  des  nachtonigen  Vokals  (vgl.  IF.  4,  235, 
Hist.  Gramm.  1,  200)  zu  ziehen. 

Die  Betrachtung  der  beiden  chronologisch  nahe  anein- 
ander zu  rückenden  Worte  ornuft  und  asinus  zeigt  auch  im 
Zusammenhalt  mit  den  gleichgearteten  Bildungen,  dass  die 
Anaptyxis  und  Synkope  wenigstens  in  diesen  Fällen  durch  die 
Natur  der  Konsonanten  bedingt  ist.  In  der  Lautgruppe  6^ -j- 72 
oder  m,  Verschlusslaut  +  n  entwickelt  sich  in  nachtoniger 
Silbe  der  dem  s-  und  w-Laute  nahe  verwandte  Vokal  /,  der 
sich  übrigens  auch  nur  in  einem  Teil  der  in  Betracht  kommen- 
den Fälle  stets  behauptet  hat,  während  er  in  anderen,  z.  B. 
Ariadme,  Daphlne  u.  a.  aus  Aveiter  nicht  zu  ermittelndem 
Grunde  wieder  absorbiert  worden  ist.  Die  Synkope  in  der 
Schnellsprechtbrm  ornus  und  den  analogen  Fällen  (vgl.  Laut- 
und  Formenlehre^  S.  104  f.)  ist  durch  die  Liquida  r  veran- 
lasst. Diese  lautliche  Erscheinung  ist,  wie  ich  jetzt  ausdrück- 
lich hervorheben  möchte,  im  Wesen  doch  iiicht  verschieden 
von  dem  Samprasärana  in  alterplex  usw.  ^).  In  letzterem  Falle 
musste  sich  die  Liquida  wegen  ihrer  Stellung  zwischen  Kon- 


1)  Nur  darf  iiiclit  übersehen  werden,  dass  es  sich  hierbei  um  zwei 
zeitlich  getrennte,  wenn  aucli  ihrem  Wesen  nach  g-leichgeartete  Vor- 
gänge handelt.  Die  Samprasärana-Erscheinungen  sind  wegen  puer- 
pera  aus  *p6vr{o)parä  in  die  Zeit  der  Herrschaft  der  Anfangsbetonung' 
zu  setzen.  Ja  nach  Brugmanns  Grundriss  1  -,  217  f.  "hindert  nichts, 
anzunehmen,  dass  bereits  im  Uritalischcn  sowohl  in  den  Mittel-  als 
auch  in  den  Endsilhen  postkonsonantisches  r,  l,  n  mit  nachfolgendem 
kurzen  Vokal  (ausser  u?)  vor  Konsonanten,  in  den  Schlusssilben 
wenigstens  vor  Geräuschlauten  zu  r  /  ti  geworden  sind".  Dagegen 
fällt  die  Entstehung-  von  ornus  natürlich  in  die  Zeit  der  Herrschaft 
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sonant  und  Konsonant  zum  Vokal  {er  el)  entwickeln,  während 
in  dem  ersteren  J'alle  die  Lautfolge  Vokal  und  Liquida  und 
Konsonant  die  Erhaltung-  der  konsonantischen  Natur  der  Li- 
quida bedingte. 

Dagegen  kann  die  von  Solmsen  KZ.  34,  32  ausgesprochene 
Ansicht,  derzufolge  aus  einem  Paradigma  "'osenos  ^osnl  *os7iö 
^osenom,  bez.  ^orinus  *osm  ^'osnö  *orinum  das  -r-  auch  in 
die  synkopierten  Formen  übertragen  worden  sei,  nicht  mehr 
in  Betracht  kommen.  Denn  wenn  sich  auch  nach  den  früheren 
Auseinandersetzungen  in  lautlicher  Hinsicht  keine  Schwierigkeit 
ergäbe,  insofern  die  Lautverbindung  -sn-  den  Eintritt  des 
Rhotazismus  überdauert  hat,  spricht  doch  unsere  jetzige  Auf- 
fassung der  Synkope  überhaupt  dagegen.  Auch  haben  wir 
durchaus  nicht,  wie  es,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  von  Seite 
Funiis  geschehen  ist  (die  Stelle  vermag  ich  leider  nicht  mehr 
nachzuweisen),  die  Koexistenz  von  ornus  und  '^orinus  zu  leugnen, 
wenn  auch  letzteres  gänzlich  aus  dem  Gebrauche  geschwunden 
ist.  Allerdings  aber  wird  man  zu  dem  vSchlusse  gezwungen, 
dass  die  endgültige  Aufgebung  der  dreisilbigen  Form  ^orinus 
schon  recht  frühzeitig  erfolgt  sein  muss.  Der  Fall  liegt  nicht 
anders  als  bei  pergö  surgö,  pönö,  uhia,  deren  Vorstufen  *per- 
r{e)gö  *suh7'{e)gö,  ^pos{i)nö  ^),  Hil{e)na  ^öl{e)na  wir  gleich  der 
von  ornus  auch  nicht  mehr  nachzuweisen  vermögen.  Und 
doch  sind  wir  mit  Rücksicht  auf  die  früheren  Ausführungen 
über  die  Inlautgruppe   -sn-    berechtigt    anzunehmen,    dass   die 


des  Dreisilbengesetzes  und  ist  mithin   nicht  verschieden  von    ardus 
caldus  usw.     Vgl.  übrigens  auch  noch  Ciardi-Dupre  a.  a.  0.  197, 

1)  In  meiner  lateinischen  Laut- und  Formenlehre  3.  S.  81  habe 
icli  mich  hinsichtlich  der  Etymologie  von  situs  (Part.)  und  situs 
(Subst.)  der  Auffassung  Brugmanns  Grundr.  1.  675,  790  und  791  an- 
geschlossen. Ich  muss  aber  nach  der  ausführlichen  Erörterung 
Osthoffs  in  Sprachwiss.  Abhandlungen,  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
Lukas  von  Patrubani  2,  72  ff.  und  1.30  f.  zugestehen,  dass  es  richtiger 
sein  dürfte  "die  Sippe  des  sino"  nicht  zu  "zerreissen"  und  mit  dem 
eben  genannten  und  andern  Gelehrten  zur  Wurzel  S€{i)-  "in  Ruhe 
lassen,  ruhen  lassen,  dauern  und  währen  lassen"  zu  stellen,  zu  der 
auch  lat.  serus,  air.  sir  'lang,  ewig'  usw.  gehören.  Bei  dieser  Auf- 
fassung entfällt  natürlich  die  Berechtigung  mit  Brugmann  a.  a.  O. 
S.  675  eine  Vorstufe  *po-xinö  *poxnö  anzusetzen,  die  die  Verbin- 
dung des  lateinischen  situs  'gegründet,  gelegen,  wohnend,  ruhend' 
mit  ai.  kseti  'er  weilt,  wohnt',  griech.  kticic  'Anbauung',  uridg.  kpi- 
zu  erfordern  schien. 
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Form  *posnö  sich  ebensolang  behauptet  hat,  wie  cosmU  der 
Duenosinschrift. 

Sind  die  voranstellenden  AusfUhriing-en  über  asinus  und 
die  daran  g'eknüi)fte  Schlussfolgerung;  über  die  chronologische 
Einreihung  des  Übergangs  der  inlautenden  Konsonanten-Gruppe 
-sn-  in  -n-  mit  Dehnung  des  vorausgehenden  Vokals  richtig, 
so  bedarf  die  Bemerkung  Brugmanns  Grundriss  1  ^  768  in  einem 
Tunkte  einer  Richtigstellung.  Sie  lautet :  "In  zd  fiel  im  La- 
teinischen z  mit  Ersatzdelinimg  aus,  vielleicht  -zur  selben  Zeit, 
als  das  z  in  den  aus  urital.  -sm-,  -sn-,  -sl-  entstandenen  -zm-, 
■zti-,  -zl-  schwand".  Dass  diese  beiden  Vorgänge  nicht  gleich- 
zeitig sind,  dürfte  mit  Sicherheit  aus  dem  Adjektivum  südus 
erhellen,  über  welches  Brugraann  IF.  6,  84  Fussn.  1  und 
Niederniann  ibid.  lU,  226  gehandelt  haben,  südifs  geht  auf 
ein  altes  Adjektiv  *susos,  vgl.  lit.  scmsas  'trocken',  griech. 
auoc  aus  *caucoc,  zurück  und  ist  wohl  mit  Niedermann  aus 
*suso-do-s  oder  *.mse-dos  durch  die  Mittelstufe  ^suzdos  her- 
zuleiten. In  diesem  Worte  niuss  demnach  die  Synkope  des 
Vokals  der  nachtonigen  Silbe  vor  dem  Auftreten  des  Rhota- 
zisraus  stattgefunden  haben,  wie  auch  Niedermann  ausdrücklich 
hervorhebt.  Denn  anderen  Falles  hätte  das  Ergebnis  *stirdtis 
aus  *s?*r(o)^o.s',  *sur(e)dos  sein  müssen,  vgl.  das  oben  be- 
sprochene ormis.  Es  geht  somit  aus  dem  Gesagten  mit  Sicher- 
heit hervor,  dass  die  mit  Dehnung  des  vorausgebenden  Vokals 
verbundene  Vereinfachung  von  -zd-  zu  -d-  eine  viel  ältere 
sprachliche  Erscheinung  ist  als  derselbe  Vorgang  bei  den  Laut- 
gruppen -sm-  -sn-  -sl-.  Denn  ersterer  hat  sich  unzweifelhaft 
vor  dem  Eintritt  des  Rhotazismus  vollzogen,  letzterer  nach 
Abschluss  dieses  Prozesses,  so  dass  also  in  chronologischer 
Reihenfolge  nacheinander  stehen  südus  aus  '■^sus{o)dos  oder 
*sus{e)dos,  ornus  aus  *ozenos,  asinus  aus  *asnos. 

Die  Erwähnung  von  südus  rechtfertigt  es,  wenn  ich  mit 
einigen  Worten  auf  die  Adjektiva,  die  mit  Suffix  -do-  ge- 
bildet sind,  zu  sprechen  komme.  Die  Herleitung  dieser  Ad- 
jektiva  mittels  des  Suffixes  -do-  ^)    aus  älteren   einfachen  Ad- 


1)  Dass  nicht  nur  idg-.  Suffix  -do-,  sondern  auch  -dho-  in  diesen 
Bihtungen  steckt,  beweist  nicht  nur  der  samnitische  Ortsname  Cal{l)i- 
fae,  welchen  Niedermann  a.  a.  O.  S.  231  gleich  lat.  Calidae  (sc.  aquae) 
setzt,  sondern  insbesondere  'arfet  ardet'  Corp.  Gloss.  4,  406,  15  (vgl. 
Verf.  Wiener  Studien  22,  312). 
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jektiven  hat  Niedermanu  IF.  10,  221  ff.  meines  Erachtens  sieher 
darg-ethan  (vgl.  meine  Besprechung  in  der  Berl.  philol.  Wochen- 
sclirift  1899,  Sp.  1558  f.).  Unter  der  ältesten  Schicht  ragen 
besonders  hervor  die  gleichgearteten  Bildungen  claiidus  crtidus, 
nüdus  aus  ^clauo-do-s.  *a'ouo-do-s,  älter  ^creuo-do-s,  no[g]uo- 
do-s  oder  *no[g]ue-do-s.  Mit  Rücksicht  auf  die  Thatsache,  dass 
diesen  keine  Parallelen  *clavidus  *cromdus  *novidus  zur  Seite 
stehen,  dürfen  wir  wohl  die  Synkope  des  Vokals  als  lautg-esetzlich 
betrachten.  Wenn  ich  sage  "lautgesetzlich",  so  übersehe  ich  dabei 
nicht,  dass  wir  selbstverständlich  auch  für  die  Zeit,  aus  welcher 
die  früher  angeführten  Adjektiva  stammen,  die  Existenz  von 
Doppelformen  anzunehmen  haben.  Da  nun  aber  nur  die  synko- 
pierten Formen  erhalten  sind,  so  müssen  diese,  wenigstens  in 
der  litterarischen  Sprache  den  vollen  Sieg  über  die  nicht  synko- 
pieiten  davongetragen  und  letztere  vollständig;  aus  dem  Sprach- 
gebrauch verdrängt  haben.  Insofern  halte  ich  den  oben  ge- 
brauchten Ausdruck  '"lautg-esetzlich"  für  berechtig-t.  Ferner 
scheint  mir  aber  auch  wegen  der  genauen  Übereinstimmung- 
der  lautlichen  Verhältnisse  die  Schlussfolgeruug  gerechtfertigt, 
dass  unsere  Formen  mit  den  Laut-  und  Formenlehre^  S.  104 
aufgeführten  audio  auceps  usw.  in  eine  chronologische  Reihe 
gestellt  werden  müssen.  Die  Synkopierung  von  -avi-  zu  -cm- 
in  den  zuletzt  aufgeführten  Bildungen  ist  aber  bereits  zur  Zeit 
der  Herrschaft  der  urlateinischen  Anfangsbetonung  erfolgt, 
wie  audio  aus  ^ävizdiö^)  als  sicher  erweist,  zu  dem  als  ge- 
nau entsprechendes  Seitenstück  gaudeö  aus  *gävideö  mit  der 
Lautfolge  -ävi-  tritt.  Jedoch  darf  die  Synkope  in  gaudeö 
nicht  etwa  als  uritaliseh  angesehen  werden.  Denn  wenn  auch 
in  einigen  Fällen  die  Synkope  des  Vokals  nach  -u-,  wie  sich 
aus  den  bei  von  Planta  Gramm.  1,  227  f.  zusammengestellten, 
allerdings  in  der  ^Ichrzahl  zweifelhaften  Beispielen  zu  ergeben 
scheint,  vielleicht  schon  als  uritalisch  sich  erweisen  lässt,  hat 
doch  Brugmann  Gruiidriss  1-,  215  mit  Recht  ausdrücklich 
hervorgehoben,  dass  gaudeö  zu  diesen  Fällen  jedenfalls  nicht 
gehört.  Da  nämlich  das  -d-  von  gaudeö  auf  uridg.  -dh-  zu- 
rückgeht, so  müsste  im  Falle  uritalischer  Synkope  ^gaubeö 
erwartet  werden;  denn  wegen  des  unmittelbar  vorausgehenden 


1)  Ein  anderer  Beleg-  ist  aububulcus  aus  *aui-bubulcus  (Hist. 
Gramm.  1,  384).     Vgl.  neuerdings  Ciardi-Dupre  a.  a.  0.  S.  205. 
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11  hätte  uridg.  -dh-  italisch  -p-  hit.  -h-  werden  müssen  (vgl. 
Laut-  1111(1  Foriiieiilehre  ^  74,  Bnigmann  Grund riss  1  -,  535  f.). 
Für  die  dereinstige  Existenz  von  *g(lvideö  ist  auch  gämsus, 
worauf  wir  noch  später  zurückkommen  werden,  ein  nicht  zu 
verkennender  Beleg. 

Leider  besitzen  wir  keine  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung 
der  Clironologie  des  Überganges  von  p  in  d  bezw.  &.  Denn 
griech.  Xirpa,  das  ein  Lehnwort  von  ital.  *Uprä  ist,  beweist 
eben  nur,  dass  die  letztere  Form  in  das  Einzelleben  der  ita- 
lischen Dialekte  gekommen  ist  (Schulze  KZ.  33,  233  f.,  Brug- 
mann  Grundriss  1  ^,  535,  Lat.  Laut-  und  Formenlehre  ^  75),  aber 
nichts  für  das  Lateinische,  und  graJlae,  das  aus  *graplae  von 
gradior  mit  urindog.  -dh-  hergeleitet  wird  TBrugmaun  Grund- 
riss 1  ^  533),  bietet  gleichfalls  keinen  absoluten  Anhaltspunkt 
für  die  Chronologie  des  Wandels  von  -p-  in  -d-,  wenn  es  über- 
haupt eine  so  alte  Biklung  ist,  dass  man  es  in  eine  Zeit  zu- 
rückchitieren  darf,  wo  man  nocii  "^'grapior  sprach.  Da  aber 
das  Wort  erst  aus  Varro  durch  Nonins  bezeugt  ist,  könnte 
es  immerhin  erst  gebildet  sein  von  gradior  gradus  aus  und 
wäre  dann  natürlich  ganz  ohne  Bedeutung  für  den  Übergang 
von  p  in  d.  Vielleicht  spricht  für  das  jüngere  Alter  von 
grallae  gerade  das  von  Brugmann  a.  a.  0.  angefülirte  stahulum 
aus  ^'staplom,  das  den  anaptyktischen  Vokal  entfaltet  hat, 
bevor  p  in  d  übergegangen  sein  konnte.  Wenigstens  ist  kein 
Grund  abzusehen,  warum  eine  Form  ^graplae  sich  hätte  anders 
entwickeln  sollen  als  das  eben  zitiei'te  *staplom.  Freilich  ist 
auch  diese  Erwägung,  wie  mir  wohl  gegenwärtig  ist,  nicht 
unbedingt  zutreffend,  und  eigentlich  also  nur  soviel  unbedingt 
sicher,  dass  der  anaptyktische  Vokal  in  stahidum  spezifisch 
lateinisch  und  älter  ist  als  der  Übergang  von  p  in  rf,  bez.  h. 

Auch  aus  acerbus,  dessen  h  aus  p,  idg.  dh  entstanden 
ist  (vgl.  Brugmann  Grundriss  1-  218),  ergibt  sich  kein  An- 
haltsi)unkt  für  die  zeitliche  Bestimmung  des  in  Rede  stehenden 
Lautwandels.  Nicht  einmal  das  können  wir  mit  Bestimmtheit 
entscheiden,  ob  '-^al-rpos  oder  *alripos  i/^al-ropos)  die  ins  Einzel- 
leben des  Lateinischen  übergegangene  Form  dieses  Wortes 
gewesen  ist.  Wir  wissen  nur  das  eine  bestimmt,  dass  auch 
noch  auf  lateinischem  Sprachboden  ^  gesprochen  und  vor  dein 
Übergange  des  p  in  b  die  Lautstufe  r  (er)  erreicht  worden 
sein  muss,  wie  auch  Brugmann  a.  a.  0.  betont.     Das  Letztere 
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kaDn  aber  recht  gut  erst  im  Einzelleben  der  lateiniscben 
Sprache  geschehen  sein,  wenn  auch  wegen  der  von  Brugmann 
angeführten  Belege  aus  dem  Oskischen  der  gemeiuitalische 
Charakter  dieser  Samprasäraiiaerscbeinungen  \vahrscheinlich 
gemacht  wnrd. 

Kehren  wir  nach  diesem  kurzen  Seitensprung  wieder  zu 
dem  eigentlichen  Thema  zurück.  Die  schon  verhältnismässig 
frühzeitig  entstandenen  Formen  aiideö  fjaudeö  haben  wenigstens 
in  der  litterarischen  Sprache,  wie  es  scheint,  die  ausschliess- 
liche Herrschaft  errungen.  Ich  möchte  daher  das  von  Skutsch 
Satura  Viadrina  S.  142  in  Plautus  Rudens  538  für  überliefertes 
auderem  in  Vorschlag  gebrachte  ainderem  nicht  als  die  "Ur- 
form" (vgl.  Philol.  59,  486,  Lindsay  Amer.  Journ.  of  Phil.  21, 
34)  betrachten,  sondern  in  ihm  ebenso  wie  in  dem  Corp.  Gloss. 
2,  235,  23  (vgl.  6,  121  und  Löwe  Glossae  nominum  176)  über- 
lieferten avideo  'dTrXr|CTeuo|uai'  eine  Neubildung  nach  avidus 
erkennen.  Denn  aus  audio  aus  ^dvizdiö  gaudeö  aus  '■^gävideö 
muss  man  doch  unbedingt  den  Schluss  ziehen,  dass  auch 
^üvideö  bereits  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Anfangsbetonung 
zu  audeö  und  ebenso  wie  die  beiden  ersteren  Formen  die  herr- 
schende geworden  war.  Wie  anderem  müsste  ich  auch  avklax 
für  audax  (Plaut.  Amph.  985  von  Skutsch  ib.  503  vorgeschlagen) 
auffassen,  wenn  auch  an  allen  plautinischen  Stellen  die  Er- 
setzung von  audax  durch  avidax  möglich  ist. 

Die  eben  angestellte  Erwägung  dürfte  den  kaum  anfecht- 
baren Nachweis  erbracht  haben,  dass  eine  strenge  chronologische 
Scheidung  zwischen  den  eben  namhaft  gemachten  Formen,  wie 
claicdus,  cradtis,  nüdus  und  den  aus  der  Zeit  des  Dreisilben- 
gesetzes stammenden  Formen  caldus,  soldus  usw.  neben  caUduSy 
solidus  anzusetzen  ist,  da  in  dem  letzteren  Falle  die  Synkope 
jedenfalls  nur  als  fakultativ  gefasst  werden  darf.  Aus  dem 
oben  angeführten  Grunde  bin  ich  auch  der  Ansicht,  dass  das 
von  Skutsch  Forsch.  1,  44  für  Plautus  erschlossene  andus-  und 
das  in  der  Litteratur  allerdings  erst  bei  Lucilius  bezeugte  üdus 
(von  Niedermann  nicht  angeführt,  vgl.  auch  udo  ßpex'JU  Corp. 
Gloss.  2,  260,  14  [7,  378]j  uns  die  lautgesetzlichen,  aus  der 
vorhistorischen  Latinität  überlieferten  Formen  darstellen  (vgl. 
J,  Schmidt  Pluralbildungen  204  Anm.  i,  während  avidus  üvidus 
W'ahrscheinlicher  als  Neubildungen  nach  avei'e  üvere  betrachtet 
Averden  müssen.     In  gleicher  Weise,  wie  audus  ist  dann  auch 
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Räude  zu  beurteilen,  wie  nach  Skutsch  Forsch.  1,  45,  vgl. 
Zander  Versus  Ital.  ant.  18  und  Hist.  Gramm.  1,  304,  bei  Catull. 
XL  1  statt  des  handscbriftlich  überlieferten  Bavicle  zu  lesen 
ist.  rävidus,  wie  es  scheint,  zuerst  bei  Columella,  ist  als  Neu- 
bildung- zu  rclvus  zu  betracliten,  vgl.  fiävidus  neben  fJctvus, 
gravidus  neben  gravis  und  die  anderen  von  Niedermann  IF. 
10,  230  verzeichneten  Adjektivpaare.  Übrig-ens  soll  doch 
auch  nicht  verschwiegen  werden,  das  audun  und  Baude  wegen 
ihres  ganz  vereinzelten  Vorkommens  auch  als  spezifisch  dich- 
terische Freiheiten  aufgefasst  werden  könnten,  wozu  wenigstens 
für  audus  sicherlich  die  Veranlassung  darin  gefunden  werden 
könnte,  dass  Plautus  aridus  und  ardus  nebeneinander  braucht. 

Wie  aridus  üvidus  könnte  man  auch  geneigt  sein,  die 
Formen  cavifum,  cavitionem,  favitor  zu  beurteilen  und  als  die 
altüberkommeneu  lautgesetzlichen  Formen,  die  den  oben  be- 
sprochenen claudus  usw.  analog  wären,  cautum,  cautiö,  fautor 
zu  betrachten,  indem  nach  dem  Muster  von  monitiim  :  monere, 
cavitum  zu  catere  neugebildet  w^orden  sei.  Vgl.  Solmseu 
Studien  S.  101.  Als  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  entgegen  der  Anschauung,  als  ob  caufum  und 
cavitum,  fatitor  und  favitor  gleichberechtigte,  altererbte  For- 
men W'ären,  könnte  man  die  Thatsache  ansehen,  dass  cavitum, 
favitor  nur  ganz  vereinzelt  bezeugt  sind,  während  die  herr- 
schenden Formen  stets  die  mit  dem  Diphthong  -au-  geblieben 
sind.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  bei  aridus  frigidus 
usw.  in  der  lateinischen  Schriftsprache'  gerade  das  umgekehrte 
Verhältnis  obwaltete  und  die  vollen,  altererbten  Formen  stets 
die  herrschenden  geblieben  sind.  Allein  bei  genauerer  Be- 
trachtung koumien  wir  zu  einem  anderen  Ergebnis,  wie  aus 
folgender  Darlegung  klar  und  deutlich  hervorgeht. 

Zeitlich  vollkommen  tixiert  ist  der  Übergang  von  -ov- 
in  -av-  durch  die  Thatsache,  dass  auf  der  spanischen  Halbinsel 
nur  Formen  mit  -ov-  erhalten  sind,  während  in  den  übrigen 
romanischen  Sprachen  die  jüngeren  mit  -av-  herrschen,  wne 
man  z.  P>.  aus  dem  Vergleich  von  portug.  cova,  ^m\x.  cueva 
'Höhle',  portug.  covo  'hohl',  rät.  cava  'Höhlung',  ital.  cavo 
'hohl',  Cava  "Grube'  ersieht  ^).     Solmsen,  der  zuletzt  über  den 


1)  \V.  Meyer-Lübke,  Gramm,  d.  rom.  Sprachen  1,  231  hält  noch 
an  iler  zuerst  von  Thurneysen  KZ.  28,  156  ausgesprochenen  Ansicht 
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frag-licben  Lautwandel  in  KZ.  37,  1  ff.  ansfUlirlicb  gebändelt 
hat^),  bat  aus  der  oben  ang-efübrteu  Tbatsacbe  mit  Recbt 
den  Scbluss  gezogen,  ^'dass  zur  Zeit,  als  die  Romanisierung' 
der  Pyrenäenbalbinsel  in  Angriff  g-enommen  wurde,  also  um 
die  Wende  des  3.  und  2.  Jabrbunderts  vor  Cbristus,  als  in 
Rom  die  Litteratur  sebon  kräftig  emporblübte,  in  der  Volks- 
spraebe  nocb  die  Formen  cövos  cöva  im  Scbwauge  waren". 
Es  dürfte  sebwerlich  zu  g-ewagt  sein,  den  eben  angefübiten 
Zeitabscbnitt  des  Übergangs  von  -ov-  in  -av-  für  die  Sebrift- 
oder  Litteraturspracbe  in  Ansprucb  zu  nebmen.  Damit  stimmt 
ja  aueb  die  Form  fove  (  =  'fave')  der  von  Bücbeler  im  Rbein. 
Mus.  52,  392  veröffentlicbten  Insebrift,  'fove  L.  Corneliai  L. 
f.',  welebe  naeb  den  Ausfübrungen  des  eben  genannten  Ge- 
lebrten  aus  der  Zeit  vor  dem  bannibaliscben  Kriege  stammt. 
Vgl.  aueb  Skutscb  in  Krit.  Jabresb.  ü.  d.  Fortscbritte  d.  roman. 
Pbil.  5,  62.  Insbesondere  das  zuletztangefübrte  fove  beweist 
klärlicb,  dass  anstatt  der  Formen  caviticm  und  favitor  viel- 
mebr  *comtum  *fovitor  überliefert  sein  müssten,  wenn  der 
zwingende  Beweis  erbraebt  werden  sollte,  dass  diese  beiden 
Bildungen    wenigsten   dasselbe  Alter   baben   müssen,   wie   das 


fest,  derzut'olg'e  die  ursprüng-liche  Flexion  cous  cavl  coö  coum  Fem, 
Cava  gel  fiwtet  habensoll.  Er  sagt :  "Span,  ci^era  'die  Höhle',  bearn. 
kobe,  portg.  covo  'hohr  neben  ital.  cavo,  prov.  cou  erklären  sich 
daraus,  dass  die  alte  Flexion  cous  coum,  PI.  cavi,  Fem.  cava  ver- 
schieden ausgeg-lichen  worden  ist".  Ich  kann  dieser  Ansicht,  deren 
auch  von  Planta  in  der  Besprechung-  von  Horton-Smith  The  Eta- 
blishement  and  Extension  of  the  Law  of  Thurnej'sen  and  Havet  in 
den  IF.  Anz.  12,  87  Erwähnung-  thut,  nicht  beipflichten. 

1)  Später,  als  dies  niederg-eschrieben  war,  ist  mir  der  Aufsatz 
von  Kretschmer  in  KZ.  37,  274  £F.  zu  Gesicht  gekommen,  aus  wel- 
chem zunächst  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass  K.  schon 
vor  Solmsen  und  Hirt  Der  indog-.  Ablaut  S.  17  in  der  Wochenschrift 
f.  klass.  Philol.  1895  Sp.  923  f.  dieselbe  Ansicht  über  den  Wandel 
von  lat.  ov  in  av  veröffentlicht  und  mit  den  gleichen  Beweisstücken 
belegt  hatte.  Wenn  K.  die  Form  cavus  für  spezifisch  litteratursprach- 
lich  halten  zu  dürfen  glaubt,  so  wird  dadurch  an  den  im  Texte 
stehenden  nachfolgenden  Ausführungen  über  cavitionem  usw.  nichts 
geändert.  Nur  ist  zu  beachten,  dass  K.  wegen  alban.  kove  'Schöpf- 
gefäss,  Eimer',  ital.  cova,  covaccio,  covo,  covolo  'Höhle,  Wildlager' 
(vgl.  G.  Meyer  Alban.  Wörterb.  203,  Schuchardt  Vok.  d.  Vulgärlat. 
1,  178),  die  wegen  des  v  kaum  vom  Substantivum  coum  ausgegangen 
sein  könnten,  für  die  volkssprachliche  Form  überhaupt  covus  hält. 
cavua  sei  erst  später  in  das  gesprochene  Latein  übergegangen. 
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eben  ang-eführte  fove.  Denn  es  ist  doch  eine  geradezu  zwingende 
Sehlussfolgernnii-,  dass  das  unter  denselben  akzentuellen  Be- 
dingungen stehende,  allerdings  nur  durch  einen  Rücksehluss, 
der  aber  vollkommen  untadelig  ist  und  der  Natur  der  Sache 
iiaf'li  als  unbedingt  notwendig  bezeichnet  werden  muss,  zu  ge- 
winnende '^^f'omtor  und  dem  entsprechend  auch  ^covitum  von 
'^covere  die  dem  fove  gleichzeitigen  und  gleichberechtigten 
Bildungen  sein  müssten.  Dagegen  können  favifor  cavitum 
doch  nur  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  nicht  nur  der  Übergang 
von  -or-  in  -av-  nach  der  Kretschmer-Solmsenschen  Regel  (die- 
selbe als  richtig  vorausgesetzt)  in  vortoniger  Silbe  bereits  vor 
sich  gegangen  war,  sondern  auch  schon  die  Ausgleichung  in  den 
Paradigmen  foveo  :  favemus,  '^coveö  :  cavemus  usw.  zu  faveo  : 
favemus,  caveo  :  cavemus  stattgefunden  hatte.  Zu  dieser  rein 
theoretischen  Erwägung,  die  an  und  für  sich  schon  ein  unan- 
fechtbares Ergebnis  liefert,  stimmt  aber  auch  das  historisch 
nachweisbare  Vorkonunen  der  Formen.  Die  ältesten  Belege  für 
favifor  finden  sich  bei  Plautus  Amph.  Prol.  67  und  78,  für  cavi- 
turn  CIL.  1 200  in  dem  Agrargesetze  v.  J.  111  v.  Chr.  Von  diesen 
ältesten  datierbaren  Belegen  müssen  die  für  faritor  bei  dem 
bekannten  Charakter  der  plautinischen  Prologe  insow^eit  ausser 
Betracht  bleiben,  als  sie  wenigstens  für  die  Sprache  des 
Plautus  keine  Beweiskraft  besitzen.  Es  kommt  somit  für 
favifor  als  ältester  Beleg  Lucilius  sat.  29,  17  in  Betracht. 
Da  cavifionem  Paul.  Festi  48  P.  zeitlich  nicht  bestimmbar 
ist,  reicht  kein  Beleg  für  die  Formen,  wae  cavitum  favifor, 
über  die  Mitte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  zurück. 
Fassen  wir  nun  das  Verhältnis  zu  den  gcwöhnlichan  Formen 
faufor  cautum  ins  Auge,  so  muss  zunächst  hinsichtlich  dieser 
eben  genannten  festgestellt  werden,  dass  auch  sie  unmöglich 
in  die  Zeit  vor  dem  Übergang  des  -ov-  in  -ar-  zurückreichen 
können.  Sie  können  schlechterdings  nur  durch  Synkope  aus 
favifor,  cavifum  entstanden  sein,  und  es  wird  daher  zwischen 
faufor  :  favifor,  caufufn  :  cavitum  dasselbe  Verhältnis  anzu- 
erkennen sein,  wie  zwischen  ardus  :  aridus,  caldus  :  calidus 
usw.  Und  es  ist  auch  gewiss  nicht  Sache  des  Zufalls,  dass 
sicli  in  dem  Falle  faufor  caufum  die  Schnellsprechformen  in 
der  Schriftsprache  und  ebensowohl  auch  in  der  allgemeinen 
Verkehi-ssprache  festgesetzt  haben  im  Gegensatze  zu  aridus 
calidus  fritjidus  solidus  usw.     Der  Wandel  von   -avi-  in  -a?t 
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ist  oben  S.  105  bereits  für  die  Zeit  der  lateinischen  Anfangs- 
betonung-  an  sicheren  Beispielen  nachgewiesen,  und  somit  hat 
sich  in  den  jetzt  von  uns  besprochenen  Fällen  derselbe  Wandel 
in  späterer  Zeit,  als  bereits  das  Dreisilbengesetz  die  Herrschaft 
in  der  lateinischen  Betonung  erlangt  hatte,  neuerdings  vollzogen 
und  naturgemäss  auch  zu  demselben  Ergebnis  geführt. 

Für  das  verhältnismässig  jugendliche  Alter  von  fautor 
favitor  usw.  haben  wir  aber  auch  nach  einen  ganz  sicheren 
Beweis  an  der  Form  lötus,  welche  Lindsay  The  lat.  langu.  25ü 
mit  Unrecht  für  jünger  erklärt  als  lautus.  Kaum  ein  Gewicht 
wird  darauf  zu  legen  sein,  dass  Qnintilian  1,  4,  1.3  "lotum'  als  die 
übliche  Form  bezeichnet.  Dass  auch  in  volkstümlicher  Sprache 
lötus  gesagt  wurde,  zeigt  'lotus  Xujtöc'  Corp.  Gloss.  2,  363, 
45  (vgl.  6,  655).  Thatsache  ist  aber,  dass  bei  Plautus  die 
Formen  lautum  lautus  üblich  sind,  vgl.  die  Stellensamndurg 
bei  Wagener-Neue  3  ^  536  f.  Nichts  desto  weniger  sind  lötus 
lötum  die  älteren,  gewissermasscn  erstarrten  Formen.  Sie 
müssen  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  das  Präsens  nach  Hovö 
Hovere,  vgl.  ahluö  aus  '■^ablocö,  lautete.  Die  Vorstufen  zu  der 
historischen  Form  können  meines  Erachtens  nur  gewesen  sein 
*lovetos  Hovotos  Hootos  lötus,  d.  h.  es  hat  zunächst  Assimi- 
lation des  Vokals  -e-  der  nachtonigen  Silbe  an  den  Vokal  -o- 
der  Tonsilbe,  dann  der  zwischen  gleichen  Vokalen  regelrechte 
Ausfall  des  -v-,  endlich  Kontraktion  der  beiden  gleichen  Vokale 
stattgefunden.  In  der  angegebenen  Weise  scheint  mir  der 
von  Solmseu  Stud.  82  f.  behandelte  "Wandel  von  unbetontem 
ve  VI  in  ö"  modificiert  werden  zu  müssen.  In  allen  von  8.  be- 
sprochenen Fällen  handelt  es  sich  um  die  Lautfolge  öre  oder 
övi,  welche  zunächst  zu  ovo,  dann  zu  oo  ö  wurde.  Nur  so 
ist  es  möglich  das  Verhältnis  von  lötus  :  lautus  richtig  zu 
erfassen  ^).     Die  letzgenannte  Form  steht  den  oben  besproche- 


1)  So  hat  auch  Solmsen  a.  a.  O.  meines  Erachtens  die  Kom- 
posita mit  -por  richtig"  aus  *-poor  {*-povor  -^jover)  erl^lärt,  indem  er 
zur  Begründung-  des  auffallenden  Unterschiedes  in  der  Behandlnug- 
des  nicht  zusammeng-esetzten  und  zusammengesetztenpÖver  annimmt, 
*'dass  wortschliessendes  -ve-  im  zweiten  teile  des  compositums 
schwächer  betont  war  als  im  nicht  componierten  werte,  mit  anderen 
Worten,  dass  ve  in  pover,  novem  nach  der  haupttonsilbe  einen,  wenn 
auch  noch  so  geringen,  nebenaccent  trug  {±^),  dageg-en  in  *Marci- 
pover  nach  der  nebentonsilbe  ganz  unbetont  war  (jIH")."  Ich 
habe  es  für   notwendig   verachtet,   auf  diese   Erklärung   der   Kom- 
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neu  cautum  fautor  absolut  gleich  und  kann  nur  aus  Vavitun, 
das  allerdings  in  unserer  Überlieferung  nicht  mehr  nachzu- 
weisen ist,  entstanden  sein.  Wie  soll  nun  lotus  aus  Haotos 
(Solmsen  a.  a.  0.  92,  dem  ich  in  meiner  Laut-  und  Formen- 
lehre ^  50  hierin  gefolgt  bin)  hervorgegangen  sein  können? 
¥üv  die  Ansetzung  einer  solchen  Form  liegt  überhaupt  gar 
keine  Berechtigung  vor,  während  durch  die  in  den  voraus- 
gehenden Bemerkungen  gegebene  Auseinandersetzung  die  Sach- 
lage in  vollkommen  zufriedenstellender  Weise  erklärt  ist*). 
Denn  Haotus  aus  Havetos  könnte  natürlich  erst  nach  dem 
Übergange  von  -ov-  in  -av-  gebildet  sein,  geradeso  wie  lautus. 
So  hätten  wir  denn  aus  einer  und  derselben  Grundform  zwei 
vollständig  unvereinbare  verschiedene  Gebilde,  denn  nur  lautus 
und  ^lavitus  sind  neben  einander  vollkommen  berechtigt, 
niemals  aber  Haotos'^).  lötus  lötum  sind  vollkommen  gleich 
geartet,  wie  mötus  fötum  vötum,  die  natürlich  ebenfalls  aus 
^movetos  ^movotos  '^mootos  usw.  hergeleitet  werden  müssen. 
Wegen  falisk.  vootum  verweise  ich  auf  meine  Bemerkung  in 
in  meiner  Laut  und  Formenlehre  3.  Aufl.  S.  lO*^  ^).  Allerdings 
vermag  ich  keinen  Grund  dafür  beizubringen,  w\arum  nur  lötus 
lötum  erhalten  blieben,  wählend  von  einem  ^cötus  *cOtum 
von  *coveö  gar  keine  Spur  vorhanden  ist,  sondern  nur  die 
jüngeren  Gebilde  ccmtus  cautum  ausschliesslich  Geltung  er- 
langten. Trotzdem  halte  ich  aber  die  oben  gegebene  Erklä- 
rung von  lötus  lötum  für  diejenige,  welche  allein  den  uns  be- 
kannten  Thatsachen    der    latcinschen   Lautgeschichte   gerecht 


l)Osita  mit  -por  axxsdrücklich  liinzuweisen,  weil  Zimmermann  im  Ai-ch. 
t.  lat.  Lex.  12.  2S1  f.  in  ganz  imwahrscheinlicher  Weise  angenommen 
iiat,  dass  nach  Nicepor  und  ähnlichen  (übrigens  nicht  sehr  zahl- 
reichen) Sklavennamen  ein  lateinisches  *Marcipuer  zu  Marcipor  um- 
geformt worden  sei.  Z.  übersieht  dabei,  dass  sich  überhaupt  nur 
unter  der  Voraussetzung  des  Vorhandenseins  von  rö- 
mischen Sklavennamen  mit  -por  im  zweiten  Gliede  die  Um- 
formung eines  aus  der  griechischen  Sprache  entlehnten  Niceporus 
begreifen  lässt. 

1)  Die  gegen  Thurneysens  Annahme,  dass  lautus  eine  im 
Munde  der  Gebildeten  aus  lötus  entstandene  Form  sei,  sprechenden 
Gründe  hat  Solmsen  a.  a.  0.  92  klar  dargelegt. 

2)  Auch  Brugmann  Grundriss  1^,  318  setzt  Hmietos  als  Grund- 
form zu  lötus  an;  vgl.  auch  S.  845. 

3)  Über  den  ganzen  Aufsatz  von  Bersu  vgl.  Skutsch  Krit. 
Jahresb.  ü.  d.  Fortschritte  der  rom.  Philol    5,  52. 
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wird.  Zugleich  ersieht  man  aber  auch,  dass  nur  die  voll- 
kommen sicher  stehende  Chronologie  des  Lautwandels 
von  -ov-  in  -av-  uns  in  die  Lage  versetzt  hat,  auch  das  Ver- 
hältnis von  lötus  zu  lautus  richtig  zu  erfassen  und  uns  auch 
die  Entstehung  der  Formen  lötus  lötum,  sowie  der  mit  ihnen 
gleich  gebildeten  verständlich  zu  machen.  Es  dürfte  übrigens 
belehrend  sein  von  den  eben  besprochenen  Formen  lötus  lötum 
einen  Blick  auf  die  früher  behandelten  Adjektive  cnidus  nüdus 
zu  werfen,  die  nur  durch  Synkope  aus  *ct'ou{o)dos  *7^o[^]M(o)cZos 
entstanden  sein  können  und  demnach  die  Schnellsprechformen 
darstellen,  während  die  dem  lötus  entsprechenden  Lentoformen 
*crödus  *nödus^)  nicht  erhalten  (oder  vielleicht  nie  gebildet 
worden)  sind.  Dagegen  hat  sich  die  diesen  Adjektiven  ent- 
sprechende Parallelform  zu  lötus  thatsächlich  erhalten,  und 
zwar  in  der  Form  -latus.  Die  Stellennachweise  für  das  Vor- 
kommen der  Form  -latus  findet  man  bei  Wagener-Neue  3^,  538. 
Dazu  kommt  das  von  Löwe  Prodr.  Gloss.  420  (vgl.  Corp. 
Gloss.  6,  655)  mit  Rücksicht  auf  die  alphabetische  Reihenfolge 
aus  "lotus  \€Xou|uevoc  Kai  TreuXuiaevoc'  erschlossene  lutus,  von 
dem  Simplex  luo,  das  nicht  nur  von  Silius  Ital.  11,  22  in  der 
Form  'luitur'  statt  lavö  gebraucht  wurde  (Solmsen  Stud.  127), 
sondern  auch  volkstümlich  war,  wie  sich  aus  "luo  kXijZIuu'  Corp. 
Gloss.  2,  351,  7  (vgl.  6,  660)  ergibt,  luö  ist,  wie  bekannt, 
die  aus  der  Zusammensetzung  verselbständigte  Form,  wie  pluö 
fluö  für  plovö  flovö  (Histor.  Gramm.  1,  148),  vgl.  abluö, 
dlluö,  eluö.  lütus  ist  aus  Hov{e)tos  (Schnellsprechform)  her- 
vorgegangen, während  die  Lentoform  Horetos  die  oben  be- 
sprochene Entwicklung  durchgemacht  hat.  Somit  ergibt  sich 
hinsichtlich  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  die  Reihe  lütus 
und  gleichzeitig  lötus,  jünger  lautus.  Gewiss  haben  auch  die 
lautgesetzlichen  Formen  lütus  lütum  neben  *lovö  ^löm  mitge- 
holfen, dass  die  Form  luö  verselbständigt  worden  ist,  vgl.  die 
Verba  auf  -uö  -ütum,  wie  suö  sütum,  spuö  spütum,  äbnuö  u.a. 
Zur  Festsetzung  von  luö  statt  Hovö  {lavö)  mag  allerdings  auch, 
wie  Job  Le  present  et  ses  derives  dans  la  conjugaison  latine 


1)  Es  kann  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  oben 
besprochenen  Entwicklung  von  lötus  auch  die  der  beiden  im  Texte 
erwähnten  Adjektive  entsprochen  haben  müsste,  deren  Lentoformen 
von  *croiwdos  *no[g]iwdos  zu  *croodos  *noodos  *crödus  *nödus 
hätten  führen  müssen. 

Indogermanische  Forschungen  XIII  I  ii.  2.  K 
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159  meint,  das  Vorhandensein  eines  zweiten  luö  (griech.  Xuiu, 
vgl.  Solmseu  Studien  132^)  beigetrag-en  haben. 

Dem  Verhältnis  von  lötus  -.  lütus  entspriclit  ganz  genau 
das  von  prörsus  :  rürsus  und  sürsum,  über  deren  Bildung 
ausführlich  gehandelt  ist  von  Solnisen  Stud.  z.  lat.  Lautge- 
schichte 60  ff.  Hier  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dass  prörsus 
unmittelbar  aus  *proorsus  ^provorsus  hervorgegangen  ist, 
während  die  Entstehung  von  rflrsiLS  und  sürsiim  aus  den 
vorauszusetzenden  Grundformen  ''^revorsos  und  ^suhs-vorsom 
nur  durch  Synkope  zu  erklären  ist.  Die  betreffenden  Zwischen- 
formen sind  einerseits  *reursos  (aus  *reiio)rsos)  *roursos, 
andererseits  "^süvorsom  ^süursom.  Also  in  jeglicher  Beziehung 
genau  dasselbe  Verhältnis  wie  zwischen  lötus  und  lütus. 

Im  Anschlüsse  an  das  über  die  Form  lütus  Vorgebrachte 
mag  es  gestattet  sein  noch  folgende  Vermutung  vorzutragen, 
deren  nur  allzu  hypothetischer  Charakter  mir  wohl  bewusst 
ist.  Vielleicht  dürfen  wir  die  Glossen  'cutus  sacerdos'  Corp. 
Gloss.  5,  283.  19  und  'cautos  sacerdos'  ib.  5,  595,  33,  die 
Götz  6,  299  mit  der  Bemerkung  'huc  nescio  an  pertineant 
glossae  haec'  unter  'custos'  aufführt,  als  zu  careö  gehörig  in 
Anspruch  nehmen,  cautus  mttsste  in  dieser  substantivierten  Ver- 
wendung prägnant  die  spezielle  Beziehung  auf  Götter  und 
Gottesdienst  (vgl.  Macrob.  sat.  1,  15,  8  "cautus  rei  divinae'^)) 
bezeichnen,  was  immerhin  als  möglich  l)ezeichnet  werden  muss. 
cütus  (so  müsste  natürlich  gemessen  werden)  wäre  dann  genau 
so  zu  beurteilen  wie  lütus,  d.  h.  aus  ^(•ov{e)tos  hervorgegangen. 

Dass  die  oben  vorgeti-agene  Auffassung  des  Verhältnisses 
von  üdus  und  uvidus  den  wirklichen  und  richtigen  Thatbestand 
darstellt  und  nicht  etwa  umgekehrt  üdiis  durch  Synkope  aus 
uvidus  hervorgegangen  ist,  mag  auch  letzteres  in  der  Litteratur 
schon  bei  Plautus  belegt  sein,  dürfte  sich  doch  auch  aus  dem 
umstände  ergeben,  dass  aus  der  Zeit  der  Herrschaft  des  Drei- 
silbengesetzes wenigstens  für  das  Schriftlatein  überhaupt  kein 
einziger  sicherer  Beleg  einer  ähnlichen  Synkope  des  Vokales 
der  nachtonigen  Silbe  hinter  -»-  in  der  in  Rede  stehenden 
Wortklasse  sich  findet,  daher  immer  ßävidus,  gravidus,  vivi- 
dus,  niemals  *flaudus  *graudus,  *vldu.s,  die  genau  den  alten 

1)  Die  ganze  Stelle  lautet :  "Caesar  tarnen  ....  ordinem  noluit 
mutare  Noiiariim.  quia  pcractis  totius  mensis  feriis  die.';  suos  rei 
divinae  cautus  inseruit." 
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obcu  erwähnten  Bildungen  claudus  nüclus  entsprechen  würden. 
Den  lautphysiolog'isehen  Grund  dieser  Erscheinung  könnte  man 
darin  finden  wollen,  dass  in  dieser  Periode  der  lateinischen 
Sprachgeschichte  (etwa  seit  der  Herrschaft  des  Dreisilben- 
gesetzes) das  V  von  flävidus  usw.  in  ganz  ausgesprochener 
Weise  als  Anlaut  zur  zweiten  Silbe  gezogen  wurde,  während 
die  Vereinfachung  von  -avi  (bez.  -ävi-)  zu  -ati-  darauf  schliessen 
lässt,  dass  -au-i-  gesprochen,  d.  h.  das  -u-  zur  ersten  Silbe 
gezogen  wurde  ^).  Doch  einer  solchen  Annahme  widersprechen 
auf  den  ersten  Blick  die  oben  behandelten  Formen  cautum 
fautor  usw.,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  erst  um  200  v.  Chr. 
aufgekommen  sein  können.  Eine  Aufklärung  dieses  Wider- 
spruches kann  höchstens  durch  die  Annahme  ermöglicht  wer- 
den, dass  in  der  Allegroform  -au-i-,  in  der  Lentoform  -a-vi- 
gesprochen  wurde,  was  sich  in  der  That  auch  aus  dem  Cha- 
rakter dieser  Formen  ganz  gut  ableiten  lässt,  also  z.  B.  flä-vi-dus, 
aber  *cau-(i)-tum  ^).  Auch  muss  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden,  dass  aus  dem  Vulgärlatein  Belege  für  die  Entstehung 
von  -cm-  aus  -avi-  vorhanden  sind,  wie  man  z.  B.  ersieht  aus 
ital.  span.  oca,  afrz.  oe,  die  auf  *auca  avica  (gesprochen 
*au-(i)-ca)  zurückgehen  (vgl.  Meyer-Lübke  Gramm,  d.  rom.  Spr. 
1,  53  (§  29  Ende),  Körting  Lex.  81  Nr.  898). 

Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  über  die  Sjaikope 
von  -avi-  -ave-  zu  -au-  sowohl  in  den  aus  vorlitterarischer  als 
auch  aus  historischer  Zeit  stammenden  Fällen  ersieht  man 
auch,  dass  die  von  Sommer  IF.  11,  41  und  77  (vgl.  Lindsay 
The  Lat.  Langu.  172)  ausgesprochene  Vermutung,  der  Vokal- 
schwund in   diesen  Fällen  stehe   im  Zusammenhang  mit   dem 


1)  Vg'l.  Briig-mann  Grundriss  1^,  317:  "Bei  dem  zur  Zeit  der 
urital.  und  urlat.  Betonung-  erfolgten  Schwund  des  Vokals  der  auf 
die  erste,  haupttonig-e  Silbe  folgenden  Silbe  wurde  u  von  der  zweiten 
zur  ersten  Silbe  gezogen,  und  es  entstanden  bei  vorausgehendem 
einfachen  Vokal  «-Dijihthonge,  während  u  hinter  einem  /-Diphthong 
teils  mit  diesem  ebenfalls  zu  einem  Diphthong  sich  verband,  teils 
schwand".  In  letztere  Kategorie  gehören  aetäs  praes  aus  ae{v)itas 
*aiuitäs  prae(v)ides. 

2)  Zu  dieser  Verschiebung  der  Silbengrenze  vgl.  man  die  Aus- 
führungen von  Solmsen  Untersuchungen  z.  griech.  Laut-  und  Vers- 
lehre S.  163  über  die  Messung  Träxpöc  (gesprochen  Trar-pöc)  und  -rrä- 
Tpöc)  gesprochen  -ira-Tpöc)  und  insbesondere  S.  182  f.  über  die  dop- 
pelte Entwicklung  des  Digamma  in  Konsonantengruppen. 
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unmittelbcar  vorausgehenden  -u-,  nicht  das  Riclitige  trifft.  Aller- 
dings seheint  diese  Verniutung-  eine  Stütze  zu  finden  an  den 
aus  dem  ältesten  Bestände  des  lateinischen  Sprachschatzes 
überlieferten  Worten  gelklus,  hispidus,  lücidus,  pcdlidus,  pu- 
tklus,  röscidus,  solklus,  sordklus,  stoUdus  (Niedermann  a.a.O. 
S.  229  f.),  denen  wir  auch  noch  äridus  (daneben  gebraucht 
Plautus  freilich  auch  ardus)  und  calidus  zugesellen  können i). 
Aber  schon  das  oben  ausführlich  behandelte  südus-)  erhebt 
dagegen  Einsprache,  ganz  abgesehen  von  den  aus  späterer 
Zeit  stammenden  Belegen  der  Synkope.  Denn  für  beide  Kate- 
gorien reicht,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  der  Gesichtspunkt, 
dass  sie  Schnellsprechformen  sind,  zur  Erklärung  vollständig 
aus,  und  es  ist  nicht  statthaft,  einen  prinzipiellen  Unterschied 
in  dem  sprachlichen  Vorgang  annehmen  zu  wollen.  Ist  auch 
der  Vokalschwund  thatsächlich  in  verschiedenen  Perioden  der 
lateinischen  Sprachgeschichte  erfolgt,  wie  wir  glücklicher  Weise 
noch  nachzuweisen  vermögen,  so  ist  doch  der  sprachliche  Vor- 
gang genau  der  gleiche  gewesen. 

Endlich  sei  noch  auf  Folgendes  hingewiesen. 

Mit  unseren  Ausführungen  stimmt  die  Beobachtung  Brug- 
manns  Grundriss  1 -,  215  überein:  "Älter  als  die  Ersatzdehnung' 
in  7üdus  aus  ^nizdos  (§  882)  war  die  Synkope  in  audio  aus 
""'duiz-du),  vgl.  ohoediö  aus  *öb-oizdiö  §  250  S.  231  (zu  griech. 
aic9dvo|uai  aus  *dFic-6-,  II  S-  1200):  denn  ein  ^avldiö  aus  *aviz- 
diö  wäre  erhalten  geblieben  (vgl.  gävisus  neben  gaudeö^'^). 
Denn  den  lautlichen  Vorgang,   dem  einerseits  südus,  anderer- 

1)  Diese  beiden  Adjektiva  gehen  riü  *äsus  *calus  zurück,  die 
zu  Beginn  der  römischen  Litteratur  schon  abgestorben  waren,  wie 
die  Grundworte  von  claudus,  nüdus. 

2)  Nicht  berücksichtigt  habe  ich  fardus,  das  Osthoff  Morph. 
Untersucli.  5,  106  aus  *targodos  oder  *targedos  (Grundwort  'trahere') 
herleitet,  was  Skutsch  Forsch.  1,45  "nicht  ohne  Walirscheinlichkeit" 
findet.  Indessen  ist  die  Ableitung  doch  allzu  unsicher,  und  bietet 
sich  auch  die  Möglichkeit  einer  anderen  etyniologisclien  Anknüpfung,, 
vgl.  Liden  Studien  zur  ind.  und  vergl.  Sprachgesch.  (Upsala  1897) 
S.  17  und  Persson  De  origine  ac  vi  primaria  gerund.  67  f. 

3)  Dass  gävisus  als  neue  Analogiebildung  nach  vlsiis  aufge- 
fasst  werden  muss  (Brugmann  IF.  1  76,  Grundriss  2,  1050,  Histor. 
Gramm.  1  315),  möclite  ich  nebenher  in  Erinnerung  bringen.  Die 
Bildung  gäclsus  muss  natürlich  aus  der  Zeit  stammen,  als  man  noch 
*gäüideö  sprach  (siehe  oben  S.  106)  und  so  die  Verbindung  mit  vüJeä 
sich  den  Sprechenden  unmittelbar  aufdrängen  musste. 
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«eits  audio  ihre  endgültige  Gestalt  verdankten,  dürfen  wir 
trotz  der  bekannten  Mehrdeutigkeit  der  lateinischen  Syn- 
kope als  einen  einheitlichen,  auch  in  die  gleiche  Zeit  der 
sprachgeschichtlichen  Entwicklung  des  Lateinischen  gehörigen 
auffassen.  Oder  mit  anderen  Worten:  chronologisch  entsprechen 
sich  die  Formen : 

^susodos  {^susedos)  ^duizdiö 

^suzdos  ^auzdiö 

südus  audio. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Litauisches  zaveti  'zaubern'. 


Im  Archiv  f.  sl.  Pli.  hat  Zubaty  zaveti  mit  ai.  havate 
verbunden;  der  ursprüngliche  Sinn  wäre  dann  etwa  incantare. 
Osthotf  BB.  24,  177  hat  das  angenommen,  während  ich  meinte, 
das  Wort  gehöre  zu  züti  'verderben,  umkommen'.  Ich  hatte 
dabei  die  Stelle  aus  Wolonczewskis  Prade,  die  bei  mir  Abi. 
d.  Wurzeis.  S.  314  zitiert  ist  im  Sinn,  wo  ich  su-zaveti  durch 
'verderben,  krank  machen'  übersetzt  hatte.  Eine  zufällige 
Veranlassung  bringt  mich  wieder  auf  das  Wort  und  ich  sehe, 
dass  ich  die  Angabe,  da  ich  die  Stelle  falsch  übersetzt  habe, 
berichtigen  muss.  Sie  lautet  (Prade  S.  228)  vollständig  so: 
pasaJiie  esa.nt  divi  seseri  uzmusztoje  ErciwisTttcpa  ragani, 
liurijdwi  suzaivieje  l'araliene,  d.  h.  sie  sagten,  die  beiden 
Schwestern  des  getöteten  Erzbischofs  seien  Hexen,  welche 
die  Königin  behext  (verzaubert)  hätten;  auf  derselben  Seite 
folgt  noch:  klausinieje,  ar  ira  raganomis,  ar  sugieb  zawieti 
ir  bene  suzawieje  li'aralienq,  d.  h.  er  fragte,  ob  sie  Hexen 
seien,  ob  sie  pflegten  zu  zaubern  und  etwa  die  Königin  ver- 
zaubert hätten.  In  den  ziemlich  zahlreichen  Belegstellen,  die 
ich  in  meinen  litauischen  Wortsammlungen  für  das  Wort  notiert 
habe,  hat  es  in  der  That  immer  nur  die  Bedeutung  'zaubern, 
hexen'.  Es  mögen  dafür  noch  einige  charakteristische  Stellen 
angeführt  werden:  Wolonczewski,  Palangos  Juze  fWilna  1863; 
S.  68:  cze  zmones  tebtik  i  zawieimus,  saka  esajit  raganas 
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kurios  gal  litus  suzawieti,  i  ligas  hcestl,  Tcariciems  pienq 
atimti,  awlu  wilnas  nupeszti  ir  tejp  tolaus,  d.  h.  hier  glauben 
die  Leute  noch  an  Zaubereien,  sie  sagen  es  gebe  Hexen,  die  andre 
bezaubern,  in  Krankheiten  bringen,  den  Kühen  die  Milch  ent- 
ziehen, die  Wolle  der  Schafe  abrupfen  könnten  usw.  Giedravtis, 
Nauj.  Ist.  (Xeues  Test,  von  1816),  Apoc.  21.  8.  haulxsztiems 
ir  netiJcintiejns  ir  prakeyktiems  ir  zmogzudziems  ir  palaysfu- 
irams  ir  zawetinikams  usw.,  Übersetzung  des  Vulgatatextes: 
timidis  et  incredulis  et  exsecratis  et  homicidis  et  fornicatoribus 
et  veneficis  usw.  Die  Wörterbücher  von  Kurschat  und  Nessel- 
mann kennen  das  Wort  nicht;  Miezinis,  Zodynas,  führt  es  an 
mit  der  Übersetzung:  hurt  (lett.  zaubern),  czarowac  (poln.), 
koldovat'  (russ.).  In  Ulmanns  Lett.  Wb.  steht  zawet  V.aubern, 
hexen',  mit  dem  Zusatz  "im  Libauschen";  das  Wort  scheint 
also  nicht  weit  verbreitet  zu  sein;  Belege  aus  der  lett.  Litteratur 
habe  ich  nicht  zur  Hand.  Auffällig  ist  mir,  dass  ich  dem 
Worte  in  der  lit.  Volkslitteratur  nicht  begegnet  bin.  Freilich 
steht  bei  Geitler  Lit.  Studien  S.  122  zmcieti  und  zaicietojis 
als  von  ihm  im  Kreise  Szawli  gesammelt,  aber  seine  Angaben 
sind  so  unzuverlässig,  dass  nichts  darauf  zu  geben  ist.  Sehr 
auffällig  ist  mir  ferner  das  zawefimkas  in  der  zitierten  Stelle 
der  Apokalypse  (Wolonczewski,  der  Mokslas  S.  123  die  Stelle 
wiederholt,  schreibt  zawetnikams),  jedenfalls  eine  für  die  ge- 
forderte Bedeutung  sehr  sonderbare  Bildung. 

Osthoff'  meint  a.  a.  0.,  was  die  von  mir  angenommene  Ab- 
leitung des  Wortes  von  züti  betriö't:  "ich  wüsste  nicht,  wie 
sich  die  Begriife  überzeugend  mit  einander  vermitteln  Hessen, 
Analogien  für  den  Bedeutungsübergang  von  'verderben,  um- 
brmgen'  zu  'zaubern,  hexen'  sind  mir  nicht  bekannt".  Nun,  ich 
meine,  wenn  die  allgemeine  Bedeutung  "rufen"  verengt  werden 
kann  zu  "Zauberrufe  oder  Zauberformeln  aussprechen",  kann 
wohl  auch  "verderben"  in  die  Bedeutung  "durch  Zauberkünste 
schädigen"  verengert  werden  (vgl.  maleficus  'Zauberer',  male- 
fica  'Hexe').  Dass  es  ziemlich  nahe  liegt,  davon  ein  Beispiel: 
in  Miklosich  Lex.  Palaeosl.  steht  unter  prokaziteh  (d.  h.  Ver- 
derber, zu  pro-kaziti  perdere)  cpapiaaKÖc  vcneficus.  Die  Stelle 
entstammt  der  kirchenslavischen  Übersetzung  des  Kyrillos  von 
Jerusalem  und  ist  eine  Wiedergabe  von  ]\Ialach.  ?>.  5  ludpruc 
Taxoc  em  xctc  (touc)  qpapjuaKOuc  shvecUtelh  skori  na  prokazifelq. 
Das  Verbum  kaziti  ist  das  Kausativ  zu   cez-nqti  'schwinden'^ 
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also  'hinschwinden  machen',  und  das  scheint  offenbar  dem 
slavischen  Übersetzer  eine  gute  Wiedergabe  von  qpapuaKeueiv 
zu  sein. 

Leipzig.  A.  Leskien. 
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L    Loss  of  Initial  Explosive   in   Germanic. 

Goth.  säkan  'strive,  rebuke',  OHG.  sahhan  'rebuke,  re- 
prove,  litigate',  OS.  sakan  "rebuke',  OE.  sacan  "quarrel,  fight, 
blame,  accuse',  sacu  'quarrel,  fighting,  war,  persecution,  aftiic- 
tion',  Goth.  salijö  'strife',  saluls  'quarrelsome',  fri-sahts  'image', 
ga-frisalitjan  'make  an  image,  engrave'  are  compared  in  Uhleu- 
beck  Et.  Wtb.,  with  Goth.  sökjan  'seek'  and  Olr.  saigim  'say'. 

In  place  of  the  above  I  offer  the  followiug  comparison: 
Gk.  nJÖYoc  'blame,  censure',  ipoYepoc  'censorious,  fault-finding', 
vpÖYioc  'blaming',  \^i-^w  'disparage,  blame'.  These  are  from 
the  root  bheso-,  bJise-,  pse-  'grind  down,  chew,  eat'  :  Skt.  bä- 
bJias-ti  'chew,  devour',  psä-ti  'chew,  eat',  Gk.  \\if\v  'rub,  ruh 
away',  v|jujuj,  vjjuuxuj  'ruh,  grind,  pound'.  (Cf.  Brugmann  Grd.  2, 
961).  This  readily  gives  the  meanings  found  in  Germ.:  'en- 
grave, fight,  quarre],  accnse,  reprove'.  Compare  Goth.  beitan 
'bite'  :  andbeita7i  'rebuke';  Lat.  rödö  'gnaw^'  :  'disparage, 
backbite'. 

From  the  root  bhse-,  pse-i-  may  also  be  derived  Goth. 
sair  'pain'  from  pre-Germ.  ^psoi-ro-  or  *ps9i-ro-,  OE.  sä7'  'pain, 
sore,  wound,  grief;  painful,  severe,  grievous',  OHG.,  OS.  ser 
'pain',  MfiG.  seren  'wound,  injure',  ON.  särr  'painful,  woun- 
ded'  etc. 

These  are  variously  compared  with  Olr.  sai-tJi  'pain', 
Lett.  slws  'sharp,  bitiug,  cruel',  Lat.  saevus  'wild,  violent'. 
Uhlenbeck  Et.  Wb.  s.  v.  sair  finds  difficulty  in  counecting  these 
on  account  of  the  difference  in  meaning.  And  yet  a  similar 
development  is  seen  in  OHG.  smerzo  'Schmerz',  Lat.  mordeö 
'bite',  Gk.  c)uepba\eoc  'dreadful,  terrible'.  Lat.  saemis,  it  is 
true,  has  a  signification  somewhat  apart  from  the  others;  but 
to  auy  one  who  has  giveu  the  least   attention  to  the  possibi- 
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lities  of  semasiological  development  such  a  departure  from  the 
(jriyinal  ineaning-  will  seem  easy  and  natural. 

Hut  wliatcver  the  origin  of  Lat.  saevus  may  be,  we  may 
refer  Goth.  .sair  to  the  root  jj.sy?/-,  2^.s9z-,  ^Js^-  in  Gk.  vpr],  \\i(b 
'toueh,  ruh,  stroke,  caress',  ijjaiuj  ''rub  away,  g-iind  dowii,  ponnd', 
vpaic|ua  'crumb,  morsel',  vpioj  'chew  up',  vpiXöc  "bare',  etc.  The 
signification  of  Germ,  saira-  plainly  points  to  the  primary  raea- 
ning  'rub,  grind,  beat';  that  of  Lett.  slws  to  'grind,  bite'.  Tf 
we  add  to  these  Lat.  saevus,  we  mav  assume  for  it  the  ori- 
ginal  meaning  "biting,  crushing,  beating'.  Though  there  is  uo 
semasiological  difticulty  in  making  this  connection,  it  is  open 
to  considerable  doubt,  since  the  original  meaning  may  have 
been  something  entirely  ditferent,  and  the  phonetic  explanation 
is  uncertain.  In  Germ,  saira-,  however,  the  case  is  different. 
There  the  primary  meaning  must  have  been  such  as  I  have 
assumed. 

From  pre-Germ.  psemo-  may  come  OHG.  sernön  'eat', 
OS.  sumbel,  ON.  sumhl,  suml,  OE.  sijmhel  Teast'.  Compare 
Gk.  vi;uj|Liöc  'bit,  morsel',  v|juu|uiz;uj  "feed,  fatten',  and  also  Lat. 
simila  from  '■'semild-  by  assimilation,  as  in  similis.  (Cf.  Brug- 
mann  Grd.  1-,  123).  Cognate  with  this  or  derived  therefrom 
is  OHG.  semala,  simila  'üne  wheat  flour,  bread  made  of  such 
flour'.  (Cf.  Kluge  Et.  Wb.^  s.  y.  Semmel).  The  hsise  pse-mo-, 
psö-mo-  is  from  bhse-,  bhsö-  'grind,  eat'. 

The  simple  root  bheso-  occurs  in  Germ,  in  OHG.  bar, 
OS.  bar,  ON.  berr,  OE.  beer  'bare'  (cf.  Persson  Wurzelerw. 
115);  Goth.  -basi,  OHG.  beri  'berry',  etc.  (Kluge  Et.  Wb.=  s.  v. 
Beere) -^  and  perhaps  in  OE.  ba3st,  ON.,  MHG.  bast  'hast'.  Com- 
pare Gk.  XeTTuu  'peel'  :  Xerroc  'peeling,  bark'. 

OHG.  sib,  Du.  zeef,  zift,  OE.  sife  'sieve',  sifeda  'sif- 
tings,  brau;  tares,  weeds',  siftan  'sift'  are  referred  by  Kluge 
Et.  Wb.\  to  the  Germ,  root  sihw-  'seihen'.  Phonetically  this 
explanation  is  not  satisfactory.  There  is  not  sufficieut  reason 
for  assuming  this  interchange  here.  Semasiologically  it  is 
quite  possible,  but  when  we  cousider  the  earlier  method  of 
sifting,  which  was  rather  a  winnowing  (cf.  OE.  windwian, 
OHG.  icintön  'ventilare',  etc.),  we  may  at  least  venture  a 
dirterent  etymology. 

The  above  words  may  be  connected  with  Lat.  dis-sipo 
'tlirow  apart,   scatter',    Skt.  ksipdti  'throw,   liurl'.    (Cf.  Brug- 
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mann  Grd.  1-,  867).  Priraarily  then  sieve  meant  'shaker', 
which  g-ives  a  veiy  goocl  term  for  the  article.  Couipare  OHG. 
redan  'sift',  Litb.  kretalas  ^sieve',  kreczü  ""shake'  (Kluge  Et. 
Wb.^  s.  V.  Bäder),  base  qre-to-\  OHG.  rttara,  OE.  hrldder, 
hrlddel  ""coarse  sieve',  Lat.  crlhrum,  base  qre-io-,  botb  from 
root  (s)qero-,  {s)qre-  ^strike,  ciit,  separate'. 

II.  Apparent  disappearance  of  medial  2  in  West-Germ. 

It  is  generally  assumed  that  z  falls  out  under  certain 
conditions.  Exaraples  given  are:  Gotb.  mizdö,  OE.  meord  : 
med,  OS.  meda,  OHG.  7neta,  mieta  "reward';  MHG.  zwirn  : 
OE.  ticin  ""twine';  OHG.  Urnen  :  OS.  linön  "learn';  OHG.  ^^t^^er, 
OE.  eower  :  Gotb.  izwara  'vestrum'.  (Cf.  Brugmann  Grd.  1  ^, 
%  903,  Anm.  2;  904,  1).  Tbese  are  all  eapable  of  explanation 
witbout  assuniing-  tbe  loss  of  z. 

OE.  med,  OS.  meda,  OHG.  meta,  mieta  'reward'  may 
be  referred  to  pre-Germ.  *meitd-  and  compared  witb  Gotb. 
maipms  'gift',  OE.  mäpum,  OS.  metliom,  etc.,  wbicb  are  rela- 
ted to  Gk.  Sic.  iuoTtoc  'tbanks,  requital',  Lat.  mütuus,  etc. 
from  a  root  mei-,  möi-.  (Cf.  Ublenbeck  Et.  Wb.  s.  v.  maidjan). 

OE.  ticin  "linen,  twisted  tbread',  Du.  twijn  need  not  be 
derived  from  tbe  OE.  base  duis-,  wbicb  is  an  outgrowtb  of 
dui-,  but  may  ratber  be  explained  as  Coming  directly  from 
dul-,  Ditference  in  meaning  does  not  necessitate  separating 
OE.  twin  from  Litb.  dcynii  'twins',  OHG.  zioini-Jing  "twin'. 
In  eitber  sense  tbe  primary  signitication  is  'double',  and  its 
particular  application  is  a  matter  of  usage.  How  little  tbe 
meaning  depends  upon  tbe  pbonetic  composition,  and  bow 
mucb  upon  usage  may  be  seen  from  tbe  following  examples,  all 
of  wbicb  come  from  tbe  base  duis-  :  ON.  tvenner  'two  by 
two',  MHG.  zicirji  'twine',  OE.  ge-twisa  'twin',  twisla  'fork 
of  a  river',  twidian  'brancb  off'  (of  roads),  twislung  'parti- 
tion',  OHG.  zwisila  'fork,  l)raneb',  zwiselinc  'twin',  zwiro 
'twice',  zwlrön  'lack,  fail',  ])rimarily  'separate,  g-o  from'  (cf. 
OE.  getictjefan  'separate  from,  deprive,  prevent'),  zwisJc  'two- 
fold',  MHG.  zwisf,  Du.  twist  'strife',  Dan.  tvist  'double-tbrea- 
ded  clotb',  ME.  twist  'brancb',  NE.  twist,  anytbing  twisted 
or  twined,  ON.  tvistr  'sad',  etc.  As  applied  to  tbread  or  clotb 
occur  various  formations:  OE.  twin  'linen,  twine';  twiU  'woven 
witb  double  tbread',  wbence  probably  NE.  tivill;  MHG.  zwirn 
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'twine';  Dan.  tvist  'double-tlireaded  cloth',  Eng.  twist  'thread'. 

From  tbe  above  coniparisons  it  is  evident  that  there  is 
no  reason  for  conibining-  OE.  twln  and  MHG.  zwirn;  and  no 
ground  for  separating  OE.  twln  froni  Litli.  dvynü.  OE.  twin 
eau,  tberefore,  not  be  adduced  as  evidenee  of  the  disappea- 
rance  of  z  before  n. 

OS.  linön  :  OHG.  Urnen  seems  at  first  sigbt  to  be  a 
clear  case  for  tbe  loss  of  z  before  n.  And  vet  bere  also  it 
is  unnecessary  to  niake  tbat  assumption.  OHG.  Urnen,  lernen^ 
OE.  leornian  "learn'  are  based  on  a  p.  p.  Hiz7ia  from  His-nö- 
from  tbe  root  leis-  "track,  trace'.  Tbis  root  lei-s-,  lei-so-  is, 
in  all  probabilit}^,  a  derivative  of  lei-,  U-  'mark,  traee;  rub, 
smear'.  From  tbis  simpler  root  may  bave  come  OS.  Unön, 
wbicb,  in  tbat  case,  is  based  on  tbe  p.  p.  Hi-nö-  'traced', 
just  as  OHG.  Urnen  on  His-nö-  'traced'. 

For  tbe  root  U-  in  tbe  sense  'trace'  tbere  is  abundant 
evidenee.  Tbis  is  bnt  one  remove  from  'mark,  scratcb',  wbicb 
seems  to  be  tbe  original  meaning  of  tbis  root  or  at  least  the 
meaning  from  wbicb  most  of  the  others  came.  We  may  as- 
siime  the  following  development  of  meaning:  'mark,  Scratch; 
trace,  track;  rnb,  smear;  stick,  remain;  cause  to  remain,  leave, 
depart,  go;  depart,  yield  to,  let;  yield,  bend'.  From  each  of 
these  sprang  numerous  secondary  meauings.  It  is  not  too 
much,  therefore,  to  refer  to  tbe  root  lei-  the  several  bases 
lei-no-,  lei-to-,  lei-do-,  lei-po-,  lei-q-o-,  lei-so-  etc.  Each  of 
these  bases  is  foiind  in  varions  senses.  Thus  li-no-  occurs  in 
Lat.  Unea  'stroke,  line,  mark',  whence  any  'line,  thread,  string', 
llnum  'thread,  iiax',  Unö  'smear',  Olr.  Zewim  'stick  to',  ON. 
Unr  'yielding',  (jk.  Xiva)aai  •  Tpeiroiaai  (Hesych.);  lei-po-  in 
Skt.  limpcUi  'smear,  besmear',  Upyate  'cling  to',  Gotb.  hi-lei- 
ban  'remain',  OE.  Icefan  'remain  over;  leave,  leave  behind'; 
lei-q^'O-,  loi-q^'O-  'remainder',  whence,  as  in  OE.  Icefan,  Lat. 
Unquo,  Gk.  XeiiTuu  'leave,  leave  behind',  Gotb.  leikan  'lend', 
Skt.  rinaMi  'leave,  let  go',  Lat.  obliquus  'bent,  slanting',  pri- 
marily  'yielding,  drawing  aside';  It-mo-  in  Lat.  lima  'tile', 
limö  'tile,  rnb,  polish',  lunes  'crosspath',  llmtis  'slime',  OE. 
Um  'mortar,  (bird)lime,  paste',  Ulm  'clay',  Lat.  llmus,  Umis 
'aslant,  ol)li(j[ue',  OE.  Um  'branch,  limb'.  Other  derivative  roots 
cüuld  be  shown  to  bave  the  same  development  of  meaning. 
(Cf.  Kluge,  Prellwitz  Et.  A\'l)b.,  Persson  Wnrzelerweiteruug  5, 
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15,  43  etc.).  Tliis  indicates  a  common  origin  for  these  several 
bases,  which  may  be  exteuded  from  the  root  U-  in  Lat.  U-nö 
'rub  over,  smear',  Gk,  XeToc  ^sniooth',  Skt.  llyate  'stick  to'. 
We  may  therefore  make  the  followiug  comparisons : 

Skt.  liyate  'stick  to',  Gk.  Xeioc  "smooth',  Xitöc  'sniooth'^ 
ON.  llda  'glide,  slip,  pass,  move,  go',  OE.  llpan  'sail',  OHG. 
llclan  'go,  travel,  experience,  learu'. 

Lat.  U-71Ö  'rub,  smear',  MHG.  Ilse  'soft',  leis,  leise  'track'^ 
Lat.  llra  'furrow',  OHG.  Urnen  'learn'. 

Lat.  U-nö  'riib',  Skt.  Una-  'a  clinging  to',  ON.  Unr  'soft', 
Una  'soften',  Gotb.  af-Unnan  'go  away',  OS.  Unön  'learn'. 
These  can  certainly  belong  to  Skt.  Uyate  'stick  to,  keep  close^ 
cower,  hide,  disappear'. 

The  gen.,  dat.,  acc.  of  OHG.  iuwer,  tu,  mwih,  OS.  eu- 
war,  eu,  eu,  OE.  eower,  eow,  eowic  are  more  easily  explai- 
ned  withoiit  comparison  with  the  eorresponding  Goth.  izivara, 
izwis,  izwis.  The  Goth.  and  ON.  are  the  difficult  forms  to 
explaiu  (for  which  cf.  Brugmaun  Grd.  2,  804;  Streitberg  Urg. 
Gramm.  265),  while  the  West  Germ,  forms  may  be  derived 
directly  from  the  IE.  iü-.  That  these  shoiild  differ  from  the 
Goth.  need  not  surprise  us,  noor  need  we  reconstruct  coiimion 
Germ,  forms.  That,  I  believe,  will  be  an  impossibility,  since 
analogy  has  played  such  havoc  with  the  original  forms  of  the 
personal  pronouus.  In  Lith.,  for  example,  the  pronoun  iü-  is 
declined  according  to  the  w-declension.  Compare  the  following: 


nom. 

sunüs 

JUS 

acc. 

sünus 

jus 

loc. 

sünüsu 

jüsu 

dat. 

sünüms 

jüms 

inst. 

sünuml{s) 

jumi(s) 

gen. 

sünü 

ijüsü) 

In  West-Germ,  iä-  is  similarly  generalized  but  is  modeled 
after  the  personal  pronoun  of  the  first  person  and  also  after 
the  sing,  of  the  secoud.  For  Germ.  *miz,  mik ;  *piz,  pik  gave 
a  feeling  for  the  endings  -iz,  -ik,  whence  Goth.  unsis,  WG. 
unsik  (cf.  Streitberg  Urg.  Gramm.  26.3).  These  together  with 
the  gen.  ending  -ero-  complete  the  declension  of  iü-.  Compare 
the  following: 
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Germ. 

Goth. 

WG. 

WG. 

nom. 

weis 

*Wi-Z 

*jü-z,  *ß-z 

gen. 

uns-ara 

^'uns-era 

*jü-era 

dat. 

'^m-iz  p-iz 

uns-is 

"^'uns-iiz) 

^ja-(iz) 

acc.    '■^m-ik  p-ik        (uns-is)         *uns-iJc  '^jü-ik 

The  nom.  *jm2  later  became   ^jiz   after   the   analogy  of 
iciz.     Gen.   ^^jiiera   regularly    gave    *juwer(a),    whence   OHG. 
iuwer,  OS.  eiiwar,  OE.  eower.     Similarly  in  the  dat.  and  acc. 
Mt.  Vernon,  Iowa. 

Francis  A.  Wood. 


Idg.  *elozg^h  im  Ariiienischen. 


Zu  diesem  Stamme  gehören  nach  meiner  Ansicht  folgende 
armenische  Wörter :  ezn  'Ochs',  azn  'Geschlecht'  (als  ein  mittel- 
])ersisches  Lehnwort  azg  ebenfalls  "Geschlecht')  und  az-az-un 
Murr,  vertrocknet.' 

Das  arm.  ezn  (gen.  ezin)  'Ochs'  vergleicht  Meillet  MSL. 
lU,  278  mit  ai.  ahl  'Kuh',  zd.  azi,  vgl.  darüber  Hübschmaun 
IF.  Anz.  10,  47.  Nach  meiner  Ansicht  geht  das  Wort  viel- 
mehr auf  idg.  *ezg^h  zurück,  welches  dann  als  echtarmenisches 
Wort  zu  griech.  öcxoc  'Zweig',  phl.  azg  'Zweig',  ai.  dd-ga-h 
^Stab'  usw.  (Bartholomae  IF,  10,  194)  gehört.  Bezüglich  der 
Bedeutung  vgl.  griech.  juöcxoc  'Zweig,  Schössling'  (lit.  mazgas 
'Auge',  'Knospe  am  Baume'  Fick  BB.  2,  267  =  idg.  ^mozgho), 
aber  auch  'junges  Rind,  junge  Kuh,  Färse,  Kalb',  (arm.  mozi 
'junges  Rind,  Kalb',  griech.  luocxiov.  Dem.  von  luocxoc  'junges 
Rind',  idg.  *mozg^ho).  Es  ist  hier  interessant  zu  beobachten, 
wie  idg.  *zgh  und  *zg%  wechseln.  Bezüglich  der  Lautform 
vgl.  gleichfalls  arm.  mozi,  wo  arm.  z  mach  Bartholomae  Stud. 
2,  40  s.  Hübschmann  Arm.  Etym.  475)  ebenfalls  =  idg.  '^zg% 
(urarm.  also  *zz)  ist. 

Den  o-Ablaut  zu  arm.  ezn  'Ochs'  haben  wir  aber  in  arm. 
azn  (gen.  azin)  'nazione,  gente,  tribü,  legnaggio,  stirpe'  (Ciak- 
ciak  Arm.-ital.  Wörterb.  7.),  welches  also  als  echtarmenisches 
Wort  ebenfalls  zu  griech.  öcxoc,  phl.  azg,  ai.  ddga-h  usw.  ge- 
hört.    Arm.  a  ist  auch  =  idg.  o  (vgl.  ag-ani-m  'ich  ziehe  mir 
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(etwas)  an',  wo  ag  =  idg.  *ov  ist  s.  Bartholomae  BB.  17,  91  tf. 
Hübschmanu  Arm.  Etym.  411,  Brn^maiiu,  Grundriss-  1,  304). 

In  dem  armenischen  Ausdrucke  azg-]c  ev  azin-H  'alle  Na- 
tionen, alle  Menschen'  finden  wir  neben  dem  echtarmenischen 
azn  auch  arm.  azg,  welches  wörtlich  ebenfalls  'naziöne,  gente', 
'tribü,  leguäggio,  stirpe,  faniiglia'  (Ciakc.  4j  bedeutet.  Dies 
ist  als  ein  mittelpersisches  Lehnwort  wieder  =  phl.  azg  'Zweig'. 
Bezüglich  der  Bedeutung  vgl.  das  ebenerwähnte  'legnäggio^ 
stirpe'. 

Mit  dem  echtarmenischen  azn  ist  lautlich  auch  arm.  az- 
az-un  'dürr,  vertrocknet',  az-az-im  az-azanam  'vertrockne, 
werde  dürr'  (besonders  von  Pflanzen  i  identisch.  Bezüglich  der 
Bedeutung  vgl.  griech.  äZ^uu  'dörre,  trockne',  alo\xa\  'ver- 
dorre' (aus  *azdo),  nsl.  ozdifi  'darren'  (vgl.  auch  Bugge  IF. 
1,  445,  KZ.  32,  1  und  Hübschmann  Arm.  Etym.  412),  welches 
lautlich  aber  zu  idg.  *o^do-.s' =  arm.  ost  'Zweig'  (Hübsch- 
mann Arm.  Etym.  482,  Brugmann  Grundriss-  1,  140  usw.) 
und  nicht  zu  dem  von  mir  behandelten  idg.  *ozg%os  'Zweig* 
gehört. 

Zum  Schlüsse  weise  ich  noch  auf  die  grosse  lautliche 
Ähnlichkeit  der  beiden  gleichbedeutenden  idg.  Stämme  {*ozg^ho- 
und  '^mozg^ho  usw.)  hin,  welche  in  den  einzelnen  idg.  Sprachen 
sowohl  'Zweig'  (dann  in  den  Ableitungen  auch  'trocken'  vgl. 
arm.  az-az-un)  als  auch  bildlich  einerseits  'Geschlecht'  (arm. 
azn,  entlehnt  azg),  andererseits  'Kalb'  (dazu  arm.  ezn  'Ochs') 
bedeuten. 

Budapest.  L.  v.  Patrubäny. 


Die  Eiiduug  der  2.  Person  PL  Präs.  im  Altliochdeutsclien. 


Über  meinen  Artikel  IF.  11,  197  ff.,  in  dem  ich  -et  für 
die  lautgesetzliche  Endung,  -it  für  eine  Analogiebildung  nach 
der  3.  Sg.  erklärte,  bemerkt  Bethge  im  Jahresbericht  über  die 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germ.  Philologie  1900 
S.  24  N.  60:  "da  in  der  I.  schw^  konjug.  die  diskrepanz 
zwischen  der  3.  sg.,  die  mit  der  starken  konjug.  übereinstimmt, 
und  der  2.  pl.  bestehen  bleibt,  und  auch  aus  andern  gründen 
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erscheint  mir  Jellineks  amiahme  unglaubhaft".  Die  andern 
Gründe  mögen  stichhaltig  sein,  der  Einwand  mit  den  schwachen 
Verben  I.  Konj.  ist  es  nicht.  Denn  in  demjenigen  Denkmal, 
das  die  meisten  -it  hat,  in  den  Mondseer  Fragmenten,  erscheint 
diese  Endung  neben  -et  bei  starken  Verben  wie  bei  schwachen 
Verben  I.  Konj.,  bei  diesen  5  mal,  bei  jenen  7  mal.  Die  Be- 
lege aus  Glossen  für  -it,  auf  die  Kögel  PßrB.  9,  326  hinge- 
wiesen hat,  gehören  beide  zu  schwachen  Verben  I.  Konj.  ^). 
Wien,  15.  Oktober  1901.  M.  H.  Jelliuek. 


Zur  Geschichte  einiger  liiiguistifscher  Hypothesen. 


In  den  IF.  12,  158  f.  hat  M.  H.  Jellinek  sich  das  Ver- 
dienst erworben,  auf  einige  vergessene  oder  übersehene  Vor- 
gänger moderner  sprachvergleichender  Lehren  hinzuweisen. 
Wenn  wir  es  ihm  besonders  danken,  dass  er  einen  feinen  und 
stillen  Gelehrten  wie  R.  v.  Raumer  als  Vorläufer  neuerer  An- 
schauungen enthüllt,  so  hat  doch  der  Hinweis  auf  das  Alter 
der  berühmten  Lehre  vom  Zusammenhang  der  Persoualendungen 
mit  den  Personalpronominibus  ein  vielleicht  noch  grösseres  Inter- 
esse. Wir  haben  hier  einen  jener  merkwürdigen  Fälle,  in 
denen  ein  sogenannter  "prophetischei'  Vorläufer"  unklar  tastend 
eine  Erkenntnis  (oder,  sagen  wir  lieber,  eine  Vermutung I;  voraus- 
nimmt, die  doch  von  methodischen  Geistern  noch  einmal  auf- 
gefunden werden  muss. 

In  dem  letzten  Menschenalter  vor  dem  Auftreten  der  Bopp 
und  Grimm  war  ja  das  Interesse  i'ür  sprachgeschichtliche  Fra- 
gen ein  ])esouders  lebendiges;  und  so  viel  geistreiche,  gescheite 
oder   gelehrte  Männer    beschäftigten   sich    damit,    dass   solche 


1 )  Den  Geg'uern  meiner  Annahme  stelle  ich  gerne  den  Ein- 
wand zur  Verlugung-,  dass  -et  in  den  Mondseer  Fragmenten  bei  den 
scinv.  Verben  1.  Konj.,  wie  es  scheint,  etwas  öfter  vorkommt  als  bei 
den  starken.  Ich  sage  "wie  es  scheint",  denn  die  Statistik  von 
Hench  S.  13.ö  liedarf  der  Nachprüfung  (zu  der  ich  weder  Zeit  noch 
Lust  habe).  Es  sind  da  4  Imperative  in  die  Zahl  der  Belege  für 
die  2.  PI.  Ind.  eingerechnet  und  raög'Iicherweise  bei  den  Imperativen 
■wieder  in  Anschlag  gebracht,  wie  dies  bei  ferit  15,  19  auf  S.  133  f. 
l)ez.  134  geschehen  ist. 
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"Vorahiiimg-en  künftiger  Eutdeckungen"  gar  nicht  ausbleiben 
konnten.  Ich  nehme  nur  drei  Bücher  von  sehr  ungleicher 
Berühmtheit,  um  das  an  einigen  weiteren  Beispielen  zu  zeigen : 
die  "Beiträge  zur  Deutseben  Spracbkunde,  vorgelesen  in  der 
Kg-1.  Akad.  der  Wissenscb.  zu  Berlin",  Berlin  1794  und  1796; 
die  "Philosophisch-kritische  Vergleiehung  und  Würdigung  von 
vierzehn  altern  und  neuern  Sprachen  Europas",  von  D,  Jenisch, 
Berlin  1796;  und  endlich  den  ersten  Band  von  A.  W.  Schlegels 
Vermischten  und  kritischen  Schriften  (Werke  Leipzig  1846 
B.  VII)  mit  Aufsätzen  von  1795 — 1798.  Diese  Schriften,  rund 
um  1796  entstanden,  liegen  also  25  Jahre  nach  Fuldas  von 
Jellinek  analysierter  Preisschrift  und  etwa  eben  so  lang-  vor 
den  entscheidenden  Werken  von  J.  Grimm  und  Franz  Bopp. 
Deshalb  ist  gerade  dieser  Zeitpunkt  geeignet,  von  der  vor- 
methodischen Urgeschichte  gewisser  berühmter  Hypothesen  ein 
Bild  zu  geben. 

I.  Die  berühmte  Lehre,  dass  die  Personalendungen 
enklitische  Personalpronomina  seien,  hat  zwischen  Fulda-Ade- 
lung und  Grimm-Bopp  noch  eine  merkwürdige  Analogie  ge- 
funden. In  seiner  Abhandlung  "Über  die  Bildung  der  deut- 
schen Nennwörter"  sagt  K.  W.  Ramler,  der  Dichter:  "Die 
Endsilbe  er,  die  den  Nennwörtern  gegeben  wird,  hat  eine  sehr 
bestimmte  Bedeutung:  sie  ist  ein  männliches  Fürwort,  welches 
die  Stelle  des  Wortes  Mann  vertritt"  (Beiträge  2,  25).  Dem 
entsprechend  erklärt  er  entschlossen  Namen  wie  Büchner  aus 
Buchen-Er.  (Ähnlich  scheint  es  übrigens  auch  gemeint  zu  sein, 
Avenn  Klopstoek  in  den  Grammatischen  Gesprächen  (Sprach- 
wissensch.  Schriften  herausg.  v.  Back  u.  Spindler  1,  120)  das 
Suffix  -ich  erklärt:  "Ich,  ein  Ding,  besonders  männlichen  Ge- 
schlechts: Estrich"). 

In  dieser  rohen  Erklärung  steckt  doch  aber  ganz  das- 
selbe Prinzip,  wie  in  jener  berühmten,  schon  von  Fr.  Schlegel 
bekämpften  Grundlage  der  Agglutinationstheorie.  Vor  allem 
ist  die  gefährliche  Neigung,  ein  anderweits  selbständig  vor- 
kommendes Wort  innerhalb  der  Wortbildung  gleichsam  mit 
Haut  und  Haar  wiederzufinden,  in  beiden  Fällen  dieselbe.  Auch 
heute  stehen  wir  noch  ganz  unter  ihrem  Bann,  während  doch 
Vieles,  was  wir  jetzt  über  das  Verhältnis  von  Satz  und  Wort 
und  über  die  Geschichte  der  Sjaitax  wissen,  uns  bedenklich 
macheu  sollte.     Denn  jenen  Zusammenhaug  von  Endung  und 
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ProDomen  zugegeben  —  der  ja  immer  noeli  wahrselieinlicli 
genug  bleibt  — ,  läge  es  uns  heute  nicht  näher,  umgekehrt  zu 
sagen:  die  Personalendungen  sind  allmählich  selbständig  ge- 
macht und  zu  Personalpronominibus  entwickelt  worden?  So 
erklärte  sich  einfach  das  —  freilich  noch  kaum  beachtete  — 
Rätsel,  dass  die  Personalendungen  der  beiden  gewiss  älteren 
Personen,  der  1.  und  der  3.,  nicht  zu  dem  Nominativstamm 
passen,  sondern  zu  dem  für  die  Casus  obliqui  verwandten 
Stamm!  So  würde  die  merkwürdige  Thatsache  verständlich, 
dass  beim  Verb  die  l.Sg.  und  die  l.Pl.  korrespondieren,  wäh- 
rend beim  Pronomen  sich  "der  Plural  von  Hause  aus  in  Ety- 
mologie und  Wortstamm  vom  Sg.  unterschied"  (Osthotf  Supple- 
tivwesen S.  40) :  die  unabhängigen  Nominativstämme  sind  ver- 
schieden, die  abgeleiteten  Stämme  der  Casus  obliqui  korre- 
spondieren! —  "Sprachformen",  bemerkt  Brugmann  (Grund- 
riss  2,  1332)  mit  Recht  "müssen  nie  notwendig  von  allem  An- 
fang an  das  bedeutet  haben,  was  die  Analyse  des  Begriffes 
an  die  Hand  gibt."  Aber  dem  Sprachforscher  liegt  eine  logische 
Aufteilung  immer  nahe;  daher  eben  neben  geistreichen  Hypo- 
thesen wie  zu  den  Personalendungen  oder  zu  dem  germ.  schw-a- 
chen  Präteritum  solche  Karrikatureu  wie  Le  Brigants  'bet  ete' 
(Jellinck  a.  a.  0.  S.  161)  oder  Randers  "Buchen-Er".  Ursprüng- 
lich mag  dagegen  das  -mi  -si  -ti  eine  Art  von  "Konsonanten- 
Ablaut"  gebildet  haben,  der  so  wenig  logisch  begründet  ist  als 
irgend  eine  vokalische  Ablautsreihe';  und  von  den  Personal- 
endungen kann  man  dann,  als  Casus  obliqui  für  die  unge- 
schlechtigen  Personalpronomina  ein  Bedürfnis  w-urden,  diese 
herausgezogen  haben. 

Ich  führe  diese,  meines  Wissens  noch  gar  nicht  in  Erwä- 
gung gezogenen  Möglichkeiten  hier  nur  an,  um  zu  zeigen,  wie 
sehr  wir  auch  heute  noch  unter  dem  Zwang  jener  logischen 
Aufteilung  stehen,  die  in  der  Auflösung  der  Verbalformen  in 
Stamm  und  Personalpronomen  ihren  höchsten  Triumph  gefeiert 
hat.  Wie  bei  Bopp  selbst  diese  Anschauung  weiter  wirkt,  hat 
Delbrück  (Einleitung  in  das  Sprachstudium  S.  12 1  gezeigt. 

II.  Delbrück  (a.  a.  0.  S.  9)  führt  mit  gutem  Grund  aus, 
dass  sowohl  der  Begriff  der  "Wurzel"  als  auch  die  Lehre 
von  ihrer  Einsilbigkeit  auf  die  zu  Bopps  Zeit  geltende 
grammatische  Tradition  zurückgeht.  Doch  ist  diese  älter  als 
die  von  Delbrück  angeführten  Schriften  und  gründet  sich  wohl 
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im  Wesentlichen  auf  des  Präsideuten  de  Brosses  l)edeutsamen 
"Traite  de  la  forniatiou  nieeanique  des  laugues  et  des  princi- 
pes  physiques  de  letymolog-ie"  (Paris  1765).  Derselbe  Manu, 
der  der  verg-leichendeu  Mythologie  den  Begriff  "  Fetisch " 
schenkte,  machte  der  vergleicheudeu  Sprachwissenschaft  den 
Begriff  "Sprachwnrzei"  gelaufig,  (Vgl.  tiber  das  Werk  des 
de  Brosses  meinen  Aufsatz  "Künstliehe  Sprachen"  Tl.  II;  IF. 
12,  293.) 

In  der  Zeit  um  1796  steht  es  nun  so,  dass  die  Wurzel- 
silben und  Wurzelwörter  (oder  Stammwörter,  wie  Klopstock 
Gelehrtenrepublik  S.  345  und  a.  a.  0.  S.  142  sagt)  bereits 
dogmatische  Geltung  haben,  die  Einsilbigkeit  aber  noch  nicht. 
A.  W.  Schlegel  spricht  von  Wurzelsilben  (7,  185)  und  Wurzel- 
w(»rtern  (7,  192)  genau  wie  Fulda  und  Adelung;  aber  die  ur- 
sprüngliche Einsilbigkeit  behauptet  er  nur  von  der  deutschen 
Sprache  (7,  243).  Schon  Fulda  (vgl.  Jellinek  a.a.O.  S.  159) 
hatte  die  deutschen  Wurzeln  nach  Analogie  der  hebräischen 
einsilbig  gemacht:  sie  bestehen  nach  ihm  "im  allgemeinen  aus 
zwei  Konsonanten,  mit  einem  Vokal  in  der  Mitte"  (vgl.  Klop- 
stock Gramm.  Schriften  3,  140).  Klopstock  dekretiert  (Ge- 
lehrtenrepublik S.  255) :  "Alle  einfachen  Wörter  sind  einsylbig  . ." 
1796  liest  Meierotto  in  der  Berl.  Akademie  eine  weitläufige 
Abhandlung  "Ist  die  Sprache  der  ursprünglichen  Deutschen 
nicht  einsylbig  gewesen?"  (Beitr.  2,  154f.),  bejaht  die  Frage  mit 
Emphase  und  zieht  (S.  202)  auch  gleich  völkerpsychologische 
Folgerungen  aus  dieser  deutschen  Eigenart.  Weniger  entzückt 
sieht  Jenisch  (a.  a.  0.  S.  468)  in  den  vielen  Monosyllaben  die 
Fortdauer  ursprünglicher  "gotischer"  Eigenart  und  erkennt 
darin  "den  [sie]  schwarzen,  unaustilgbaren  Muttermahl  unserer 
Sprache." 

Man  hat  also  die  Lehre  von  den  Wurzelwörtern  unter 
den  deutschen  Grammatikern  dahin  fortgeführt,  dass  deren 
Einsilbigkeit  (die  doch  de  Brosses  schon  allgemein  voraussetzte) 
eine  spezifisch  "gotische"  oder  "urdeutsche"  Eigenart  sei.  Solche 
Behauptungen  lagen  der  "Sprachvergleichung"  jener  Tage  nahe, 
weil  in  ihr  doch  immer  der  Eindruck  der  modernen  Sprachen 
vorherrschte.  Was  damals,  etwa  bei  Jeniseh,  "Vergleichung 
der  Sprachen"  heisst,  ist  w^esentlich  eine  ästhetische  Abmes- 
sung der  Verdienste  verschiedener  Sprachen.  Ich  weiss  nicht, 
wann  aus  dieser  ursprünglichen  Anwendung  der  Terminus  tech- 
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uicus  "Sprachverg-leichuii<;"  entstanden  ist.  Aber  vergessene 
Bücher  wie  das  von  Jenisch  mögen  wohl  ihren  Anteil  an  die- 
sem Kunstwort  haben.  Gab  das  Werk  dieses  von  den  Roman- 
tikern nicht  ohne  Grund  mit  grimmem  Hass  verfolgten  Mannes 
mit  seiner  Schlnssvergleiehung  der  "Griechin",  der  "Römerin", 
der  "Gallierin"  (S.  492  f.)  doch  vermutlich  den  Anstoss  /u  dem 
zwei  Jahre  später  (1798)  in  Anknüpfung  an  Klopstocks  Gram- 
matische Gespräche  (um  1794)  erscheinenden  berühmten  "Wett- 
streit der  Sprachen"  A.  W,  Schlegels  (7,  197  f.). 

III.  In  dieser  merkwürdigen  ästhetisch  -  linguistischen 
"Sprachvergleichung"  nimmt  nun  Schlegel  auch  eine  einzelne 
höchst  wichtige  Bemerkung  von  Jeuisch  auf,  ohne  ihn  zu  nen- 
nen. Jenisch  ist,  so  viel  ich  sehe,  der  eigentliche  Entdecker 
des  germ.  Akzentgesetzes! 

Fast  überall  gilt  K.  Lachmaun  (Kl.  Sehr.  1,  o58:  1832) 
als  der  Vater  unseres  Akzentgesetzes;  jedenfalls  nennt  z.  B. 
weder  die  kurze  Bibliographie  bei  Kluge  (Germ.  Grundriss  1, 
337),  noch  die  umfangreichere  bei  Brugmann  (Idg.  Grundriss 
1,  535)  der  Erfinder  dunkele  Namen.  Nun  ist  die  Thatsache 
der  germ.  W^urzelbetonung  schon  altl)ekaunt.  So  sagt  K.  Ph. 
Moriz  (Versuch  einer  deutscheu  Prosodie,  Berlin  1786;  S.  131): 
"Mau  verweilet  auf  der  Silbe  mit  der  Stimme  am  längsten, 
die  den  Haupt  sinn  des  V/ortes  in  sich  fasst,  welche  daher 
in  dem  Worte  die  herrschende  ist,  und  der  die  andern  Silben 
untergeordnet  sind,  wie  z.  B.  die  Silbe  geb  in  Vergebung, 
welche  den  Hauptbegriff  des  Gebens  in  sich  fasst,  der  durch 
die  Silben  ver  und  ung  nur  seine  besondere  Einkleidung  oder 
]\Iodifikation  erhält".  (Ebenso  später  J.  H.  Voss  Zeitmessung 
der  deutschen  Sprache  1802  S.  10.  15  über  die  Stammsilbe.) 
Aber  diese  Metriker  heben  noch  nicht  hervor,  dass  diese  Be- 
tonung der  Hauptsilbe  —  die  ihrer  logischen  Auffassung  natür- 
lich scheint  —  eine  Eigenart  der  deutscheu  Sprache  ist.  Da- 
gegen sagt  Jenisch  (a.  a.  0.  S.  476)  ausdrücklich:  "Es  ist 
eine  Eigentümlichkeit  aller  germanischen  Wörter, 
dass  der  Akzent  durchgängig  auf  der  Wurzelsylbe 
ruht:  z.B.  Gelegentlich,  unaustilgbar,  ermüdeter  usw.  So  — 
auch  die  andern  Germanen,  die  Dänin,  Schwedin,  Holländerin: 
und  nicht  weniger  die  Slavinnen,  deren  Germanische  Ab- 
stammung unter  andern  auch  durch  diese  Eigenthümlichkeit 
bewährt    wird".       Die    gesperrten    Worte    sind    im    Original 


Zur  Geschichte  einiger  linguistischer  Hypothesen.  131 

kursiv  gedruckt,  was  doch  wohl  auf  Neuheit  der  Bemerkung 
schliessen  lässt.  Auch  verkennt  Jenisch  keineswegs  die  Be- 
deutung dieses  "charakteristischen  Wurzelakzents,  dessen  sich 
weder  Grieche,  noch  Lateiner,  noch  die  Lateinischen  Tochter- 
sprachen rühmen"  (a.  a.  0.)- 

Jeuisch  geht  demnach  von  der  logischen  Aufteikmg  in 
bedeutungtragenden  und  "bedeutungsleereu''  Teil  aus,  gerade 
wie  Moriz  auch.  Seine  Formulierung  steht  also  der  Scherers 
(Zur  Gesch.  d.  d.Spr.,  2.  Aufl.  S.  81)  nahe:  "das  materielle  Element 
des  Wortes  (die  Wurzelsilbe)".  Genau  so  meint  es  Schlegel, 
wenn  er  (a.  a.  0.  S.  225)  Worte  Klopstocks  aus  den  "Gram- 
matischen Gesprächen"  näher  ausführt.  Dieser  hatte  gesagt: 
"unsere  Silbenzeit  legt  den  Nachdruck  der  Länge  niemals  an 
die  unrechte  Stelle,  sondern  immer  dahin,  wo  er  hin  gehört" 
("Nachdruck  der  Länge"  ist  einfach  "Akzent";  vgl.  Moriz  und 
Voss  a.  a.  0.  oder  Jenisch  S.  467.  Im  Übrigen  vgl.  z.  B.  Klop- 
stock  Gramm.  Schriften  3,  177.)  Das  erläutert  nun  Schlegel 
erst  am  Satz-,  dann  am  Wortakzent:  "bei  einsilbigen  Wörtern 
auf  die  bedeutendsten  Redeteile:  das  Nennwort,  Zeitwort, 
Beiwort,  Umstandswort;  bei  mehrsylbigen  auf  die  Stamm- 
silben." 

Lachmann  gehört  dagegen  die  Formulierung  "Betonung 
der  ersten  Silbe  jedes  Wortes"  an,  zu  der  (mit  zweifelhaftem 
Recht)  Kluge  (a.  a.  0.  S.  339)  zurückgekehrt  ist.  Aber  die 
wichtige  Entdeckung,  dass  der  germ.  "Wurzelakzent"  die  germ. 
Sprachen  von  allen  andern  unterscheidet,  scheint  doch  Jenisch 
zu  gehören.  Es  war  ein  Mann  ohne  Glück  und  Stern,  der 
Dichter  der  misslungenen  Borussias,  der  Berliner  Prediger,  der 
sich  1804  in  die  Spree  stürzte  (Goedeke  B.  V  S.  448);  auch 
was  in  seinem  wissenschaftlichen  Hauptwerk  sonst  noch  Be- 
achtenswertes steckt  —  es  ist  nicht  wenig,  da  wir  keine  zweite 
so  eingehende  "Sprachwürderung",  um  mit  v.  d.  Gabelentz 
(Sprachwissenschaft  S.371  f.)  zu  reden,  besitzen  — ,  hat  Niemand 
beachtet. 

IV.  Glücklicher  Erbe  ist  A.  W.  Schlegel  auch  in  der 
Frage  der  Auslautgesetze.  Klopstock  hat,  so  viel  ich  weiss, 
zuerst  die  Wichtigkeit  der  Auslaute  für  den  Wortklang  her- 
vorgehoben und  au  seine  Beobachtungen  (Gelehrtenrepublik 
S.  250,  Grammatische  Gespräche  1,  70.  74;  2,  57)  knüpft 
Schlegel    unmittelbar    an.     Freilich    führt   er  sie  weiter.     Er 
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stellt  (7,  173.  218)  die  Konsonanten  zusammen,  die  im  Grie- 
chischen, Lateinischen,  Italienischen  als  Auslaut  gestaltet  sind 
und  merkt  noch  an,  dass  das  Deutsche  oft  die  Schlussvokale 
beseitigt  hat  (8.  219).  Bedenke  ich,  wie  lange  es  von  Schlegel 
bis  Westphal  gedauert  hat,  so  gebe  ich  die  Hoffnung  nicht 
auf,  dass  mein  Versuch,  Anlautgesetze  des  Germanischen  zu 
tinden  (ZsfdA.  38,  29  f.),  auch  noch  einmal  aus  seiner  Ein- 
samkeit und  UnvoUkommenbeit  ei'h'ist  werden  wird!  —  Dass 
Schlegel  ausserdem  schon  das  Problem  der  urgerm.  Metrik 
(7,  121  f.)  anfasste  und  lUO  Jahre  vor  Karl  Büchers  glänzen- 
dem Werk  "Arbeit  und  Rhythmus"  bereits  auf  die  "Arbeits- 
lieder" und  ihre  Bedeutung  aufmerksam  machte  (ebd.  133), 
habe  ich  schon  an  anderer  Stelle  (AnzfdA.  27,  83)  hervorge- 
hoben. 

Diese  Nachweise,  die  sich  wie  erwähnt  fast  alle  auf  das 
Eine  Jahr  1796  beziehen,  sollen  natürlich  nicht  die  Verdienste 
eines  Bopp,  Lachmann,  Westphal  zu  schmälern  versuchen.  Ge- 
rade im  Gegenteil  sollen  sie  zeigen,  wie  weit  oft  der  Weg 
noch  ist  von  einem  geistreichen  Einfall  zu  einer  methodischen 
Begründung,  von  einer  leicht  hingeworfenen  Älöglichkeit  zu 
einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis.  Wenn  unsere  Hinweise 
ausserdem  noch  einem  armen  verkannten  "Vorläufer"  zu  etwas 
später  Anerkennung  helfen,  soll  uns  das  freuen;  und  vielleicht 
mag  es  auch  manchen  von  uns  trösten. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 
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Aus  Aristophanes  (Fax  70)  und  späteren  Prosaikern  ken- 
nen wir  ein  Verbum  dvappixäcöai  'mühselig,  mit  Händen  und 
Füssen  emporkletteru':  wie  uns  die  Schoben  zur  Aristo- 
l)hanesstelle  belehren,  ist  es  auch  bei  den  loniern  ('EXXdviKOC 
'dvappixuJVTO.i  be  ujCTtep  oi  TTi0r|KOi  eir'  ctKpa  rä  bevbpa')  und 
Kyrenaeern,  also  Doriern  (nach  dem  Zeugnis  des  Eratosthenes, 
der  es  als  geborener  Kyrenaeer  wohl  wissen  konnte)  gebräuch- 
lich gewesen.  Die  Schreibung  mit  pp  ist  die  bei  den  Gram- 
matikern übliche.     Es  hat  aber  auch  eine  solche  mit  einfachem 
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p  bestanden :  Hesych  gibt  sie  in  der  Glosse  dvapixäcGai  •  dva- 
ßaiveiv,  die  zwisclien  dvapiuic  und  ävapKTOV  steht,  und  Phiy- 
Diclios  in  Bekk.  Anecd.  19,  25  und  Thomas  Mag.  18,  11  ß. 
erklären  sie  für  die  allein  zulässige.  Dieses  Schwanken  weist 
darauf  hin,  dass  das  Kompositum  in  dva-p(p)ixacGai  zu  zerlegen 
ist,  und  dazu  stimmt  aufs  beste  die  Art  der  Augmentierung, 
wie  sie  in  den  Handschriften  der  Schriftsteller  überliefert  ist: 
dveppixctTo  Arist.  a.  a.  0.  dveppixricaTO  Dio  Cass.  43,  21.  dvep- 
piXdTO  Aristainetos  Epist.  1,  o  p.  135,  24.  1,  20  p.  151,  46 
Hercher.  dveppixOuvxo  Suid.  s.  v.  und  Bekk.  Anecd.  398,  20. 
Daneben  heisst  es  allerdings  im  Et.  Magn.  99,  13  ff.  ou  k\i- 
veiai  be  ö  TrapaTaxiKÖc  i^vappixuJ)uiiv,  dXX"  dvrippixuj|U]iv.  Ist 
diese  Angabe  zutretfend,  so  beweist  sie,  dass  das  Sprachgefühl 
bisweilen  auch  dv-appixdc9ai  abgeteilt  hat.  Ich  halte  es  aber 
angesichts  der  übereinstimmenden  handschriftlichen  Zeugnisse 
für  dvepp-  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  entweder  dvrippixuJ|uriv 
nur  durch  Verderbnis  für  dveppix^iuriv  in  den  Text  geraten  ist, 
eine  Verderbnis  die  durch  das  vorhergehende  i^vappixuOiuriv  nahe 
gelegt  war.  oder  dass  es  eine  gelehrte  Schöpfung  war,  die 
durch  die  im  Schwange  befindlichen  Etymologien  von  dvappi- 
XdcOai  hervorgerufen  ist.  Diese  nämlich  liefen  auf  eine  Tei- 
lung dv-appixctcBai  hinaus,  indem  sie  das  Verbum  entweder 
mit  dpdxvii  'Spinne'  oder  mit  ctppixoc  'Korb'  in  Verbindung 
brachten;  eines  so  undenkbar  wie  das  andere.  In  Wahrheit 
dürfte  dva-p(  p)ixdc9ai  zu  ai.  ringati  'sich  mit  Mühe  fortbewegen, 
kriechen'  (von  Kindern  gebraucht,  die  noch  nicht  gehen  kön- 
nen) gehören.  Dass  dies  indische  Verbum  nur  im  Dhätupätha 
und  in  junger  Litteratur  erscheint  (FW.  VI  344),  beweist  um 
so  weniger  etwas  gegen  sein  Alter,  als  es  seiner  Bedeutung 
nach  ein  recht  unlitterarisches  Wort  ist.  Die  Entsprechung 
von  griechisciier  Aspirata  und  indischer  Media  in  der  Nach- 
barschaft eines  Nasals  hat  reichliche  Seitenstücke  (Brugmann 
Grdr.  1  -  §  704.  Noreen  Urgerm.  Lautl.  185  tf.) ;  übrigens  gibt 
es  neben  yh'igafi  auch  riülhafi  (PW.  VI  343),  ohne  dass  das 
Verhältnis  beider  Formen  zu  einander,  wie  es  scheint,  aufge- 
klärt werden  könnte. 

Das  Etym.  Magn.  a.  a.  0.  berichtet  nun  weiter:  eupiCKe- 
Tai  be  KOI  xujp'ic  ific  dv  cuWaßi^c  rrap'  'iTiTruuvaKTi  dppiXLU)uai. 
So,  pp,  gibt  der  Flor.  B  (genauer  nach  einer  gütigen  Mittei- 
lung  von  Herrn  Prof.  Reitzenstein   dvappixuJ.uai,   also  mit  Til- 
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gung  des  dv-),  und  dass  diese  Schreibimg-,  nicht  die  des  Vat. 
A  mit  einem  p,  die  Gaisford  in  den  Text  genommen  hat  ^)f 
die  richtige  ist,  lehrt  der  Zusammenliang  aufs  deutlichste; 
denn  überall  vor-  und  nachher  ist  von  dvappixacOai  mit  pp  die 
Rede,  und  wir  müssten  bestimmt  erwarten,  dass  der  Unter- 
schied hervorgehoben  würde,  wenn  wirklieh  die  kürzere  Form 
nur  ein  p  gehabt  hätte.  So  urteilt  auch  Reitzenstein,  der  be- 
reits Ind.  lect.  Rostoeh.  WS.  1891/92,  wo  er  die  Quellenfrage 
für  den  Artikel  des  Etym.  Magn.  erörtert,  dppixuj)Liai  hat  drucken 
lassen.  Und  die  Bestätigung  liefert  Hesych,  bei  dem  zwischen 
dppricpöpoc  und  dppixoc  dppixdcBar  eic  uvjjoc  dvaßaiveiv  x^P^^'i 
Ktti  TTOCi  steht  (überliefert  dpprix«c9ai,  das  richtige  hat  schon 
Musurus  hergestellt).  Auch  bei  Aristoteles  Hist.  an.  IX  40- 
(p.  624  A)  ist  demnach  nicht,  wie  die  Ausgabe  der  Akademie 
und  Aubert -"Wimmer  haben,  ai  ueXiccai  dpixtuuevai  irpöc  xd. 
ßpua,  sondern,  wie  schon  Bonitz  im  Index  Aristot.  105A  vor- 
geschlagen hat,  dppixujfnevai  für  die  entstellten  Lesungen  der 
Handschriften  (dpxö|uevai  A^  C-',  dpuö|uevai  Ü^)  zu  schreiben. 
Was  aber  ist  dies  dpp-'?  Und  wie  vereinigt  sich  die  kürzere 
mit  der  längeren  Form?  Offenbar  so,  dass  in  dppixuj)aai  älteres 
dv-pixuj|iiai  aufgegangen  ist  mit  der  Assimilation  des  Nasals 
an  die  Liquida,  die  in  Kompositionsfuge  und  Satzsandhi  für 
das  Ionische  und  Attische  bezeugt  wird  durch  cuppiVfvuci  Her. 
180  einerseits,  ep  Vobo)  CIA.  I  262,  17.  263a  If).  xöp  'Pöbiov 
ib.  II  9,  5  und  Tiappricia  nappricidZiecGai  aus  *TTav-pricia  (H.  Uhle 
Fleckeis.  Jhb.  113  [1876],  567  f.)  bei  den  Attikern  nebst  irap- 
peKtric  •  Tidvia  TTpdxTUJV  em  KaKuj  Res.  andererseits,  dv-,  die 
"apokopierte"  Form  von  dvd,  hat  sich  in  der  Zusammensetzung' 
auch  sonst  in  einigen  Fällen,  zweifellos  Resten  eines  einstigen 
umfassenderen  Gebrauchs,  in  die  ionische  und  attische  Um- 
gangssprache hinein  erhalten :  dußoXdbiTV  djaßuucac  d|UTTaiJ0,uai 
duTTLUTic  Herodot,  dfißdxric  djußoXai  Xenophon,  dazu  mehrfache 
Belege  im  Dialog  der  Tragödie  (Kühner-Blass  1-^  180)  und  der 
altattische  Personenname  'Av-boK-ibiic 

dppixuJfiai  lässt  nun  auch  auf  ein  anderes  Wort  mit  dem 
gleichen  Anlaut  Licht  fallen,    mit  dem  man    sich  bisher  nicht 


1)  Sie  findet  sich  auch  in  Vb,  der  besten  Handschrift  des^ 
Mag-num.  das  aus  einer  Schwesterhandschrift  von  A  g-eflossen  ist;. 
die  Differenz  ist  also  nach  Reitzensteins  Ansicht  verhältnismässig  alt. 
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befriedig:en(l  auseinanderzusetzen  gewusst  hat,  Herodots  dppu)- 
beiv  'sich  fürchten'  dppoibhi  'Furcht',  den  primären  Formen, 
aus  denen  die  attischen  oppoibeTv  (auch  bei  Hippokrates  über- 
hefert)  oppuubia  erst  durch  Assimilation  des  unbetonten  a  au 
das  folgende  uu  hervorgegangen  sind  (J.  Schmidt  KZ.  25,112. 
32,  370).  Im  Altertum  suchte  man  in  öppuubeTv  öppoc  öpcoc, 
indem  man  den  Schluss  sei  es  mit  beoc  sei  es  mit  ibiuu  zusam- 
menbrachte. Diese  Etymologie  ist  in  veränderter  Gestalt  neuer- 
dings von  Breal  aufgenommen  worden  (MSL.  VIII  309) :  er 
leitet  oppuubeiv  von  öppuubric  "peureux'  ab  —  bezeugt  ist  nur 
durch  Hesych  oppuubeojc  •  eiuqpößuuc  — ,  das  sich  zu  öppoc  ver- 
halte wie  z.  B.  xoXuubric  'bilieux'  zu  xoXoc,  Xuccuubric  "enrage' 
zu  Xucca,  und  vergleicht  dazu  frz.  couard  ital.  codardo  Thonime 
peureux,  lache';  dppujbe'uu  sei  demgegenüber  nicht  das  ursprüng- 
liche, sondern  im  Gegenteil  sekundär  entstanden,  ''probable- 
ment  par  une  confusion  avec  dppuucxoc  'faible',  appuDcieiv  "Otre 
malade' ".  Es  genügt  von  den  Schwierigkeiten,  auf  die  diese 
Ableitung  stösst,  eine  hervorzuheben:  pp  ist  sowohl  im  Ioni- 
schen als  auch  im  Attischen,  und  hier  bei  Euripides  und  Thu- 
kydides  so  gut  wie  bei  Aristophanes  und  den  Prosaikern  des 
4.  Jahrhunderts  durchaus  fest,  und  diese  Thatsache  bevreist, 
dass  es  nicht  aus  pc  entstanden  ist.  Diesem  durchgehenden 
pp  würde  die  Vermutung  Genüge  leisten,  die  Prellwitz  Bß.  24, 
217  vorgetragen  hat:  *dpp(jubric  sei  aus  d  privativum  und  *pujboc 
'Kraft'  erwachsen,  dem  lat.  röhur  aus  '-^'crödho.s^  genau  ent- 
spreche, nur  dass  im  Suffix  dhos  und  dos  (Wurzeln  dhe  und 
dö  'machen')  abwechselten.  Dafür  aber  haften  ihr  andere 
Schwächen  in  Fülle  an:  röhur  hat  seine  Bedeutungen  aller 
W^ahrscheinlichkeit  nach  von  dem  Ausgangspunkt  'Kernholz' 
entwickelt  und  ist  demgemäss  anderswo  als  bei  griech.  puuo- 
)uai  puu)uri  unterzubringen  (s.  die  Darlegungen  Osthotfs  Etym. 
Parerga  1,  71  ff.),  und  vom  Standpunkt  des  Griechischen  aus 
vermisst  man  Parallelen  für  die  Bildung  des  vorausgesetzten 
*puj-boc,  ist  die  Assimilation  eines  d  privativum  ohne  Beispiel, 
Hessen  endlich  dppujCTOC  'schwach,  kraftlos',  dppujcieTv  'schwach, 
krank  sein'  auch  für  *dppujbric  und  seine  Derivate  den  Sinn 
des  Kraftlosen,  nicht  des  Mutlosen  erwarten.  Zu  einer  ein- 
wandfreien Deutung  hingegen  gelangen  wir,  wenn  wir  dppuj- 
beuu  als  *dv-pa)beuu  fassen  und  als  seine  ursprüngliche  Geltung 
etwa  'zurückscheuen'  voraussetzen  mit  derselben  Sinnesfärbung 
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der  Präposition  wie  in  dva-ßdXXeiv  '"zurückwerfen,  aufscbieben', 
dv-e'pxecOai  VAirückkeliren',  dva-xcx2ec6ai  dva-xuupeiv  V.urtick- 
weielien'  usw.  Dann  bietet  sich  als  Etymon  für  die  Wurzel- 
silbe ai.  vridate  ^vird  verlegen,  schämt  sich',  vridas  'Verlegen- 
heit, Scham'.  Uhlenbeck  Etym.  Wtb.  d.  Aind.  300  vergleicht 
mit  diesen  indischen  Wörtern  kymr.  giürido  "erröten',  doch 
weist  dessen  d,  worauf  mich  Thurneysen  freundlichst  aufmerk- 
sam macht,  vielmehr  auf  altes  t  zurück.  Ai.  rrid-  verhält 
sich  in  seinem  Vokalismus  zu  -puub-  wie  z.  B,  griech.  e-pi6-oc 
'Arbeiter,  Taglöhner'  zu  ai.  rädli-yati  'bringt  zu  stände,  macht 
fertig'  (Bezzenberger  BB.  4,  327.  Wackernagel  Aind.  Gr.  1, 105), 
d.  h.  wir  haben  es  mit  schwacher  und  starker  Stufe  von  ur- 
sprünglichen fFi-Wurzeln  zu  tun.  dppuubeuj  enthält  dann  das 
denominative  Verbum  zu  vridas;  es  steht  für  '''dv-Fpuub-eiuu  genau 
wie  TTapp^icia  für  *TTav-Fpii-Tia.  Dass  das  Verbum  hinsichtlich 
des  Augments  und  der  Reduplikation  wie  ein  Simplex  behan- 
delt worden  ist  (dppuubeov  Her.  VllI  70.  KaTappujbr|K£  IX  45. 
KaTappuubiiKÖTec  VIII  75.  IX  8.  djppuubouv  Xen.  Hell.  VI  5,  29), 
hat  nichts  Befremdendes:  das  Simplex  war  ja  in  Verlust  ge- 
raten, der  Charakter  als  Kompositum  durch  die  lautliche  Um- 
gestaltung der  Präposition  verdunkelt;  man  vergleiche  hom. 
iivaivexo  dTr-iivrivavTQ  von  dem  mit  demselben  Präfix  gebildeten 
dv-aivofiai  'verneine,  versage' (Osthoff  BB.  24,  204  ff.).  Möglich 
ist  im  übrigen  auch,  dass  wirklich  in  Hesychs  öppuübeuuc  eine 
sehr  alte  Formation  erhalten  und  die  ganze  Wortsippe  von 
einem  Adjektivum  *dppuübiic  aus  *dv-Fpujbiic  'zurückscheuend' 
ausgegangen  ist;  in  diesem  Falle  war  die  Annahme  von  Aug- 
ment und  Reduplikation  im  Anlaut  selbst  von  vornherein  ge- 
setzmässig. 

Nur  ein  Punkt  bedarf  noch  der  Klärung,  das  cerebrale 
d  des  indischen  Wortes  in  seinem  Verhältnis  zu  dem  b  des 
griechischen.  Es  lässt  zwei  Auffassungen  Raum.  Da  rrtdate 
vridas  erst  von  der  Periode  des  Epos  an  belegt  sind,  so  kann 
es  Prakritismus  sein,  ähnlieh  wäe  ein  anderes  Wort  gleichen 
Sinnes  sehr  wahrscheinlich  aus  der  Volkssprache  in  die  Litte- 
ratur  emporgestiegen  ist,  lajjate  Ait.  Br.  'schämt  sich'  =  raj- 
yate  X\ .  'rötet  sich'  (Leumann  bei  Wackernagel  Altind.  Gr.  1, 
220).  Oder  a))er  vrld-  ist  echt  sanskritisch  und  aus  *vrizd- 
vrlzd-  und  demgemäss  griech.  -puub-  aus  *-Fpuucb-  entstanden, 
und  beide  entsprechen  einander  wie  ai.  Ule  'flehe  an,  verehre' 
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aus  ^izd-  izd-  und  grieeli.  a'ibouai  aus  *ai'cbo|uai  =  got.  aistan 
'ehren,  scheuen',  lat.  aestumare.  Diese  letztere  Gleichung,  die 
so  einleuchtend  ist,  die  aber  mit  dem  zu  streiten  seheint,  was 
oloz  =  got.  asts,  ahxi  "dörre'  zu  cech.  ozditi  'dörren',  ituu  ver- 
mutlich aus  *ci-cb-uj  über  die  Widerg-abe  eines  vorg-riechischen 
-zd-  im  Griechischen  aussagen,  haben  Walde  KZ.  o4,  522  und 
Wackernagel  Verm.  Beitr.  z.  gr.  Sprachk.  39  durch  die  Ver- 
mutung gerechtfertigt,  nach  langem  Vokal  und  Diphthong  sei 
der  erste  Konsonant  jener  Gruppe  geschwunden.  Ich  war, 
schon  bevor  die  Bemerkungen  der  beiden  Gelehrten  erschienen, 
auf  die  gleiche  Annahme  gekommen  und  erlaube  mir  hier 
einiges  anzufügen,  was  zu  ihrer  festeren  Begründung  dienen 
kann. 

Einmal  zwei  Fälle,  die  positiv  für  sie  Zeugnis  ablegen. 
KZ.  37,  398  hat  Zupitza  griech,  luuuXuun;  'Strieme,  Schwiele, 
Beule,  Schramme'  überzeugend  aus  *)uuuc\-ujiy  hergeleitet  und 
mit  abg.  mozoll  'Strieme,  Schwiele'  russ.  mozöU  'Schwiele, 
Leichdorn'  und  weiter  ahd.  masar  'Maser,  knorriger  Auswuchs 
an  Bäumen',  ae.  maser  'Knoten  im  Holz'  und  ahd.  mäsa  'Narbe, 
Wunde'  verbunden,  mäsa  —  "^'^uucX-uuijj  —  mozoli  masar  füllen 
das  Ablautschema  e—o—ä  aus.  Von  uujXujuj  kann  nun,  wie 
bereits  Lobeck  Path.  Elem.  13U  erkannt  hat,  das  gleichbedeu- 
tende cuüJbiE  cuuJbiYE  nicht  getrennt  werden,  um  so  weniger 
als  einerseits  Galen  Gloss.  Hippocr.  Cjauubiicou  erklärt  als  jUuuXuu- 

TTIKOO    TOÜ    TTpOC    TttC    C)UUUblKaC.    ÖTTEp    tCTl    |LldjXuUTTaC,    OtpiLlÖZlOVTOC, 

andererseits  Hesych  in  luuubiE  •  qpXoE.  cpXuKTic  (qpXoKTic  cod.,  em. 
Musurus^)  eine  c-lose  Nebenform  des  Wortes  aufbewahrt  hat. 
Demnacli  wird  c|uu)bi(Y)E  auf  *C|uuucb-  zurückgehen.  Zu  dem 
suffixalen  -b-  neben  dem  -X-  von  mjuXoiqj  vergleiche  man  etwa 
oLoc  aus  *öc-boc  neben  luc-xoc,  \xü.16c  aus  *|uac-böc  neben  iiiac- 
TÖc  |uac-eöc  (vgl.  Kretschmer.  KZ.  31,452  Anm.  2j.  c)Lia)bi(T)E, 
das  nur  in  der  Ilias  (B  und  Y)  und  dann  wieder  bei  Dichtern 
der  Alexandriner-  und  Kaiserzeit  (Lykophron  Nikander  Oppian 
Triphiodor)  belegt  ist,  werden  wir  im  Hinblick  auf  das  Hippo- 
krateszitat  bei  Galen  als  ionisch  ansprechen  dürfen,  hingegen 
}LiijOXuui|j  war  attisch  (Hypereides  Fr.  200  Bl.  aus  Pollux  3,  79) 


1)  Die  Erklärung-  qpXöt  ist  nicht  recht  verständlich.  Sollte 
dafür  nicht  qpXevp  einzusetzen  sein?  Vgl.  die  Glossen  cuiLbit  •  lauJ^u^V» 
TÖ  duö  TT\>'iYnc  ol'6ri,ua.  qpXei|;.  qpXuKTic  und  qpXenJ  '  |ulü\uuijj. 
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und  ist  aus  dieser  Mundart  in  die  KOivri  j^ekoinnien  (Aristoteles 
Daphitas  Plutarcli). 

Bei  dem  zweiten  Beispiel  handelt  es  sich  nicht  um  ur- 
sprüngliches -zd-,  sondern  um  -zdh-.  cxpoöGoc  cipouBoc  ^Sperling, 
Spatz,  kleiner  Vogel  überhaupt'  haben  nach  Fick  Bezzenberger 
BB.  4,  346,  Bechtd  ib.  10,  286,  Prellwitz  Et.  Wtb.  300  mit  lit. 
sträzdas  lett.  strafds,  preuss.  fresde,  n\s\. prosfr  {=  got.  '^pras- 
tus),  lat.  turdus  turda  aus  "^turzd-  'Drossel'  verknüpft  ^j.  Diese 
Kombination  hat  bei  anderen  Forschern,  wie  es  scheint,  keinen 
Anklang  gefunden,  jedenfalls  deshalb  weil  von  ^strozdhos  nach 
Ausw-eis  von  o^oc  einerseits,  |uic96c  andererseits  zu  CTpoO0oc 
keine  Brücke  führt.  Auch  Waldes  Vorsclilag  (KZ.  34,  523) 
für  das  Griechische  von  ^strözdlios  auszugehen  hilft  nicht 
weiter,  da  ein  Übergang  von  ö  in  'den  geschlosseneren  Laut 
des  unechten  ou'  unter  derartigen  Verhältnissen  der  Analoo:ieii 

O  CT 

entbehrt.  Es  gibt  nun  aber  ausser  den  angeführten  Xamens- 
formen  der  Drossel  in  einem  der  verwanten  Sprachzweige^ 
dem  Germanischen,  noch  andere,  die  eine  'Variation'  der  Wurzel- 
silbe zeigen:  1)  Ae.  pröstJe  und  westfäl.  drdssl  weisen  zusam- 
men auf  *pramstala  *prajif?fala  hin,  wie  Kluge  Et.  Wtb.  "^  s.  v. 
Drossel  bemerkt  und  Sievers  mir  unter  Hinzufügung  von  mek- 
lenburg.  draussel  und  Vergleich  von  ae.  jo'ä,  westf.  xäs.  mek- 
lenb.  gans  aus  gans  bestätigt.  2)  Ahd.  drösca,  dessen  Länge 
nach  gütiger  Mitteilung  von  Sievers  durch  handschriftliche 
Zirkumflexe  in  den  Glossen  {dröscha  Ahd.  Gl.  2,  656,  30. 
drossele  dröschela  ib.  3,  88,  33)  gesichert  ist  und  durch  die 
Unilautsform  drösche!,  nicht  ^drüsdiel  weiter  gestützt  wird, 
lässt  sich  nur  aus  ^prauslxo   verstehen,    und  altenglische  For- 


1)  Dazu  weiter,  wie  Miklosicli  Et.  Wtb.  öl  richtig  annimmt, 
die  slavischen  Benennungen  des  Vogels,  die  zwischen  drozd{n)  (serb. 
nslov.  cech.  poln.  gi-russ.  klruss.),  drozy{ü)  (altbulg.  nslov.  serb.,  wo 
aus  drozg  drozak  geworden  ist)  und  drozn  (nbulg.  osorb.  nsorb.) 
wechseln.  Von  diesen  wird  die  letzgenannte  vermutlich  erst  durch 
Dissimilation  von  d  —  d  aus  der  erstgenannten  erwachsen  sein,  die 
erste  und  zweite  aber  ihr  d  statt  des  t  der  anderen  Sprachen  einer 
Angleichung  der  Artikulationsart  des  Anlauts  an  die  des  Inlauts 
verdanken  (vgl.  KZ.  37,  579). 

2)  Die  angefühi'ten  Lemmata  strtäio  trtdius  truitius  sind  auf- 
fallend und  unklar,  das  erste  wird  sonst  immer  mit  stryta  'Strauss* 
glossiert.  Doch  kann  die  Zugehörigkeit  der  glossierenden  Formen 
zu  thrush  keinem  Zweifel  unterliegen. 
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Dien,  deren  Kenntnis  und  Verständnis  ich  wiederum  der  Beleh- 
rung Sievers'  verdanke,  treten  bekräftigend  zur  Seite:  die 
glossematisch  überlieferten  pri/ssce  Wright-Wülcker  Vocabula- 
ries  1,  286,  23  (mit  dem  Lemma:  sfrufio)  und  prisce  260,30 
(Lemma:  trutius)  in  Gemeinschaft  mit  gemeinengl.  thrush 
lassen  als  Grundform  *prüsl'ja7i-  erschliessen,  und  der  älteste 
aller  Belege  draesce  (Lemma:  truitius"^)  Wright-Wülcker  1, 
52,  6  (in  den  Corpusglossen)  geht  damit  zusammen,  wenn  wir 
ae  als  Palatalumlaut  für  ea  vor  sc  auffassen,  als  ürgestalt  der 
Form  also  ^prauskan-  ansetzen.  Mit  diesen  im  Ablaut  ste- 
henden '^prauskö{-an-)  :  ^prüsJcjan-  vereinigt  sich  nun  griech. 
CTpoöBoc  aus  *CTpouc-9oc  ohne  weiteres,  nur  dass  zur  Bildung 
der  Wortformen  verschiedene  Ableitungselemente  verwendet 
worden  sind,  dort  ein  Ä;-,  hier  ein  c^Ä-Suffix;  ich  lege  beiden 
ursprünglich  deminutivischen  Charakter  bei  und  vergleiche 
etwa  die  Doppelheit  von  6pvi-x-  und  6pvi-8-  innerhalb  des  Grie- 
chischen selbst^).  Hesych  überliefert  uns  auch  eine  Form 
cipoOc  (•  6  CTpoOeoc  Ktti  TÖ  öcTTpiov).  Es  muss  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  diese  etwa  noch  die  blosse  Wurzelform  '■'sfrous^ 
ohne  suffixales  Element  darstellt  oder  für  *ctpgu-9-c  mit  kon- 
sonantischer Flexion  des  Suffixes  steht  oder  endlich  in  kosen- 
der Weise  aus  CTpoöGoc  gekürzt  ist.  Im  übrigen  hat  das  Grie- 
chische allem  Anschein  nach  neben  CTpoOOoc  auch  die  von  de» 
anderen  Sprachen  ausser  dem  Litauischen  und  Lettischen  dar- 
gebotene Form  mit  Erleichterung  des  Anlauts  um  .<>  besessen: 
in  der  grossen  Namenliste  aus  Eretria,  die  von  Stavropulos 
'Eqp.  dpx.  1895,  131  ff.  neu  veröffentlicht  ist,  liest  man  Z,  172 
TpouGiuv  (für  [IJTpouBujv,  wie  Tsundas  gegeben  hatte),  und 
der  Herausgeber  verweist  dazu  auf  TpouGiric  auf  einem  der 
Bleiplättchen  aus  Styra,  die  nur  durch  Lenorraant  bekannt 
sind,  wo  man  ZipouGiric  zu  schreiben  pflegt  (IGA.  372,355)-).  — 
Trifft  diese  Erklärung  von  cTpoOBoc  zu,  so  folgt  aus  ihr,  dass 
der  Schwund  von  s  vor  tönendem  Dental  und  nach  langem 
Vokal  vor  dem  Wandel  der  Mediae  aspiratae  in  Tenues  aspi- 
ratae  stattgefunden  hat,  also  recht  alter  Zeit  angehört. 

1)  Die  nähere  Darlegung-  dieser  Verhältnisse  muss  ich  mir 
auf  eine  schon  anderwärts  angekündigte  Monographie  über  die  Bil- 
dung der  Deminutiva  versparen. 

2)  Vgl.  über  die  Verwendung-  von  cxpoöGoc  in  Eigennamen 
Bechtel  Personennamen  aus  Spitznamen  8.  17.  63.  Nach  TpoöBujv 
TpcuOirjc  dürfte  Tpou-  Defis.  tab.  Att.  105,  5  zu  ergänzen  sein. 
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»Sodann  niöclite  ich  ein  Wort  ins  reine  bringen,  das  mau 
als  Argument  gegen  das  angenommene  Lautgesetz  überhaupt 
und  unsere  Auffassung  von  cTpoöGoc  insbesondere  ins  Treffen 
füliren  könnte:  XoicGoc  'der  letzte'  nebst  den  daraus  weiter- 
gel)ildeten  XoicGioc  XoicGeüc,  das  zuerst  in  den  'MXa  im  TTa- 
TpÖKXuj,  dann  vereinzelt  in  der  Lyrik  und  bei  späteren  Epikern 
und  häufig  im  Drama  begeguet  (v.  Wilamowitz  Eur,  Her.  2-,  12). 
Was  man  bisher  über  die  Herkunft  dieses  Ausdrucks  zu  sagen 
gewusst  bat,  befriedigt  nicht.  AVeuu  Danielsson  Zur  altital. 
Wortforschung  und  Eormenlehre  S.  54  des  Sonderabdrucks  und 
nach  ihm  Perssou  Wurzelerweiterung  187  und  IF.  Anz.  12,  16 
ihn  zu  lit.  leicUiu  leidmi  'lasse',  got.  letan  'lassen'  stellen  und 
aus  'Hoiddlios  herleiten,  so  überlegt  man  vergebens,  welcher 
Art  das  Suffix  -dlio-  sein  könnte.  Die  Bedeutuuii-  dräno-t  viel- 
mehr  die  Frage  auf  die  Lippen,  ol)  nicht  sein  -ic6o-  irgendwie 
mit  dem  Superlativsuffix  -icto-  zusammenhänge;  Y  536  nimmt 
XoicBoc  ein  vorhergehendes  TravucTaxoc  auf  und  steht  in  poin- 
tiertem Gegensatz  zu  apicxoc  (XoicGoc  dvip  ujpicToc  eXaüvei 
ILiuüvuxac  iTTTTOuc).  Aber  lässt  sich  die  Aspiration  des  Dentals 
verständlich  machen?  So  wie  Flensburg  Stud.  a.  d.  Geljiete 
d.  idg.  Wurzelbild.  1  (Lund  1897),  77  f.  es  wollte  —  XoTcGoc 
soll  zu  JeklHu,  letan  und  besonders  zu  lat.  lüdo  lüdus  gehören, 
sein  -Go-  das  indische  Superlativelement  -flia-  (in  -isfhas  catur- 
tliäs  Ji'atithds)  Aviederspiegeln  —  geht  die  Sache  nicht;  denn 
im  Griechischen  erscheint  dies  sonst  eben  durchaus  als  -to-  (vgl. 
ausser  -ictoc  xeTapToc  veaxoc  qpepx-axoc).  Wohl  aber  gelangen 
wir  ans  Ziel,  wenn  wir  von  einem  ursprünglichen  *Xöc-icxoc 
ausgehen.  Das  musste  zunächst  zu  ^Xöhicxoc  werden.  Nun 
wissen  wir  heute,  dass  iutervokalische  Aspiration  keineswegs 
immer  spurlos  verloren  gegangen  ist.  Bei  vokalischem  Anlaut 
ist  sie  vielfach  auf  diesen  übergetreten:  att.  euuu  iepöc  euuc  für 
*euhuj  ^ihepöc  '^ihujc,  natürlich  auch  dann  wenn  die  ursprünglich 
durch  sie  getrennten  Vokale  kontrahiert  wurden:  att.  dKoucm 
für  '-'otheKOÜcia,  eiirouriv  eipirov  für  *eheTTÖjuriv  *ehepTrov  (Kretsch- 
mer  KZ.  31,  421  Anni.  1).  Desgleichen  bei  auslautender  Tenuis 
+  p  :  cppoi)uiov  qjpouboc  qppoupd  für  irpohoi^uiov  ^rrpöhoboc  "''rrpo- 
Jiopd.  Anlautendes  aspiriertes  X  ist  nun  aber,  wenn  auch  der 
Sprache  nicht  vcillig  unbekannt  (vgl.  Xhaßuuv  Ahdßexoc),  so  doch 
ein  recht  ungewöhnlicher  Laut.  Deshalb  konnten,  als  in  *Xöhicxoc 
die  Vokale  allmählich  in  eins  verschmolzen,   die  Sprechenden 
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den  Hauch  sehr  wohl  nicht  auf  den  Anlaut  werfen,  sondern 
erst  später,  bei  dem  Dental,  nachholen.  Man  erinnere  sich 
dazu  des  Fortriickens  der  Aspiration  hei  Verlust  ihres  anfäng- 
lichen Trägers  in  ttcxcxuj  aus  *TTdB-CKUj,  Xecxn  aus  *Xex-CKä, 
ecxaioc  aus  *exc-KaT0c  (Wackernagel  KZ.  33,  39  f.),  ferner  der 
Fälle,  in  denen  von  einer  vorhergehenden  Aspirata  aus  bei 
einer  folgenden  Tenuis  der  Hauch  wiederholt  wurde:  att.  0e'0ic 
0e|uic0OK\fic  x^Opic  ark.  ÖeXqpoücioi  (Kretschraer  Vaseninschr. 
150  ff.),  endlich  des  att.  euopxoOvTi  für  euopKOÜvTi  CIA.  II 
578,  12.  Dies  sowie  eqpiopKoc  und  ecpiaXnic  an  Stelle  von 
eirihopKOc  und  eTtüiaXnic  (s.  darüber  zuletzt  Verf.  IF.  Anz.  11, 
78)  bilden  die  nächsten  Seitenstüeke  für  XoTcGoc  aus  *Xö1uctoc. 
Die  Möglichkeit,  die  die  beigebrachten  Analogien  darthun, 
wird  nun  zur  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  *Xöcictoc  sich 
auf  das  passendste  an  Wörter  der  verwanten  Sprachen  mit  nahe 
liegender  Bedeutung  anknüpfen  lässt,  an  got.  las-iws  ""schwach, 
kraftlos'  mhd.  er-Jes-wen  '"schwach  werden'  und  lat.  sub-les- 
tus  Plaut,  ^schwach'  siih-les-tia  ^infirmitas,  tristitia'  (Löwe  Pro- 
dromus  264),  die  Pott  Et.  Forsch.  2-,  1,  839  mit  einander  ver- 
bunden und  an  die  Osthoflf  Wiener  Stud.  10,  174.  327  auch  ahd. 
{ir-)leskan  'erliegen,  erlöschen'  aus  Hes-skanam  angereiht  hat. 
Das  Griechische  hat  dann  diesen  Ausdruck  für  'der  letzte'  in 
ähnlicher  Weise  aus  einem  Worte,  das  eio-entlich  "der  schwächste' 
besagt,  entwickelt,  wie  das  deutsche  letzte,  engl,  last  aus  dem 
Superlativ  von  ahd.  Zöj  ae.  Icet  'matt,  schlaff,  träge,  saumselig' 
erwachsen  ist.  Wirklich  hegt  denn  auch  vielleicht  ein  letzter 
Rest  des  ursprünglichsten  Sinnes  noch  zu  Tage  in  dem  uns 
von  Hesych  geretteten  Xoicöuuvac  •  touc  aKpaieic  Ttepi  td  dcppo- 
öicia;  doch  gestattet  die  Glosse  freilich  auch  eine  andere  Auf- 
fassung (vgl.  M.  Schmidt  dazu).  In  der  Vokalstufe  seiner  Wurzel 
deckt  sich  *Xöc-ictoc  mit  got.  las-kcs,  dessen  ä  neben  dem  e  von 
ahd.  {ir-)lesTcan  auf  ö  hinweist;  es  hat  also,  da  die  ö-Stufe  in 
einem  Superlativ  auf  -ictoc  immerhin  auffallend  ist,  auch  im  Grie- 
chischen wohl  einmal  einen  Positiv  mit  morphologisch  berechtig- 
tem 0  gegeben,  nach  dem  sich  der  Superlativ  gerichtet  hat.  Doch 
ist,  da  XoTc9oc  ja  ausschhesslich  der  Dichtersprache  angehört 
und  dieser  zweifellos  aus  dem  Epos  überkommen  ist,  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dass  in  *Xöc-ictoc  Xo  mit  äolischer 
Vokalfärbung  für  Xa  steht  (vgl.  ausser  den  längst  als  Äolismen 
erkannten  hom.  fi)ußpOTOV   und   TTÖpbaXic  noch  dopirip  und  vor 
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allem  aoXXe'ec  doXXiZiuj  Untersuch,  z.  gr.  Laut-  und  Versl.  292. 
285  f.),  die  Form  somit  die  Schwundstufe  birgt.  Sollte  endlich 
jemand  daran  Anstoss  nehmen,  dass  das  vorausgesetzte  *Xöhic- 
Toc  bei  Homer  die  ersten  beiden  Silben  schon  durchweg  kon- 
trahiert zeigt,  so  verweise  ich  ihn  auf  die  Ausführungen  Wacker- 
uagels  KZ.  oo.  18  ft\,  aus  denen  für  mich  überzeugend  hervor- 
geht, dass  wenigstens  in  isolierten  Wörtern  und  Wertformen 
Vokale,  die  einst  durch  .s  getrennt  waren,  im  alten  Epos  laut- 
gesetzlich bereits  zusammengeflossen  sind;  übrigens  ist  Y  ein 
so  junges  Buch,  dass  in  ihm  die  Verschmelzung  auf  jeden 
Fall  gerechtfertigt  erscheint.  —  Von  den  Weiterbildungen, 
die  oben  erwähnt  sind,  vergleicht  sich  XoicGioc  mit  hom.  ocid- 
Tioc  ne])en  (jCTaioc,  Xoiceeoc  (Y  751  XoicGfii;  davon  abgeleitet 
XoicBiiioc  M^  785)  mit  hom.  dpicreuc  (davon  dpiCTi'iiov  Herodot) 
neben  dpiCTOC,  endlich  XoicGoTaTOC  (Hes.  Theog.  921)  mit 
ecxaTOJittTOC  (Xen.  Flell.  II  3,  49)  neben  ecxaxoc,  hom.  TipuuTicTOC 
neben  ttpojtoc,  unserem  der  letzteste  u.  v.  a. 

Bonn.  Felix  Solmsen. 


Aiiiare. 


Ein,  wie  es  scheint,  unbekanntes  Denominativum  bietet 
uns  eine  dem  fünften  oder  dem  ausgehenden  vierten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  angehörige  lateinische  Inschrift  aus  der  Um- 
gegend von  Bolsena  (Volsinii).  Die  Worte  beziehen  sieh  auf 
einen  treulosen  Geliebten  und  lauten  folgendermassen: 

Tace  {?■),  noU  perierare,  ego  te  vidi  aliam  aviare. 
Vgl,  G.  B.  de  Rossi:  Iscrizione  in  uno  spillo  d'oro  (Mitteil.  d. 
kais.  deutsch,  archäolog,  Instituts,  röm.  Abt.  Bd.  V  (Rom  1890) 
S.  285 — 286).  Womit  soll  nun  das  Zeitwort  aviare  zusammen- 
hängen? Obgleich  ich  glaube,  dass  die  Form  der  Inschrift 
eine  metrische  sei,  so  ergibt  sich  doch  daraus  gar  nichts  für 
die  Bestimmung  der  Quantität  der  anlautenden  Silbe.  Sowohl 
äviare,  als  auch  aviare  kann  durch  Konsonantierung  des  i- 
Vokals  dreisilbig  gelesen  und  infolge  dessen  in  beiden  Fällen 
äviäre   gemessen   werden.      Da  die   Buchstaben   der  Inschrift 


Auiare.  143 

ganz  klein  sind,  weiss  ich  nicht,  ob  dieselbe  wirklich  mit  face, 
wie  Huelsen  gelesen  hat,  beginnt.  Der  Bau  der  übrigen  Worte 
stimmt  mit  dem  eines  trochäischen  Hinkverses  (tetrameter 
clau(lus)  überein;  er  hat  den  Hiatus  in  der  Cäsurpause  und 
anstatt  des  Trochäus  einen  Anapäst  im  fünften  und  einen 
Daktylos  im  sechsten  Fusse: 

Ich  dachte  zunächst,  das  Wort  gehe  auf  a-vnim,  a-vius 
zurück  und  bedeute  ungefähr  %^uf  Abwege  bringen,  verführen'. 
Ein  Analogon  wäre  in  deviare  /u  suchen,  welches  in  transi- 
tiver Bedeutung,  dem  gr.  |ue6obeueiv  entsprechend,  in  der  alten 
lateinischen  Übersetzung  des  Briefes  von  Polykarp,  Bischof 
von  .Smyrna,  vorkommt:  Epist.  ad  Philipp.  7  qui  dei-iaverit 
eloquia  dommi  ad  propria  desideria  Sver  die  Worte  des  Herrn 
verdreht  nach  seinem  Gedünken'  (H.  Rönsch,  Semas.  Beitr.  zum 
lat.  Wb.  3,  29).  Trotzdem  beharre  ich  nicht  auf  dieser  Ver- 
mutung. Wahrscheinlicher  dünkt  mich  die  Ansicht  de  Rossi's, 
dass  dem  Verbum  aviare  das  Subst.  ävis  zu  Grunde  liege. 
Diese  Herleitung  empfiehlt  besonders  das  marrucinische  Partie, 
perf.  auiato-,  welches  von  lat.  avi-s  und  avi-are  nicht  zu  trennen 
sein  wird.  In  diese  Kategorie  gehört  auch  umbr.  aviekate, 
worüber  vor  einigen  Jahren  ausser  Planta  (Grammat.  d.  osk.- 
umbr.  Dial.  2,  54.  662)  ausfülirlich  K.  Brugmann  gehandelt 
hat:  Oskisch  aikdafed  und  Verwandtes  (Ber.  d.  phil.-hist. 
Klasse  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1897,  S.   147). 

Der  formellen  Gleichheit  steht  zwar  ein  semasiologischer 
Unterschied  gegenüber,  aber  dieser  Umstand  dürfte  uns  nicht 
irreführen.  Das  marrucinische  Wort  ist  eben  ein  Terminus 
der  altitalischen  Sakralsprache  und  bedeutet  "durch  Vogelschau 
geweiht"  :  asigiias  ferenter  auiatas  tovtai  Marovcai  auf  der 
Bronze  von  Rapino  heisst  lateinisch  'asignae  {=  prosiciae) 
feruntur  aviatae  (d.  i.  auspicatae)  civitati  Marrucinae.  Da- 
gegen gehört  unsere  Inschrift  von  Bolsena  der  Umgangssprache 
an,  wie  denn  auch  die  Denominativa  auf  -iäre  vorwiegend  im 
Vulgärlatein  ihre  eigene  Lebenskraft  besassen.  Es  schliessen 
sich  an  die  thatsächlich  überlieferten  Verba  dieser  Klasse  andere 
an,  die  Gröber  mit  Recht  aus  dem  Romanischen  als  volkstüm- 
liche Grundformen  erschlossen  hat,  z.  B.  ^acuUare,  *assua- 
viare  u.  a.  Diese  Formen  haben  bekanntlich  keine  bestimmte, 
allgemeingültige   Funktion.      Ihre    Bedeutung    hängt  meistens 
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von  der  Natur  des  Noiucus  oder  von  dem  Satzsinnc  ab.  Da- 
her konunt  es,  dass  die  betreffenden  Ableitungen  so  viele  Be- 
deutungsnüaneen  aufweisen.  Vgl.  K.  Brugmann,  (oundr.  2, 
§  773.  Bedenkt  man,  dass  das  Italien,  ajuolo  ein  lat.  ■■'aciohis 
'Vog-elnet/'  (von  avis)  voraussetzt,  dass  ferner  nacli  Rossi's 
guter  Bemerkung  das  spätlat.  avkularms  und  aviculare,  sowie 
die  romanischen  Wörter,  z.  B.  ital.  uccellare  und  franz.  oiseler 
semasiologisch  mit  lat.  aucupare,  ancupator  Hand  in  Hand 
gehen,  so  wird  man  auch  hier  füi-  das  aviare  die  Bedeutung 
'auf  jemanden  Jagd  machen,  nach  jemandem  vogelstellen,  nach 
jemandem  haschen'  u.  ähnl.  annehmen.  Übrigens  ist  die  An- 
wendung dieser  W(>rter  in  der  Sprache  der  Liebe  nicht  auf- 
fallend. Der  alte  Philoxenus  sagt  bei  Plautus  (Bacch.  1158): 
tacfus  Stirn  vehementer  visco,  also  etwa  "ich  hänge  an  der 
Leimrute  der  Liebe".  Von  demselben  viscum  {viscusi  'Vogel- 
leini'  ist  das  Subst.  viscillarius  abgeleitet,  welches  in  den 
Glossarien  als  Synonymum  von  auceps  'Vogelfänger'  erscheint 
(G.  Götz,  Thesaurus  gloss.  emend.  s.  v.  auceps).  Glossogra- 
phisch  belegt  ist  auch  viscantes,  ein  Partie,  von  viscare  = 
illicei'e  'anlocken,  verführen'.  So  muss  man  die  Lesart  inscantes 
des  Cod.  Leid,  bei  Löwe,  Prodromus  410  nach  Lowes  Vor- 
gang eniendieren  —  imd  ich  sehe  nicht  ein,  warum  J.  N.  Ott 
(Fleckeis.  Jahrb.  117  S.  426)  lieber  inescantes  daraus  ent- 
nehmen will  ^).  So  wnirde  sich  viscare  semasiologisch  mit  unserem 
aviare  decken.  Vgl.  viscarimn  Archiv  lat.  Lex.  8,  388. 
Krakau.  Adam  Miodouski. 


WortifeschichtHche  Miszelleu. 


1.    Griechisch  öiZuc  und  altindisch  jivris. 

Die  Sippe  hom.  6iZ;üc  att.  oi^uc  'Elend,  Not,  Trübsal', 
hom.  öiZiuuj  'Elend  über  sich  ergehen  lassen,  dulden',  hom.  öi- 

1)  Cod.  Leid.  67  E  bietet  uns  folgendes:  auciipes]  viscülarii, 
inscantes,  cantu  faUantes  (!),  fisfolarii.  Wei'  sich  daran  stossen  sollte, 
dass  hier  zwei  Glosseme  {viscillarius,  viscantes),  die  von  derselben 
Wurzel  abstammen,  nebeneinander  sich  befinden,  der  verg-leiche 
z.  B.  benefactor,  bona  faciens  als  Intcrpretamente  des  beneficiis,  oder 
condensati,  condensi  als  Glosseme  von  consfipati.  (G.  Götz,  Thesaur. 
gloss.  em.  s.  v.). 
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^üpöc  att.  oi^Opöc  \-leiia'  wird  seit  alter  Zeit  von  der  Inter- 
jektion ion.  Ol  (Aristoph.  Pax  930)  att.  oi  abgeleitet.  Dabei 
bleibt  aber  der  Ausg-ang-  röc  dunkel,  zu  dem  es,  wenn  man 
ihn  für  ein  Suffixkong-lomerat  ansieht,  kein  Analog-on  im  Grie- 
chischen gibt.  Durch  die  Heranziehung  von  lett.  ivaidi  PL 
'Wehklage'  waidet  ^vehklageu'  (Bezzenberger  BB.  26,  168) 
wird  wenig  gefördert.  Dieses  Wort  ist  von  wai  ^vehe',  ach' 
(vgl.  lat.  rae,  got.  tcai)  aus  gebildet  und  zwar  sehr  wahrschein- 
lich erst  auf  baltischem  Boden  (vgl.  n'cmdet  miauen',  Inten- 
sivuni  zu  n'cm-^t,  u.  dgl.  und  Leskien  Bild,  der  Nomina  im  Lit. 
586).  Wollte  man  aber  auch  annehmen,  zwischen  dem  von 
Bezzenl)erger  angesetzten  urgrieeh.  *6-Fibjöc  und  wcddi  bestehe 
ein  unmittelbarer  geschichtlicher  Zusammenhang,  so  bliebe  doch 
-jüc  ebenso  rätselhaft  als  vorher. 

Auch  ich  sehe  in  dem  6i-  oi-  unserer  Wörter  die  genannte 
Interjektion,  stelle  aber  -2üc  zu  ai.J/fW-i 'der  Vergewaltigung 
preisgegeben,  schwach  und  hilflos'.     Nach  Th.  Bauuacks  über- 
zeugenden Ausführungen  KZ.  35,  495  ff.    ist   dieses   ved.  Ad- 
jektiv zu  jija-  'vergewaltigen'   zu  ziehen  und   setzt  ein  ^jyu- 
Tergewaltigung'  voraus,   zu  dem  es  sich  verhält  wie  jdsuris 
'erschöpft'  zu  jdsu-  'Erschöpfung',   sähuri-s  'siegreich,  gewal- 
tig'   (_gr.  exupöc)    zu   ahd.   sigtc  'Sieg'.      Für  das  u  von  -uri- 
erscheint  in  jivri-  regelrecht  v,   gleichwie  divyd-  neben  di/ü-. 
Dem  ved.  Wort  steht  oi-röpöc  am  nächsten,    vgl.  ausser 
exöpöc  noch  qpXeTupöc,  KaTTupöc  u.a.;  der  Ersatz  von"  *(/%''o- 
durch  "^gViuro-  im  Griech.   geschah  wohl  im  Anschluss  einer- 
seits  an   das  Substantivum   *rüc  Ivoc,    anderseits    an    die    ge- 
nannten suffixgleichen  Adjektiva  exupöc  usw.     Dagegen  6iZ:üpöc 
von  öi^uc  wie  icxüpöc  von  icxuc,  oöuvnpöc  von  öbuvii  usw. 

Zu  rder  ßivei  (Hesych)  und  zu  ßiä  verhält  sich  oi-^upöc 
demnach  ebenso  wie  jivri-b-  zu  jyä-. 

Schwierigkeit  bereitet  das  oi  von  oirOpuuTepov  P  446,  öi- 
CüpiLraTov  e  105,  den  einzigen  Komparationsformen  zu  oi^üpöc, 
die  Homer  aufweist.  Dass  hier  o  metri  causa  gedehnt  sei' 
glaube  ich  nicht.  Da  die  scheinbar  in  derselben  Art  unregel- 
mässigen -wiepoc,  -oiTaioc  in^^ein  paar  anderen  Formen  bei  Ho- 
mer eben  nur  den  Schein  der  Unregelmässigkeit  haben  -  \ä- 
pLUTttToc  ß  .350  war  aus  *XäepuiTaT0c  oder  *\aäpa)TaToc  kontra- 
hiert (Schulze  Quaest.  ep.  25  sqq.),  KaKoHeivojiepoc  u  376  war 
ein  KttKoHeiviiuTepoc  mit  unsilbischem  i  (Verf.  Griech.  Gramm. -^ 
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194),  und  nicht  dviripuuxepov,  soiideru  dvinpecTepov  ist  in  ß  190 
die  richtige  Lesart  — ,  so  wird  auch  öiZ^üpdirepoc  nicht  die 
ursprüngliche  Form  gewesen  sein.  Man  könnte  an  ein  *-ßiupöc 
neben  -Ivpoc  denken,  wie  ßidoiuai  neben  Cduu  stand;  die  zweite 
Silbe  von  *öißiupujTepoc  hätte  dann  metrische  Dehnung  gehabt. 
Auch  wäre  öiZlöpuuTepoc  mit  Thesisdehnung  in  kretischer  .Silbeu- 
folge  (vgl.  Daniclsson  Zur  nietr.  Dehnung,  üpsala  1897,  S.  51  ff.) 
annehmbar,  obü'leich  als  Positiv  bei  Homer  innner  nur  (an  12 
Stellen)  oiZiüpöc  erscheint.  Das  wahrscheinlichste  ist  mir  jedoch, 
dass  dieselbe  Verderbnis  vorliegt  wie  bei  dviripujTepov,  dass 
die  ursprüngliche  homerische  Form  also  öiZ;üpecTepoc  gewesen  ist. 
Interjektionen  wie  oi  verbanden  sich  oft  mit  dem  Kasus 
eines  Nomens,  und  es  kann  der  Ausruf  *6i  lv6c  ^ach  des  Elendsl' 
üblicli  gewesen  sein,  vgl.  oi'iuoi  dvaXKeirjc,  oiVoi  rrapavoiac,  (h 
TaXanruupou  ßiou,  ami  KaKuJv  u.  a.  bei  Kühner-Gerth  Ausf.  Gramm. 
IP  1  S.  388  f.  (vgl.  mhd.  tce  geivaltes,  ach  mlner  schände, 
Grimm  DG.  IV  Neudruck  S.  922.  Erdmann  Grundz.  1,  82> 
Gleichwie  nun  im  Germanischen  die  Interjektion  wai  vorderes 
Konipositionsglied  geworden  ist,  z.  B.  got.  icaidedja  ^Misse- 
thäter'  von  '^wai-deps  'Missethat'.  eigentlich  ^eine  That,  bei 
der  man  weh!  (weh  der  That!j  ruft',  abd.  wewurt  'schmerz- 
liches Schicksal'  (Hildebr.  51),  mhd.  ive-tac  ^Schmerzeustag' 
und  dann  der  Schmerz  selbst  (vgl.  Grimm  DG.  II  Neudruck 
S.  783),  so  entsprang  im  Anschluss,an  *6i  Z^uoc  unser  oiZiOc,  d.  i. 
ein  Elend,  bei  dem  man  ach  und  weh  ruft,  öi-  nahm  dann 
den  Charakter  eines  verstärkenden  Prätixes  an  (wie  epi-,  dpi-, 
dY«-  u.  dgl.),  und  verbreitete  sich  von  öi-Ziöc  aus  über  die 
ganze  Sippe  von  *Z;uc.  Dazu  kam  noch  jener  Zug  der  Sprache, 
dass,  wenn  bei  ungefähr  gleicher  Bedeutung  ein  lautungsvol- 
leres und  ein  lautungsärmeres  Gebilde,  eine  umständlichere  und 
eine  kürzere  Ausdrucksweise  in  Konkurrenz  geraten  sind,  jene 
gerne  bevorzugt  und  so  verallgemeinert  wird.  6iZ;öc  besagte 
schliesslich  nicht  mehr  als  was  einst  *Z;üc  für  sich  ])edeutet 
hatte,  so  wie  nhd.  adler  =  mhd.  adel-ar  heute  nicht  mehr  ist 
als  das  der  Volkssprache  abhanden  gekommene  aar  =  mhd. 
ar.  Die  primäre  Interjektion  6i  findet  sich,  wie  zum  Schluss 
bemerkt  sein  mag,  auch  noch  in  einem  andern  Fall  in  die 
Wortbildung  hineingezogen:  in  hvö-oilw  '"ich  jammere,  bin 
ängstlich'  bei  den  Tragikern,  womit  axäloj  (aiai),  ötotu^uu  (oto- 
ToT),    oijauuZiuj  (oi  |uoi)   und   die   mit    demselben  uridg.  Präsens- 
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Suffix  -d-io-  gebildeten  mhd.  ächzen  echzen  'ächzeD'  (zu  ach\), 
jüchezen  "jauchzen'  {7a\  jächli,  pliüchzen  "fauchen' (zu ^jMc/i!) 
usw.  (Pott  BB.  8,  66  f.)  zu  vergleichen  sind. 

2.  Griechisch  lueYapov. 

Wenn  denjenigen,  die  jueYcpov  "grosses  Gemach,  Saal', 
insbesondere  " Versammlungssaal  der  Männer',  für  ein  Lehnwort 
aus  dem  Semitischen  ausgeben  (hebr.  mägUr  "Aufenthaltsort, 
AVohnung'),  die  Art  und  Weise,  wie  Johansson  Beitr.  zur  griech. 
Sprachkunde  112  f.,  BB.  18,  36  das  Wort  von  fieyac  ableitet, 
nicht  eingeleuchtet  hat  (s.  Muss-Arnolt  Transact.  of  the  Am. 
Phil.  Ass.  23,  73,  Lewy  Die  semit.  Fremdw.  im  Griech.  93), 
so  ist  das  nicht  auffallend.  Johanssons  Versuch  hat  in  der 
That  nichts  Überzeugendes.  Ich  möchte  die  Frage  auf  werfen, 
ob  lae^apov  nicht  haplologisch  aus  *|ueYaYapov  oder  *|ueYöiTapov 
gekürzt  ist.  Dann  wäre  das  W^ort  ein  Kompositum  mit  laeT«- 
als  erstem  Glied,  und  der  zweite  Teil  könnte  mit  den  ai.  Wör- 
tern a-gära-m  "Gemach,  bedachter  Raum,  Wohnung'  na-gara-m 
"Stadt'  zusammengebracht  A\erden,  über  die  Johansson  IF.  ^, 
169  tf.  ausführlich  handelt.  Eine  weitere  Frage,  die  hier  von 
untergeordnetem  Interesse  ist,  ist  dann  die,  ob  ä-gära-m,  na- 
gara-m  mit  Johansson  als  echtindische  Wörter  zu  gräma-s 
"Schar,  Haufe,  Dorf,  griech.  dYeipuu,  neapol.  ctYappic  (GIG. 
5785  =  Kaibel  Inscr.  Ital.  759),  dYopd,  dYupiuöc  zu  ziehen  sind 
oder  nicht.  Eventuell  war  das  Schlussglied  von  *|LieYdYapov, 
wenn  auch  mit  dYeipuu  urverwandt,  doch  ein  den  Griechen 
von  aussen  zugekommenes  Wort,  welches  erst  nach  seiner 
Einbürgerung  in  griechischen  Landen  die  Zusammensetzung 
mit  ueYoic  erfuhr.  Mit  der  Ansicht,  dass  ludYapa  luefapa  Neutr. 
PI.,  die  Benennung  gewisser  Opfergruben,  von  unserm  juefapov 
etymologisch  zu  trennen  und  mit  hebr.  meära  "Höhle'  zu  iden- 
tifizieren sei,  werden  Keller  Lat.  Volksetym.  191  und  Muss- 
Arnolt  a.  a.  0.  trotz  Lewy  Recht  haben. 

3.  Griechisch  dbeXqpeöc. 

Solmsen  hat  KZ.  32,  519  ff.  nachgewiesen,  dass  das  seit 
Homer  in  mehreren  Dialekten  auftretende  dbeXcpeöc  nicht  aus 
*dbeXcpeFoc,  sondern  entweder  aus  *dbeXcpeioc  oder  aus  *dbeX- 
9ecoc  entstanden  ist,  und  dass  dbeXqpöc,  wenn  es  auch  bei 
Homer    noch    nicht    vorkommt,    keine  Kürzung   aus  dbeXqpeöc, 
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.sondern  eine  selbständige  Bildung-  neben  ilini  war.  Wie  dbeX- 
qpöc  nnd  äheXcpeoq,  so  Averden  aucb  die  /Aigehörig-en  Feminina 
ubeXqpn  und  dbeXcped  (letzteres  bei  Pindar  und  in  den  lyrischen 
Stellen  der  Tragiker,  ion.  dbeXcpei'i  -f\,  lesb.  dbeXqpeä,  gort, 
dbeucpid)  schon  im  '"ürgriechischen'  bestanden  haben  i).  Ohne 
Zweifel  ist  dbeXcpöc  die  ursprünglichste  von  diesen  vier  For- 
men 2).  Es  gehört  bekanntlich  zu  ai.  sagarhliya-,  bedeutete, 
wie  dieses,  "couterinus'  und  war  an  die  Stelle  der  Verbindung 
^cppanp  (bezieh.  (ppdTuup)  dbeXcpöc  'leiblicher  Bruder'  getreten 
(vgl.  Delbrück  Die  idg.  Verwandtschaftsnamen  87  f.). 

Welches  ist  nun  das  morphologische  und  begriifliche 
Verhältnis  zwischen  dbeXcpöc  und  dbeXcpeöc?  Dass  -e[i]oc  — - 
denn  dieses,  nicht  -e[c]oc.  wird  anzunehmen  sein  —  nichts  mit 
dem  -ya-  von  sagarbhya-  zu  thun  hat,  ist  klar,  -ya-  ist  das 
adjektivbildende  Suttix  wie  z.  B.  in  dämmüsya-  ^zehnnionat- 
lich',  suhästya-  'schönhändig',  m.svddeirya-  "auf  die  Allgritter 
bezüglich',  und  dem  .sagarbhya-  würde  im  Griech.  ein  '•'äbeX- 
cpioc  entsprechen,  wie  emiuriviGC,  ö|uoTTdTpioc,  v|»euböpKioc,  iraviv 
liiepioc  (vgl.  auch  lat.  acuped'ms,  centinödius,  got.  nfaipeh 
'unter  einem  Eide  stehend,  zugeschworen',  ahd.  hei^muoti 
'heissmtitig',  lit.  triräzis  'dreizinkig',  aksl.  hezumh  'vcrstand- 
los'  usw.).  Es  kann  sich  also  nur  um  das  -eoc  der  'Stoffadjek- 
tiva'  wie  xP^ceoc  xpücoOc  handeln,  welches  wiederkehrt  in  lat. 
aureus,  capreus,  ai.  hiranyäya-s  'golden'  gavydya-s  ^Dovinus', 
av.  aspaya-  'eqninus'  u.  dgl.^).     Dass  und   wie    dieses   Sufifix 


1)  Dass  Homer  KaciYvriToc  und  icuciYvriTr],  aber  nicht  ööeAqperi, 
sondern  nur  dbeA.cpe6c  (-eöc,  -eöo,  -eöv,  -eoi)  hat,  erklärt  sich  hinläng- 
lich aus  der  Schwierigkeit,  die  dbeXcpen,  in  den  meisten  Kasus  dem 
Metruin  bereitete.  Da  d&eX.cpeoi  bei  Homer  nur  einmal  vorkommt 
(0  187),  so  kann  es  natürlich  nichts  besagen,  dass  das  verwertbare 
ubeXqpeai  bei  ihm  fehlt. 

2)  Dass  döeXqpöc  döeXqpi'i  von  einem  *c(b6\q)Fa  ausgegangen  sei, 
wird  Johan.sson,  der  dies  KZ.  30,  408  vermutet,  heute  wohl  selbst 
schon  aufgegeben  haben. 

3)  Ich  nehme  dieses  uridg.  -eip-  auch  für  ai.  hfdaya-m  av. 
zar^daya-  'Herz',  ein  substantiviertes  Neutrum,  an.  -eio-  ist  vom 
Lok.  Sing,  auf  -ei  ausgegangen,  einer  Kasusformation,  die  bekannt- 
lich bei  den  Personalpronomina  seit  uridg.  Zeit  auch  possessiven, 
also  genitivischen  Sinn  gehabt  hatte.  Von  '■■mei  *moi  aus  ist  durch 
ttberführung  in  die  o- Deklination  'Hneip-s  *nioio-H  (lat.  meus  aksl. 
mojh,  preuss.  Akk.  PI.  maians)  entsprungen,  'bei  mir,  an  mir  be- 
findlich, zu  mir  gehörig',  entsprechend  ■■ekuei-o-s  (av.  aspaya-)  'am 
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im  Griechischen  mit  den  Fortsetzung-en  der  iirsprüng-lichen 
Ausgänge  *-ec-io-c,  -euo-c  (Lok.  auf  -ei-t-Suflf.  -io-),  -eF-io-c  in 
Konkurrenz  geraten  und  vermischt  worden  ist,  worauf  z.  B. 
XpOceioc  neben  xpöceoc  bei  Homer  beruht,  darauf  gehe  ich  hier 
nicht  ein.  Denn  *dbeX(peio-c  ist  von  solcher  Vermischung-  frei 
geblieben,  es  müsste  denn  sein,  dass  Homers  Genitiv  dbeXqpeioO 
nicht  mit  Ahrens  als  ursprüngliches  dbeXqpeöo  zu  deuten  ist, 
sondern  eine  durch  Versbequemlichkeit  hervorg-erufene  Neue- 
rung nach  dem  Muster  von  Doppelheiteu  wie  xpöceoc  xpö- 
ceioc  war. 

Zu  einer  Zeit,  als  dbeXqpöc  bereits  Substantiv  geworden 
war,  aber  doch  auch  noch  attributiv  mit  cppairip  (qppdTuup)  und 
euup  verbunden  ward,  wurde  dazu  ein  Adjektiv  auf  -eoc  -eä 
-eov  mit  dem  Sinn  'geschwisterlich,  von  geschwisterlicher  Art' 
gebildet,  vgl.  hom.  ßpöieoc  von  ßpoTÖc  in  t  545  cpuuvi]  be  ßpoxer) 
KttteptiTue  qpuuvricev  xe.  Wenn  nun  dbeXqpeöc  und  dbeXcped  auch 
ihrerseits  wieder  in  die  Stelle  von  qppänip  und  eoip  einrückten 
und  in  einem  grossen,  vermutlich  sogar  im  grössten  Teil  von 
Griechenland  das  Stammw^ort,  von  dem  sie  ausgegangen  waren, 
verdrängten,  so  ward  das  darin  seinen  Grund  haben,  dass  dbeX- 
cpöc  zunächst  als  Mutatuni,  wie  dXoxoc,  keine  besondere  Femi- 
ninform besass:  dbeXqpöc  war  anfangs  ebensogut  Attribut  von 
(ppäTi'ip  als  von  euup.  Das  von  dbeXqpöc  gebildete  dbeXqpeöc 
schied  sofort  formal  bei  sich  die  Geschlechter  und  war  dadurch 
bezüglich  der  Verwendbarkeit  im  Vorteil.  dbeXqpri  wird  also 
die  jüngste  der  vier  Formen  gewesen  sein  und  ist  vielleicht 
erst  dem  dbeXqped  nachgebildet  worden.  Dass  sich  dbeXcpöc 
überhaupt    erhielt,    dazu    hat    vermutlich    der    Plural    dbeXqpoi 


Pferd  befindlich,  zum  Pfeid  g-ehörig-'  usw.  In  ähnlicher  Weise 
•waren,  wie  ich  IF.  12,  1  ff.  gezeigt  habe,  die  ai.  Feminina  auf  -l 
wie  manäct  'Gattin  des  Manu'  aus  den  Lokativen  der  Maskulina, 
wie  mdnäu,  erwachsen;  manäv-i  war  ursprünglich  etwa  "die  bei 
Manu  (seiende)'.  Dieser  Auffassung-  schliesst  sich  neuerdings  Pischel 
Ved.  Stud.  3.  19;-$  an.  Er  weist  dabei  darauf  hin,  dass  auch  bei  No- 
mina noch  der  freie  Lokativ  im  Ai.  im  Sinne  des  Genitivs  vorkommt, 
wie  RV.  1,  117,  11  agdstye  hrahmanä  vävrdhänü  'die  ihr  bei  Aga- 
stya  durch  das  Gebet  gestärkt  werdet'  d.i.  'die  ihr  durch  das  Gebet 
des  Agastya  gestärkt  werdet',  und  erklärt  so  auch,  mit  Säyana,  das 
sürt  der  vielbesprochenen  ^'erbindung  süre  duhitd  'die  Tochter  der 
Sonne'  unzweifelhaft  richtig  für  den  Lokativ  (von  stira-s). 


150  Karl  Brug'mann, 

''Briuler  und  Schwester,  Geschwister'  (vgl.  Delbrück  a.  a.  0, 
S.  91)  wesentlich  beigetragen. 

Fälle,  wo  ein  Adjektiv,  substantiviert,  sich  an  die  Stelle 
seines  Stanimsubstantivs  gesetzt  hat,  sind  nicht  selten.  Solche^ 
wo  dies  bei  Bildungen  mit  uuserni  Suflfix  -eio-  geschehen  ist^ 
bespricht  Osthoff  Etym.  Par.   1,   183  ff. 

Die  Oxytonierung  von  dbeXcpöc  und  dbeXcpeöc  muss  un- 
ursprünglich sein.  Nur  der  Yok.  abeXqpe  hat  den  alten  Tonsitz 
behau])tet.  Im  Anschluss  an  welches  andre  oder  an  welche 
andern  oxytonierten  Verwandtschaftswörter  dbeXcpöc  aufgekom- 
men ist,  ist  nicht  klar.  In  Betracht  kommen  dveipiöc  -d,  yvio- 
TÖc  -r]  (vgl.  YVUJToi  •  dbeXqpoi,  yvuuti'i  '  dbeXqpr)  Hesych),  eKupöc 
-d,  luiixpuiöc  -d,  vuöc,  TTaxpuuöc,  TrevBepöc  -d,  uiöc,  uiuuvöc.  dbeX- 
qpeöc  hat  darin,  dass  es  sich  im  Akzent  nach  dbeXcpöc  gerichtet 
hat,  eine  Parallele  an  homer.  bacpoiveöc  neben  baqpoivöc  (Hero- 
dian  I  114,  13.  II  109,  23.  228,  31),  vgl.  auch  e^öc,  xeöc,  eöc, 
die  für  *e)Lioc,  *TeFoc,  *eFoc  nach  *|uöc,  cöc,  Föc  eingetreten  sind. 

4.    Die  griechische  Präposition  iLc. 

Von  djc  V.u'  bei  Personen,  wie  Thuk.  4,  79  dcpiKeio  ujc 
TTepbiKKttv  Kai  ec  xfiv  XaXKibiKrjv,  habe  ich  Griech.  Gramm.  ^ 
455  gesagt,  keiner  der  bisherigen  Versuche,  die  Herkunft  dieses 
u;c  zu  bestimmen,  sei  befriedigend.  Dabei  war  mir  die  Er- 
klärung Ridgeways  im  Journal  of  Philology  17  (1888)  p.  113  sq. 
entgangen,  die  in  Deutschland  meines  Wissens  keine  Beach- 
tung gefunden  hat,  und  auf  die  ich  die  Aufmerksamkeit  der 
deutschen  Fachgenossen  lenken  möchte.  Nach  ihr  hätte  dieses 
die  ursprünglich  "wo'  bedeutet  und  r\\Qev  ujc  ßaciXea  wäre  aus 
rjXGev  die  ßaaiXeuc  (ecti)  'er  kam  (dahin),  wo  der  König  ist' 
entstanden.  Ridgeway  bemerkt  dazu,  dass  sich  derselbe  Wandel 
eines  Relativadverbiums  zu  einer  Akkusativpräposition  bei  ai. 
yena  %vo'  findet,  R.  2,  52,  10  jagmafnr  yena  fq  gcmgtlni  sa 
V.  a.  yena  sä  gaiagcl. 

Es  gibt  auch  noch  anderwärts  Parallelen  zu  dieser  Art  der 
Änderung  des  Redeteilcharakters.  Zunächst  ist  der  gleiche  Ge- 
brauch von  ]v7jde  'wo'  in  verschiedenen  mazedon.  Dialekten  des 
Bulgarischen  zu  erwähnen,  für  den  mir  Leskien  folgende  Be- 
lege mitteilt:  sh  cipnuva  l'hde  glaca-fa  'sie  betastet  sich  am 
Kopf,  otislo  cupe-to  laj  gradina-ta  'das  Mädchen  ging  in. 
den  Garten',  ohoI  doma  JciJ  brata  si.  'er  ging  nach  Hause  zu 
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seiuem  Bruder',  carot  poveTal  ela  se  sobereet  sß-te  qrazdza.ni 
i  grazdzanki  kiele  nego  Wer  König  befahl,  dass  sieh  versam- 
melten alle  Bürger  und  Bürgerinnen  bei  ihm  (zu  ihm)'.  Der 
Kasus  hinter  Jcide  (khj,  kaj)  ist  der  Kasus  generalis,  und  zwar 
ist  er,  wie  die  Genitivfoi-m  nego  im  zuletzterwähnten  Beispiel 
(wo  es  sich  um  ein  lebendes  Wesen  handelt)  zeigt,  als  Akku- 
sativ gedacht.  Ferner  wird  im  Albanesischen  te  'wo'  mit  dem 
bestimmten  Nominativ  als  Präposition  in  dem  Sinne  'zu'  ge- 
braucht, z.  B.  te  zogu  'zu  dem  Vogel',  eigentlich  'wo  der 
Vogel  'ist)',  und  nga  'wovon'  in  dem  Sinne  'von',  z.  B.  nga 
zogu  'von  dem  Vogel',  eigentlich  'von  woher  der  Vogel',  was 
durch  Attraktion  für  'davon,  wo  der  Vogel  ist'  steht  (G.  iMeyer 
Kurzgef.  alb.  Gramm.  51  f.,  Pisko  Handb.  der  nordalb.  Sprache 
98,  Pedersen  KZ.  .36,  137  f.).  Aus  dem  Griechischen  selbst 
endlich  vergleiche  man  Tipiv  uupac,  Tipiv  qpdouc  (gegenüber  von 
0  394  oube  xi  ce  XPH?  ^rpiv  üjpr),  KaTaXex0«i)  und  euuc  Bavdrou 
(Wackernagel  Beitr.  zur  Lehre  vom  griech.  Akzent  1(5,  Verf. 
Gr.  Gr.  3  4.34j. 

ujc  kann  aber  nicht  von  Haus  aus  'w^o'  bedeutet  haben.  Es 
müsste  Instrumentalis  gewesen  sein  (*iaj-  mit  später  hinzuge- 
kommenem -c)  und  W'äre  das  Relativum  zu  m  be  'mit  (auf) 
diesem  Wege,  in  dieser  Richtung,  hierher'  (aus  *ca)-be,  zu  6, 
fi  aus  *co  *cä),  bedeutete  also  'wohin'.  Nun  lässt  sieh  mit 
dieser  Grundbedeutung  leicht  der  Umstand  in  Zusammenhang 
bringen,  dass  ujc  in  der  älteren  Gräzität  ausschliesslich  bei 
Personen  vorkommt  (s.  Kühner-Gerth  Ausfuhr!.  Gramm.  IF  1, 
471  f.).  Wenn  fjXBev  ujc  ßaciXea  ursprünglich  war  'er  kam 
(dahin),  wohin  der  König  (sich  begeben  hatte)',  so  läge  in 
dem  die  noch  ein  Hinweis  auf  die  den  Sachen  abgehende,  den 
Personen  dagegen  in  der  Regel  eigene  Freiheit  in  der  Vor- 
nahme von  Ortsveränderungen.  Indessen  ist  es  doch  sehr 
fraglich,  ob  bei  dieser  Bedeutung  von  die  Auslassung  des  Ver- 
bums des  Nebensatzes  und  die  weitere  Umformung  stattge- 
funden hätte.  Daher  ist  es  besser,  wir  statuieren  bei  djc 
dieselbe  Attraktion,  wie  sie  Ijeim  alban.  nga  stattgefunden  hat, 
so  dass  djc  ßaciXea  ursprünglich  'dahin,  wo  der  König  (ist)' 
war.  Auch  so  begreift  sich  der  beschränkte  Gebrauch  von 
UJC.  Bei  Örtlichkeiten  kommt  man  nicht  leicht  in  die  Lage 
zu  sagen:  kh  gehe  dahm,  ico  die  Ortlichkeif  ist,  wenn  man 
sie  selbst  und  nicht  etwa  nur  ihre  Umgebung  als  Ziel  im  Auge 
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hat;  man  sagt  nicht  ich  gehe  dahin,  ico  der  Marli  ist  oder 
dahin,  wo  das  Rathaus  ist,  wenn  man  nichts  anderes  meint 
als  'auf  den  Markt',  'ins  Rathaus'.  Dagegen  ist  oft  Gelegenheit 
zu  sagen  ich  gehe  dahin,  loo  der  Bürgei'meister  ist  d.  i,  ico 
er  sich  gerade  aufhält,  was  dann  ebensoviel  ist  als  zum  Bür- 
germeister. So  wäre,  um  es  auf  das  älteste  überlieferte  Beispiel 
für  unser  ibc  anzuAvenden,  ujc  aiei  töv  ö,uoiov  ayei  Beoc  ibc  töv 
6)Lioiov  p  218  nach  dem  anfänglichen  Sinne  der  Wendung  ge- 
wesen 'wie  denn  immer  die  Gottheit  einen  dahin  führt,  wo 
ein  Gleicher  ist'. 

Meines  Erachtens  verdient  Ridgeways  in  dieser  Weise 
modifizierte  Erklärung  des  ibc  bei  weitem  den  Vorzug  vor  allen 
andern  bis  jetzt  gegebenen  Deutungen. 

5.  Lesbisch  lepprirov  'Triere'. 

Hesychs  leppriiöv  •  ipiripiic  erklärt  Hoffmann  Philol.  59, 
45  insoweit  unzweifelhaft  richtig,  als  er  das  Wort  dem  lesbi- 
schen Dialekt  zuweist  und  lepp-  aus  xpi-  entstanden  sein  lässt, 
vgl.  TTeppaiaoc  aus  TTpia)Lioc  usw.  Auch  wird  richtig  sein,  dass 
TeppiiTOv  so  ist  zu  betonen)  ursprünglich  Adjektiv  zu  ttXoiov 
war,  wie  ipiripjic  zu  vaöc.  Doch  ist  im  Ausgang  kaum  mit 
Hoffmaun  ein  Part.  Perf.  Pass.  *€pe-TÖc  *-)ipeT0c  (vgl.  epe-rric) 
zu  suchen.  Ein  mit  der  Form  -ripeioc  gebildetes  ^lepp-ripeiov 
hätte,  nach  Ziritopec  =  Z^iiTi'iTopec  u.  a.  dgl.  zu  schliessen,  ein 
*TeppeTOV,  nicht  leppiiTov,  ergeben.  Viel  eher  ist  die  von  Hoff- 
mann daneben  vorgeschlagene  Form  *epriTÖc  annehmbar,  wo- 
nach xeppiTTOV  aus  '-Tepp-ripiitov  hervorgegangen  wäre.  Nur 
durfte  Hoffmann  nicht  dyriTÖc  und  öXriifipec  vergleichen.  '-'epriTÖc 
enthält  vielmehr  die  uridg.  Stufe  re-  (ere-  erd-  :  re-)  =  grieeh. 
epil-  mit  prothetischem  e,  die  im  Lat.  durch  remus  aus  *rets- 
mo-s  itriresmos  CIL  I  195)  vertreten  ist,  und  neben  der  das 
im  ahd.  ruodar  'Ruder'  enthaltene  rö-  stand  wie  gnö  (yit- 
vuucKuu  usw.)  neben  gne-  (ahd.  landen  usw.)  u.  dgl.  Ein  solches 
*Tpi-epiiT0c  hätte  'dreifach  gerudert'  bedeutet  (vgl.  ipi-WiCTOC 
'dreifach  erfleht',  Tpi-TtdxuvTOC  'dreifach  verdickt',  xpi-cpiXriTOC 
'dreifach  geliebt').  Da  jedoch  \\  rpi-iipric  und  x\  tpiaKÖvi-epoc 
(über  -opoc  J.  Schmidt  KZ.  32,  326  f.)  als  Schlussglied  ein 
Substantiv  hatten,  das  etwa  mit  'Ruderung,  Ruderbetrieb'  zu 
übersetzen  ist  (dass  *epec-  durch  sich  selbst  'Reihe  von  Ruder- 
bänken' oder  'Reihe  von  Rudern'  bedeutet  habe,  ist  unglaub- 
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lieh),  so  lieg't  es  näher,  in  dem  Endteil  *-epriTOc  ein  *ö  epritoc 
oder  *fi  epi'iTiT  ^das  Rudern'  zu  sehen. 

t 

6.  Nochmals  lateinisch  pretium. 

Bei  meiner  Zusammenstellung'  dieses  Wortes  mit  ai.  präti 
usw.  oben  S.  88  war  mir  leider  entgangen,  dass  dieselbe  Ety- 
mologie schon  von  Prellwitz  BB.  23,  251  f.  vorgetragen  worden 
ist.  Dieser  weist  besonders  auf  Gebrauchsarten  des  lett.  j;>'e^^' 
hin,  die  jene  Vergleichung  empfehlen,  während  ich  namentlich 
den  analogen  Gebrauch  von  ai.  prdti  geltend  gemacht  habe. 
So  mag  meinen  Ausführungen  wenigstens  insofern  eine  Existenz- 
berechtigung zugesprochen  werden,  als  sie  eine  Stütze  für  die 
Prellwitzsche  Erklärung-  von  pretium  abgeben. 

7.  Gotisch  hi-nmhsjan. 

Got.  tl-niithsjan  '"KaTacKOTrf|cai,  ausspähen,  auskundschaf- 
ten, ausforschen'  (Gal.  2,  4)  niuhseins  'emcKOTTri,  prüfende  Be- 
suchung. Heimsuchung'  (Luk.  19,44)  ist  zu  vcrl)inden  mit  ags. 
neos{l)an  ''untersuchen,  erforschen,  heimsuchen',  as.  niu.sian 
niusöii  ^versuchen',  alid.  unganiusif  ^inexpertus'  plniusan  'ex- 
periri,  invenire,  nancisci',  arniusan  ^experiri',  nhd.  bair.  neis- 
sen  gneissen  Svittern,  wahrnehmen,  ahnen'  erneissen  'ausspü- 
ren', aisl.  nysa  Svittern,  spähen,  untersuchen'  niöi^n  ""Ausspä- 
liung,  Nachricht,  Wink  über  etwas'.  Diese  Wörter  sind  ohne 
Wahrscheinlichkeit  von  mir  Grundr.  2,  1023  und  von  Uhlen- 
beck  Etym.  Wtb.  der  got.  Spr.  -  27  zu  lat.  nanciscor,  ai.  as- 
no-ti  'er  erreicht,  erlangt'  und  von  v.  Grienberg-er  Untersuch, 
zur  got.  Wortkunde  (Wien  19Ü0)  S.  48  zu  got.  nmjis  'neu' 
("gleichsam  nova  inquirere")  gestellt  worden.  Sie  haben  m.  E. 
ihre  nächsten  Verwandten  im  Germanischen  selbst  in  mnd. 
nucken  'drohend  den  Kopf  bewegen',  md.  micke7i  (nücJten) 
'nicken,  stutzen  (vom  Pferd)',  mnd.  und-  nucle  'plötzlicher 
Stoss,  plötzliches  Vor-  und  Hinaufstossen  des  Kopfes  (beim 
Stutzen  u.  dgl.\  l>öse  Laune,  Tücke'  (vg-1.  Crecelius  Oberhes- 
sisches Wörterb.  627),  md.  nucken  'einnicken,  einschlafen', 
rheinfr.  nucker  M.  (häutig  da&  Demiimt.  nuckerchen)  'unfester, 
kurzer  Schlaf  im  Sitzen',  mhd.  entnucken  'einschlummern'.  Der 
eigentliche  Sinn  der  erstgenannten  Wörter  bi-niuhsjan  usw. 
ist  demnach  'den  Kopf  als  Aufmerkender  vorrecken'  gewe- 
sen.    Formell  verhält  sich  hi-niuJisjan,  von  der  6-- Erweiterung 
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abg:eselien,  zu  micken  wie  ziehen  zw  zucken,  neigen  zu  nicken 
n.  (lijl. 

Unsere  f;'ermanisclieii  Wörter  sind  Glieder  einer  idi;-.  Sippe, 
für  die  man  eine  Wurzel  7ieu-  etwa  mit  der  Bedeutung-  'eine 
kurze  einmalige  Bewegung-  mit  etwas  vornehmen,  einen  kurzen 
Ruck  oder  Stoss  geben'  anzusetzen  hat;  in  den  europäischen 
Sprachen  erscheint  das  zu  ihr  Gehörige  besonders  auf  kurze 
Kopfbewegungen  nach  oben  oder  unten,  hinten  oder  vorne 
angewendet.  1)  Formen  ohne  "Determinative':  ai.  näva-fe  'be- 
wegt sich,  wendet  sich',  Kausat.  nclvaya-te;  lat.  -nuo  mit  «&-, 
ad-,  in-,  re-,  nicht  nur  von  der  Bewegung  des  Kopfes  an  sich, 
sondern  besonders  auch  von  ihr  als  einer  bedeutsamen  Geste 
gebraucht,  nfimen,  ferner  nühis  7iütüre  (auch  vom  Neigen  und 
Schwanken  andrer  Dinge  als  des  Kopfes).  2)  Mit  -.s-:  gr.  veuo» 
(veuc-),  veucxd^uu  'den  Kopf  auf  oder  ab,  zurück  oder  vor  be- 
wegen', auch  'Zeichen  hierdurch  geben,  winken'  u.  dgl.  Hierher 
vielleicht  auch  serb.  njusiti  'schnüifeln',  ndd.  nuster  'Nüstern* 
(vgl.  Diefenbach  Vergl.  Wörterb.  der  got.  Spr.  2,  116,  Berneker 
IF.  10,  löof.).  o)  Mit  -d-:  ai.  nudd-ti  'er  stösst  fort,  rückt'; 
wohl  auch  lit.  pa-miMu  (-nüdmi,  -nünfi)  'lasse  mich  wonach 
(Gen.)  gelüsten,  sehne  mich  nach  etwas'  (vgl.  veueiv  e'i'c  ti, 
TTpöc  Ti  'nach  etwas  hinneigen,  einer  Sache  ergeben  sein')^) 
und  eventuell  snüstu  {snndaa  snüsti)  'ich  schlafe  unwillkür- 
lich ein'  (das  .s^  w^äre  als  's  mobile'  sekundäre  Zuthat).  4)  Mit 
-Ix-  (oder  -l'h-?):  griech.  vuccuu  att.  vOttuu  (Fut.  vuEuu)  'ich  stosse* 
(z.  B.  einen  Schlafenden  anstossen,  um  ihn  zu  wecken,  E  485), 
bei  Hesych  vuKxacac  •  vuEac ;  aksl.  nukatl  njukati  'irapaGap- 
püveiv,  exhortari'  (vgl.  Berneker  a.  a.  O.);  md.  nucken,  got. 
bi-niuhsjmi. 

Die  Ansicht  v.  Grienbergers,  im  Westgermanischen  (ags. 
neos{i)an  usw.)  und  Nordischen  (aisl.  nysa  usw.)  sei  nicht  Ti 
vor  s  weggefallen,  würde  die  Formen  dieser  beiden  Zweige 
des  Germanischen  mit  griech.  veuc-  auf  eine  Linie  bringen.  In- 
dessen sind  die  Regeln  über  den  Schwund  von  h  vor  s  im 
Germanischen  noch  keineswegs  klar,  und  es  scheint  mir  vor- 
derhand vorsichtiger,    die  gotische  Lautung  -lis-  auch  für  das 


1)  Zu  veuuj    zieht    man   auch   vöoc,    vielleicht   mit  Rocht:    sein 
älterer    Sinn    wäre  'Zuwendung-,    Zuneigung    der   Aufmerksamkeit* 


gewesen. 
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Urwestg-erraauische  und  das  Urnordische  vorauszusetzen.  Der 
Weg-fall  des  h  in  diesen  Zweigen  mag  durch  die  folgende 
Doppelkonsonanz  -sj-  (vgl.  ahd.  zesica  =  got.  faihswö  u.  a.) 
oder  durch  den  vorausgehenden  Diphthong  oder  durch  beide 
zugleich  bedingt  gewesen  sein.  Zum  -s-  von  bi-niuhsjan  vgl.. 
wahsjan  ahd.  icahsan,  got.  plah.y'an,  ahd.  friosan  usw.  (Grundr. 
2,   1020  ff.). 

8.  Ahd.  iciumman. 

Nach  dem  Vorgang-  von  Kögel  Literaturbl.  f.  germ.  u^ 
rom.  Phil.  1887,  Sp.  110  erklärt  man  das  im  Ahd.  neben  loi- 
midön  wimizzen  wimezzen  wamezzen  "wimmeln'  (mhd.  tciin- 
men  wimmeln)  in  gleicher  Bedeutung  auftretende  icmmman 
{wiumit,  wiomente)  für  eine  reduplizierte  Bildung  aus  "^wi-ioi- 
mian  (vgl.  wi-w'mt  "Wirbelwind";.  So  zuletzt  v.  Grienberg'er 
Untersuch,  zur  g-ot.  Wortkunde  134.  Wohlberechtigten  Zweifel 
an  der  Zulässigkeit  dieser  Auffassung  äussert  Liden  Stud.  zur 
altind.  u.  vergl.  Sprachgesch.  (Upsala  1897)  S.  27,  und  es 
bietet  sich  in  der  That  eine  bessere  Erklärung,  wium-  iciom- 
entstand  durch  Mischung  von  wim-  mit  ium-  iom-,  das  durch 
das  got.  m?«Jö  F.  "Menge'  (nur  Mt.  8,1,  wo  es  von  der  Volks- 
menge  gebraucht  ist)  vertreten  ist;  v.  Grienberger  verbindet 
selbst  schon  dies  gotische  Wort  mit  jenen  ahd.  Wörtein  und 
setzt  wohl  richtig  eine  Basis  euem-  an.  Vgl.  lat.  nanciscor 
von  der  Basis  enek-  {enk-  ueJc-),  das  wahrscheinlich  nicht,  wie 
griech.  eveTKeiv  ai.  dnqm,  redupliziert,  sondern  durch  Ver- 
schmelzung der  Typen  enk-  und  nek-  entsprungen  war  (IF. 
12,   157). 

9.  Griech.  eoptii,  epoTic,  epavoc,  ahd.  giwerem. 

Neben  homer.  att.  eopni  herodot.  öprri  dor.  eopid  Test' 
erscheint  in  gleicher  Bedeutung  epoxic.  Diese  Form  wird  von 
Grammatikern  als  äolisch  bezeugt.  Belegt  ist  sie  bei  Euripides 
El.  625  Nuucpaic  eiTÖpcuv'  e'poiiv,  ibc  eboEe  poi,  und  in  einem, 
aus  Argos  stammenden  Epigramm  aus  dem  Ende  des  4.  Jahrb. 
V.  Chr.  bei  Le  Bas  et  Waddington  Voy.  IT  122,  6  =  Kaibel 
Epigr.  Gr.  n.  846,  6  "Hpai  öv  eic  epoiiv  TTeprco[v  ae]9\a  veoic. 
Auch  ist  sie  vielleicht  für  Chalkedon  SGDI.  n.  3052,  5  (Solm- 
sen  Untersuch,  zur  gr.  Laut-  u.  Versl.  257  vermutet,  als  Äolis- 
mus)   anzuerkennen.     Dass   epoxic   überdies  kyprisch   gewesen 
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sei,  darf  aus  Hesychs  eporiv  (cod.  epoT>iv)"  eopinv.  epoOvxec  • 
XeYOvrec  .  Kurrpioi  nicht  geschlossen  werden,  da  die  Zugehörig- 
keit des  Ethnikons  zu  epoiiv  sehr  fraglich  ist  (Holitniann  Gr. 
Dial.  1,  Hof.);  aus  diesem  Grund  ist  darauf,  dass  die  genannte 
Inschrift  Kaibel  n.  846  von  dem  kyprischen  König  NiKOKpeuuv 
herrührt,  nicht  Gewicht  zu  legen,  wie  Schulze  Berl.  phil.  Wochen- 
schr.  1890  Sp.  1437  f.  thut.  Dass  bei  Hesych  epoxriv  gesehrie- 
ben ist,  wie  auch  bald  darauf  n.  GU04  die  Handschrift  epoirf 
eopt»!.  iravriYupic  hat,  ist  ebenso  wie  die  Form  eopric,  welche 
schol.  Ven.  A  zu  E  299  neben  eoptr)  und  epoiic  (e'pOTic)  genannt 
wird,  nur  als  Beweis  für  Vermischung  von  eopxiT  und  epoiic 
in  späterer  Zeit  von  Interesse. 

Das  formale  Verhältnis  von  eopiii  zu  epoxic  ist  bis  jetzt 
unaufgeklärt.  Der  von  Meister  Gr.  Dial.  2,  266  eingescldagene 
Weg  —  "ursprünglich  ^Fpid,  daraus  ^Fopid  :  *FpoTd  :  *eFpoTd 
(daneben  *eFpoT-ic  :  '•'eppoT-ic  :  epoi-ic) :  *eFopTd  (daraus  eopni '"  — 
ist  ungangbar.  Auch  ist  noch  keine  Etymologie  der  einen  oder 
der  andern  Form  gefunden,  die  an  sich  schlagend  wäre  und 
eine  einwandfreie  Vermittlung  der  beiden  ermöglichte.  Die  üb- 
liche Anknüpfung  ^on  eopxri  an  ai.  vrafd-m  'Wille,  Gebot,  Ge- 
setz, religiöse  Pflicht,  Gelübde,  heiliges  Werk'  ist  aus  mehreren 
Gründen  bedenklich  und  wird  jetzt  auch  von  Solmsen  a.  a.  0. 
als  völlig  unsicher  bezeichnet. 

Mir  scheint  das  nächstverwandte  Wort  e'pavoc  'Mahlzeit, 
zu  der  jeder  Teilnehmer  beisteuert,  Gesellschaftsbeitrag,  Liebes- 
dienst, Gefälligkeit'  zu  sein,  das  aus  *Fepavoc  hervorgegangen 
sein  kann  (bei  Homer  findet  sich  e'pavoc  nur  zweimal,  a  226. 
X  415)  und  sehr  ansprechend  mit  Ffipa,  homer.  fjpa  cpe'peiv,  em 
fipa  qjepeiv  'einem  einen  Gefallen  thun,  einen  Dienst  erweisen', 
verbunden  wird  (vgl.  Leo  Meyer  Handb.  1,  434.  627  f.).  Aus 
dem  Germanischen  schliesst  sich  ahd.  were7i  giweren  gmerön 
"einem  etwas  gewähren,  leisten,  erfüllen,  zahlen'  as.  warön 
'leisten'  an.  eopiri  (epoiic)  nnt  xoO  0eoö  oder  tlu  9euj  (z.  B. 
qp  258  vOv  \xkv  ^dp  Kard  bf^ov  eopiii  xoTo  OeoTo  |  dYvr),  Herodot 
1,  31  eoucrjc  öpific  tri  "Hpri  loici  'Apfeioici)  war  dann  ursprüng- 
lich die  Leistung  an  die  Gottheit,  sei  es  dass  es  speziell  von 
der  TTpocqpopd  der  Opfer,  oder  allgemeiner  im  Sinne  von  9epa- 
Tteia  Toö  BeoO  gebraucht  war.  Zu  der  Bedeutung  'gottesdienst- 
liches Fest,  gottesdienstliche  Feier',  die  sich  leicht  anfügt,  ver- 
gleiche man  das  zu  xeXeiv  gehörige  leXeiri. 
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epo-Ti-c  lässt  sich  bezüglicli  seines  o  vergleichen  mit  ßio- 
To-c  ßio-Tr|,  ßpo-TÖ-c,  aksl.  rota  ^Eid'  aus  ^vro-tä-  =  ai.  iratd-m 
(Liden  Ein  balt.-slav.  Anlaiitgesetz,  Göteborg  1899,  S.20),  deren 
o  im  Ablaut  ist  mit  dem  die  Wurzelbasis  schliesseiulen  e  von 
griech.  cxe-ieov  epTte-TÖv  Xdxe-cic,  gall.  neme-ton  usw.  Da  jedoch 
epoTic  ein  speziell  äolisches  Wort  gewesen  sein  dürfte  und  a 
in  der  Nachbarschaft  von  p  im  Aolischen  zu  o  geworden  ist 
(vgl.  lesb.  cxpÖTOc  aus  cTpatöc  usw.),  so  lässt  sich  epoxic  auch 
auf  *FepaTic  zurückführen,  wodurch  es  dem  epavoc  formal  noch 
näher  rückt.  Die  beiden  Formationen  stehen  dann  bezüglich 
der  Ablautstufe  der  Wurzelbasis  auf  gleicher  Linie  mit  epa-iöc, 
TreXd-rric,  eXa-xrip,  Kpe)Lid-0pä,  Kepa-viEai  (•  KoXuiußficai,  Kußicificai 
Hes.),  Kepa-|Lioc,  xeXa-iuuuv,  T^Pö-poc,  ai.  jari-tär-  ' Vorsprecher, 
Sänger',  jari-män-  'Altersschwäche'  usw. 

eopxri  wird  *F6-Fopxd  gewesen  sein  (Solmsen  a.  a.  0.). 
Dieses  lässt  eine  doppelte  Auffassung  zu.  Entweder  war  es 
vom  Perfekt  *FeFopa  ausgegangen :  vgl.  einerseits  KeKpöKxrjc 
KeKpöY.üa  KeKpäfuöc,  cuv-€oxiuöc  (Solmsen  a.  a.  0.  256),  KeKpuopa- 
Xoc,  ßeßriXoc.  ße'ßaioc,  xexavoc  u.  dgi.,  anderseits  xeXeuxi'i,  düxfi, 
eipKxr)  epKxi],  ßpovxiT  usw.  Oder  es  enthielt  das  uridg.  Präfix 
ue-  'herab,  weg  von'  (s.  unten  n.  10),  so  dass  seine  ursprüng- 
liche Bedeutung  etwa  die  Ableistung  der  der  Gottheit  zu 
bringenden  Opfer  u.  dgl.  gewesen  Aväre. 

Schliesslich  bleibt  noch  zu  bemerken,  dass  ich  ion.  opxrj 
mit  Solmsen  als  aus  eopxri  entstanden  ansehe.  Der  Annahme 
dieses  Lautungswandels  steht  nichts  im  Wege,  und  so  ist  diese 
Auffassung  wahrscheinlicher  als  die,  dass  die  Form  Fortsetzung 
eines  ursprünglichen  *Fopxd  sei. 

10.  Griech.  ecrrepoc  aksl.  cecert  aisl.  zestr. 

Als  etymologisch  zusammengehörig  betrachtet  man  seit 
langem  homer.  ecirepoc  'Abend,  abendlich'  (ecirepoc  dcxrip  'Abend- 
stern'), xd  ecTtepa  'die  Abendzeit',  später  auch  ecTrepö  "Abend' 
(der  Anlaut  F-  steht  durch  lokr.  FecTrapiuuv  SGDI.  n.  1478,  10 
und  durch  den  homerischen  Vers  fest),  lat.  vesper  und  vespera, 
air.  fescor  kymr.  uclier  körn,  -uher  'Abend',  lit.  väkaras  aksl. 
vecevb  'Abend'  und  armen,  giser  (Gen.  giseroy)  'Nacht',  ohne 
sich  zu  verhehlen,  dass  eine  lautgesetzliche  Vereinigung  aller 
dieser  Formen  unmöglich  ist. 

Mit  den  Formen    der   klassischen  Sprachen,    deren  Lau- 
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tiingsidcntität  auf  der  Hand  liegt,  lassen  sich  nur  noch  die 
keltischen  Formen  glatt  zusammenbringen.  Man  bat  aucb  diesen 
ursprüngliches  -sp-  /uzuschreiben.  Aus  -sp-  im  Urkeltiscben 
-.s-/.--,  das  dann  im  Itritanniscben  Zweig  zu  -Jcs-,  weiterbin  zu 
-ch-  geworden  ist:  vgl.  kymr.  crych  bret.  crech  'kraus'  (gall. 
Crixos)  =  lit.  crispus  und  —  mit  ursprttuglicbem  -jj.s-,  woraus 
-Ä-.s-  -eh-  —  abret.  guohi,  Glosse  zu  fucos,  körn.  guJiien,  Glosse 
zu  vespa,  =  abd.  icafsa  lit.  vapsä  aksl.  osa  (Lotb  Rev.  Celt. 
15,  220  tf.,  Duvau  Mem.  8,  258,  Zimmer  KZ.  33,  276  f.,  Foy 
IF.  6,  327  f.  8,  203,  Verf.  Grundr.  1  -'  S.  516  f.  692.  705.  868). 
Schwierigkeit  macht  nur  das  u-  von  kymr.  ncher.  Weder 
Zimmer  scheint  mir  das  Richtige  getroffen  zu  haben,  indem 
er  der  britannischen  Form  zulieb  fürs  Keltische  ein  altes  Ablaut- 
verhältnis "^vescero-  :  Hiscerö-  annimmt,  noch  Foy,  welcher  für 
ucher  von  ^ouspero-  =  uridg.  "^eunpero-  ausgeht.  Mit  Rück- 
sicht auf  air.  liehe  :  akvmr.  uceint  'zwanzig'  hat  man  wohl 
auch  die  brit.  Form  auf  ^uespero-  zurückzuführen  und  eine 
durch  besondere  Bedingungen  hervorgerufene  unregelmässige 
Behandlung  des  Anlauts  anzunehmen  ^). 

Dass  lit.  väkaras  und  aksl.  vecerh  aus  *uesperos  hervor- 
gegangen sei,  ist  ganz  unglaublich,  und  völlig  unhaltbar  ist 
auch  Ficks  Annahme  (Wtb.  1  ^,  553),  die  südeuropäischen  Wörter 
und  das  balt.-slav.  Wort  seien  aus  einem  gemeinsamen  ursprüng- 
lichen "'iiesqVeros  durch  internen  Lautwandel  erwachsen.  Über 
ein  urbaltischslavisches  ^uekeros  kommen  wir  nicht  hinaus.  Im 
Litauischen  ist  zunächst  *Me-  (in  offner  Silbe)  zu  *mo-,  va-  ge- 
worden, und  dies  hat  den  Übergang  auch  des  zweiten  e  in  a 
hervorgerufen,  gleichwie  in  vähalas  (ahd.  icihil)  und  vasarä 
(aus  ^ueserä,  zu  griech.  eap,  vgl.  niuap  :  fmepöj,  s.  J.  Schmidt 
Plur.  196  f.,  Solmsen  Stud.  zur  lat.  Lautg.  25,  Wiedemann 
Handb.  9  f.,  Berneker  IF.   10,  165. 

Weder  mit  ecrrepoc  vesper  fescor  noch  mit  vä~karas  ve- 
cerb  ist  armen,  giser  vereinbar.  Sein  i  müsste  nach  den  bis 
jetzt  erkannten  Lautgesetzen  aus  uridg.  ei  oder  oi  entstanden 
sein,    und   sein  -,s-    ist  jedenfalls  nicht   auf  -q'-!-  oder  -q-    und 


1)  Ich  gebe  zu  erwägen,  ob  durch  den  Umstand,  dass  in  '"'ues- 
kero-  und  in  dem  Zahlwort  im  Anlaut  der  zw^eiten  Silbe  ein  guttu- 
raler Verschlusslaut  stand,  die  Entwicklung  von  y-  zu  gu-  im  An- 
laut dissimilatoriseh  hintangehalten  und  hierdurch  eine  eigenartige 
Weiterentwicklung'  verursacht  worden  ist. 
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aucli  schwerlich  auf  -sp-  zurückfuhrbar.  Bedenkt  man,  dass 
das  Wort  nicht  "Abend',  sondern  "" Nacht'  bedeutet,  dass  g- 
auch  Fortsetzung-  von  uridg.  gh-  oder  g'Jh-,  und  dass  der  Aus- 
gang -er  dasselbe  Sufifix  sein  kann,  welches  griech.  vuKTepoc 
vuKxepivöc  vuKTuup,  lat.  nocturnus,  av.  naxtru-  tiaxturu-  ent- 
halten (dieses  suffixale  Element  auch  bei  Wörtern  für  Tag: 
arm.  öf  d.  i.  aur,  griech.  fmepä,  ai.  ähar,  av.  ayar^),  so  wird 
man  mir  beistimmen,  wenn  ich  bei  der  Frage,  wie  die  euro- 
päischen Wörter  unter  sich  zusammenhängen  und  woher  sie 
stammen,  das  armenische  Wort  ganz  beiseite  lasse. 

Den  bisherigen  Deutungen  von  ecTrepoc  usw.  \~)  stelle  ich 
die  Hypothese  entgegen,  dass  "^uesperos  und  balt.-slav.  '^'uekeros 
als  '■^msperos  und  ^\ie-Tieros  ein  Präfix  *Me-  'herab,  weg  von' 
(zu  ai.  äva  "herab,  weg  von')  enthalten,  dass  speros  und  -Jceros 
ursprünglich  etwa  den  Sinn  "sich  rasch  bewegend'  hatten,  und 
dass  die  beiden  Komposita  von  Haus  aus  Attribute  des  Sonnen- 
lichts waren,  indem  sie  auf  den  Augenblick  des  Verschwindens 
der  Sonnenscheibe  unter  dem  Horizont  und  das  Verglimmen 
der  letzten  Strahlen  gingen.  Diese  Etymologie  ist  insoweit 
nicht  neu,  als  schon  Pott  Et.  Forsch.  1  ^  S.  594  das  va-  von 
lit.  rdkaras  mit  ai.  dva-  zusammengebracht  hat  (mit  Verwei- 
sung auf  ava-stma-m  "das  zu  Ende  Gehen,  Beschluss,  Ende')-). 

-speros  gehört  zu  ai.  spimrd-ti  "er  schnellt,  stösst  weg, 
zuckt,  zittert',  apa-spliur-  "wegschnellen,  sich  rasch  entziehen', 
av.  fra-sparat  "er  schnellte  hervor'.  Das  ai.  Wort  oft  vom 
Zucken  und  Zittern  der  Strahlen,  so  dass  man  es  mit  blinken, 
funkeln  u.  dgl.  übersetzen  kann.  Dazu  aus  den  andern  Spra- 
chen:   griech.  cTtaipuu  dcTraipuu   "zucken,    eine  stossende  Bewe- 


1)  Es  lohnt  sich  nicht,  sie  alle  aufzuzählen.  Curtius  Gr.'""  377 
suchte  in  ecirepoc,  das  er  auf  *va.s-karas  zurückfüln-te,  die  W.  ijes- 
""wohneu'  im  Sinne  von  einkehren,  sich  zurückziehen,  und  Foy  IF. 
8,  203  möchte,  dasselbe  yes-  im  Anfang-  von  ecirepoc  sehend,  -x>eros 
in  der  Bedeutung  'bringend'  mit  griech.  -rropeiv  verbinden,  so  dass 
die  Grundbedeutung  'Wohnungsbringer'  gewesen  wäre.  J.  Schmidt 
Plur.  18  hält  ecTiepoc  vesper  für  "eine  Verschmelzung  der  beiden 
lautlich  und  begrifflich  einander  nahe  liegenden  abulg.  v&cevb  Abend 
und  an.  vestr  Westen"  (vgl.  hierzu  Bartholomae  Stud.  1,  58). 

2)  Wenn  Pott  zur  Erklärung  des  zweiten  Teils  von  vä-karas 
das  ai.  ävänc-  'abwärts  gerichtet'  herbeizieht,  so  ist  das,  wie  nicht 
näher  ausgeführt  zu  werden  braucht,  ebenso  wenig-  haltbar  wie  seine 
Anknüpfung  von  ecTrepoc  au  Treparoc  'der  äusserste'. 
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giiiig  uiaclieu'  (besonders  von  Sterbenden),  lat.  sperno  ^veg- 
stossen,  absondern,  verwerfen,  verachten'  asper  =  "^ap-speros 
""rauh',  ursprüng-licli  abstossend,  wegscbnellend,  hinweiizucken 
machend,  wie  ein  spitziger  Gegenstand  bei  der  Beiiihrnng, 
eine  ranhe  Oberfläclie  beim  Darüberhinfahren  (OsthofI' 1I'\  (5,  16), 
ahd.  sptirnan  und  lit.  sjrirfi  'mit  dem  Fusse  stossen,  ausschla- 
gen', lit.  spafnas  Tliigel'^}. 

Da  das  balt.-slav.  -Jieros  sowohl  uridg.  -qeros  als  auch 
uiidg.  -q'Jeros  sein  kann,  so  ist  nicht  zu  entscheiden,  welchem 
von  den  folgenden  Wörtern  aus  verschiedenen  Sprachen  es  zu- 
näclist  anzuschliessen  ist,  von  denen  ein  Teil  auf  {sr/er-,  ein 
andrer  auf  {s)qlier-  weist  und  ein  dritter  sich  auf  jedes  von 
diesen  beiden  zurückführen  lässt.  Ai.  kird-ti  'er  streut  aus, 
wirft,  schleudert',  auch  von  Strahlen,  daher  Mrdna-s  und  kara-s 
'Lichtstrahl';  erst  uachvedisch  mit  s-:  vi-sJdra-s  =  vi-Mra-s 
'Scharrer'  'ein  Vogel  aus  dem  Hühnergeschlecht),  apa-sMra- 
mdna-,  prafi  caskare.  Griech.  CKaipuj  äcKaipuu  'springe,  hüpfe, 
tanze',  KapKüipuü  'ich  erzittere' (V).  Lat.  corusciis  {coruscäre, 
vulgärlat.  scoruscus,  scoriscus,  scoriscdtio)  'was  sich  stossweise, 
zuckend,  zitternd  bewegt',  insbesondere  vom  Licht  ('zuckend, 
blitzend,  zitternd,  blinkend'),  querquerus  quercerus  (vom  Fie- 
berfrost) 'schüttelnd'  ^).  Mit  diesen  Wörtern  verbindet  mau, 
zum  teil  gewiss  mit  Recht,  auch  noch  allerlei  Wörter,  deren 
wurzelschliessender  Konsonant  als  'Determinativ'  gelten  kann, 
wie:  lat.  currere,  mhd.  hurren  'sich  rasch  bewegen',  lit.  harsziü 
'ich  gehe  schnell';  griech.  Kpdbii  'Wipfel,  Schwungmaschine' 
Kpabduu  -aivuu  'ich  schwinge,  schüttle,  wackle,  zittere',  mhd. 
scherzen  'fröhlich  springen,  hüpfen'  aisl.  hrata  'schwanken', 
ai.  Mrda-ti  'er  springt,  hüpft' ;  lit.  hreczii  hresti  'schütteln, 
schütten'  Iretii  kreteti  'sich  schütteln,  wackeln'  u.  a.,  s.  Persson 
Stud.  37  f.  42.  86.  165  ff.,  Hirt  Ablaut  78. 

Das  Prätix  unserer  Komposita  ist,  wie  schon  gesagt,  mit 
ai.  dva,  weiter  also  auch  mit  ai.  ö-  in  ö-gand-s  'allein  stehend' 
u.  a.  (Wackernagel  Ai.  Gr.  1,54),  lat.  au-  in  au-fero  au-fugio, 


1)  Got.  sparwa  'Sperling'  und  griech.  cirapäciov  öpveov,  ejuqpepec 
cxpouGu),  die  ebenfalls  hierher  gehören  (Hoffmann  BB.  21,  140),  sind 
wohl  nicht  als  Tlatterer',  sondern  als  'Scharrer'  zu  deuten. 

2)  Man  beachte,  dass  coruscus  ebenso  gut  uridg.  qor-  als  qVor- 
sein  kann. 
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ir.  ö  ua  "a,  ab',  preuss.  au-  in  au-müsnan  "Abwascbung'  n.  a., 
aksl.  II  in  u-myfi  'abwaschen'  u.  a.  (Delbrück  Grnndr.  3,  669  if.) 
zu  verbinden.  Neben  cwa  im  Ai.  auch  va-  (Vüpad.  3,  171), 
gleichwie  pi-  =  griech.  tti-  neben  dpi  Im,  und  wie  po-  (lat. 
po-situs-  usw.)  neben  ai.  dpa  grieeh.  aTio.  Im  üridg.  gab  es 
*ue  und  *ue  neben  einander  wie  *me,  *wl,  \ie  {'wie,  oder') 
u^  dgl.  (Persson  IF.  2,  201,  Verf.  Grundr.  l^''s.  496).  Lat. 
veficor,  ursprünglich  'hinabessen'  oder  'abessen  von  etwas'  (vgl. 
ai.  ava-krntatl  'er  schneidet  von  etwas  ab'),  kann  ve  oder  ve 
-\-esco7-  gewesen  sein  (Niedermann  IF.  10,  251  fif.);  mit  *Me  lat. 
ve-cors,  ve-sünus,  mit  demselben  Sinne  des  Präfixes,  den  u  in 
aksl.  u-hocjh  'arm'  u.  dgl.  aufweist  (vgl.  Persson  a.  a.  0.);  un- 
sicherer ist,  ob  aus  dem  Lat.  noch  ve-stigium  anzuschliesseu 
ist,  in  dem  man  gewöhnlich  die  Wurzel  sfeigh-  sucht.  Ein 
weiteres  Zeugnis  für  die  Ablantstufe  *«e  wird  sich  uns  weiter 
unten  darbieten.  Dass  man  dieses  Adverb  *{a)ue  mit  ai.  ünd-s 
'woran  etwas  fehlt,  mangelhaft,  mangelnd',  got.  ioa7is  'fehlend, 
mangelnd',  grieeh.  euvic  'beraubt,  ermangelnd'  in  Verl)indung 
bringt,  weiter  auch  mit  grieeh.  auxujc  'vergebens'  aucioc  'ver- 
geblich', got.  aups  {aupeis)  ahd.  ödi  '(kle'  und  grieeh.  eröc 
Adv.  (nur  ouk  etöc)  'umsonst,  ohne  Grund',  exuucioc  homer.  Fe- 
Tujcioc  'vergeblich'  (Osthoff  MU.  4,  368  f.,  Meillet  Mem.  8,  235  f.), 
scheint  mir  richtig,  und  ich  erwähne  es,  weil  bei  aÜTuuc  :  Fexuj- 
cioc  dasselbe  Ablautverhältnis  wiederkehrt,  wie  es  lat.  au-fero : 
ve-sper  aufweisen. 

Von  den  beiden  Wörtern  "^ue-speros  und  balt.-slav.  *Me- 
keros  ist  wahrscheinlich  eines  dem  andern  nachgebildet  worden. 
Natürlich  geschah  das  in  einer  Zeit,  als  der  eigentliche  Wort- 
sinn noch  nicht  erloschen  war.  Synonyma  weisen  auch  sonst 
oft  gemeinsam  ein  Wortbildungselement  auf,  das  eine  grössere 
Produktivität  nicht  hatte  oder,  wenn  es  diese  einmal  gehabt 
hat,  sich  doch  nur  in  einem  beschränkten  Kreis  von  Wörtern, 
vorzugsweise  eben  in  diesen  Synonyma,  erhalten  hat. 

Dass  der  Abend  und  der  Westen  nach  dem  Hinab-  und 
Wegrücken  des  Sonnenballs  und  dem  letzten  Verglühen  seiner 
Strahlen  benannt  sein  könne,  bedarf  keines  langen  Beweises. 
Auch  sonst  Averden  Wörter  für  bestimmte,  regelmässig  wieder- 
kehrende Naturvorgänge  zu  Zeit-  und  Ortsbezeichnungen  (vgl. 
Pokrowski  Fil.  Obozr.  10,  1  ff.).  Speziell  füi-  unsern  Fall 
vgl.  lat.  occdsus  {sölis)  auch  für  'Abend'  und  'Westen',  grieeh. 

Indogermanische  Forschungen  XIII  i  u.  2.  W 
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bucic,  buciaai  "Sonnenuiiterg-ang'  und  "Westen'^),  got.  sagqs  oder 
saqq  ('"Sinken  der  Sonne'),  nur  in  der  Bedeutung-  '"Westen'  be- 
legt (Sit.  8,  11  fram  urrunsa  jah  sagqa  qimand,  ctTTÖ  dvaTO- 
XOuv  Ktti  bucjuüuv  fi£ouciv). 

Es  erübrigt  nocli  die  Frage,  wie  sich  unsere  Wörter  zu 
icesten  stellen,  mit  dem  sie  oft  zusammengebracht  worden  sind, 
z.  R.  von  Bersu  Die  Gutturalen  S.  154,  der  vesp-  in  lat.  vesper 
und  icest-  in  westen  für  AVeiterbildungen  von  Wur/el  ues-  in 
decKuu  deca  'ruhen,  schlafen'  mittels  -p-  und  -t-  erklärt,  und 
von  Bartholomae  Stud.  1,58,  der  sich  darauf  beschränkt,  das 
wes-  von  westen  und  das  ves-  von  vesper  zu  identifizieren. 
Natürlich  gehören  in  ihren  Ausgängen  z.  B.  aisl.  vestr  'Westen' 
mit  austr  norär  südr,  ahd.  westar  'westwärts'  mit  östar  *7i07'- 
dar  (vgl.  nordröni)  sundar,  ags.  westerra  '"westlicher'  mit 
easterra  norderra  süderra,  ahd.  icestana  ""von  Westen'  mit 
ösfana,  nordana,  siuidana  zusammen  und  deren  Ausgänge 
wiederum  mit  denen  von  got.  affaro  und  aftana  u.  dgl.  Klar 
ist  auch,  dass  die  in  den  Endungen  der  Wörter  für  die  Him- 
melsgegenden in  den  germanischen  Dialekten  bestehende  syste- 
matische Gleichheit  erst  durch  mancherlei  formale  Ausgleichun- 
gen zu  Stande  gekommen  ist.  Keins  der  einschlägigen  germa- 
nischen Wörter  ist  ohne  -t-,  und  so  erscheinen  auch  alle  den 
AVesten  bezeichnenden  Wörter  mit  uest-\  der  älteste  Beleg  für 
Namen  mit  liest-  ist  Vestr cdpus  bei  Amm.  Marc;  über  die  un- 
richtige Auffassung  der  Wisigothae  als  'AVestgoten'  s.  Sievers 
Grundr.  der  germ.  Phil.  1  ^  S.  408,  Streitberg  IF.  4,  300  ff.  Man 
kommt  nun  vielleicht  auf  den  Gedanken,  dass  *uest{e)ro-  eine 
Umbildung  von  ^iiespero-  durch  Anschluss  an  die  AA^örter  für 
die  andern  Himmelsrichtungen,  und  dass  dann  westana  nach 
östana  usw.  gebildet  worden  sei.  Aber  das  ist  darum  bedenk- 
lich, weil  iceste7i  und  was  mit  ihm  im  Germanischen  zusam- 
menhängt nirgends  auf  die  Zeit  geht.  Auf  eine  andere  und, 
wie  ich  glaube,  die  richtige  Auffassung  führt  die  Erwägung, 
dass  im  Indischen  neben  äva  die  Form  avds  'herab'  steht, 
wozu  avds-täd  'unten',  und  dass  avästüd  als  Präposition  auch 
'westlich  von'  und  ebenso  das  Adjektivum  dvara-s  'der  untere' 


1)  Auch  homer.  &eie\oc  'Abend',  nach  Solmsen  Unters,  zur 
g'r.  Laut-  \\\n\  Versl.  87  ff.  aus  *&euceXoc  (beieXoc  metrisch  für  *f)ee\oc), 
kann  zu  öuo,uai  g-ehöron. 
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auch  'westlieh'  bedeutet.  Es  steht  der  erste  Teil  von  *Mes- 
t{e)ro-  zum  ai.  Adv.  avcis  in  demselben  Verhältnis  wie  das  *we- 
von  ve-sper  zu  ai.  civa,  und  dass  das  Suffix  von  *ues-t{e)ro- 
das  komparativische  -f{e)ro-  ist,  wird  durch  nor-dr  =  griech. 
vep-xepoc  evep-iepoc  'tiefer,  mehr  nach  unten  befindlich'  (zu  vep- 
6ev  ev€p-9e(v)  'von  unten'),  umbr.  nertru  'sinistro'  verbürg-t. 
Ist  dies  richtig-,  so  bietet  westen  eine  wichtige  Stütze  für  Potts 
und  unsere  Identifizierung  der  zwei  ersten  Laute  von  vecerh 
und  Vesper  mit  ai.  dva. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 


Armeuiaca. 


1.  a-2«c 'Stube'.  —  Arm.  x  geht  auf  idg.  kli  zurück,  vgl. 
arm.  cax  (o-St.)  'Zweig'  =  ai.  .sdJthä  'Zweig,  Ast',  np.  .säx  'Zweig, 
Ast,  Hörn,  Geweih',  lit.  szal'ä  'Ast,  Zw^eig'  =  idg.  *khdkha 
nach  Bartholomae  Stud.  2,  41  vgl.  Hübschmann  Arm.  Etym. 
499,  Brugmann  Grundr.  -  1,  548.  Ebenso  geht  arm.  xuc  (Gen. 
xci)  "poTir  seneak"  'camera,  cameretta,  stanza,  cella'  (Ciak- 
ciak  702)  auf  idg.  *JcM-skhos  oder  *kM-s-skhos  zurück.  Die 
Wurzel  ist  idg.  kü-  :  skä-  'bedecken':  lat.  cü-ti-s,  ahd.  mhd. 
Mit,  nhd.  Haut,  wozu  auch  lat.  cü-r-ia  aus  *cü-s-ia  'Haus,  Ge- 
meindebezirk, Kurie'  gehört.  Das  -skh-  :  -sk-  ist  das  inchoa- 
tive Präsenssuffix,  vgl.  arm.  ha-c  'Brot'  aus  idg.  "^pä-skh-o-m 
oder  ^pa-sk-o-m  nach  Verf.  KZ.  37,  428,  arm.  ho-c  'Flamme' 
=  idg.  *bhok-skh-o-s,  lat.  föc-u-s  'Feuerstätte,  Heerd'  ebenfalls 
nach  meiner  Deutung.  Bezüglich  der  Bedeutung  vgl.  ai.  -säla 
'Hütte,  Haus,  Gemach,  Stall',  .sdr-nian  'Schutz',  griech.  KaX'id 
'Hütte,  Scheune,  Nest',  KoXeöc  KouXeöc  'Scheide',  air.  celim 
'verberge',  cuüe  'Keller',  lat.  celare  'verbergen,  verhehlen', 
occulo  'verberge',  cella  'Keller,  Zelle',  ahd.  helan  'hehlen,  ver- 
bergen', g'ot.  huljan  'verhüllen',  ags.  hel-ustr  heol-stor  'Schlupf- 
winkel' (Uhlenbeck  Got.  Etym.^'  84^^). 

2.  Arm.  anjn  (Gen.  anjin) 'Wesen,  Person,  Körper,  Seele'.— 
Wie  das  d.  Menge  (ahd.  managl,  menigl,  got.  managei  'Menge, 
Volk')  zu  ahd.  as.  manag,  got.  manags  'viel',  aksl.  mhnogh 
'viel',   air.  menic  'häufig'  gehört,   so   wird  der  Gegensatz   der 
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'Meiii>-e',  uänilifli  der  Beg-riff  'Weseu,  Körper.  Person'  in 
unseren  Spraclien  auch  mit  den  Begriffen  'dünn,  eng'  bezeicli- 
net.  So  gehört  ai.  tanü  'Leib,  Körper'  zu  ai.  tann-s  'dünn, 
zart'  (lat.  fenuis  dass.,  alid.  diinni,  nhd.  dünn,  aksl.  thiih-kh), 
und  arm.  anjn,  Gen.  «w/m(=  idg.  *(mgh-en  :  angh-en)  'ente, 
persona,  corpo;  anima'  Uinjn-eay  'eorpulento'),  womit  auch  arm. 
anj-av  'spelonca'  verwandt  ist,  zu  arm.  anju-Jc  (=idg.  ""'anghu- 
ko-s)  'eng.  Enge,  Engpass,  Not,  Bedrängnis',  gr.  ctYXuJ  'schnüre, 
würge',  lat.  cmgo  dass.,  got.  aggicus  'eng',  ai.  qhü  'eng,  Drang- 
sal' (Brugmann  Grundr.  -  1,  105  usw.,  Hübschmann  Arm. 
Etym.  420). 

Budapest,  L,  v,  Patrubäny. 


Alid.  fnst  uikI  got.  frisahts. 


Ahd.  frisf  M.  F.  ags.  first  M.  aisl.  frest  N.  (Plur.)  'Frist' 
beruht  auf  uridg.  '^pres-stä-  'bevorstehen',  vgl.  ai.  pnrah-sthita-s 
'bevorstehend'.  Dasselbe  ^'pres-  in  griech.  irpec-ßu-c  -rrpec-YO-c 
(vgl.  Prellwitz  De  dial.  Thess.  11,  Verf.  Gr.  2,  406,.  Im  Germ, 
selbst  auch  in  got.  frisahts  'Bild,  Vorbild',  das  fälschlich  in 
fri-sahfs  zerlegt  wird  (zuletzt  bei  'v.  Grienberger  Unt.  zur  got. 
Wortk.  75).  -ahts  =  gr.  öipic,  zu  got.  ahjan  'wähnen'  ahd,  ahtön 
'achten'  (vgl.  Zupitza  Germ.  Gutt.  72.  73).  Zur  Bedeutung 
von  fris-  vgl.  ai.  purds  'vor  Augen,  vor  sich'  und  zur  Bedeu- 
tung des  ganzen  Wortes  fris-ahts  das  lit.  pa-vlduUs  'Bild', 
das  lat.  species  'Bild'  u.  a.  dgl.  "^pres  war  die  Form,  die  dieses 
Adverb  als  vorderes  Kompositionsglied  bekommen  hatte,  *])rres 
*p7Tos  (ai.  puräs  griech,  rrdpoc)  die  unangelehnte  Gestaltung, 
vgl.  ai.  gru-musti-s  :  gurü-s  u.  dgl.  (Verf.  Kui-ze  vergl.  Gramm. 
143  f.).  ' 

Leipzig.  K.  Brugmann. 
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Scliallnachahmiiiiaeii  und  Schallverba  im  Litauischen. 


Interjektioueu  und  Scballuaclialiüuing-en  erfahren  in  den 
Gi'animatikeu  selten  liebevolle  Behandlung-,  weil  sie  meist  als 
nicht  so  recht  zur  Sprache  gehörig-  angesehen  werden.  Jakob 
Grimm  hat  ihnen  zwar  Gr.  III,  288  f.  einen  langen  Abschnitt 
gewidmet,  aber  fast  nur  den  Interjektionen  im  engem  Sinn, 
den  Ausrufen  des  Schmerzes,  des  Erstaunens  usw.  Die  Schall- 
naehahmungen  haben  auch  bei  ihm  nur  einen  kurzen  Para- 
graphen (S.  307)  bekommen.  Weit  mehr  haben  sich  die  Sprach- 
psvchologen,  aus  nahe  liegendem  Grunde,  dieser  Bildungen 
angenommen.  Paul,  Prinz. -^j  bespricht  sie  in  Kap.  IX  (S.  157  f.) 
ausführlich  und  giebt  zugleich  eine  Sammlung  von  Beispielen 
aus  dem  Deutschen.  Wundt  (Völkerpsychologie  I,  302  f.)  be- 
handelt sie  ebenfalls  eingehend,  und  beim  Lesen  seiner  Aus- 
führung kam  mir  der  Gedanke,  einmal  das  Litauische,  das  an 
solchen  Elementen  sehr  reich  ist,  darauf  hin  zu  betrachten, 
weil  es  mir  scheint,  als  läge  hier  ein  Feld  für  weitgehende 
Wortforschung  offen.  Ich  beschränke  aber  die  Aufgabe  auf 
solche  Ausdrücke,  mit  denen  man  Bewegungs-,  Licht-  und 
Schallerscheinangeu  nachahmend,  ausmalend  oder  verdeut- 
lichend begleitet,  schliesse  also  aus  die  eigentlichen  Interjek- 
tionen, ebenso  auch  die  Nachahmungen  von  Tierschreien,  Lock- 
rufen u.  dgl.,  da  hierin  das  Litauische  nichts  besonders  Be- 
merkenswerthes  bietet.  Jene  Erscheinungen  lassen  sich  nicht 
scharf  trennen;  gewöhnlich  ist  bei  Licht-  oder  Schallerschei- 
nungen eine  Bewegung,  sei  es  in  Wirklichkeit,  sei  es  in  der 
Vorstellung,  vorhanden,  bei  Bewegung  Licht  oder  Schall.  Die 
Litauer  neigen  stark  zu  solchen  begleitenden  Ausrufen,  natür- 
lich am  meisten  in  der  Erzählung  autialleuder  oder  aufregender 
Dinge,  ferner  in  Sehnurren  und  Anekdoten ;  aber  auch  in  Mär- 
chen und  ruhigen  Erzählungen,  selbst  in  ganz  ernsthaften  und 
lehrhaften  Auseinandersetzungen  trifft  mau  sie  oft  genug.  Die 
litauischen  Grammatiker  haben  auch  diese  Eigentümlichkeit 
nicht  übersehen.  Schleicher  erwähnt  sie  im  letzten  Paragra- 
phen (159;  seiner  Grammatik:  'Besonders  häufig  sind  im  Li- 
tauischen Interjektionen,  die  aus  dem  Verbum  entstanden  oder 
sich  an  dasselbe  anzulehnen  scheinen,  z.  B.  t{st  (thtereti)  beim 
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Zupfen  au  Haaren,  Kleidern,  czüpt  beim  sehneilen  Fassen 
{czüptereti  sclnicll  fassen),  gryhszt  beim  Greifen  {cjryhszteretiy 
usw.  (folgt  noeh  eine  Anzahl  Beispiele).  Nach  diesen  Worten 
müsste  man  fast  annehmen,  Schleieher  habe  jedesmal  das 
Verbum  als  das  Prius  angesehen ;  aber  er  wird  es  kaum  so 
scharf  gemeint  haben,  denn  es  muss  ihm  aufgefallen  sein,  dass 
in  manchen  Fällen  das  Verbum  erst  aus  dem  Ruf,  dem  Schall- 
wort, gebildet  ist.  Kurschat,  der  Gramm.  §  248  die  Sehall- 
nachahnmngcn  behandelt,  bemerkt  auch  richtig,  dass  aus  man- 
chen sich  wirklich  Verba  gebildet  haben.  In  der  That  ist  die 
Beziehung  von  Ausrufen  und  Verben  nach  beiden  Seiten  hin: 
Rufe  aus  Verben,  Verba  aus  Rufen,  im  Litauischen  sehr  aus- 
gedehnt. Schleiclier  a.  0.  meint  sogar :  'solche  Worte  mit  dem 
entsprechenden  Verbum  giebt  es  wohl  für  jede  Art  von  Schall 
oder  Klang'.  Das  ist  zu  viel  gesagt,  denn  es  findet  sich  nicht 
zu  jedem  beliebigen  Verbum,  das  einen  Schall  ausdrückt,  auch 
ein  Schallwort.  Das  ist  schon  durch  die  unten  zu  erläuternde 
Form  dieser  Rufe  ausgeschlossen.  Ausserdem  kann  mau  sie 
nicht  beliebig  nach  einer  individuellen  Empfindung  machen, 
sondern  sie  sind  konventionell  wie  andere  Sprachelemcnte, 
finden  sich  daher  bei  verschiedenen  Erzählern  und  Verfassern 
in  verschiedenen  Gegenden  ziemlich  gleichmässig.  Ja,  das 
Lettische  teilt  mit  dem  Litauischen  eine  Anzahl,  die  also  sehr 
alt  sein  müssen,  vgl.  aus  den  Ajiführungen  bei  Bielenstein 
Lett.  Spr.  I,  439,  II,  388 :  lett.  braJiSch  lit.  hralxszt  brakszj 
]>eini  Poltern,  Krachen,  lett.  dutiksch  lit.  clunkst  dunli,  beim 
Schlagen,  lett.  paukficli  lit.  pmikszt,  bei  Knacken,  Knall  u. 
dgl.,  \tii. piirTii^cli  \\{. purlcszt,  beim  Platzen  u.a.,  lett.  scM'uls 
lit.  szliukszt,  beim  Ausgleiten,  u.  a.  Neuschöpfungen  werden 
freilich  auf  diesem  Gebiete  leicht  vorkommen,  leichter  als  in 
andern  Regionen  der  Sprache,  aber  im  ganzen  sind  Anwendung 
und  Form  fest. 

Der  unten  folgenden  Zusammenstellung  liegt  namentlich 
zu  Grunde  das  hübsche  Büchlein  des  Bischofs  Wolouczewsky 
Palangos  Juze  (Joseph  von  Polangen;  Wilna  1863).  Der  Joseph 
ist  ein  durch  das  russische  Litauen  wandernder  Schneider,  der 
auf  der  Stör  in  vielen  Häusern  arbeitet  und  mit  allerlei  Volk 
zusanuncnkonmit.  Der  Verfasser  lässt  ihn  nun  bei  einem  Be- 
such in  der  Heimat  den  Eltern  und  deren  Nachbarn  seine 
Fahrten    und  Erlebnisse    erzählen.     Da    wird    namentlich    von 
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spielen  und  ünterhaltung-en  der  jungen  Leute  viel  berichtet, 
und  das  giebt  Gelegenheit  zu  sehr  reichlicher  und  mannigfal- 
tiger Anwendung  von  Ausrufen  aller  Art.  Die  Sammlung 
wurde  ergänzt  aus  Jurkschats  'Litauischen  Märchen  und  Er- 
zählungen' (Heidelberg  1898),  Ausserdem  ist  herangezogen, 
was  Juskevic,  Litovskij  Slovar  (I,  A — D,  St.  Petersb.  1897) 
bietet,  ferner  Kurschats  Grammatik  und  Wörterbuch,  Schlei- 
chers Grammatik  und  Lesebuch,  und  was  ich  sonst  beim  Lesen 
gelegentlich  gefunden  habe'). 

Jurkschat  hat  sich  (S.  19)  den  Spass  gemacht,  eine  erst 
in  vollständigen  Sätzen  mit  Verben  und  dazu  gesetzten  Aus- 
rufen erzählte  kleine  Geschichte  dann  noch  so  wiederzugeben, 
dass  er  alle  Verba  entfernt  und  alles  Handeln  und  Geschehen 
nur  durch  Ausrufe  ausdrückt,  was  sonderbar  genug  aussieht, 
in  Wirklichkeit  aber  in  solcher  Ausdehnung  wohl  kaum  vor- 
kommt. Zur  Veranschaulichung  der  eigenthümlichen  Art  gebe 
ich  den  Anfang  dieser  Erzählung  hier  wieder,  in  der  ersten 
Form,  mit  den  Verben,  lasse  in  der  Übersetzung  die  Ausrufe 
aber  unübersetzt:  Wargmgs  zmogüs  girio  an  üpes  Jcranta 
capt!  cäpt!  medzms  Jdrta.  Jäm  hecompyjent  Mrwis  no  Jcöfa 
smüM!  ir  nusmiikci,  ir  tik  püTxSzt!  i  üpes  gelmq  ikrtta. 
Wafgszas  praicirka:  'iii!  iii!  iä!  mäna  Mrwelis!  awü!  Kas 
ma  tä  suzwejös?  Iszkadä  pajiegoje  mäna  Mrwiika!^  Tarn 
tdrpe  tili  paliahäliszi !  paliahakszt !  paszliwihszf !  ir  atszlu- 
häwa  siäns  diedas  paMäsdams:  'Kq  tu  tei  üjujüji?  Kas 
tau  tikosf  -—  'Je!  je!  mäna  Jchncelis,  awü!  ikrlta  i  gelmq, 
0  kita,  nusipifkt  ne  istengm,  labal  warglngs  esü.  Kü  dahar 
medzms  kirsiu  ir  waikäms  düna,  pelnijsiuf  —  'Ticz  tylek! 
ne  deji'ik!  asz  ji  tau  suzwejösiii.  —  Ir  tik  hrükszt!  hrükszt! 
rtidine  pamete,s  padrümst!  {  üpq.  Po  walandeles  stügt!  ivan- 
deny  ir  iszneszi  dksa  kiHci  sali-ydams:  'Te!  imkis!  ar  tat  ne 
täwa  kifwisf  —  'Äk  ne!  ak  ne!  ne  mäna!^  atsUiepi  icafgszas. 


1)  BF  =  Bezzenberg-er,  Litauische  Forschungen,  J^Juskevic, 
Lietüviskos  däjnos;  JSl  =  Juskevic,  Slovaf;  JuM  =  Jurkschat,  Mär- 
chen; Miez  Wb.  =  Miezinis,  Zodynas  (Tiksit  1894);  KDL  =  Kursehat, 
Deutsch-lit.  Wb.;  KLD  =  Kuisciiat,  Lit.-deutsches  Wb. ;  KGr  =  Kur- 
schat, Grammatik;  SclilGr  =  Schleichers  Gramm.;  SchlL  =:  Schlei- 
chers Lesebuch;  PJ  =  Palangos  Juze;  WA  =  Woionczewsky,  An- 
tanas  tretiuiukas  (Plymouth  Pa  1891,  Neudruck);  WP  =  Woion- 
czewsky, Prade  (Wilna  1864). 
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Wel  drümst!  senasis  po  wdndeniu  eines  paneri,  ir  pö  loa- 
Jandeles  küzt!  iszlila  su  sidähra  Idrwlü,  usw.:  Ein  armer 
Manu  fällte  im  \\'ulde  am  Ufer  des  Flusses  cäpt  cäpt!  Bäume. 
Beim  Hauen  glitt  smüld!  das  Beil  vom  Stiel  und  tiel  nur  so 
pukszt!  in  die  Flusstiefe.  Der  Arme  brach  in  Jammer  aus: 
'0  weh,  weh,  mein  Beilelien,  aicü!  (bei  Jurkschat  durch  futsch! 
wiederg-eg-eben).  Wer  wird  mir  das  heraustischen?  Schade  um 
mein  handliches  Beilchen.'  Unterdessen  nur  so  pal^ahäkszt,  paka- 
bülxszt,  paszlhoiliszt !  kam  ein  alter  Greis  angehumpelt.  —  'Was 
janmierst  du  so?  Was  ist  dir  passiert?'  —  ^Ja,  ja,  mein  i5eil- 
chen,  aiöu!  tiel  in  die  Tiefe,  und  ein  andres  zu  kaufen  bin 
ich  nicht  im  Stande,  ich  bin  sehr  arm.  Womit  soll  ich  jetzt 
Bäume  fällen  und  für  die  Kinder  Brod  verdienen?'  —  'Still 
schweig,  klage  nicht!  Ich  wills  dir  herausfischen'.  —  und 
nur  so  hrükszt,  hrükszt  warf  er  den  Eock  ab  und  padrümM! 
in  den  Fluss.  Nach  einer  Weile  stngt!  (=  stand  er  plötzlich 
aufrecht)  im  Wasser  und  brachte  ein  goldnes  Beil  heraus  mit 
den  Worten:  'Da,  nimm!  Ist  das  nicht  dein  Beil?'  —  'Ach 
nein,  ach  nein,  nicht  meius',  antwortete  der  Arme.  Wieder 
drümst!  tauchte  der  Alte  unter  Wasser  und  nach  einer  Weile 
küzt!  tauchte  er  auf  mit  einem  silbernen  Beil.  —  Ein  anderes 
Beispiel  aus  PJ  S.  41  (es  ist  die  Rede  von  einem  Spiel 'Fuchs 
greifen',  wol^ei  ein  Mädchen  den  Fuchs  darstellt) :  kitam  len- 
dqnt  {lape)  sprakt  ispire  i  gahüq;  tas  capt  stigrohe  lapej 
uz  iiodigq,  bei  fa  isztraukusi  bliksz  pasirode  po  stalu; 
apnikta  purst  brajze  it  kafe,  sugauta  klapst  klapst  su  dqn- 
fiemis  brazdina  usw. ;  w^enn  ein  andrer  (Bursehe)  heranschlich, 
fuhr  ihm  der  Fuchs  sprakt!  an  den  Kopf;  der  fasste  capt! 
den  Fuchs  am  Schwanz,  aber  der  Fuchs  riss  sich  los  und  er- 
schien bliksz!  unter  dem  Tisch;  ang-egritfeu  kratzte  er  purst! 
wie  eine  Katze,  gefangen  klappte  er  klapst  klapst!  mit  den 
Zähnen  usw. 

Die  folgende  Auseinandersetzung  zerfällt  in  zwei  Ab- 
schnitte, der  erste  enthält  die  allg-emeine  Erörterung  über  die 
Form  der  Ausrufe  und  ihre  Beziehung  zu  den  Verben,  der 
zweite  die  Rufe  in  alphabetischer  Folge  mit  Verben,  die  zu 
ihnen  irgendwie  gehören. 

Die  von  den  Grammatikern  unerörtert  gelassene  Eigen- 
tümlichkeit ist,  dass  diese  Schallworte  im  Litauischen  eine 
feste    grannnatische    Form    haben.     Sie    enden    auf    f,   .s-^,  szt 
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und  müsseu  von  dem  t  konsonantischen  Auslaut  des  zu  Grunde 
liegenden  verbalen  oder  nicht  verbalen  Elementes  haben,  das 
ich  im  folgenden  der  Kürze  weg-en  als  Wurzel  bezeichnen 
werde,  so  dass  man,  so  weit  ich  habe  beobachten  können, 
von  Verben  vokalisch  auslautender  Wurzel,  z.  B.  lö-ti  bellen, 
solche  Rufe  nicht  bildet.  Einfaches  t  kann  nach  beliebigen 
Konsonanten  vorkommen,  z.  B,  cäpt,  czi'izt,  bimt,  bJerht,  zyrgt, 
piept,  plümpt,  smüJct,  tist  (zu  tens-  dehnen);  dabei  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Verbindung  tt  (d-t)  wie  immer  st  ergiebt, 
z.  B.  pyrst  (zu  perd-).  Ebenso  kann  st  nach  den  verschie- 
densten Konsonanten  vorkommen,  z.  B.  hylst,  drylsf,  dingst, 
bumst,  rytst.  Das  szt  steht  nach  Gutturalen  —  und  zwar 
ziehen  diese  die  Form  auf  szt  den  andern  auf  t,  st  ganz  be- 
deutend vor  —  und  nach  Labialen,  z.  B.  bdrkszt,  blöhszt, 
jjylxszt,  pöliszt,  czäJi'szt;  grypszt,  Icepszt,  sznypszt,  dümszt, 
szlümszt.  Zu  bemerken  ist,  dass  statt  szt  sehr  oft  einfaches 
sz  steht  (darüber  s.  u.),  statt  st  seltner  s,  dass  einfaches  t 
nur  selten  fehlt.  Die  Anfügung  von  sz  und  s  hat  das  Letti- 
sche mit  dem  Litauischen  gemeinsam.  Aus  der  lettischen 
Litteratur  habe  ich  keine  Sammlung,  das  Ulmannsche  Wörter- 
buch und  Bielensteins  Lett.  Sprache  bieten  im  ganzen  ca. 
30  Beispiele,  von  diesen  nur  sehr  wenige,  die  vor  sz,  s  auf 
einen  andern  Konsonanten  als  auf  Guttural  ausgehen:  brlz 
ÜWb,  bei  Sehlag  oder  Fall,  butscli  üWb  pardautz!,  krapsz 
Biel.  'beim  Abstreichen  des  Getreidemasses',  slarpsch  (neben 
slarjtsch)  ÜWb,  vom  Schlarren,  strups  Biel.,  beim  Springen, 
zaps  zapst  ÜWb,  beim  Zugreifen.  Alle  andern  haben  Guttural 
und  zwar  so  überwiegend  nach  diesem  sz  (vgl.  bauksch,  blciksch, 
hnaliscli,  Tcraulcsch,  pllksch,  purJcsch  usw.),  dass  von  mir  mit 
s  nur  aufgezeichnet  sind:  f'chmcmgs,  f'chiciugs,  bei  Ohrfeigen, 
fchJags  ifchlä'ks  Biel.,  scMclgs  UWb),  beim  Wasserausgiessen, 
scMuJiS,  beim  Gleiten.  Beim  Durchblättern  der  Märchensamm- 
lung von  Lerchis-Puschkaitis  (Latweeschu  tautas  pasakas,  Mitau 
1891  f.)  sind  mir  allerdings  mehr  Beispiele  vorgekommen,  z.  B. 
frihs  grascM  pl'unks!  dibinä  1,  42  (drei  Groschen  plunks\  in 
die  Tiefe),  wie  auch  nach  andern  Konsonanten  noch  Fälle 
dort  vorkommen,  die  im  Wörterbuch  nicht  stehen,  das  also, 
wie  die  meisten  Wörterbücher  auch  andrer  Sprachen,  solche 
Bildungen  nur  unvollständig  verzeichnet. 

Aber  die  Vorliebe  der  Gutturale  für  sz  scheint  im  Letti- 
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sehen  wie  im  Litiuiisclien  vorhanden  zn  sein.  Dagegen  fehlt 
bei  Bielenstein  und  im  Wörterbuch  so  gut  wie  ganz  die  litaui- 
sche Form  auf  einfaches  t,  ich  habe  nur  gefunden  bnk't  hraikt 
(neben  hnlx'scli  breiJcsch)  üWb,  beim  Brechen;  ferner  st  nur 
in  dem  einen  Beispiel  zapst  (neben  zaps)  U Wb,  beim  Zugreifen ; 
szt  ist  mir  gar  nicht  vorgekonunen.  Auf  einfaches  t  giebt  es 
aber  mehr  Beispiele,  als  das  AVörterbuch  verzeichnet,  z.  B. 
bei  Lerchis-P.  1,  122  fiwtina  clihM  pl'imlä!  das  Fischlein 
pV.  in  den  Teich;  pl'el't,  beim  Hinwerfen;  scJipul't!  lapsa  arä 
3,  1  schp.  der  Fuchs  hinaus.  Die  Frage,  woher  die  charak- 
teristischen Bestandteile  der  Schallrufe  kommen,  berührt  sich 
mit  der  Frage  nach  der  Beschaffenheit  der  Verba,  die  Schall 
und  Geräusch  ausdrücken.  Es  ist  merkwürdig,  dass  diese  im 
Litauischen  mehrere  ihnen  fast  allein  angehörige  fest«  Formen 
der  Wurzel  zeigen,  Auslaut  szTc,  szt,  sz,  zg,  zd,  zd. 
I.  Schallverba  auf  szTi,  in  doppelter  Form: 
a.  Der  Infinitivstamm  ist  gleich  der  Wurzel  (vor 
dem  -ti  des  Infinitivs  und  vor  -tu  des  Präsens  muss  dann  nach 
der  bekannten  Regel  l<:sz  statt  szl:  eintreten):  hloszMü  blöJcszti 
hinschleudern,  hroszldü  hröltszti  buttern  (vom  Geräusch  des 
Auf-  und  Niederstossens  im  Butterfass),  hurszMü  bürJcszti  JSl 
brummende  Töne  hervorbringen,  czerszkiü  {czirszMu)  czefliszti 
{czifTiszti)  zwitschern,  zischen,  czauszkiü  czaukszti  rieseln, 
czurszMü  czurkszti  rieseln,  plerszMu  plefkszti  schnarren, 
plüiikszt^.  Sg.  plünTxSzti  schnauben  BF  151,  pliurszliü  pliuf- 
Tcszti  (vom  Durchfall),  szlcikszti  {d=ö),  vandö  szldJxSzt  das 
Wasser  plätschert  BF  183,  [szvlrTisztu  szvlrlcszti  KLD  pfeifen, 
sausen,  tärszlm  tarkszti  klappern,  [terszhiü  terlszfl  frösteln 
KLD  (wohl  eigentlich:  klappern  vor  Frost i,  teszhiü  tekszti 
weiche  Dinge  hinwerfen,  dass  es  klatscht,  dass  sie  zerspritzen, 
treszMu  trekszti  quetschen  (dass  es  spritzt;  tryksztu  trykszti 
spritzen).  Dazu  kommen,  Lichterscheinungen  ausdrückend: 
brekszta  3.  Sg.  brekszti  anbrechen,  vom  Tage,  vgl.  bröksztu 
hrökszti  broszkaü  JSl  sich  verdunkeln,  blyksztü  blykszH  er- 
bleichen. Zu  den  Schallverba  gehören  wohl  noch:  pliüksztu 
pliükszti  (daneben  bJt'ikszti)  welkend  zusannnenfallen,  vgl.  su- 
plitkszti  sich  breit  und  flach  legen,  etwa  durch  Pressen  KLD, 
und  den  Ausruf  pUükszt  beim  Fall  von  weichen  Dingen ;  resz- 
kiu  rekszti  Ness.,  iter.  raszkyti  pflücken.  Ausserdem  kenne 
ich  nur:  reiszkiu  reikszfi  offenbaren,  tröksztu  trökszti  dürsten. 
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Dem  Lettisch eu  scheint  die  primäre  Infmitivbiklmig-  g-auz  zu 
fehlen. 

b.  Der  lufiniti vstamra  lautet  auf  -e-  aus,  die 
Formen  stehen  z.  T.  neben  denen  unter  a, :  barszMi  harszMti 
klappern,  hraszkü  hraszketi  klappern,  i-asseln,  czmiszkiü  czausz- 
keti  zwitschern,  czurszMü  czurszJteti  rieseln,  pduszMu  päusz- 
kefi  knalleil,  pyszhu pyszheti  knallen  (mit  pfeifendem  Geräusch), 
pleszJcü  pleszlieti  prasseln,  plerszMü  plerszJceti  schnarren, 
pliuszhlü  pUuszlieti  schwatzen,  puszlcü  puszJceti  vom  Geräusch 
beim  Gären,  tarszkiü  tarszl'eti,  traszTcü  traszJceti  klappern, 
prasseln,  treszhü  treszlceti  knistern,  truszTcü  truszMü  krachen, 
teszhü  teszheti  in  dicken  Stücken  fallen  (hinklatschen),  tausz- 
Mü  tauszlieti  klopfen.  Verba  dieser  Form  in  andern  Be- 
deutungen weiss  ich  nicht  zu  nennen. 

Das  Lettische  hat  in  den  entsprechenden  Verben  überall 
-eti  {-et)  im  Infinitiv,  und  nach  den  Bielensteinschen  Verzeich- 
nissen -JcscJiMet,  vgl.  hlöJcszti  bloszJcm  :  hlälxSchTiet,  burszkiü 
Imrlxszü  :  hiirJ^schKet, plmrszläü pVmrlxf^zü :  pl'uvTxSchTtet,  brasz- 
keti :  brakschHet,  pcmszlieti : paukscliTiet,  pUuszlxeti : plukschUet, 
tarszketi :  tarkschJcet.  Im  Lettischen  erscheinen  dabei  auch 
Nebenformen  auf  -sehet  und  -stet,  von  denen  unten  die  Rede 
sein  wird.  Dass  die  litauische  Lautverbindung  szk  ursprüng- 
licher ist,  zeigt  das  Slavische,  das  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Schallverben  sk  hat,  vgl.  russ.  pleskat'  plätschern,  poloskat' 
spülen,  treskat's'a  platzen  {trescaf  krachen  =  Hresketi),  pors- 
kat'  bersten,  platzen,  kleskat'  knallen;  polnisch  parskac 
schnauben,  piskac  pfeifen,  pluskac  plätschern,  pryskac  spritzen, 
^/•//6^Ä'f/c  sprudeln;  cechisch  vyskati  jiiuchzen;  serbisch  hrskati 
krachend  zcrbeissen,  rüskati  dass.,  u.  a.  d.  A. 

Die  Frage,  wie  die  Bildungen  auf  -kschket  aufzufassen 
sind,  lässt  sich  nur  im  Zusammenhang  mit  den  Verben  auf 
lit.  -szteti  (s.  u.  S.   173)  behandeln. 

IL    Sc  hall  verba  mit  szt,  ebenfalls  in  zwei  Formen: 

a.  Der  Infinitivstamm  ist  gleich  dem  wurzel- 
haften Element,  das  Präsens  mit  j-  gebildet:  krank- 
szczü  krankszti  kröchein  (hustend;  vgl.  krankiü  krankti 
schnarchen,  i-öcheln),  krykszczü  krykszti  kreischen,  pldukszczu 
pläuksztl  plümpcrn,  [pliurkszczü  pUuPkszti  'in  Flüssigkeiten 
den  Schall  pUurkszt  verursachen'  KLD,  primkszczü  prunkszti 
prusten,  purkszczü  purkszti  dass.,  pükszczü  pükszti  schnaufen 
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(vgl.  päJcsztüfi),  [stilcszczu  siikszti  ([sugiu  sugti)  KLD  heulen, 
szlamszczü  szlamszti  sausen,  sznarkszczü  szuarlszü  schnar- 
chen, [sznaiilcHzczü  sznauki^zti  sausen,  brausen,  sz^iyp^zczü 
szni/pszti  pfeifen,  sznohszcza  3.  Sg.  Geitler  St.  115  sprudelt, 
sznioTiszczü  szniöhszti  schnaufen,  nach  KLD  ist  szmokszczü 
szmölcszti  gleichbedeutend  und  =  rauschen,  vom  Wasser, 
szvankszczü  szvafiJcsztikenchen,  röcheln,  szwarhszczü  szwafkszü 
quarren  (von  Enten  u.  a.),  szvyhszczü  szvyJcszti  pfeifend  athmen. 

b.  Infinitivstamm  auf  -e-.  Diese  Form  ist  im  Li- 
tauischen verhältnismässig-  selten  (im  Lettischen  häufig-,  s.  u.) : 
czaukszteti  BF  104  zwitschern,  Icusztü  'kuszteti  zischeln,  flü- 
stern, [pmilisztu  paukszteti  knallen  KLD. 

Im  Lettischen,  dem  die  primäre  Infinitiv1)ildung-  von  a. 
fehlt,  entsprechen  die  Verba  auf  -stet  (häufig  als  Nebenformen 
neben  -Tcschliet  und  -sehet),  vgl,  lit.  czaukszteti  lett.  tscliauk- 
stet,  pUiü'kszczü  pUuPkszti  :  pl'urkstM,  szvykszczü  szvykszti  : 
scliwlkstet.  Die  Frage  ist,  woher  das  t  stammt.  Die  letti- 
schen Verba  haben  alle  die  Präsensbildung  tsclimikstu.  Das 
sieht  genau  aus  wie  die  bekannte  Präsensbildung  des  Litauisch- 
lettischen  bei  primären  Verba  wie  jünkstu  jünkau  jünkti, 
misztü  miszaii  mlszti;  das  s  voi-  dem  t  ist  notwendig  nach 
allen  Konsonanten  ausser  ^,  d-  und  «Lauten.  Die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  das  t  aus  der  Präsensbildung  stanuut,  liegt  in 
Folgendem:  1.  Das  Litauische  hat  unter  dem  Typus  I  eine 
Anzahl  Beispiele  mit  dieser  Bildung- :  hrekszta  3.  Sg.,  hröksztu, 
hlyksztü,  plünkszt  o  Sg.,pl/üksztu,  szvirksztu,  tryksztu,  szJökszt 
3  Sg.  (s.  o.).  2.  Das  Lettische  hat  diese  Präsensbildung  bei 
ziemlieh  vielen  Schallverba:  sprakstu  sprägu  spräkt  bersten, 
platzen,  sclinurkstu  scJmurgu  schnurkt  rotzen,  pl'iipstu  pl'üpii 
pl'üpt  brodeln  (von  kochender  Grütze),  kärkstu  kärzu  kärkt 
krähen  (Rabe),  kulkstu  kulzu  ktilkt  kakeln,  kurkstu  kurzu 
kurkt  quarren,  slksfu  slzit  slkt  rauschen,  zischen  (von  ko- 
chendem Wasser),  s.  Bielenstein  Lett.  Spr.  I,  373  f.  Geht  man 
von  dieser  Grundlage  aus,  so  haben  sich  zwei  Veränderungen 
vollzogen:  1.  Das  Lettische  hat  sehr  oft  das  -st-  des  Präsens 
in  die  liifinitivbildung  auf  -e-  aufgenommen,  daher  spräkstet  — 
sprakt  {spriigt),  und  sein  häufiger  Typus  auf  -stet  stammt 
daher;  das  Litauische  ist  diesen  Weg  seltener  gegangen,  doch 
vgl.  pduksztu  pduliszteti,  czäiiksztu  czaukszteti.  2.  Das  Li- 
tauische   hat    die  ^Präsentia    in  die  j-Klasse  übergeführt,    im 
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Auschluss  an  die  zalilreielicu  Verba  des  Typus  unter  I.  auf 
-szldü ,  daher  sein  TcranJcszczü  (fiii'  ^Tiraiiksztu)  JcrafiJcszti, 
sznypszczü  sznypszti  usw. 

Demnach  stellt  sich  heraus,  dass  das  t  nicht  etwas 
den  Sehallverben  an  sich  anhaftendes  ist,  sondern  ein  auch 
sonst  vorkommendes  Bildungselement,  zunächst  des  Präsens; 
dass  vielmehr  charakteristisch  für  die  Schallverba  nur  sz  ist. 
Dies  sz  kann  durch  Umstellung-  von  szh  in  Tisz  vor  das  t  ge- 
rückt sein  (vgl.  päuszTcm  pciuksztu),  kann  aber  auch  einen 
Zusatz  zu  Wurzelsilben  mit  Konsonantengruppen  im  Auslaut 
bilden,  vg-1.  JiranTcszti  und  TcranJc-ti. 

Hier  kann  nun  die  Frag-e  nach  der  Entstehung-  der  letti- 
schen Verba  auf  -kschüet  Präs.  -JcschJcu  wieder  aufgenommen 
werden.  Nimmt  man  ein  lett.  braJcschJcet  und  ein  lit.  hrasz- 
Jceti  als  gleich  an,  so  würde  ursprünglich  als  genau  der  lit. 
Form  entsprechend  lett.  ^'brasJiet  anzusetzen  sein,  woraus  zu- 
nächst '%rascliJiet  entstehen  muss.  Es  wäre  dann  das  erste  Tc 
von  hral'scMet  als  Einschub  aufzufassen,  wie  z.  B.  in  rihsfs 
Nuss  =  lit.  reszufas,  rah-its  Schrift  =  räsztas,  und  dasselbe 
wäre  im  Präsens  braJcscMii  als  lit.  hraszJHü  entsprechend  an- 
zunehmen. So  einfach  diese  Erklärung-  scheint,  befriedigt  sie 
doch  nicht,  denn  einmal  ist  die  Einschiebung  eines  h  vor  s- 
Lauten  im  Lettischen  doch  nicht  etwas  so  nothwendiges,  dass 
es  wahrscheinlich  würde,  eine  lange  Reihe  von  Verben  habe 
sie  durchgeführt.  Ferner  ist  es  auffällig,  dass  neben  den  For- 
men auf  'JvScMet  solche  auf  -stet  stehen  und  zwar  in  Fällen, 
wo  das  7c  nach  Vokalen,  r,  n,  den  Wurzelauslaut  bildet,  folg- 
lich nicht  eingeschoben  sein  kann:  Mtikstet  JcluJcscMet  gRokern, 
Idiinkstet  Munkscliliet  klunkern  (im  Leibe),  IttirJcstet  lairTischTiet 
quarren,  hwäkstet  TiiDcikscliUet  quaken  quatschen,  hwarlistet 
hwarlxScliMt  quarren,  piiikstet  pinkscliUet  pfeifen  (von  Mäusen), 
schnuJtStet  schmikschJiet  schnucken,  fchioäJcstet  fcJiwäkscTiTiet 
rauschen;  vgl.  dazu  die  einfacheren  Verba  IcurMü  liurMi  lett. 
lau'zu  Tiiivlxt,  Jcvarlciü  JcvarJtti  lett.  Tcwärzii  JcwärM,  livaMü 
livaketi  (es  giebt  nebenbei  bemerkt  auch  Fälle,  wo  kein  Guttural 
in  der  Wurzel  steht:  scÄZ'et^j.^fe^  und  schViipschMt  lispeln).  Es 
wird  dadurch  unwahrscheinlich,  dass  l'urkstet  und  kurliscliUet 
von  Haus  aus  verschiedene  Bildungen  seien,  und  es  giebt  einen 
Weg  sie  zu  vereinigen.  Lettische  Präsentia  wie  >..  B.  purJcschJcu 
sind  den  litauischen  wie  purkszczü  =  ^purksztju,  dem  lettisch 
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ursprünglich  *purhstju  entsprach,  gleich  zu  setzen.  Es  wan- 
delt sich  nämlich  lett.  stj  zu  schK,  z.  B.  aste'  Schwanz  gen. 
pl.  '^as-fju  aschliu,  rlkste  Ruthe  (lit.  rylxszte)  g.  pl.  '^rlJiSfju 
rilschlhi  (lit.  ryliszczn),  pälists  (i  -  st.  Schote)  g.  pl.  *palx'stju 
pälscJiJhi  (neben  TxSchTi  erscheint  auch  Ixsch  :  ril-schu).  Die 
Formen  beruhen  auf  folgender  Wandlungsreihe :  tj  wird  im  Let- 
tischen an  andern  Stellen  als  nach  s  zu  seh,  z.  B.  g.  -\)\.  jauscJiu 
—  yautjii  (lit.  jauczU),  hj  zu  tsch  z.  B.  g.  sg.  latscha  = 
Hakja  (lit.  löJdo),  dagegen  wird  slg  nicht  zu  schtsch,  z.  B. 
g.  sg.  ^ruskja  ergiebt  ruschJca  (zu  '-'rusHs,  wofür  ruschJiis, 
weil  7t-  vor  palatalen  Vokalen  nach  6^  zu  K,  sonst  zu  z  wird, 
so  läzis  =  lit.  lol-gs  Bär).  Also  die  weitere  Wandlung  des  Ji 
macht  nach  seh  halt  und  zwar  offenbar  deswegen,  weil  die 
dorsale  Artikulation  des  seh  der  vorderen  Stellung  des  sonst 
aus  m  entwickelten  tsch  widerspricht.  Derselbe  Grund  hat 
nun  dahin  gewirkt,  dass  in  einem  Gen.  pl.  "•'asfjit  ''^asehtju  das 
t'  stark  dorsal  wird  und  sich  dem  U  so  nähert,  dass  es  mit 
diesem  lautlich  zusammenfällt,  daher  asehlcu.  Wenden  wir  das 
auf  unsere  Verba  an,  so  ergiebt  sich  ein  lett.  Vyä^qw^  purksehlhi 
als  älteres  "^purksfjtt  '■•'piü'hsehtjii  und  ist  genau  die  litauische 
oben  (S.  171)  besprochene  Bildung  purliszezü.  Das  Lettische 
hat  dazu  keine  primäre  Infinitivbildung  wie  lit.  purkszti,  son- 
dern bildet  die  Infinitive  auf -t^^  (lit.  -ef/);  es  sollte  also  eigent- 
lich zu  purkschHu  der  Infinitiv  -'yurlstet  lauten.  Den  Wider- 
spruch zwiseiien  solchen  Infinitiven  mit  st  und  den  Präsentia 
mit  Jischk  hat  die  Sprache  dadurch  ausgeglichen,  dass  sie  diese 
Lautgruppe  auch  in  den  Infinitiv  übergeführt  hat.  Wo  da- 
gegen die  Präsensform  kein  j  hat,  also  ihr  st  bewahrt,  Iduhstu, 
bleibt  der  Infinitiv  in  alter  Form  erhalten,  Mul'stet. 

III.  Schall  verba  mit  sz,  im  Litauischen  selten :  JcarJc- 
sziü  harkszeti  quarren  (vgl.  karkiü  karkti  dass.),  kluksziü 
kliukszeti  Schlucken,  Aufstosseu  haben,  pldulisziu  pläukszeti 
plümpern,  szUuksziü  szlmkszeti  schluchzen.  Vergl.  übrigens 
zu  diesen  .s**-Bildungen  Verba  wie  verkszlenti  weinerlich  thun 
(zu  verkti),  murkszUnti  platschen,  czeksznöti  schmatzen,  vauk- 
sznoti  belfern. 

Vereinzelt  findet  man  alle  drei  bisher  erwähnten  Formen 
bei  demselben  Ver!)um:  plduszkia  pläuszketi ,  pläukszezii 
phhikszti,  plchikszlu  pläukszeti.  Die  lettische  Form  auf  -sehet 
fehlt  bei  Bielenstein  (S.  439),  erscheint  aber  im  Ulmannscheu 
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Wörterbuch  als  Nebenform  neben  -stet  und  -hschlcet,  z.  B. 
Tiluhstet  MuTi'schJcet  Mukschet  glucken,  'kurkstet  hurlcschliet 
hurkscliet  quarren,  imikstet  pinkschJcet  pinkschet  pfeifen  (von 
Mäusen),  haulischket  hcmkschet  stark  schlagen,  plcikschHet 
plakschet  platschen,  sjmrkschJcet  spurkschet  prusten,  tcaukschket 
wcmkschet  bellen,  usw.  in  sehr  zahlreichen  Beispielen. 

Man  kann  solche  Verba  als  unmittelbar  aus  Rufen  wie 
hmiksz  entstanden  ansehen,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  einige  so  gebildet  sind,  allein  bedenklich  macht  mich 
dagegen  das  Nebeneinander  von  -kstet,  -kscMet,  -kschet  im 
Lettischen.  Die  Form  Präs.  -stu,  Inf.  -stet  mit  ihrer  Umbil- 
dung zu  -kschku  -kschUet  hat  sich  oben  als  alt  erwiesen,  und 
man  kann  nicht  annehmen,  dass  daneben  immer  noch  neue 
Formen  auf  -schu  -sehet  unmittelbar  aus  den  Rufen  gebildet  sein 
sollten.  Es  kommt  darauf  an,  wie  man  die  oben  mit  ange- 
führte Form  des  Gen.  gl.  rikschu  neben  rlkschku  (zu  rlkste) 
beurteilt.  Die  scheinbar  nahe  liegende  Erklärung,  sie  sei  aus 
^nksfjic  '^rikschtju  so  entstanden,  dass  tj  hier  wie  ausserhalb 
der  Stellung  nach  s  ebenfalls  zu  seh  geworden  sei,  also  "^rikscli- 
schu  rikschu,  wäre  nicht  zu  halten,  weil  im  Lettischen  das  k 
in  sk  vor  palatalen  Vokalen  und  j  nie  so  behandelt  wird  wie 
in  anderer  Stellung.  Ich  meine  daher,  dass  rikschu  eine  wei- 
tere Entwicklungsstufe  aus  rikschku  ist,  eine  Erleichterung  der 
schweren  Lautgruppe,  und  dass  es  sich  ebenso  verhält  mit 
haukschu  hcmJtschet  für  haukschku  haukschket  (das  seinerseits 
für  %aukstju  *hcmkstet  eingetreten  ist) ;  bei  Bielenstcin  I,  442 
steht  zu  mirkschket  blinzeln  als  Präsens  mirkschu. 

Fasst  man  das  unter  I — III  Erörterte  zusammen,  so  stellt 
sich  heraus,  dass  die  Schallverba  dieser  Typen  als  charakter- 
istische Elemente  haben:  szk  (umgestellt  ksz)  und  sz,  dass 
dagegen  szt  (lett.  st)  sein  t  der  Präsensbildung  verdankt  und 
auf  sz  zu  reduzieren  ist. 

IV.  Schallverba  auf  zg  :  blazgü  hlazgeti  klappern, 
hrizgü  brizgeti  fasern  (vom  Ton  des  Reissens),  hruzgü  bruz- 
geti  rascheln,  cli\zgu  düzgeti  dumpf  dröhnen,  lazgejims  BF 
134  unaufhörliches  Durcheinandersprechen  {lazgeti,  vgl.  dazu 
läz7iciti  =  loznöti  137  dazwischen  reden),  bei  Geitler  St.  94  ein 
lizgeti  in  Wut  geraten,  das  wohl  hierher  gehört,  miauzgi  2.  Sg. 
miauen,  greinen  z.  B.  PJ  7,  [plezgu  rqnkq  ant  kö  KLD  klopfe 
einen  mit  der  Hand,    rüzgiu  {rüzgu)  rüzgeti  brausen,   [tiizgm 
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täzgeti  klopfen,  vizgii  vizgeti  schlottern  {vyzgöH  beben);  von 
Liclitersclieinung-  blizgü  blizgetl  flininiern.  Bei  Verben  andrer 
Ijedcutung  ist  diese  Lautverbindnnc;  sehr  selten:  rezgü  rek.sti 
nnd  mezgü  mekstl  stricken,  Knoten  machen,  niazgöti  waschen, 
alle  vielleicht  ursprünglich  auch  mit  einer  Schallvorstellung- 
verbunden. 

Erwähnt  sei  hier,  dass  im  Slavischen  ebenfalls  bei  Schall- 
vcrben  zg  vorkonunt,  z.  B.  russ.  vizzat'  {='^oizgefi)  winseln 
{vizg  Gewinsel),  poln.  .üizgac  sie  gleiten,  hryzgac  (auch  russ.) 
spritzen,  u.  a. 

V.  Schallverba  auf  zd,  zd. 

a.  Verba  mit  zd  :  hezdü  hezdeti  pedere,  hrazdü  hraz- 
deti  klopfen,  hurzdü  hurzdeti  von  Vög-eln,  die  das  Gefieder 
aufrütteln,  erzdtc  Nesselm.  für  erzlu  knurren  (vgl.  ärzdinti  rei- 
zen BF  97),  gremzdu  gremsti  laut  nagen,  grumzdzü  grumsti 
drohen,  [kuzdü  Jcuzdeti  KLD  zittern  vor  Kälte,  bei  Nesselm. 
auch  "flüstern'  (wie  huaztü  Jmszteti),  plezdü  plezdeti  flattern, 
sldezdü  sMezdefi  dass.,  spurzdü  sjuirzdetiidasfi.  Derselben 
Bedeutungssi)häre  gehört  wohl  noch  an  gruzdü  gruzdeti  schwe- 
len. In  andrer  Bedeutuugsriclitung  grimstü  grimzdaü  griihsfi 
sinken  (in  Schlamm).  Vg-1.  noch  Bildungen  wie  cigzdis  BF 
104  Singdrossel,  vamzdis  Pfeife  (Flöte);  aus  dem  Slavischen 
z.  B.  poln.  gicizdac  pfeifen. 

b.  Verba  mit  zd  :  girgzdzu  glrgzdeti  lyiarren,  [gurgz- 
dzu  gurgzdeti  KLD  dass.,  Icthzdü  Icihdzeti  wimmeln  (eigent- 
lich :  leise  rascheln),  Mlugzdii  klmgzdetl  g-luckern,  hrebzdü 
li'ehzdeti  rascheln,  hrihzdü  hribzde'ti  wimmeln,  sznabzdü  .sznahz- 
deti  rascheln,  sznihzdusznibzdeti  zischeln,  szuirhzd  3  Sg.  zischt 
BF  184,  sz'mgzdü  sziugzdetl  rascheln  (im  Stroh  u.  ;^a.).  In 
diese  Gattung  wird  auch  gehören  kegzäeiiti  sich  mit  jemand 
herumzergen  [Jcygzdaü  Jcygzdyti}zeYgenf  zum  Zorn  reizen); 
vielleicht  noch  isz-Mgzdeti  (ä=ö)  BF  127  Vom  Eis,  das  all- 
mählich abtaut,  Sprünge  bekommt'  u.  a. 

VI.  Es  mag  hier  noch  eine  Form  erwähnt  werden,  die 
last  ausschliesslich  bei  Schallverbeu  vorkommt,  -siu'.-seti: 
czypsiü  czypseti  piepen,  [kaJcsm  l'cil'setl  gackern,  kidulisiii 
lidul'sefl  schreien  (vom  Truthahn),  lirlsm  Mrksetl  kreischen 
(von  Hühnern),  vgl.  [Jcriksiu  krikseti  Iquaken,  [kicaksit  kivak- 
seti  krächzen  (vom  Krauich),  vgl.  [kuviksu  kuvikseti  schreien 
(von    der   Eule),    klanksiü  klankstti    {man  pilve  klahksia    es 
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gluckert  mir  im  Bauch,  KLD),  liiukiiiü  Idiuhseü  gluckern 
(von  der  Flasche),  [Jdiurl:m  Miurliseti  krächzen,  hnipsiü  Jcnip- 
seti  knipsen,  hriiksiü  Ixrukseti  grunzen,  Ikvdksiü  Irakseti  quaken, 
Iwarlxsm  Jcvarhseti  quarren,  pypsiu  pypseti  piepsen,  püpsiu 
püpseti  dumpf  knallen,  spraksiü  sprcikseti  prasselnd  anschlagen 
(Hagel),  szvelpsiu  szvelpseti  lispeln,  szvepsiü  szvepseti  dass., 
zeksiü  zekseti  Aufstossen  haben;  vgl.  auch  hlhiksiu  hlinkseü 
schimmern,  mtrksiu  mirkseti  blinzeln.  Sicher  ist,  dass  diese 
Bildung  sich  an  solche  Schalhvorte  heftet,  man  tritit  vcrhält- 
nissmässig  selten  Beispiele  andrer  Bedeutung.  Es  ist  aber 
kaum  anzunehmen,  dass  das  s  an  sich  etwas  mit  der  Schall- 
bedeutung zu  thun  hat.  Kurschat  bezeichnet  zuweilen,  aller- 
dings lange  nicht  immer,  diese  Verba  als  Iterativa,  so  z.  B. 
kirkseti  gegenüber  kirkiü  kli-ktl,  kvarkseti  :  krarkiü  kvaPkti, 
pypseü  :  pypiü  pypti\  ebenso  mirkseti  als  iter.  Es  ist  daher 
wohl  richtiger  das  s  zu  verbinden  mit  dem  gleichen  Element 
in  den  eigentümlichen  Inteusivbildungen  (vgl.  Abi.  S.  447)  wie 
linksaü  linksöti  gekrümrat  dastehen  (zu  lenkiü  lenkti  biegen), 
mirksaii  7nirksöti  mit  ottnen  Augen  dastehen  (zu  merkiu 
merkti),  namentlich  wenn  mau  Parallelen  nimmt  wie  derksiü-s 
derkseti  s  =  derksaü  derksöti  lümmelhaft  dasitzen  (zu  derkiii 
derkti),  [dilpsü  dilpseti  =  dilpsaii  dilpsoti  glupen  (zu  delbiii 
deihti).  Ich  lasse  diese  Klasse  daher  bei  der  weiteren  Aus- 
führung weg.  Im  Lettischen  kenne  ich  nichts  den  Verben 
auf  -seti  entsprechendes. 

Von  den  für  die  Begieitrufe  charakteristischen  Elementen 
kehren  beim  Verbum  wieder  szk  {ksz)  und  sz  (mit  dem  sich 
daran  anschliessenden,  aus  der  Präsensbilduug  entwickelten 
szt),  aber  bisher  nicht  st  und  einfaches  t.  Die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  diese  beiden  ebenfalls  in  Verben  so  vorkommen, 
dass  sie  Beziehung  zu  den  Ausrufen  haben,  hängt  damit  zu- 
sammen, wie  man  die  von  Kurschat  puuktiv  genannten  Verba 
auf  -erefi  {-eleti)  auffasst,  die  ein  kurzes,  schnelles,  geringes, 
plötzliches  Thun  bezeichnen.  Im  Litauischen  enden  sie  wohl 
ohne  Ausnahme  auf  -tereti  {-teleti).  Weunn  man  absieht  von 
solchen  Bildungen,  die  von  Iterativen  auf  -stau  -styfi  ausgehen, 
wie  Idistereti  zu  läistau  Idistyti  begiessen,  in  denen  das  t 
dem  Iterativ  angehört,  ist  bei  allen  andern  das  t  kein  Be- 
standteil der  Wurzel  oder  des  Stammes.  Bei  Kurschat  habe 
ich    nur  eine  Ausnahme  gefunden,    kalteleti-s  heiss,    schamrot 
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werden,  zu  haistü  l'aitaü  halsti,  wo  mau  haistercdi  erwartet, 
vgl.  l'irstereti  zu  kertü  Icirtaü  Idrsti.  Das  Lettisclie  bat  die 
Bildungen  mit  er-,  so  weit  ich  sehen  kann,  nur  selten,  bei 
Bielenstein  I,  411  finde  ich  Idenderet  (kJtinderet)  umher  schwär- 
men; es  bevorzugt  (abgesehen  von  den  hier  nicht  in  Betracht 
kommenden  Verben  auf  -al'ät,  -ul'üt,  -arät,  -urät)  die  Form 
auf  -elet,  z.  B.  kapeUt  zu  käpt  steigen,  eclelet  zu  ed-  {ef't) 
essen.  Aber  dabei  erscheint  die  dem  Litauischen  gleiche  Form 
-telet  wenigstens  bei  Bielenstein  und  im  Wörterbuch  nur  ganz 
vereinzelt:  dräftelet  schnitzeln  (zu  dräf-t),  grüftelet  umher- 
stossen  (zu  grüdu  grüft)  sind  die  einzigen  mir  aufgestossenen 
Beispiele. 

ßrugmaun  (Grundr.  2,  1132)  meint,  dass  -ter-eti-  (-teleti) 
vielleicht  mit  dem  Suffix  der  Nom.  ag.  ter  (slav.  tel)  zu  ver- 
binden sei.  Wenn  das  auch  lautlich  möglich  ist,  so  scheint 
es  mir  doch  wegen  der  lettischen  Form  ohne  t  {-eret,  -elet) 
und  namentlich  wegen  der  besonderen  Bedeutung  dieser  Verba 
unannehmbar.  Wie  es  sich  aber  auch  mit  dem  f  verhalten 
mag,  die  Verben  sind  hier  mit  zu  behandeln,  weil  sie  bestimmte 
Eigentümlichkeiten  mit  den  Begleitrufeu  gemeinsam  haben. 
Erstens  in  der  Bedeutung,  beide  bezeichnen  ein  kurz  abbrechen- 
des, plötzliches  'J'hun  oder  Geschehen;  zweitens  in  der  Be- 
tonung, soweit  man  diese  aus  den  akzentuierten  Beispielen 
bei  Kursehat  und  Jurkschat  ersehen  kann:  beide  haben  ge- 
stosseuen  Ton.  Die  Rufe,  die  bei  Jurkschat  vorkommen,  betont  er 
immer  gestossen.  Um  das  Verhältniss  zu  veranschaulichen,  stelle 
ich  Rufe  und  Verba,  soweit  sie  in  langer  Silbe  die  Tonqualität 
erkennen  lassen,  zusammen;  hlhikt  :  lü'niktereü  kurz,  schnell 
aufblicken,  hrdJiSzt :  hräksztereti  krachen,  hrlnkszt :  hrinksz- 
tereti  schnippsen,  drümst  :  drümsteleti  plumpsen,  grypszt  : 
gripsztereti  schnell  zugreifen,  gürJcszt  :  gürlcsztereti  plötz- 
lichen Schluck  thun,  Mpszt  :  kepszteretl  schnell,  kurz  zuhauen, 
kimszt  :  khnszteretl  Stoss  geben,  kyszt  :  kysztereti  plötzlich 
stecken,  krünlt :  Irünktereti  krächzen,  hrüpt :  krüpteretl  plötz- 
lich auffahren,  Dukt  :  linktereti  wenig,  kurz  nicken  mit  dem 
Kopfe,  mlrkt  :  mlrktereti  kurzen  Blick  thun,  pc'mkszt  :  pduksz- 
tereti  knallen,  pijkszt:pyksztereti  knallen,  pldukszt '.  plduk- 
sztereti  klatschen,  patschen,  szypt  :  szypte^^eti  einen  Augen- 
blick den  Mund  verziehen,  szmlrkszt  :  szmlrksztereti  plötzlich 
spritzen,  fekszt  :  teksztereti  Dickflüssiges  hinklatschen,  trdkszt : 
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trdksztereti  krachen,  trhiM  :  trinJcfereti  plötzliclieu  dröhnenden 
Stoss  machen,  Mpt  :  tvptereü  knicksen,  plötzlich  nieder- 
hocken, tcyl-st :  tvylxsteretl  knallen,  üszt  :  üszterefi  aiifsauseu, 
zyht  :  zyhtereti  kurz  aufleuchten.  Dazu  Verba  dieser  Art,  für 
die  ich  keinen  entsprechenden  Ausruf  belegen  kann:  griztereü 
sich  verdrehen  :  zu  greziü  grezti  drehen,  wenden,  griztü  grizaü 
grtzti  sich  wenden,  pyMereti  sich  erbosen  :  pyTxstü  pyliti  böse 
werden,  pyptereü  kurz  aufpiepen  :  pypiü  pypti,  rüldereti  plötz- 
lich sauer  werden  :  rügti,  sztiktereti  aufschreien  :  szunMi  sziiktl, 
szauMü  szaiiJcti,  szöktereti  plötzlich  aufspring-en  :  szökti,  trül- 
tereti  zucken  :  träukiu  trdukti  ziehen,  tiMereti  schnell  wach- 
sen :  dugti,  zvlIJctereti  schnellen  Blick  thun  :  zvelgiü  zvelgti, 
ziöpferefi  den  Mund  plötzlich  öffnen.  Man  sieht  aus  diesen 
Gegenüberstellungen  deutlich,  dass  die  Betonung  der  Verba 
auf  -tereti  von  der  Betonung  der  entsprechenden  nicht  abge- 
leiteten Verba  unabhängig  ist.  Ferner  Ausrufe,  neben  denen 
ich  keine  Verba  auf  -tereti  verzeichnen  kann  oder  nur  solche, 
deren  Akzentuirung  nicht  entscheidend  bestimmt  werden  kann: 
hridulxszt  [hräuliszt),  hrü'kszt,  hi'qjt,  bumst,  bürlcszt,  düiikt, 
pcßceicerst,  Idhnht,  hndbszt,  hrimst,  Jcüzt,  niiikt,  pdnhszt 
ipäkszt),  pyrst,  pliöpt,  plümpt,  pölcszt,  püTisztj  shryst,  strdM, 
stügf,  szmdukszt  {szmdkszt),  sznypszt,  trdkszt,  treltszt,  tvöhszt, 
zyrgt  (die  Bedeutungen  s.  u.  im  alphabetischen  Teil).  Freilich 
hat  Kurschat  hie  und  da  auch  schleifende  Betonung;  bemerkt 
habe  ich  folgende :  baübtereti  brüllen  :  haubiü  baübti,  branlst 
brankszt'.brankzsteretl  krachend  schlagen,  givTxSzt  {7A\  girgzdzu 
girgzdeti)  :  girksztereti  knarren,  Idfptereti  schneiden  :  Jcerpü 
MTpti,  hirstereti  hauen  :  Jaertii  lirsti,  hryptereti  wenden  : 
hreipiü  Tirelpti,  Jcumptereti  plötzlich  krumm  werden  :  kumpstü 
Immpti,  purkszt  :  piu'Txsztereti  prusten,  sUnMereti  ein  wenig 
rutschen  :  slenkü  sliiikti,  [szvilpt  :  szvüptereti  kurzen  Pfiff  thun 
{szvilpiü  szmlpti),  tärJcszt  (Schleicher  Gr.  §  159  tdrkszt,  d.  h. 
gestossenen  Ton)  :  tarksztereti  klirren,  taiihszt  (vom  Klappern). 
Wenn  man  aber  bemerkt,  dass  neben  dryktereti  sich  plötzlich 
herablassen  (reissen)  der  Ruf  drykt  bei  KLD  steht,  dass  statt 
gyszt  :  gysztereti  (KLD)  in  KDL  gysztereti  steht,  dass  KLD 
einmal  schreibt  pldul'sztereti,  einige  Zeilen  weiter  dasselbe 
Wort  als  plaüJiSztereti,  dass  KLD  unentschieden  lässt,  ob  der 
Ruf  Unkt  oder  linkt  betont  werde,  so  wird  die  Richtigkeit 
der  geschleiften  Betonung  recht  zweifelhaft. 
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Bei  diesen  Verl)en  kommt  auch  die  Lautgruppe  st  vor. 
Sie  muss  rciii  lautlich  überall  eutsleheii,  wo  dem  t  ein  sJi, 
zg,  zd,  s,  f,  d  des  zu  Grunde  licg-enden  Elementes  vorausgeht; 
drtlsterefi  "  dresliü  dreksti,  blllcsteJetl  oder  blilidereti :  hlizgü 
hlizgeti,  thtereti  :  tesiü  tesü,  Tilrstereti  :  Icertü  kiPsti,  hiJsteUti : 
hüdii  hüdeti.  Wenn  nun  das  s  auch  zuweilen  da  auftritt,  wo 
das  wurzelhafte  Element  anderen  Auslaut  hat,  z.  B.  mkst  : 
nlkstereti  plötzlich  knicken,  linlistereü  neben  lltiktereti,  so 
dürfte  die  wahrscheinlichste  Annahme  sein,  dass  es  von  den 
Fällen  hergenommen  ist,  wo  s  lautlich  entstehen  niusste,  also 
z.  B.  nikstereii  nach  drikstereti  usw.  Die  Verbindung  szt 
muss  entstehen,  wenn  der  wurzelhaftc  Bestandteil  auf  sz,  szk, 
z,  zd  auslautet,  z.  B.  kimsztereti  :  kemszü  kimszti,  czürksz- 
tereti  :  cztirszkiü  czurszketi,  üsztereü  :  üziü  iizti,  gh'ksztereti : 
grrgzdzu  girgzdeti. 

Dass  eine  ziemliche  Anzahl  der  Verba  auf  -tereti  {-teUti) 
unmittelbar  von  Rufen  herkommt,  ist  sicher.  Der  Ausruf  h{[mht 
JSl  (Immst  KLD)  ist  die  Grundlage  zum  Verbum  hi\mMeleti 
bums!  hinfallen,  crnkt  klirr!  zu  cfnkteleti  JSl  klirren,  crankt, 
bei  plötzlichem  Schlag,  zu  cvqnkteletl  (c  ist  überhaupt  kein 
im  Litauischen  möglicher  Laut  ausser  in  Schallnachahmungen 
und  Fremdwörtern);  zu  czäkt  (bei  Schlag)  giebt  es  sonst  kein 
Verbum,  wohl  aber  czaktereti,  zu  dfUkt,  bei  schnellem  Blick, 
nur  dvilkteleti,  zu  dvilökszt  dass,  nur  dvilökszteleti  JSl,  zu 
sznmrkszt,  beim  schnellen  Hineinschlüpfen,  szmiirksztereti,  und 
so  noch  in  manchen  Fällen.  Man  könnte  also  wohl  auf  den 
Gedanken  kommen,  dass  das  t  der  Verba  von  den  Ausrufen 
übernommen  sei:  sztmirkszt-ereti,  allein  es  wird  sich  nicht 
erweisen  lassen,  dass  es  in  allen  Fällen  so  war:  ein  gysztereti 
(sauer  werden)  könnte  unmittelbar  mit  gysztü  gyzaü  gyszti, 
tistereti  (zupfen)  mit  einer  Ablautstufe  tls-  zu  tqsiü  tqsti 
(recken)  zusammenhangen,  nicht  erst  durch  die  Rufe  gyszt,  tist. 

Wenn  nun  auch  die  Entstehung  des  t  der  sog.  punktiven 
Verl)a  unerledigt  bleibt,  so  lässt  sich  doch  aufklären,  woher 
das  t  bei  den  Begleitrufen  stammt  {cäpt,  hylsf,  2Jykszt  usw.). 
In  PJ  werden  Rufe  mit  dem  Bestandteil  sz  zwar  auch  in  der 
Form  auf  szt  gebraucht,  aber  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
steht  kein  t,  z.  B.  bliksz,  hraksz,  czaksz,  czauksz,  czyksz, 
kluksz,  szmnrksz,  triauksz  usw.  Ebenso  kommen  bei  JSl 
Formen  mit  und  ohne  t  vor,  z.  B.  harksz  und  harkszt.    Daruntei* 
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ist  eine  Anzahl,  die  kein  Verbum  oder  nur  eins  auf  -tereti 
{-telefi)  zur  .Seite  haben,  z.  B.  czyksz,  vom  Ton  des  schnellen, 
scharfen  Schnittes,  szmurksz,  vom  raschen  Hineinfahren  in 
etwas.  Ferner,  wenn  auch  seltener,  erscheint  einfaches  s 
neben  st,  z.  B.  di{ngs  JSl  neben  di\ngst  iKLD  dünkt),  vom 
dumpfen  Schall  beim  Klopfen  u.  a.  Nimmt  man  an,  dass  die 
älteren  Formen  in  diesen  Fällen  ohne  t  waren,  so  erkennt 
man  eine  Neigung  der  Sprache,  die  sich  z.  B.  auch  im  Deut- 
schen beobachten  lässt,  Schallnachahmungen  auf  Zischlaute 
ausklingen  zu  lassen,  vgl.  plumps,  klapps,  klacks,  bums,  hopps, 
bauz,  perdauz,  ritsch-ratsch,  platsch,  patsch,  kladderadatsch 
u.  a.  Im  Litauischen  haben  nun,  wie  oben  gezeigt,  sehr  viele 
Schallverba  die  Lautverbindung  szk,  die,  wenn  vor  t  zu  ksz 
umgestellt,  sich  mit  dem  sz  der  Schallnachahmungen  berührt, 
z.  B.  czauszkiü  inf.  czaük.szfi,  abgekürzt  czaükszt,  und  ich 
meine,    die  Ausrufe    haben    ihr  t  von    den  Infinitivformen  be- 


zogen. 


Im  Litauischen  legen  zwei  Gebrauchsweisen  von  Infini- 
tivformen  diese  Verbindung  nahe.  Einmal  die  gewissermassen 
adverbielle  Verwendung  der  Infinitivform  auf  -te  vor  dem 
Verbum  fin.  gleichen  Stammes  zur  Bezeichnung  intensiver 
Handlung,  z.  B.  degte  dega  es  brennt  heftig,  hell  auf  (s.  Kur- 
schat Gr.  §  1489—1491,  Schleicher  Gr.  S.  313).  Ganz  ebenso 
wird  aber  auch  vei'wendet  die  abgekürzte  Infinitivforra  auf  -ti, 
z.  B.  mmdziot'  mlndzioju  J  216  sie  traten  nieder.  Zuweilen 
erscheinen  solche  Infinitive  ganz  parallel  mit  Begleitrufen,  z.  B. 
PJ  16  :  asz  kiszt  ikiszau  gahcq  i  trohq,  pamat'm  pilno,  zmoniu, 
tecziaus  szmaksz  üindau,  ich  steckte  schnell  [kiszt  ikiszau) 
den  Kopf  zur  Stube  hinein,  sah  sie  voll  Menschen,  dennoch 
glitt  ich  szmaksz  (Interjektion)  hinein.  Hier  spielt  also  kiszt 
(hochlit.  würde  es  heissen  kiszte  ikiszau)  dieselbe  Rolle  wie 
der  Ruf  szmaksz.  Tritt  eine  solche  Form  neben  ein  Verbum 
zwar  derselben  Wurzel  aber  nicht  gleicher  Ablautstufe,  so  kann 
man,  die  oben  gegebenen  Beispiele  im  Auge  habend,  zunächst 
zweifeln,  ob  eine  Interjektion  oder  ein  Infinitiv  vorliegt,  z.  B. 
tai  iszgirdes  zwiikt  pazveJglau  PJ  36,  als  ich  das  gehört  hatte, 
sah  ich  schnell  hin.  Es  könnte  an  sich  ein  Verbum  *zvilkti 
(W.  zvilg-),  etwa  mit  Präs.  ^zvilkstu  ganz  wohl  geben;  dennoch 
ist  zwiikt  hier  interjektioneil,  da  die  normale  Nebeueinander- 
stellung    von    verstärkendem    Infinitiv    und   Verbum    zvelgtie) 
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apzvelijiou  erfordert,  imd  es  gehört  als  Ruf  /x\  zvilgm  zvilgeti 
sc'lmell  liinhlicken.  Man  sieht  aber,  wie  nahe  sich  Interjektion 
und  Infinitiv  berühren. 

Ferner  wird  im  Litauischen  der  Infinitiv  zuweilen  ver- 
wendet bei  Erzählung  plötzlich  eintretender,  schnell  verlau- 
fender Handlungen,  in  ähnlicher  Weise  wie  im  Slavischen  der 
Imperativ  sing,  angewendet  wird  (Beispiele  giebt  ]\Iiklosich, 
Vgl.  Gr.  4,  794).  Ich  kann  das  am  besten  veranschaulichen 
durch  die  Wiedergabe  der  Kinderverse  bei  Jurkschat  S.  91 
Pamacziaü  haznycze  Ich  erblickte  eine  Kirche, 

l'ulxühis  rinmfq,  mit  Klössen  gestützt, 

plyskais  diongfq,  mit  Plinsen  gedeckt, 

lasziniü  dürys,  von  Speck  die  Thür, 

diäszros  Mengt.  von  Wurst  der  Riegel. 

Äsz  tq  diäszrq  pükszt!  Ich  die  Wurst  |}«Ä;52f(  =  biss  ab)! 

tik  i  widu  szmükszt!  Nur  so  szmukszt!  hinein. 

Pamataü  swiesto  stulpüs,  Ich  erblicke  Säulen  von  Butter, 

miadaüs  künigq.  von  Honig  den  Pfarrer. 

Asz  tq  miädu  lyzt!  Ich  lyzt!  (= lecke  schnell)  den 

Honig. 
Jis  mä  per  at~m  pijhszt!  Er  mir  pylcszt!  übers  Ohr. 

Aüz  hegt,  jis  meine,  wyt!  Ich  laufen,    er   mich  verfolgen! 

Asz  tik  Mupt!  jis  manq  cziüpt!  loh   stolpern!    er   mich    cziiipt ! 

( r=  fasst  mich) ! 
Asz  szailkt,  jis  mane  smaukt!  Ich  schreien,  er  mich  hauen. 

Hier  sind  pükszt,  szmükszt,  lyzt,  pykszt,  cziiipt  Rufe, 
dagegen  hegt,  ryt,  klüpt,  szaükf,  smaukt  Infinitive  (ich  habe 
sie  daher  oben  durch  die  deutschen  Infinitive  wiedergegeben), 
und  sind,  wo  die  Betonungsart  des  Verbums  schleifend  ist,  so 
betont.  Der  Gebrauch  aber  von  interjektiouellen  Begleitrufen 
und  Infinitiven  ist  ganz  gleich. 

Es  leuchtet  darnach  ein,  dass  ohne  weiteres  jedes  Schall- 
verbum  auf  szk  (czirszkiü  czifkszti,  czauszkiii  czaükszti  u.  s.  w.) 
in  der  Infinitivform  interjektionell  gebraucht  werden  kann. 
Ferner  ist  es  erklärlich,  dass  nach  Analogie  der  alten  Schall- 
nachahmungen auf  sz,  die  zahlreich  vorhanden  sind  und  nicht 
von  Verben  abhängen,  statt  czaukszt  auch  czauksz  gesagt 
werden  konnte,  wie  es  thatsächlich  oft  der  Fall  ist.  Die  An- 
nahme des  t  ist  nach  s  regelmässiger  erfolgt,  indess  sind  die 
Schalluachahniungeu  auf  s  überhaupt  nicht  so  häufig  wie  die 
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auf  sz,  und  es  kann  an  dem  weniger  reichen  Beobacbtungs- 
material  lieg-en,  dass  man  einfaclies  .->•  nicht  so  häufig-  trifft. 
Bei  andern  Auslauten  fehlt,  wie  oben  schon  bemerkt,  t  sehr 
selten  (vgl.  dziiing  neben  dzitmgt,  dilg  neben  dilgt  JSl,  strdk 
neben  strakt);  es  wird  dies  seinen  Grund  darin  haben,  dass 
solche  Auslaute  nichts  den  Euf  charakterisierendes  an  sich 
tragen,  daher  hier  das  t  als  ein  formbildendes  Element  leichter 
fest  werden  konnte. 

Zur    Syntax    mögen    noch    einig-e    Bemerkuni^eu    folgen. 

V  O  O  CT  CT 

Schleicher  (§  159)  hat  schon  angeführt,  dass  bei  den  Rufen 
gern  flM  tlk  (nur,  eben)  steht,  zu  vergleichen  nnserm  ""er 
nur  so  plumps!  ins  Wasser'.  Man  kann  hinzufügen,  dass  bei 
AVechsel  von  Ruf  und  Verbum  fin.  diese  gern  durch  iP  (und) 
verbunden  werden,  als  stünden  zwei  Verba  zu  verbinden,  z.  B. 
2)0  ivalandeles  stügt!  icandeny  ir  Iszneszi  äl'sa  Ttirwi  JuM  20, 
nach  einer  Weile  stügt!  (=  stand  er  plötzlich  aufrecht)  im 
Wasser  und  brachte  ein  goldnes  Beil  heraus.  Ferner  wird  bei 
transitivem  Sinn  der  Ruf  so  gut  wie  ein  Verbum  fin.  mit  dem 
Accusativ  verbunden,  vgl.  das  Beispiel  bei  Schleicher  a.  0.: 
jis  tikt  sü  syTiiü  plüpt!  tq  vdnden{  änt  sdvo  sunaiis,  er  mit 
einem  Mal  nur  so  plüpt!  {—  goss  plötzlich)  das  Wasser  auf 
seinen  Sohn. 

Der  folgende  Teil  enthält  die  von  mir  gesammelten  Rufe; 
zu  ihnen  habe  ich  Verba,  wenn  solche  vorhanden,  gestellt, 
aber  in  der  Regel  nur  die  nächst  zugehörigen,  nicht  die 
von  diesen  etwa  abgeleiteten  Iterativa  usw.  Das  Litauische 
schreibe  ich,  wie  es  in  meinen  Quellen  steht,  da  ein  Normali- 
sieren bei  den  in  verschiedenen  Dialekten,  in  verschiedener 
Orthographie  geschriebenen  und  mit  verschiedener  Akzentua- 
tion  versehenen  Texten  ohne  Willkür  nicht  durchführbar  wäre. 
Die  Beispiele  aus  den  Buchstaben  6 — d  fliesseu  reichlicher 
als  in  den  folgenden,  weil  Juskevic  in  seinem  Wörterbuch  sie 
verzeichnet  und  ich  daher  diesem  entnehmen  konnte,  was  mir 
in  der  Litteratur  nicht  beiiCirnet  war. 

haksz,  bei  plötzlichem  Schlag,  Stoss  oder  Stich :  häks, 
SU  pagdjksciu  düria  and  JSl,  6.  sticht  sie  mit  der  Ofenkrücke. 
Auch  beim  schnellen  Hineinstecken,  raschen,  unvorsichtigen 
Hinwerfen :  imerMe  puodeli  i  iciedrq,  pasieme  undens  ir  baJtSZ 
padieje  q7it  stalq  PJ  35,  sie  tauchte  den  Topf  in  den  Eimer, 
schöpfte  Wasser  und  stellte  ihn  h.  auf  den  Tisch.    In  gleicher 
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Anwendiiug  das  seltnere  bäkt.  Verba  zu  beiden:  häJcterefi 
bükstereti  leise  (in  die  Seite)  stossen,  bakseti  leicht  stossen, 
stechen,  schlagen;  bäksteUü  JuM  103  einen  leichten  Stoss  thnn, 
vgl.  dazu  jis  bälcsteleja=jis  bakt  atsigule  JSl,  er  legte  sich 
b.  nieder  (ins  Bett),  baksöti  dur.  sich  im  Bett  herumwälzen, 
faul  daliegen;  baksnöti  JSl:  cvns  bäkt  bäkt  su  lazdä  baksnöja,. 
er  sticht  b.  b.  mit  dem  Stock.  Vgl.  lett.  baksttt  stochern,  wieder- 
holt stossen.  —  Das  reduplizierte  bahaksz  scheint  von  klappern- 
den Geräuschen  gebraucht  zu  werden  (z.  B.  wienkois  su  dam 
kriukiuiii  bejdamas  szhikszt  paslida,  babaksz  iszwirta  ir  faksz 
i  klana  ikrita  PJ  51,  der  Einbeinige  kam  auf  zwei  Krücken, 
glitt  szl.  aus,  fiel  bah.  (dass  die  Krücken  klapperten)  um  und 
fiel  taksz  in  die  Pfütze. 

bdpt  Schi.  Gr.  §  159:  öbüls  tik  bdpt  änt  zemes,  der  Apfel 
nur  so  bdpt!  auf  die  Erde;    JSl  verweist  von  bäpt  ani  päpt. 

Bdrkszt,  bärksz,  beim  Krachen,  Prasseln,  Rasseln:  bdrksz, 
köja  nulüza,  ki'ach,  brach  der  Fuss;  bdrksz,  krüsa  i  Idngus 
JSl,  />.  der  Hagel  an  die  Fenster.  Kaum  davon  unterschieden 
ist  brdkszt,  braksz,  das  Geräusch  beim  Brechen,  beim  Klopfen 
an  Thür  oder  Fenster  bezeichnend:  brdkszt  ir  palüzo  KDL, 
br.  damit  brach  es  entzwei;  kiti  braszk  braszk  brazdina  i 
iangus,  andre  klopften  (ratterten)  braksz  braksz  an  die  Fenster 
PJ  108;  auch  verdoppelt  brabraksz  -.brabraksz  diiris  atldar/aii 
PJ  27,  br.  machte  ich  die  Thür  auf.  Verba  dazu,  mit  der 
Lautstcllung  ar :  barszketi  klappern  (barszkalas  Kinderklap- 
per), bdrksztelefi  JSl  ein  wenig  klappern  usw.,  vgl.  lett.  bark- 
.s-c/ief  prasseln,  schnell  sprechen,  barkschis  Schwätzer;  mit  rrt  : 
braszketi  krachen,  prasseln;  brdksztereti  knackend,  knallend 
In-echen  (vgl.  brdkszmas  Gekrach,  braszküs  prasselig)  u.  a. 
JSl  verzeichnet  ein  sicher  zu  derselben  Gruppe  gehörendes 
bräzd  (beim  Anklopfen)  mit  den  Verben  brazdeti,  und  brdzdinti : 
brazd  brazd  i  diiris  brdzdin,  br.  br.  klopft  er  an  die  Thür, 
vgl.  nubrazdeti  herunter  poltern  BF  S.  101.  In  PJ  kommt 
bei  den  gleichen  Verben  öfter  braksz  vor:  kazikas  braksz 
braksz  pradieje  i  duris  brazdinti,  irgendw^er  fing  an  br.  br. 
an  die  Thür  zu  klopfen.  —  Dazu  gehört  noch  kabarkszt  i 
stipimc  kabarkszt!  mit  der  Radspeiche  k.!  (rufen  Laumen 
einem  nach,  den  sie  verfolgen  und  erschlagen  wollen,  Mitth. 
der  lit.  Ges.  4,  517),  vergl.  käharksztoti  KLD  klappernd 
fahren  u.  a. 
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hast,  bei  Stich  oder  scharfem  Stoss:  hast  ir  \düre  man 
SU  ragü  i  slm'ini,  hast  stach  er  mich  mit  dem  Hörn  in  die 
Hüfte.  Dazu  die  Verba:  hasnöti,  hdsciotis  (sich  gegenseitig 
schiippsen),  demin.  bastineti,  hästeUti  ( JSI).  Das  gewöhnliche 
"Wort  für  stechen,  mit  Scharfem  stossen,  ist  hadyti,  demin.  ha- 
dineti;  J81  hat  auch  ein  primäres  hedü  hedzaii  hesti  (vgl.  meinen 
Abi.  der  Wurzeis.  S.  360). 

henc  PJ  2,-ebraucht  vom  starken  Aufschlagen,  Hinfallen: 
hunigaj  gijd  ar  l:alh  ilgiis  poterus  haznicziosi,  Jcurkis  pa- 
hqngi  henc  henc  musz  su  Tcnigomis  i  Maiiplcas  60,  die  Priester 
singen  oder  sagen  lange  Gebete  und  wenn  sie  damit  fertig 
sind,  schlagen  sie  h.  h.  mit  den  Büchern  auf  die  Bänke;  icaj- 
Mukas  henc  paicirta,  der  Burche  fiel  h.  um. 

hylst  (Schi.  Gr.  §  159),  hilst  (JSI),  beim  Umfallen,  Nieder- 
fallen auf  den  Boden :  hilst,  nupiile  qnt  zemes,  h.  fiel  er  auf 
die  Erde.  Verbum  dazu  bilsfeleti :  qnt  zemes  hdsteleja  rdktas 
auf  die  Erde  fiel  der  Schlüssel;  gehört  zu  hildu  hildeti  hohl 
poltern,  hdldyti  klopfen,  bei  JSI  auch  hilsti  hlldu  hildaü 
pochen  ihllsmas  Gepoch),  hiisnöfl  u.  a.  Vgl.  dazu  hyldu 
Lolterdipolter  :  tvajküilnj  hyldu  hyldu  spardies  szokdamis 
PJ  40;  akmenis  hyldu  hyldu  parijtieje  113,  die  Steine  rollten 
b.  h. ;  ferner  hüldu  (JSI)  vom  dumpfen  Pochen,  Trappen,  bul- 
deti  vom  dumpfen  Kollern  des  Truthahns  (dessen  Ruf  durch 
huldu  buldu  wiedergegeben  wird). 

bijidzi  JSI  vom  Gehen  mit  grossen  Schritten:  hindzi, 
hindzi,  ejna  mötriska  didelu  zingsniu,  h.  b.  geht  die  Frau 
mit  grossen  Schritten;  vgl.  bindza  kurzer  Unterrock,  hindzineti 
in  kurzem  Rock  gehen. 

himpt,  himt  {bunt  JSI)  etwa  klatsch!  beim  Fallen  weicher 
oder  auch  klatschender  Gegenstände :  ziedas  bimpt  nu  paluhes 
ant  .stalo  nukrito  WA  11,  der  Ring  fiel  h.  von  der  Decke  auf 
den  Tisch.  Dasselbe  ist  he.mpt  PJ,  z.  B.  "padlekies  sawa 
Jcromq'';  kan  asz  iszgirdes  hempt  pametiau  kukszterq,  'leg 
deinen  Kram  ab";  als  ich  das  gehört  hatte,  warf  ich  h.  das 
Bündel  hin,  22;  pawalgi  sukalhiejem  "tiewe  musu'%  hempt 
hempt  sugulem,  nach  dem  Essen  sprachen  wir  das  Vaterunser, 
b.  h.  legten  wir  uns  nieder  (ins  Bett).  Verba:  bimtereti  JSI 
hinfallen  u.  s.  w. ;  es  gehören  in  diesen  Kreis  aber  auch  die 
Verba  für  "summen"  hhnti  (JSI)  bimbeti  (JSI),  hambeti  brum- 
men, vgl.  himhalas  und  himhilas  u.  a.  Bremse. 
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,  Mzdu  JSl,  vom  niüssigen  Umherschleiidern  :  hlzdii  sen^ 
bizdu  ten,  ir  isejna  rahuida,  h.  liier,  h.  da  imd  die  Zeit  ver- 
geht; zu  bezdeti  pcdere,  vgl.  blzdas  podex  und  bizdinett  mit 
vorgestrecktem  Hintern  geben,  müssig  einbergelien,  bizdinü : 
aiis  bizdina  qnt  .subines  ränkas  susidejqs,  er  geht  die  Hände 
aui"  dem  H.  zusammengelegt;  bizdülu  einer  der  unnütz  herum- 
hiuft,  davon  wieder  bizdulüti  so  herumlaufen.  Vielleicht  dazu 
noch  biz  biz  mit  dem  Verbum  biznöti :  Mir  biznöji  biz  biz? 
JSl,  wohin  läufst  du  (so  unnütz)  b.  b.?  Indes  kann  man  hier 
auch  an  lett.  bifüt,  bif'inat  "biescn"  (vom  Vieh)  denken.  — 
Bei  JSl  auch  noch  ein  b}stu  pabästu  oder  bistum  pabäsfum 
bei  unablässigem  Herumwirtschaften  in  häuslichen  Verrich- 
tungen :  bistu  pabästu  mötetn.sixos  ddrbas,  b.  p.  Frauenarbeit. 
Dies  erinnert  wieder  an  das  Verbum  bastyti-s  sich  herum- 
treiben. ■ —  Vgl.  unten  pyrst. 

blält  JSl,  von  etwas  plötzlich  Erscheinendem  oder  Er- 
schallendem: bläJct  uzsidecje  Mojlmas,  b.  geriet  die  Scheune  in 
Brand;  vgl.  bhil'stas  Schlag  mit  der  flachen  Hand,  blakstüti 
damit  oder  mit  einem  andern  Ding  ähnlich  schlagen.  In  Ver- 
bindung steht  damit  vielleicht  blolcszt,  von  starkem  Wurf,  dazu 
vgl.  bloszkiü  (bei  JSl  biaszkii)  hloszhiaü  blökszti  wegschleu- 
deru,  blaszkaü  blaszki/ti  dass. ;  vgl.  ferner  bldzgu  bldzgeti 
schallen,  klappern  "von  Thüren,  losen  Brettern,  wenn  sie  z.  B. 
vom  Winde  hin-  und  hergeworfen  Werden"  (KLD),  trans.  bldz- 
gau  bldzgyti  (JSl  hat  ein  gleichbedeutendes  bldzginti  und 
bluzgrnti)-^  s.  auch  das  folgende. 

blqngst  (d.  i.  phonetisch  blankst)  JSl,  bei  plötzlichem 
starken  Hinwerfen,  Schlagen:  blangst  ir  pavlrta  vel  (  lövq^ 
b.  fiel  er  wieder  ins  Bett.  Verba  dazu:  blchigsfereti,  bld.nz- 
ginti  (vejis  bldnzghi  düris  der  Wind  schmettert  die  Thür  zu). 
Das  Element  blanzg-  gehört  wieder  zusammen  mit  dem  unter 
bläkt  angeführten  blazg-,  bhizg-.  Denselben  Sinn  hat  binngst 
JSl,  mit  einer  ähnlichen  Reihe  von  Verben:  bhnizginti,  bltpig- 
steleti  u.  s.  w. 

blerbt  JSl,  von  allerlei  blubbernden  Geräuschen :  blerbt 
ir  susiperde  seiiüte,  b.  furzte  die  Alte.  Verba  dazu  blerbti, 
ferner  blerbeti  {kose  blerb  katüe,  die  Grütze  blubbert  im  Kessel),^ 
auch  "schwatzen",  blerbasuti  plappern,  schwatzen.  Vgl.  bUr- 
balas  der  vom  brennenden  Licht  herabrinuende  Talgzapfen^ 
darnach  auch  Eiszapfen. 
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hUst  KLD,  beim  plötzlichen  Verlöschen  oder  Verschwinden 
eines  Lichts,  hlest  JSl:  hiest!  ir  uzgesa  kihurys  trohö,  h.  er- 
losch der  Kienspan  in  der  Stube;  g-enieint  ist  eigentlich  das 
letzte  Aufflackern,  vgl.  die  Verba  hUsteUti  aulflackeru  iugnis 
blesteleja  ir  uzgesa  das  Feuer  flackerte  auf  und  ging  aus,  JSl); 
auch  vom  schnellen  Aufblicken  und  Schliessen  der  Augen; 
hlestiL  hlesau  blesti,  hleseti  vom  leisen  Glimmen  unter  der 
Asche;  blesciöti  flackern;  hlestenti  verlöschen,  hlesinti  aus- 
löschen ;  nach  KLD  bJestereti  plötzlich  aufhören  (vom  Winde). 

bUJiSt  (bllgst  dass.,  JSl),  bei  schnellen  Lichterscheinungen  : 
bUl:st  spindulej  säules  qnt  sienos,  b.  die  Sonnenstrahlen  au 
der  Wand!  Verba  :  blizgu  hllgsti  (JSl)  erglänzen,  blizgü  bJiz- 
geti  flimmern,  vgl.  bllzgas  verschiedene  bei  Bewegung  flim- 
mernde Dinge;  bligznötl  rascheln  (von  Blättern);  dann  bligste- 
leti  einen  Augenblick  schimmern ,  bliksztereti,  blilistereti  er- 
glänzen Geitler  Stud.  79.     Vgl.  blikt  und  blinM,  auch  blukt. 

blikt  JSl,  gebraucht  wie  blikst,  und  von  schnellem  Seiten- 
blick: blikt  ir  uzgeseme  zvdJcq,  b.  löschten  wir  das  Licht  aus;  su 
aJcimis  blikt  bükt  blikciö  vejzdedamas,  mit  den  Augen  blinzelt  er 
/).  b.  Damit  ist  zu  verbinden  blinkt  KLD  'bei  kurzem  schnellem 
Aufblinken  eines  Glanzes,  eines  Lichtes'.  Verba :  blinktereti 
schnell  aufblinken,  blinkseti  blinken.  —  Blinkt,  blinkst  JSl 
werden  auch  gebraucht  vom  plötzlichen  Zuschlagen,  Hin- 
werfen, offenbar  wegen  der  wirklichen  oder  scheinbaren  Licht- 
empfindung: blinkt  ])lnigus  ant  stdlq  pdmete  ans,  b.  warf  er 
das  Geld  auf  den  Tisch;  ayiä  pablnikt  blinktereja  rdktus, 
sie  warf  paM.  die  Schlüssel  hin,  blinkst  pavirta  vezimas,  b. 
fiel  der  Wagen  um.  Bei  PJ  bliksz  :  ta  {lape)  bliksz  pasi- 
rodi  po  stalu,  der  Fuchs  erschien  b.  unter  dem  Tisch.  Die 
Verbindung  von  Blinken  und  Schlagen  in  blizginti  (eigentlich 
schimmern,  blinken  machen)  'im  Sinne  von  prügeln'  BF  S.  100. 

blokszt  s.  blakt. 

blükt  JSl,  beim  plötzlichen  Verlöschen:  blukt  ir  uzgesa 
kiblrksztis,  b.  ging  der  Funken  aus.  Vielleicht  zu  verbinden 
mit  bliikti  blipiku  JSl  verschiessen  (von  Farben). 

bliirbt  JSl,  fortis  crepitus  ventris.  Verba :  blurbeti,  auch 
vom  Blubbern,  Blasenwerfen  beim  Kochen;  blürbstu  bliirbti 
zornig  werden,  kaus.  blürbinti. 

blust  JSl,  beim  schnellen  Auf-  oder  Zumachen  der 
Augen :  bliist  ir  uzmlga,    b.  schlief    er    ein,    dazu   Substantiv 
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bfilsta.s  kui'zes  Augciiziiujaclieii;  blüsii  bhisti  die  Augen  zu- 
halten, bfüstereti  d.  A.  sehliessen;  einsclilafen,  blusuti  unruhi"; 
schlafen  (wobei  mau  oft  die  Augen  aufmacht),  blüscloti  die 
Augen  halb  offen  haben,  b1aus6ti\Am'iQ\\\.  Dazu  vgh  ferner  blaü- 
siü-s  biaüsti-s  die  Brauen  zusammenziehen  (auch  vom  Wetter  : 
isicli  bezielieni  und  blaiidyt'i  die  Augen  halb  scliliessen,  ge- 
schlossen halten.  Lettisch  blansinät  ^die  Augen  zum  Ein- 
schlafen schliessen'. 

brabraksz  s.  u.  bärkszt. 

brdnlxst  bränl-st  [brängsf,  brdngsf  dass.)  JSl,  beim  Zu- 
sauimenschlageu  von  harten  Dingen;  bei  KLD  branhsztereti 
'ein  Schalhvort,  den  Laut  branJcst  oder  brafikszt  kurz  von 
sich  geben'.  Bei  JSl  eine  Anzahl  Verba :  brqnzgu  brmiqsti 
[köznas  Metas  ddjMas  brqnzg,  kad  kas  lietas  prie  jöjo,  jedes 
harte  Ding  brqnzg,  wenn  etwas  daran  rührt),  brqnzgeti,  demiu. 
brqngtereti,  brängsteleU^  brqngsciöti  mit  Gewalt  auf  den  Mund 
schlagen,  über  die  Lippen  fahren  (in  gleicher  Bedeutung  auch 
braüzginti  angegeben).  Statt  brqng-  in  gleichen  oder  ähn- 
lichen Bedeutungen  auch  brimg-,  mit  Verben.  Diese  Laut- 
gruppen führen  wieder  zur  Vergleichuug  mit 

brinlszf  KLD,  beim  Schnellen  des  Daumens  zum  Schnipp- 
chenschlageu,  dazu  brmlxsztereti  Schnippchen  schlagen.  Da- 
mit lässt  sich  verbinden 

brinkt  JSl,  beim  klirrenden'  P^all :  brinkt  ir  pämete 
peßi  qnf  zemes,  b.  warf  er  das  Messer  auf  die  Erde;  tewas 
SU  gimine  brinJct  brinld  meczia  pinigus  i  torielkq  PJ  79,  der 
Vater  und  die  Verwandten  werfen  b.  b.  das  Geld  in  den  Teller. 
Bei  JSl  hat  brhikstereti  ganz  dieselbe  Bedeutung  wie  bräng- 
steleti,  vgl.  die  Beispiele:  smrplys  lekdamas  i  nösi  su  spar- 
näjs  brinksfereja  und  svirplys  lekdamas  par  nösi  brängste- 
leja,  die  Grille  ti])pte  mich  im  Fluge  auf  die  Nase;  dazu 
bnkstereti  und  briksztercti  tippen,  schlagen  (auf  die  Nase); 
brmktereti  von  hinfallenden  klingenden  Gegenständen,  usw.  — 
Vgl.  slav.  brek-nati  klirren. 

briäukszt  :  bridukszt  briäukszt!  pinigus  ir  paskalti, 
'ripi)s  rapps!  zählten  sie  das  Geld  auf  JuM  24;  brdukszt 
KDL  unter  'Krach';  scheint  namentlich  vom  schnellen  Zu- 
fahren, Wegreissen  gebraucht  zu  werden,  vgl,  braukst  ir  nu- 
pjöve  iidega^,  b.  schnitt  er  den  Schwanz  ab.  Vgl.  dazu  brükszt  : 
diedas  tik  brükszt  brükszt!  rudln^  pametes  padriimst!  {  iipq 
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JiiM  20,  der  Alte  warf  nur  so  ripps  rapps!  den  Rock  ab  und. 
plumps!  in  den  Fluss:  asz  tujaus  hriiksz  hruksz  atsegiau  sawa 
sziksznini,  ich  sofort  &.  h.  beftelte  meinen  Ranzen  auf;  Me- 
loniej  btiwa  iiradiejusi  szJiknot'i,  pabruksz  sawa  kromeli  ap- 
dengiau  PJ  27,  unterwegs  fing  es  au  zu  tröpfeln,  flugs  deckte 
ich  mein  Krämchen  zu;  bei  JSl  hriikszt  vom  schnellen  Hin- 
einfahren in  etwas  :  hrükszt,  i  dvizas  meszkä,  b.  der  Bär  in 
den  Hafer:  vgl.  dazu  hrüMteUti  über  etwas  hinfahren,  z.  B. 
mit  dem  Finger  über  den  Mund.  Wohl  alles  abhängig  von 
hrukü  hrukaü  bräkti  einzwängen,  braiikiü  braukiaü  braükti 
streichen,  wischen  (lett.  braukt  fahren). 

brieszt  :  iszsiklaushiiejau  apej  numiriele  darbus  ir 
brieszt  brieszt  surasziaus  kaji  sakisls  PJ  48,  ich  erkundigte 
mich  nach  den  Werken  des  Verstorbenen  und  kritze  kratze! 
schrieb  ich  mir  auf,  was  ich  sagen  wollte;  zum  Verbum  breziu 
brezti  kratzen. 

brikst  (brigst)  JSl,  beim  Reissen  von  Geweben  oder 
fasernden  Gegenständen;  Verba  dazu:  brhizgu  brigst i  fasernd 
reissen  intr.,  brizgii  brizgeti  fasern  (auch:  blöken,  meckern); 
brezgu  bregsti  trans. 

brüciitu  JSl,  drückt  Eile  aus  :  brücutu  brucutu  grejtaj 
nuvazidca  veselninkaj,  b.  b.  schnell  fuhren  die  Hochzeitsgäste 
an;  dazu  bruceti  eilen,  brhcintl  in  Eile  versetzen. 

brükszt,  bruksz,  s.  bridukszt. 

bruzdu  :  swetej ....  bruzdu  bruzdu  isiioerze  i  kijma 
PJ  108,  die  Gäste  drängten  b.  b.  (in  eiligem  Gewimmel)  in 
den  Hof;  bruzdeti  JSl  eilen,  wimmeln,  dort  u.  a.  auch  bruzdä 
eiliges  Bewegen,  bruzdüs  beweglich  (krabbelig). 

büpt,  entspricht  unserm  bautz!  bums!,  bei  JuM  büpt,  so 
auch  SchlGr  §  159 :  arklys  su  visals  pasikeli  i  örq  if  tik 
büpt  büpt!  po  kits  kita  nukrita  7  dumblüs  JuM  136,  das 
Pferd  erhob  sich  mit  allen  in  die  Luft  und  b.  b.  fiel  einer 
nach  dem  andern  in  den  Kot.  Dazu  bei  JSl  die  Verba : 
bicbtereti  bums!  hinfallen:  bubsöti  daliegen,  nachdem  man  so 
hingefallen;  nn-bübyt  abprügeln  JuM  65,  bübyti  bübinti  KLD 
dumpf  schlagen,  klopfen.  Vgl.  ferner  bubenti  dumpf  dröhnen, 
und  damit  wieder  die  Verba  für  'brüllen'  (vom  Rind) :  bübautl, 
baübti,  bei  JSl  bübiü  bi'tbti  (s.  Abi.  293). 

bilmbt  JSl,  bumst  KLD,  etwa  gleich  unserm  bums!  puff! 
Dazu  bi{mbteleti ,  b.  hinfallen. 
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hüjpt,  JSl,  mit  dem  Beispiel :  hüjpt,  auTxSztyn  is  van- 
dqns  gdlcq  ir  ränJi'as  i.slvlsa  slejisdams,  b.  steckte  er  Kopf 
uud  Hände  im  Ertrinken  aus  dem  Wasser  heraus. 

hurdi{ngfit  JSl  perdauz!  burdungst  ir  (sivirta  vUlas  par 
idngq,  b.  ßel  der  Wolf  durchs  Fenster  hinein ;  vgl.  unten  dunhst. 

bürg  JSl,  beim  Herausdringen  des  Wassers  aus  einer 
Wuhne  ( Eislochj :  bürg  bürg  bürg,  cqndü  is  ekecia  bürga 
(3.  Sg.  des  Verbums  bürgti),  b.  brodelt  das  Wasser  aus  der 
Wuhne;  dazu  burgeti  brodeln,  demin.  bürgteleti  u.  a.,  vgl. 
bürguhis  gefrornes  Aufwasser  (auf  unterliegendem  Eis).  — 
Dasselbe  ist  bürgt  JSl :  bürgt  ihrtta  i  vändenl-  ir  nugrimzda 
akmil,  b.  tiel  der  Stein  ins  Wasser  und  sank  unter. 

bürkszt,  bei  rasselnden,  rasch  klappernden  Geräuschen, 
etwa  burri:  tiJc  püczJiq  prided  ir  tik  zybt !  burlxszt!  tokiu, 
kai  zirniu  säje,  kaum  legen  sie  die  Flinte  an  und  nur  so  z. 
b.!  eine  handvoll  wie  Erbsen  JuM55;  tik  bürkszt!  stiklai  isz 
ziürsta  iszbira,  nur  so  b.  fielen  die  Glasstücke  aus  der  Schürze. 
Dazu  burksznöti  rasseln  (vom  Hagel  am  Fenster  u.  a.).  Bei 
JSl  ein  bürszkiu  bürkszti  von  der  Begattung  der  Ziegen, 
Schafe :  ozys  özkq  bürskia.  Vgl.  auch  burküti  g-irren  (von 
Tauben),  bürkteretl  JSl  undeutlich  sprechen,  dazu  interjek- 
tioneil bürkt,  und  dazu  rnss.  burkaf  burknut'  schwingen,  dass 
es  schwirrt,  brummen,  polu.  burknqc  brummen,  lett.  burkschet 
schwirrend  fliegen. 

cäpt  sehr  häufig  gebraucht  bei  schnellem  Erhaschen, 
z.  B.  lüilkas  capt  wienq  mvele  miticiere  PJ  39,  der  Wolf  er- 
griff c.  ein  Schaf;  in  JuM  auch  beim  scharfen  Zuschlagen,  mit 
dem  Verbuni  campijti  :  wargszas  girio  an  üpes  kranta  capt 
capt!  niedziüs  kirta.  Jäin  becampyjent  usw.  19,  ein  Armer 
fällte  c.  c.  im  Walde  am  üfer  des  Flusses  Bäume.  Als  er 
hieb  usw.  Dazu  JSl  copnöti  tastend  etwas  ergreifen.  Lettisch 
zapst  zapt  im  selben  Sinne:  zapst/t  ergreifen. 

caükt  JSl  mit  dem  Beispiel:  caükt  ir  isgriöve  kajmynas 
tvörq,  c.  brach  der  Nachbar  den  Zaun  aus. 

cinkt  klirr!  kling!  cmgf  JSl;  cinkt  cinkt  i  langq,  c.  c. 
ans  Fenster  (klopfend)  PJ  38;  akmenait%  paleisdams  tarn 
pirmajam  tikt  cinkt!  i  kaktq  patropyjo  BF  104.  Dazu  cing- 
teleti  klirren,  cingeti  u.  a.:  cfngeUs  Glöckchen;  cinktereti  PJ 
mit  etwas  Klingendem  schlagen.  Vgl.  cilingt  vom  Glöckchen- 
klang:    dazu  Verbum  cilingiüti-^   cingu   cllingu,   beim  raschen 
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klingenden  Fahren:  dngu  cüingu  vaziümi  (  Ringq,  JÖl,  c.  c. 
werde  ich  nach  Riga  fahren.  —  Ebenso  gebraucht  wird  dzingt 
und  dzingt,  auch  dzmgu  mit  entsprechenden  Verben:  dzing- 
tereti  u.  a.,  JSl,  vgl.  dzmgilas  J  186  Klingel,  lett.  dfchind- 
fchinäf  klingeln ;  der  Ton  der  Klingel  oder  Glocke  wird  mit 
dzin  dz'm  bezeichnet:  pradieje  lom'pus  dzq  dzq  slambintiy 
man  fing-  au  dz.  dz.  die  Glocken  zu  läuten.  Vgl.  noch  lett» 
zlkstet 'vom  Geräusch  des  bew^egten  Weideustrauchs',  zlJcstalas 
f.  pl.  Fettgrieben  (vom  schmirgelnden  Laut  beim  Braten),  cvinht 
JSl,  vom  klingenden  Ton  des  Metalls  u.  a.  Erinnert  sei  an 
poln.    dzwieczec  klingen,  Subst.  dziclqk. 

clpt,  beim  Quieken,  Zirpen,  Pfeifen :  wilkas  p'irmu  cipt 
cipt  cipe,  pa.'^kiau.'i  wau  wem  haukie,  PJ  der  Wolf  quiekte 
zuerst  c.  c,  darauf  heulte  er  w.  w.  Dazu  eine  Reihe  Verba, 
z.B.  cimpü  clpti  iuch.  zischen:  tu  {angis)  da  smarkiaü  pra- 
cipa,  die  Schlange  zischte  (eigentl.  zirpte)  noch  stärker  auf; 
clptereti  :  zmogüs  iszgirda  ha  ctpterint,  der  Mann  hörte  etwas 
zirpen  JuM  117;  cypti  pfeifen,  vgl.  czypti  dass.,  cipciöti 
zwitschern  usw. 

cup-lup  JSl,  beim  schnellen  Ergreifen;  zu  cup  vgl.  unten 
czüpt;  lup  ist  vielleicht  an  liipti  abhäuten,  abledern,  angelehnt. 

cvcmkt  JSl,  beim  plötzlichen  Schlag:  cvänkt!  südave  \ 
kdJttq  .SU  mi(k.^tu,  c.  versetzte  sie  (ihm)  eins  mit  dem  Lötfei 
auf  die  Stirn;  dazu  cvänktereti  und  cväkteleti  stechen  (von 
Insekten,  Schlangen) :  Mtls  cvdkteUs,  die  Biene  wird  stechen. 
SchlGr  §  159  hat  zvdnkt  'beim  Schlagen  mit  dem  Stocke'. 

czakszt,  czak.st,  beim  scharfen  Schlag-,  Schnitt:  czakszt 
tyczioniis  perkirpo  jos  drohe  WA  36,  cz.  schnitt  er  (mit  der 
Schere)  ihre  Leinwand  mit  Absicht  durch;  kirwls  kamf  czakszt 
i  kaktq  pirmam  i  trohq  lendancziam  WA  13,  wo  ist  das 
Beil?  c.  dem  ersten,  der  in  die  Stube  schlich,  an  die  Stirn; 
nu  manes  gausl  czaksz  czaksz  sii  'lazdu  PJ  6,  von  mir  wirst 
du  cz.  cz.  mit  dem  Stock  bekommen.  Im  selben  Sinne  cäkt 
JSl:  cälct!  klrvis  islkirtq  i  medi,  cz.  fuhr  das  Beil  in  den 
Baum ;  dazu  cäktereti. 

cdr  JSl,  Laut  des  Schneeknirschens  und  ähnl.  Geräusche 
und  Tierstimmen;  vgl.  dazu  ebenfalls  bei  JSl  cdrskiu  cärksti^ 
carsketi  knirschen  (vom  Schnee),  carksnas  knarrender  Schnee, 
cäryti  (mit  einer  Gerte)  schlagen;  cziarszkiü  (czerszkiü  und. 
czirszkiü)    cziarkszti     schmirgeln    (beim    Braten),    czirszkinti 
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kreischen  machen,  cirkslf/s  weinerliches  Kind:  lett.  tsdiar'kstet 
'vom  Knirschen  des  Schlittens  auf  schneeloser  Bahn',  auch 
'viel  schwatzen';  vgl.  noch  lett.  tscharinät  schreien  (von  der 
Elster),  plappern.  Zu  dem  Element  czirszk-  gehört  wieder  das 
interjektiouelle  c/rJcst,  beim  Braten,  cirl-b-  JSl  ritsch  ratsch! 
beim  Keissen  von  Gewel)en.  Die  letztere  oder  ähnliche  Be- 
deutung hat  auch  aru,  vgl.  dazu  cirenti  etwas  mit  einem 
stumpfen  Instrument  (Beilj  schlagen  (so  dass  es  einen  kratzenden 
Ton  gibt),  cirüti  auf  der  Geige  kratzen;  vgl.  ferner  cirt'iTist, 
Ausruf  beim  Kratzen:  cirviJc.^f!  su  nagdj.'i  (  grilvq,  c.  mit  den 
Nägeln  an  den  Kopf.  Heranziehen  lässt  sich  dazu  ferner 
cirventi  JSl  czmrventi  KLd  rieseln,  und  dies  führt  hinü))er 
zu  czür,  beim  Rieseln  des  Wassers,  dazu  eine  ganze  Keihe 
Verba :  ciureti  JSl,  ciurnoH  JSl,  czurventi  {cirventi  JSl)  rie- 
seln, ciürinti  harnen  u  a. ;  Substantiva  ciürlis  ciuridis  Riesel- 
wasser (vom  Dache).  Das  gleiche  Element  erweitert  in 
ciürksztj  gleicher  Anwendung  (ciürk.sf  ir  susimyza,  c.  be- 
pisste  er  sich);  vgl.  dazu  die  Verba  ciürszkiu  cziürTcszti 
{cziurszkw  cziurszlieti  KLD),  ciuricsnöH,  cmrkszfereti  rieseln, 
rinnen,  \v?ins.  ciürskinti:  ciu^'kslijfs  JSl :  clurk.slejs  vmidil  hega 
■nü  sföga  in  rieselnden  Güssen  läuft  das  Wasser  vom  Dach. 
Ferner  ciürsl'mtti  zwitschern  (von  Vögeln,  auch  czirkszU  wird 
so  gebraucht).  Lettisch  dazu  tschur  tscimv  Xaut,  Lauf  des 
Wassers  bezeichnend',  tschurinäf'  urinieren  (von  Rindern), 
tscJmrkstet  rieseln  (vgl.  tschurgulis  Wasserader);  dazu  gehört 
auch  tschurkstos  fem.  pl.  Fettgrieben  (vom  schmirgelnden 
Ton  beim  Braten). 

czmikszt ,  ziemlich  gleicher  Anwendung  wie  czakszt 
(s.  d.),  beim  Peitschenschlag,  z.  B.  vaznyczia  czaukszt  czaukszt 
sukirto  arkliams  WA  58  der  Fuhrmann  hieb  den  Pferden 
cz.  cz.  eins  über  (vgl.  kiti  czaksz  czauksz  plah  su  zilwietejs 
PJ  6U  andre  schlagen  cz.cz.  mit  Gerten);  dazu  w^ohl  auch 
ciükst  (JSl)  :  ciuk.st,  i  sirdi  man  uzsigava  rupestys,  c.  traf 
der  Kummer  mir  ins  Herz;  vgl.  czükszt!  iszlmdo,  cz.  kam  er 
heraus  Geitler  Stud.  80.  Bei  JSl  ist  ciauksf  {ciaukM  ciaukst, 
kk'mle  eda,  c.  c.  frisst  das  Schwelm  als  Schmatzlaut  oder 
Schnalzlaut  (mit  ciüks!  treibt  man  die  Schweine  weg)  an- 
gegeben, mit  einer  Anzahl  Verba  :  ciaüsklu  ciaiik.sti,  ciau-sketi, 
claaksnöti  usw.  schmatzen.  Bei  KLD  cziaükszti  und  cziau- 
szketi  'rieseln'    und    'zwitschern',    czaukszteti    zwitschern    BF 
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S.  104,  wo  auch  lett.  tschtlhsfet  zischen,  tschukstet  flüstern 
verglichen  wird.  Das  Zwitschern  der  Sperlinge  wird  sonst 
mit  cziazefi  wiedergegeben.  Vgl.  lett.  tschaukstet  ^rascheln 
von  dürrem  Laube  und  vom  Geräusch  beim  Eisgang'. 

cept  JSl,  bei  schnellem  unerwartetem  Vorgang  :  cept,  ir 
apstöja  meine  visi  neprietelej ,  c.  da  umringten  mich  die  Feinde 
alle.     Vgl.  cebaräkszt  JSl,  bei  schnellem  Lauf. 

czyksz,  bei  raschem  Schnitt  u.  ä.  :  asz  jau  moTcu  gieraj 
czyhsz  sukirpti  ir  clajlej  sushiti  PJ  6,  ich  kann  schon  gut 
cz.  zuschneiden  und  schön  nähen. 

ciöl'^t  JSl  mit  dem  Beispiel:  ciokM,  ledäj  Umuse  liingq, 
c.  schlug  der  Hagel  das  Fenster  ein. 

cmciii-lulä  eiapopeia!  JSl  und  sonst  oft:  cmciuti  ein- 
lullen, wiegen,  auch  schlafen;  vgl.  liulinti  von  schwankenden 
Bevvegungen:  atlulüja  lajmizis  der  Kahn  schwankt  (wiegt 
sich)  heran;  liuliü  liuleti  dass.,  Uulynas  ein  schwankender 
V/iesengrund. 

ciiilpt  JSl  Schmatzlaut;  Verba  dazu  czülpiu  czidpti 
schmatzend  saugen,  czulpczöti  lutschen  (bei  JSl  ciüllcioti  im 
selben  Sinn)  usw. 

ciükt  JSl,  beim  plötzlichen  Stillstehen :  cmkt,  ir  apsistöja, 
c.  bleibt  er  stehen. 

czükszt  s.  czaukszf. 

czifpt,  sehr  oft  gebraucht  beim  schnellen  Zugreifen,  Weg- 
reissen,  beim  Zufassen  mit  den  Fingern :  asz  tik  cziüpt !  ja 
kiapürq  driJcszt!  isz  rankas  JuM  36,  ich  cz.  seinen  Hut  d. 
aus  der  Hand.  Dazu  eine  Menge  Verba:  bei  JSl  cii{mpu 
ciüpti,  ciupütij  ciüpurti  u.  a.,  alle  mit  dem  Sinne  des  Zu- 
greifens,  Antastens;  czupineti  betasten,  cziiptereti  schnell  zu- 
greifen, czüpiu  czilpti  fassen,  zugreifen.  Abi.  S.  294  habe 
ich  damit  zweifelnd  auch  czdupti  (hürnq,  lüpas)  schliessen 
(Mund,  Lippeni  zusammengestellt,  es  wird  aber  richtig  dahin 
gehören.  Andere  Ableitungen  vgl.  ebendort.  Bei  JSl  steht 
auch  ein  dziuht,  bei  schnellen  Handlungen;  es  kommt  mehr- 
mals vor,  dass  bei  diesen  Ausrufen  stumme  und  tönende  Kon- 
sonanten wechseln;  doch  hat  JSl  auch  ein  dziubüti  tasten, 
durchsuchen  (die  Taschen), 

ciuzt  JSl,  beim  Rutschen,  Gleiten.  Verba:  ciüziu  ciüzti 
glitschen  (z.  B.  auf  dem  Eise)  JSl,  czüziü  czüzti  dass.,  czu- 
zenti,    czuzineti  schleichend  gehen;    vgl.  ciüzas  JSl,    czuzyne 
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liutselibabn  (auf  dein  Eise),  u.  a.  Bei  JSl  auch  mit  anderer 
Vokalstnfe  ciauziu  ciaüzti  :  röges  ciaüzia  ijar  sniegq,  der 
Schlitten  gleitet  über  (durch;  den  Schnee;  J  212  ciuzundjte 
Be/eichnung-  des  Fuchses  (vom  leisen  Schleichen). 

dept  JSl,  beim  raschen,  scharfen  Seitenblick  :  dept,  mdrti 
SU  aJcim)  l^djp  sti  pejlu  qnt  anytos,  d.  die  Braut  mit  dem 
Auge  wie  mit  einem  Messer  auf  die  Schwiegermutter.  Dazu 
die  Verba:  dejdereti,  depseti,  depcioti  Seitenblicke  werfen. 

digt  JSl,  bei  plötzlichem  Stich  :  digt  ir  ikända  gyvdte 
\  köjq^  d.  stach  die  Schlange  in  den  Fuss;  dann  wird  es  an- 
gewandt von  schnellem  Laufen,  Verschwinden,  z.  B.  mergajfe 
digt  digt  kazilair  iszsprulia  PJ  78,  das  Mädchen  d.  d.  ent- 
schlüpfte irgend  wohin.  Daneben  dygst  in  gleicher  Bedeu- 
tung: Ädoms  isz  rojaus  dygst  dygst  WA  7,  Adam  (nach  dem 
Sündenfall)  d.  d.  aus  dem  Paradies.  Stammt  von  dem  be- 
kaimten  Verbum  degti  stechen  (s.  Abi.  S.  271). 

dilgt,  dilg  JSl,  bei  plötzlichem  stechenden  Schmerz. 
Hergenommen  von  dllgstu  dilgti  von  Nesseln  gestochen  werden, 
vgl.  dffga  JSv,  dilgele  Brennessel. 

dingst  JS,  sonst  auch  dinld,  wenn  einem  plötzlich  etwas 
durch  den  Sinn  fährt:  tvoz  taj  iszgirdcm,  dinkt  ateje  man  i 
galwq  PJ  48,  kaum  hatte  ich  das  gehört,  da  kam  mir  d.  in 
den  Kopf.  Gehört  zu  dinga  mdn  mich"  dünkt,  dtngoti-s  sich 
dünken,  usw.  (s.  Abi.  323).  Vgl.  dazu  dyktereti  :  7nan  i 
szlrdi  dyktere  es  fällt  mir  ein,  kommt  mir  in  den  Sinn  BF 
S.  107.  ' 

drähst  m\,  beim  Spritzen  mit  Kot:  gehört  zu  drabstyti 
iter.  von  drehti  drebiii  mit  etwas  Dickflüssigem  werfen ;  eben- 
dahin driht  JSl,  beim  Fallen,  zu  drinibü  dribti  dickflüssig 
herabtropfen  (s.  Abi.  S.  324). 

drykt,  sehr  häufig  gebraucht  bei  schnellem,  heftigem 
Hinein-  oder  Herausfahren,  namentlich  beim  Springen  u.  dgl.  : 
asz  padrykt  %  wandern  JuM  22,  ich  hopps  ins  Wasser;  wo- 
tveri  padrykt  ml  wieno  medzio  ant  kito  KLD,  das  Eichliörn- 
chen  padr.  von  einem  Baum  auf  den  andein.  Bei  JSl  in  glei- 
chem Sinne  dHkt,  padyrikt,  mit  dem  Verbum  dnkteleti,  vgl. 
drtkteleja  vovere  nü  vienos  szakös  ant  kitös,  das  Eichhörn- 
chen hüpfte  von  einem  Zweig  auf  den  andern.  Gehört  zu 
drykstü  drykti  lang  herab  hangen  (von  Halmen,  Fäden),  vgl. 
dryktereti  sich  plötzlich  herablassen  (s.  weiteres  Abi.  S.  272) 
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drilst  'bezeichnet  einen  momentanen  ruckenden  Riss' 
KLD;  bei  JSl  daneben  auch  drisTiu-^  g-ehört  zu  drisJcaii  (Präs. 
JSl  drinsl'u)  driksti  reissen  iutr.,  dresMü  dreksti  tvans.,  dras- 
l-7/fi  iter.  trans. ;  vg-l.  auch  driL^tereti  mit  einem  plötzlichen 
Kuck  zeiTcissen  (intr.). 

drimbt  JSl,  beim  ung-escbickten  Niedersitzen  oder  Hin- 
fallen, vgl,  dazu  die  Verba  drimbsefi  u.  a.  sich  ungeschickt 
bewegen  (tanzen),  dr{rnbl6ti  trapsen,  dazu  dr(mbsaü  unge- 
schickter Kerl:  es  gehört  zu  dieser  Sippe  wohl  auch  dramh- 
Jys  ein  schwerfällig  sich  bewegender  Dickbauch. 

drinM  :  pahengies  tan  praTxalhq  drhikt  nu  ratu  nuszo- 
lau  PJ  22,  als  ich  diese  Anrede  beendet  hatte,  sprang  ich 
d.  vom  Wagen. 

driogst  JSl:  driogst  su  pägalu  par  nngarq,  d.  mit  dem 
Scheit  über  den  Buckel;  dazu  driögsteUti  krachend   umfallen. 

driügt  JSl,  bei  schwankendem  Gange :  driiigt  driiigt 
ejna  Idjhas  zmögus  svyrüdamos,  d.  d.  geht  der  schlanke 
Mensch  hin-  und  herschwaukend. 

drumst  plumps!  (ins  Wasserj:  vel  drümst!  senäsis  po 
icündenin  emes  paneri  JuM  20,  wieder  tauchte  der  Alte  d. 
unters  Wasser;  vgl.  dazu  Verbum  drümsteletl  ebend.:  frecze 
l:art  drimisteleje,  zum  dritten  Mr\  plumpste  er  hinein.  Bei 
JSl  drumst  auch  von  sonstigen  raschen  Bewegungen.  Die 
das  Element  drumst-  enthaltenden  Verba  bedeuten  'trüben' 
(das  Wasser) :  drumsczü  drumsti,  iter.  drumstyti. 

dubll  JSl,  beim  schwerfälligen  Gang-  eines  Dicken;  dazu 
ebenda  duhlys  'Bauch'  und  'dickbäuchiger  Mensch',  duhlineti 
mit  vorgestrecktem  Bauch  gehen,  wie  ein  Schmerbauch. 

didkt  JSl  nur  ganz  allgemein  angegeben :  bei  rascher 
Bewegung,  z.  B.  beim  Fall;  gehört  zu  duIJceti  stieben,  didJcstu 
didJcti  dass.,  vgl.  su-didlcfi  heftig  auffahren:  tal  iszgirdes 
jis  sudidJco  KLD,  als  er  das  gehört  hatte,  fuhr  er  heftig  auf. 

di\mst  JSl,  beim  schnellen  Fall  eines  schweren  Gegen- 
standes. Ebenda  ein  Verbum  ditmzüti  plump,  schwerfällig 
gehen,  das  vielleicht  dazu  gehört. 

dünkt  KLD  unter  puif !,  bei  dumpfen  Klängen  des  Klopfens, 
Schiagens,  Fallens  usw.,  JSl  düngst  und  di'mgs  dass. :  kai  tik 
süszwilpi,  tal  zuikütis  dünkst!  i  dnticozq,  drykt!  isz  kaszeles, 
kalit!  pas  sawa  pönq  JuM  45,  so  wie  er  den  Pfiff  that,  puff! 
der  Hase    gegen  den  Deckel,  hoppsl    aus   dem   Korbe,    heidi! 
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zu  seiiieni  Heriii.  Dazu  bei  JSl  di{nqsterefl  klopfen,  prügeln, 
stossen  (auch  dipilierefi,  dies  aber  vielleicht  zu  lett.  dükt 
u.  a.  hohl  tönen,  brausen,  vgl.  übrigens  Abi.  S.  295)  u.  a.; 
ferner  di{Z(]ii  diizgeü  duni])fen  Schall  von  sich  geben  (vgl. 
zime  dunzgeju  J  188,  die  Erde  dröhnte),  duzgentl  dumpf 
klopfen  (auch  tüzgenti) ;  bei  JSl  auch  di[nzgu  düngsti  dumpfen 
Schlag  thun. 

dürr  mit  Verbum  diirdeti,  polternder  Schall:  dürr! 
dürr!  dürr!  dürys  isz  medze  nudurdeje  Ju^l  48,  holterdipolter 
polterte  die  Thür  vom  Baum  herab. 

dürst  JSl,  bei  scharfem  Stich,  auch  bei  schnellem  Lauf : 
dürst  dürst,  mvä  bega,  d.  d.  läuft  der  Plund  davon.  Zum 
Verbum  duriü  dürti  stechen,  das  reflexiv  von  schneller  Be- 
wegung  gebraucht  wird,  bei  der  man  auf  etwas  losfährt. 

dväJit  JSl  mit  dem  Beispiel  :  dväkt,  Intis  iglla  i  vejdq, 
d.  stach  die  Biene  ins  Gesicht.  Wird  aber  auch  gebraucht, 
wenn  ein  schlechter  Geruch  in  die  Nase  fährt,  mit  Verbum 
dvalxteleti  :  dväkt  mcm  i  nös{  dväkteleja  dvdkas,  der  Gestank 
idvükas)  fuhr  mir  dv.  in  die  Nase.  Dieselben  Bedeutungen 
hat  dvökt,  mit  dvökti  stinken,  dvökas  Gestank,  Aasgeruch  : 
dvökt  man  i  nösi  drökas,  kajp  iejaü  i  tröbq,  dv.  mir  in  die 
Nase  der  Gestank  (dvökas),  als  ich  in  die  Stube  trat. 

dzväkt  lind  dzvqnkt  JSl,  bei  plötzlichem  Schlag,  An- 
prall ;  dazu  dzväktereti :  dzvakt  f  kdktq  sirselis,  dv.  an  die 
Stirn  eine  Wespe;  Mtis  dzväktereja  i  küktq  ir  igyle,  die 
Biene  fuhr  an  die  Stirn  und  stach.     Vgl.  cvqnkt. 

dvilkt  JSl,  bei  plötzlichem  Blick,  schnellem  Seitenblick 
im  Vorbeigehen;  dazu  Verbum  dvilktelefi  :  vajkinas  dvilkte- 
leja  o.nt  mylimösios,  der  Bursche  warf  einen  raschen  Blick 
auf  die  Geliebte.  Gleiche  Bedeutung  dvilökst  mit  dvUökste- 
leti  :  dvilökstelek  pro  sali  ejdamas  qnt  ji'iju,  pamatysi,  kau 
jiejie  dirh,  wirf  im  Vorbeigehen  einen  Blick  auf  sie,  da  wirst 
du  sehen,  was  sie  arbeiten. 

dzir,  dzir,  beim  Klange  von  »Saiten  u.  ä.  :  dzir  dzir 
smiczlu  pa7'traukiau  PJ  13  dz.  dz.  zog  ich  den  Fidelbogen; 
dazu  dzirzginti  PJ  55  und  sonst  'Geige  spielen'  (vgl.  czirszkhiti 
unter  car,  das  ebenso  gebraucht  wird;  bei  Donalitius  czlrszklno 
smüikq  'liess  die  Geige  kreischen').  Damit  kann  man  ver- 
binden dzirgst,  dzirgu  JSl,  beim  Kreischen  einer  Feile  oder 
ähnliciier  Dinge;  Verbum  dzlrgstereti. 


Schallnachahmung-en  und  Scliallverba  im  Litauischen.        197 

dzili,  bei  langsamem  Feilen  oder  Schneiden;  dazu  Ver- 
biim  dzUzg\nti  :  vagls  dzUzgin  Iqngeli,  der  Dieb  feilt  das 
Fenster  durch,  dzUzintl  schnitzeln. 

dziöbt  JSl,  beim  schnellen  Picken:  dzioht  vlsta  su  snäpu 
ghidama  vdjkus,  dz.  jagt  die  Henne  mit  dem  Schnabel  ihre 
Jungen;  dazu  dziöbtereti;  scheint  dem  poln.  dziöh  Schnabel, 
dziöbac  picken,  entlehnt. 

dzirgst  s.  dziv. 

dziuht  s.  czüpt. 

dz'iükt,  dziüngt,  dzmng  JSl,  bei  raschem  Schlag;  dazu 
Verba  :  dziipigeti,  dzlirngseti,  dziilngtereti',  vgl.  dzii{mteleti 
einen  Schwipp  mit  der  Peitsche  geben. 

garr  bezeichnet  den  Schnarchlaut:  tejp  ilgaj  man  be- 
pnsaTxOJent  pradieje  Mausifojej  garr  garr  knarAii,  als  ich  so 
lange  erzählte,  fingen  die  Zuhr»rer  g.  g.  an  zu  schnarchen; 
vgl.  dazu  gargaliüti  röcheln. 

gb'Jcszt  (bei  KLD  girkszt  akzentuiert,  kaum  richtig) 
girksz,  beim  leisen  Knarren:  wajkiul-a.s  iszejes  girksz  at klare 
duris  PJ  36,  der  Bursche,  als  er  hinausgegangen  war,  machte 
(/.  die  Thür  zu;  dazu  Verbum  girksziereti.  Gehört  zu  glrgzdzu 
girgzdeti  knarren  (von  Thüren,  Betten,  Stiefeln  usw.).  Vgl. 
lett.  dfirgsts  Gliederschmerz  (im  Knie,  Gicht  (vom  Knarren 
der  Gelenke,  s.  jedoch  Abi.  S.  327),  lett.  gargfda  grandiger 
Boden;  vgl.  auch  glrgdzele  Gelenkknarre  BF  S.  113.  Daneben 
wird  auch  gurgzdeti  angegeben;  dazu  scheint  zu  gehören 
gürgzdis  Kälberkopf  (chaerophyllum  silvestre,  KLD). 

grypszt,  grlpszt  KLD,  beim  plötzlichen  Grift',  dazu  grip- 
sztereti  kurzen  Griif  tbun,  vgl.  grlpsznis  rascher  Griö";  gehört 
zu  grebiti  grebti  greifen  (s.  Abi.  S.  273). 

gyszt  KLD  ^bezeichnet  das  plötzliche  Sauerwerden';  dazu 
Verbum  gyszteretl ;  zu  gyztü  gyzti  sauer  werden  (von  der 
Milch  usw.),  geza  gezti  kratzt  im  Halse. 

glüst  KLD,  vom  schnellen  Siehlegen,  Anschmiegen ;  dazu 
Verbum  glüstereti;  gehört  zu  gludus  sich  anschmiegend, 
glaudzü  glaüsti  anschmiegen  (s.  Abi.  S.  296). 

gunJcst,  beim  Stossen,  Schuppseu,  vgl.  das  deutsche 
'gunksen':  motlnelei  ir  man  per  huprq  gurikst  gunkst  sudave 
WA  1.3,  der  Mutter  und  mir  gab  er  g.  g.  eins  über  den  Rücken. 

giirJiSzt  KLD  "Bezeichnung  eines  hörbaren  Schlucks  einer 
Flüssigkeit',  übrigens  auch  vom  Essen  gesagt,  gurJcsz  :  Motu- 
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ziene  atneszina  koimstu  su  zirnejs  wirtu.  Gurlsz  gurlisz 
prikhmzom,  pUwus  PJ  .S6,  M.  liess  Kohl  mit  Erbsen  ge- 
kocht anftrag-en.  G.  g.  schhigeu  wir  den  Baucli  voll.  Verba: 
gürlcszterefi  hörbaren  Schluck  tluin,  iter.  gurJcszczüti-^  gni'l'- 
sznis  h()rbarer  Schluck.  Vgl.  übrigens  gurMys  Vogelkropf, 
Adamsapfel. 

7.Y^/>rUrsÄ^,  etwa  humpel  dipumpel!  beim  humpelnden  Gehen, 
oder  klipse-klapse!  beim  Gehen  mit  trappendem  Schuhwerk 
''vgl.  oben  hal;s'):  tarn  tärpe  tili'  paJi-ahäJcszt  pakahaJtSzff 
paszliwihszt.',  at.szhihäwa  siäns  diedas  JuM  20,  unterdess  nur 
so  pale.  palx.  humpelte  ein  alter  Greis  heran;  pawalgles 
iszsiMausiau  mit  -Luok'ies  kiele  ir  kabciksz  kabaksz  ejcm 
PJ  34,  nachdem  ich  gegessen,  befragte  ich  mich  nach  dem 
Wege  auf  L.  und  h.  k.  ging  ich  weiter. 

kabaräkszt  BF  S.  118  'beim  Springen,  husch';  vgl.  oben 
harkszt. 

kaharkszt  s.  hark.szt. 

kaukszt,  kauksz,  beim  Schlagen ;  wie  es  scheint,  schlagen, 
dass  es  pfeift,  heult,  zu  kaukiii  kaükti  heulen :  szis  kaukszt 
dave  7nergajtei  su  szauksztu  per  kaJctq  WA  26,  er  versetzte 
k.  dem  Mädchen  eins  mit  dem  Löfl'el  über  die  Stirn;  Jtire 
kauksz  idauzies  galwa,  tejp  jog  szioist  zizilpas  isz  akiu 
iszszoka  PJ,  J.  k.  rannte  mit  dem  Kopf  an,  so  dass  sz.  die 
Funken  aus  den  Augen  sprangen. 

pakewerst  KGr,  beim  Umfallen,  mit  dem  Beispiel:  tikt 
rytst,  pyrst,  paJ:eicerüt^  maniuzes  geridusiaje  kariceJe  miszowe.s 
'nur  ein  Schuss,  ein  Furz,  ein  Umfall  und  Mütterchens  beste 
Kuh  hatte  er  erschossen'.  Bei  PJ  mehrmals  pakiepei'st,  vom 
heftigen  Springen  (bei  dem  man  beinahe  kopfüber  geht):  waz- 
niczej  jau  uzwaziawus  ir  zinoniems  i  ratus  idiejus,  asz 
pakiepersf  i  tns  iszokies  sti-szukau  PJ  20  als  der  Kutscher 
schon  aufgefahren  war  und  die  Leute  in  den  Wagen  gestiegen 
waren,  da  sprang  ich  pak.  hinein  und  rief  aus.  Wenn  Kur- 
schats Form  die  ursprüngliche  ist,  schliesst  die  Interjektion 
sich  an  verczü  versti  umdrehen,  umwenden,  virstü  virsti  um- 
fallen, an.  kann  natürlich  auch  nachträglich  erst  an  das  Ver- 
bum  angeschlossen  sein. 

kepszt,  kepszt  KLD  'bezeichnet  einen  leichten  Schlag 
oder  einmaliges  Hacken  eines  Vogels  mit  dem  Sclmabel',  dazu 
ebenda    kepsztereti    'einmal    leicht    zuhauen'.      Dies    Verbum 
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liatte  ich  Abi.  S.  330  mit  'k'imhü  Ixibtt  liaug'eu  bleiben,  T^ebeMis 
Haken  usw.  verbunden,  doch  ist  das  sehr  zweifelhaft. 

Mmszt  KLD  'bezeichnet  einen  leichten  Stoss,  etwa  mittels 
der  Hand  oder  des  Ellenbogens  an  die  Seite  Jemandes',  dazu 
Jcimsztereti  einen  Stoss  thun.  AYird  wohl  zu  liemszü  Mmsztiy 
stopfen,  gehören;  vgl.  eine  ähnliche  Bedeutuugswendung  im 
deutscheu  'stupsen'  =  anstosseu,  neben  'stippen  =  eintauchen. 
Vgl.  indes  Mimszki  hümszeti  KLD  "heimlich  und  leise  jemand 
absichtlich  anstossen',  nnd  Jcümszt  BF  S.  130,  etwa  schwubbi, 
bei  einem  Stoss:  tas  saivo  draugui  fil'f  humszt!  i  szonq,  der 
seinem  Kameraden  nur  so  Ji.  in  die  Seite. 

l-^szf  KLD  'Ausdruck  des  plötzlichen  Hervor-  oder  Hin- 
aus- usw.  Streckens':  treczo  kart  senäsis  pülxszt  i  üpq  ir  wSl 
l'i/szt!  isz  loandens  JuM  22,  zum  dritten  Mal  der  Alte  p»-  iu 
den  Fluss  und  wieder  Ä'.  aus  dem  Wasser.  Dazu  das  Verbum 
kysztereti.     Gehört  zu  Mszü  Tiiszfi  stecken. 

kiürikt  :  Txiünkt!  tüptl  an  Tcranta,  ir  szendie  JuM  22, 
hA  t.\  ans  Ufer,  und  so  noch  heute.  In  der  entsprechenden 
Fassung  mit  Verben:  räsi  da  ir  szendie  heMiüiksa  (3.  Sg. 
Präs.  zu  'kiüiiksoti)  'vielleicht  hockt  er  noch  heute  dort';  das 
Verbum  begegnet  auch  als  hunlcsoti. 

kiwilxsz  :  Mszt  ikisza  ilqa  saica  snapa^  gierwe  ir  Jii- 
wiksz  cipti  pradieje  PJ  57,  schnell  steckte  der  Kranich  seinen 
langen  Schnabel  hinein  und  fing  h.  an  zu  piepen. 

Mahakszt,  bei  klappernden  Geräuschen :  hekalhant  dürys 
tili  paMahcikszt!  ir  heatelna.s  sidns  ubagelis  JuM  73,  wäh- 
rend sie  sprachen,  die  Thür  nur  so  paM.!  und  herein  trat  ein 
alter  Bettler.  Zu  verbinden  mit  klahii  Mabeti  klappern.  Vgl. 
dazu  Idapst  :  sugauta  (lape)  Jdapst  klapst  su  dantieniis 
hrazdina  PJ  42  der  gefangene  Fuchs  liess  k.  k.  die  Zähne 
klappern.     Fast  in  gleicher  Anwendung 

klakszt  :  szie  (vaikai)  tüjaus  klakszt  klakszt  uzdenge 
savo  kningehs  WA  5,  diese  (die  Kinder)  machten  sofort  kl. 
kl.  ihre  Bücher  zu.  Auch  redupliziert  klaklaksz  :  wajkaj  .  .  . 
parein  namus  su  klegietkomis',  tas  klakfaksz  klaklaksz  hraz- 
dindamis  PJ60,  die  Kinder  kommen  nach  Hause  mit  Klappern  (?), 
diese  kl.  kl.  krachen  lassend.  Vgl.  lett.  klakscliet  'vom  Schall 
der  Hufe  auf  Steinpflaster;  auch  vom  Zusammenklappen  der 
Zähne  gebraucht'. 

klapst  s.  klahäkszt. 
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Mekst  :  kajpo  ndkti  ne  m'ijgoi  Jdekst  kiekst  sugulem 
PJ  37,  da  wir  die  Nacht  uielit  geschlafen  hatteu,  legten  wir 
uns  kl.  kl.  zu  Bett. 

kJuklupt,  redupliziertes  klupt  :  qnfras  kliszis  klukliipt 
kbiklupt  rajszdamas  i^ilkos  PJ  51,  der  andere  mit  den  krummen 
Füssen  schleppte  sich  hinkend  ki.  kl.  daher.  Gehört  zu  klumpü 
klüptl  in  die  Knie  sinken,  stolpern. 

khüxsz,  Schlucklaut:  kad  giere,  kluksz  kluksz  undiio 
tarsi  i  kubilajü  krita  PJ  47,  wenn  er  trank,  fiel  das  Wasser 
M.  kl.  wie  in  einen  Kübel;  kluksz  kluksz  alaus  atsigieri 
griza  namon  ebend.  58,  nachdem  sie  sich  kl.  kl.  an  Bier  satt 
getrunken  halten,  kehrten  sie  heim.  Dazu  klukszlü  kiukszeti 
KLD  Aufstossen,    Schlucken    haben. 

kndhszt,  etwa  schnapp!:  {szü)  greit  apiheges  drijkt!  an 
süla,  no  süla  an  zyda  kröma  l?  tik  knähszt !  i  pak'äsz( 
JivSl  69,  der  Hund  rasch  heruudaufend  dr.l  auf  die  Bank, 
von  der  Bank  auf  des  Juden  Kram  und  nur  sokn.l  in  den 
Nacken.  Zu  knihü  kntbti  zupfen,  klauben,  vgl.  lett.  knaht 
picken,  zupfen  (weiteres  Abi.  8.  332). 

knarkt,  PJ  gebraucht  von  dem  Laut,  den  unruhige  Pferde 
von  sich  geben:  du  graziu  arklu  pakinkitu  zwilkt  ziüilkt! 
apsizvalgie,  knarkt  knarkt !  knarktioje  (d,  i.  knarkczojo),  ausis 
szast  szast!  sklaute  ir  neje  nie  isz  tcietos  PJ  50,  zwei  schöne 
Pferde,  die  angespannt  waren,  sahen  sich  zicilkt  zwilkt!  um^ 
knurrten  knarkt  knarkt!,  legten  szast  szast!  die  Ohren  an  und 
gingen  nicht  von  der  Stelle.  Vgl.  knarkiü  knafkti  schnarchen 
(vgl.  BF  S.  126  kndrkfi  'auch  von  dem  Schreien  eines  Pferdes, 
das  von  der  Weide  aus  ein  anderes  erblickt' ) ;  lett.  knerkt  quarren, 
knurren,  mit  dem  gleichbedeutenden  knirkstet,  knirkschk'et. 

kniost\  von  einem  schwer  Kranken  gesagt:  kartajs  oj  . . . 
ajtoje,  kartajs  kniost!  tarsi  pakirda  ir  trukt  trukt!  rqnkas 
traakie  PJ  47,  manchmal  schrie  er  oj  oj!  manchmal  fuhr  er 
kn.!  auf  (aus  der  Letargie),  manchmal  zog  er  tr.  fr.!  die  Hände. 

kntjst  Schi  (KLD  akzentuiert  wohl  unrichtig  knyst), 
Svenn  einem  etwas  einfällt'.  Lässt  sich  lautlich  verbinden  mit 
lett.  knltu  knist  sprossen,  keimen,  gehört  aber  schwerlich  dazu. 

krimst,  bei  Biss:  rcös  iszniäszus,  (angis)  krimst!  ir  ikäjida 
zmögu^  JuM  115,  kaum  herausgebracht,  die  Schlange  kr.  biss 
den  Mann;  gehört  zu  kreinta  krimsti  nagen,  fortgesetzt  an 
etwas  beisscn. 
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hripszt  KLD  'Bezeichnung  des  leisen  kurzen  ßaschelns', 
dazu  das  Verbum  Ixrlpsztereti;  vgl.  ferner  hrapsztyti  herum- 
stochern; l:rapsztas  Kratzhamen;  Ixrehzdü  krebzdefi  leise  ra- 
scheln, l-rihzclü  ~krihzdeti  wimmeln. 

Jtrünl't  (Jxriün'kt)^  Krähenruf:  l:rünM  krünM!  deioyni 
varnai  pasiMle  ir  päleki  JuM  100,  kr.  kr.!  neun  Raben  er- 
hoben sich  und  flogen  davon.  Dazu  Verbum  krünktereti 
8chL  60;  vgl.  kriunkti  :  ätleki  dewynl  icarnal  kriunkdami 
101,  es  kamen  geflogen  neun  Raben  krächzend;  daneben  ge- 
wöhnlich krankti,  vgl.  kränktereti  (bei  KLD  kranktereti). 

krüpt  KLD  'Bezeichnung  des  plötzlichen  Aufschreckens, 
Erbebeus',  dazu  Verbum  krüptereti.  Gehört  zu  krupiü-s  krupti-s 
(bei  Nesselmann)  ers^chrecken,  kraupiü  kraüpti  zusammen- 
fahren machen,  aufschrecken  (weiteres  s.  Abi.  300).  Vielleicht 
g-ehört  dazu  auch 

krupszt  :  tuo  tarpu  krupszt  krupszt  i  troba  ikrupszüna 
hobele  PJ  11,  buchstäblich:  inzwischen  krupszt  krupszt 
krupschte  {iky'upsztina)  ein  altes  Weib  in  die  Stube  (der  Zu- 
sammenhang ergibt  nicht  deutlich,  was  gemeint  ist),  doch  vgl. 
krupstineti  Geitler  Stud.  92  'wird  von  alten  Leuten  gesagt: 
sich  zu  thun  machen,  herumtrippeln'. 

kümszt  s.  kimszt. 

küzt,  vom  plötzlichen  Aufrichten  gebraucht  JuM  20: 
wel  drmnst!  senäsis  po  wdndeniu  emqs  paneri,  ir  pö  wa- 
landeles  küzt!  iszkila,  'wieder  plumps!  tauchte  der  Alte  unters 
Wasser  und  kam  nach  einer  Weile  hopp!  aufrecht  hervor'. 
Ich  weiss  nicht,  an  was  Jurkschat  bei  der  Schreibung  mit  z 
g-edacht  hat,  lautlich  kann  ktizt  nur  =  küst  sein  und  gehört 
wohl  zu  kuntü  (kustü)  kutaü  küsti  sich  aufrütteln,  sich  erholen. 

kümszt  s.  u.  kimszt. 

lyzt:äsz  tä  miädii  lyzt!  JuM  91  ich  mache  mich  mit 
Lecken  an  den  Honig.     Zu  leziü  lezti  lecken. 

mirkt  KLD  'ein  momentanes  Blicken  mit  den  Augen- 
lidern bezeichnend',  vgl.  akynemlrkt' ,  akynemirkti  (Infinitiv- 
formj  JSl  =  im  Augenblick:  akynemirkt'  atsirüda  isslüta 
seklycia,  im  Augenblick  fand  sich  die  Stube  gekehrt;  mi7'k- 
tereti  kurzen  Blick  thun.  Zu  den  bekannten  Verben  merkiu 
merkti  die  Augen  schliessen,  mirkseti  blinzeln  usw.  (s.  Abi.  337). 

mürkszt,  KLD  unter  murkszlenti,  "mit  dem  Schall  mürkszt 
Flüssigkeiten  behandeln,  patschen'. 
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uilst  KLD  \Schallwort,  ein  Knicken  bezeieliuentr;  nll-- 
stereti  plötzlich  umknicken.  "Wohl  kaum  zum  Verbum  ap- 
ntldi  jemand  plötzlich  anfallen. 

niält  ¥A)h  unter  'i)utt",  vg-1.  niühiu  niüktl  dumpfes  Ge- 
töse machen,  daneben  KLD  nnkstn  nülaü  nfikti  dass. 

pälszt,  so  KGr  §  248,  bei  einem  durch  Schlag  ver- 
ursachten Schall,  bei  JuM  jpälszt  :  parswyrüdams  palszt!  i 
akmeni  sniküliau  l'ürpes,  nach  Hause  torkelnd,  zerschlug  ich 
jj.  die  Schuhe  an  einem  Stein.  Häufig-  wie  unser  piif,  patf! 
bei  Schüssen:  iszgirdo  pahszt  palcszt  szaudant  WA  13,  er 
hörte  p.  p.  schiessen.  Ganz  in  gleichem  Sinne  paulxszt,  d.  i. 
päukszt  KDL:  paukszt  parszove  szuni  WA  19,  p.  erschoss  er 
den  Hund;  perlnnas  .  .  vajl'hihq  paulszt  nudauze  WA  39, 
das  Gewitter  schlug  den  Burschen  p.  nieder.  Vgl.  dazu  Ver- 
bum palsznöti  klopfen  KDL;  päul-sztereti  Knall  machen, 
pduszTxiu  päuszketi  knallen,  lett.  pmikschH  dass.,  paulisclils 
Knall,  u.  a.;  mit  anderer  Vokalstufe:  puszldi  puszketl  puffen 
(beim  Gären),  puszklnti  puffen,  knallen  machen  u.  a.,  lett. 
pukstet  klo])fen.     Vgl.  auch  unten  püJcszt. 

pylszt  KLD  'stellt  das  heftige  Knallen  der  Peitsche', 
auch  sonstige  knallende,  platzende  Geräusche  dar:  medinczius 
taili  al'ies  mivksmj  .  .  .  pi/lszt  stlrnq  miszöici  JuM  91,  der 
Jäger  in  dem  Augenblick  ^.  schoss  das  Reh  tot.  Dazu  2^^^' 
szfereti  knallen  (punktiv),  pf/szJtü,  pijksztu  pyszketi  knallen. 
■pijrsf,  eigenthch  der  Laut  de&pedere,  so  gebraucht  JuM 
48:  isz  hdmes  biirs  iik  pyrst!  aus  Furcht  der  Bauer  nur  so^..' 
Dann  auch  von  schneller  Bewegung:  jis  priejo  prie  jaujos 
duriu,  tiL'  pijrst  laumes  mete  darber  Mitth.  4,  S.  517,  er  kam 
zur  Thür  der  Brechstube,  da  p.  warfen  die  Laumeu  die  Arbeit 
hin.  Vom  Verbum  perdzu  perati,  lett.  perdu  pirdu  pirst 
(mit  Ablaut)   pedere,  pirdix  usw. 

pläulxszt  KLD  (in  der  Gr.  und  DL  unter  'plump' 
■pJidukszt)  'Bezeichnung  eines  Schlages  mit  etwas  Breitem  ins 
Wasser  oder  Falles  einer  Wassermasse  ins  Wasser',  also  klatsch, 
platsch I;  auch  von  klatschenden  sonstigen  Schlägen  gebraucht: 
jaunumene  plauksz  plauJcsz  szaudidama  PJ  108,  die  jungen 
Leute  p.  p.  schiessend;  nieko  nelaukdamas  plauksz  jam  par 
ausi  PJ  36,  sofort  ihm  klatsch!  ans  Ohr.  Dazu  Verba :  ^ZmtÄ- 
sztereti  einen  Klatsch  machen,  platschen,  pldukszczu  pläukszti 
mit  Wasser    plätschern,  pdrplauksztot   ^litth.  1,  S.  71   durch- 
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patschen-,  lett.  plaukschet  in  die  Hände  klatschen,  u.  a.  Die 
Frag-e  bei  BF  S.  196:  'ist  plmilsz  deutsch  oder  litauisch'"? 
Avird  man  wohl  zu  Ghinsten  des  Litauischen  beantworten. 

pleJcsz,  PJ  öfter  gebraucht  beim  raschen  Niedersitzen, 
etwa  klacks!  wisi  pleksz  pleksz  susleda  cmf  pamatu  öl,  alle 
setzten  sich  pl.  pl.  auf  den  Boden.  Gehört  wohl  zu  pleszlü 
pleszketi  knallen,  prasseln,  pleksznöti  in  die  Hände  klatschen. 

pUpt,  beim  Fallen  oder  raschen  Niedersitzen:  pUpt! 
piept!  kai  vafles  nukrlta  cm  zemes  JuM  185,  pl.  pl.  fielen 
sie  wie  Frösche  auf  die  Erde;  tik  piept!  an  pastürgale  pa- 
.nseda  137  nur  so  pl.!  setzte  er  sich  auf  den  Hintern. 

plikst  :  kajp  täve  söve,  züjki  mänuf  Flikst'  plik.st' ,  poni 
manu  J  149,  wie  hat  man  dich  g-eschossen,  mein  Hase?  pl. 
pl.,  meine  Herrin.  Wenn  das  Aufblitzen  des  Schusses  ver- 
sinnlicht  werden  soll,  kann  man  au  plyTxtireil  BF  S.  156  'auf- 
flackern, auflodern'  denken ;  vgl.  aber  lett.  plilsch,  beim  Schall 
von  träufelndem  Wasser,  und  lett.  plikschet  klatschen,  was 
wieder  auf  das  oben  behandelte  pleksz  führt. 

pliöpt,  beim  Schwatzen:  jdm  namie  tik  pliöpt!  icislab 
iszpliöpiant  JuM  21,  als  er  zu  Hause  nur  so  pl.!  alles  aus- 
plauderte. Zu  Verbum  pliopiü  pUöpti  und  pUaupiü  pUaüpti 
schwatzen  (nach  KLD  auch  plätschern),  lett.  pl'upt  sprudeln. 

pliükszt  KGr,  beim  Fall  einer  weichen  Masse;  wohl  zu 
verbinden  mit  plüiksztu  pUükszti  zusammenfallen,  z.  B,  von 
Ding-en,  die  den  Saft  verlieren;  daneben  KLD  plükszti,  wozu 
ich  bemerken  möchte,  dass  bei  den  Ver])indungen  Iti-  und  rti-, 
auch  übrigens  in  anderen  Fällen ,  Kurschat  beständig  un- 
sicher ist,  ob  er  hartes  oder  erweichtes  /,  r,  lu-,  ru-  oder 
riu-,  liu-,  schreiben  soll,  und  dass  auf  die  Schreibung  der 
Erweichung,  falls  nicht  sonstige  Zeugnisse  dazukommen,  gar 
nichts  zu  geben  ist. 

plümpt,  entspricht  ganz  unserm  plumps!:  tik  paplümpt! 
zyds  no  icirszaüs  nukrlta  JuM  59,  nur  so  plumps!  fiel  der 
Jude  von  oben  herunter;  an  anderen  Stelleu  steht  pUümpt, 
wie  auch  Kurschat  schreibt,  plikmpst  KGr  §  248  gleicher 
Anwendung-;  SchlGr  §  159  plüpt  plumps! 

pUurkszt  (richtiger  pliürkszt)  KLD  unter  dem  zuge- 
hörigen Verbum  pliurkszczia  pliiirkszti  'in  Flüssigkeiten  den 
Schall  jjI.  verursachen',  vgl.  pliurszkiü  pliufkszti  KLD  (vom 
Durchfall;,  vgl.  lett.  pl'urkschet  rauschen,  sprudeln. 
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pöl-szf  Jn,  haut/!,  SclilGr  §  159  'beim  Olirfeig-en  geben', 
dazu  ^'el•b^ln  jxJlszferetr^  auch  von  Peitschenhieben  u.  ä,: 
höh«  läzdq  atsine.szuHi  pöl\szf  pökszt  tdm  i^eniui  per  p'ilvq 
8ehlL  S.  191,  die  Alte  nalim  sich  einen  Stock  und  nur  so 
p.  p.  dem  Alten  über  den  Bauch;  vgl.  ebenda  sü  hotngü 
p(')szk{t  mit  der  Peitsche  schlagen ;  verbunden  mit  pfjlxüzt  :  vis 
m  botagü  pyszkina  sakydams  :  pykszt  pökszt,  gelezlnis  vezi- 
mdtiSj  veli'i  botagdtis,  ebend.  S.  243,  er  knallte  immer  mit  der 
Peitsche  und  sprach  dazu:  pylszf  polszt !  AVägelchen  von 
Eisen,  Peitschchen  von  Draht.  Vielleicht  mit  pdkszt  jjdlszt 
(s.  0.)  zu  verbinden. 

pi'ikszt,  mehrmals  bei  JuM  vom  Fallen  in  die  Tiefe,  er 
übersetzt  es  mit  plumps!:  mdna  kirwuks  pükszt !  {  gelmq 
(krita  21,  mein  Beilchen  tiel  j;.  in  die  Tiefe;  trecze  karf  se- 
näsis  pükszt!  (  üpe  22,  zum  dritten  Mal  der  Alte  jj.  in  den 
Fluss.  S.  91  pükszt  :  asz  ta  diäszrq  pükszt!  ich  die  Wurst 
p.!  'ich  l)iss  die  Wurst  ab'.  Wohl  zu  verbinden  mit  dem 
unter  pdkszt  behandelten  pdukszt. 

purkszt  (richtiger  ^9MrÄ\9zf)KLD  'Nachbildung  des  »Schalles, 
der  durch  Spritzen  oder  durch  das  Prusten  der  Katze  entsteht'. 
Dazu  purksztereti  plötzlich  losprusten,  purkszczü  piirkszti  pru- 
sten. Vgl.  lett.  purksch  'den  Schall  des  Platzens  darstellender 
Ausruf,  purkschet  purkscJik'et  krachen,  pedere;  vgl.  ferner 
kiiräpkos  pdpurszk  BF  S.  160  di'e  Rebhühner  schwirren  fort, 
vgl.  pa-si-purkszteretl  Geitler  Lit.  Stud.  lUo  'sehneil  auf- 
schiessen  (von  Vögeln)'.  —  Bei  PJ  41  j>«r>'.y^    von   der  Katze. 

rytst  KGr  S.  74,  vom  Peitscheuschlag,  Stockschlag;  das 
tsf  ist  auffällig. 

skhnt  SchlGr  §  159,  L  S.  223,  beim  Klingen,  Klirren: 
zegorius  vel  skimt  sklmt  du  müsze,  die  Uhr  schlug  wieder 
sk.  sk.  zwei.  Gehört  zu  skdmhu  skämheti  klingen,  vgl.  sklmh- 
tereti  (so  zu  akzentuieren,  Abi.  S.  342  falsch  skimhtereti)  JSv 
S.  89,  eigentlich  'klingen  lassen'. 

skiblinkt  :  fik  skibrnikt!  kai  stikla  sttikelis  an  zemes 
nukrita  JuM  89,  da  sk.  wie  ein  Stückchen  Glas  tiel  er  zu 
Boden.  Zu  -blinkt  vgl.  die  Zusammenstellungen  oben  unter  blikt. 

sklusf  :  brilus  sklust  nulekie  i  gilumq  daubos  (l  —  l') 
PJ  34,  der  Hut  sk.  flog  in  die  Tiefe  der  Schlucht. 

skri/st  :  skryst!  i  örq  ir  pradmga  JuM  135  husch!  in 
die    Luft!    und    verschwand;    tik    cziüpt!    kirweli    isz    anöje 
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rafikas  ir  skryst!  an  namü  jau  hüwa  hebegqs  ib.  21,  schwupp! 
das  Beil  aus  dessen  Hand,  und  nkr.!  war  er  schon  auf  dem 
Weg  nach  Hause.  Geliört  zu  skrmdü  skrlsti  fliegen,  vgl.  lett. 
iter.  shraidlt  viel  laufen,  rennen  (s.  Abi.  S.  283). 

smarJcsz  :  mayti  .  .  .  szmurksz  atskuhiejusi  smarksz  uz- 
mete  qnt  i/cakia pirszle  abrusq  PJ  117,  die  Braut  eilte  szmurksz 
herbei  und  warf  smarksz  ein  Tuch  an  den  Hals  des  Frei- 
werbers. Es  scheint  ein  heftiger  Wurf  gemeint  7A\  sein,  es 
kann  daher  an  Verbindung  mit  smarküs  heftig,  strenge  u.  dergl. 
gedacht  werden,  vgl.  smerktis  BF  S.  173  'unwiderstehlich  sich 
drängen,  dringen';  doch  ist  der  Zusammenhang  nicht  gerade 
wahrscheinlich. 

smiikt,  beim  Entschlüpfen:  klricis  no  köta  smükt!  ir 
nusmüka  JuM  19,  das  Beil  glitt  sm.  vom  Stiel  ab;  zu  smunkü 
smükti  abgleiten,  smaukiü  smaüktl  streifen. 

sprakt  :  kitam  lendqnt  ilape)  sprakt  ispire  i  gaiwq 
PJ  41,  einem  andern,  der  heranschlich,  sprang  der  Fuchs  sp. 
an  den  Kopf:  scheint  zu  spragü  sprageti  'platzen,  prasseln' 
zu  gehören,  bei  KLD  ein  sprakseti  :  ledal  spräksia  1  hinga^, 
der  Hagel  schlägt  ans  Fenster  (vgl.  Abi.  S.  346). 

sj'iubt,  Scblürflaut:  jj(/'»«  sriubt  sriuhi  dlenos  hmcie 
piisgorcziu  iszgier  PJ  I  <j,  Milch  trinkt  er  sr.  sr.  im  Lauf  des 
Tages  ein  Halbmass  aus.  Gehört  zu  srühiü  sruhti  {srmbti, 
bei  KLD  sriöhti)  schlürfen. 

stäpt  KLD,  beim  plötzlichen  Stillstehen;  Verbum  .s-^a^;- 
tereti  plötzlich  die  Bewegung  anhalten.  Gehört  zu  stahdaü 
stahdyti  anhalten,  stäbas  Schlagfluss  usw.  (s.  Abi.  S.  347). 

stipt,  mehrmals  bei  PJ,  bei  Gehen  u.  ä.,  wie  es  scheint 
bei  eiliger  Bewegung:  asz  pasakies  gieradiejuj  acziu  stipt 
stipt  ir  ejau  tolaus  27,  ich  sagte  dem  Wohlthäter  Dank  und 
ging  st.  st.  weiter;  .'itipt  iszokies  48,  st.  hineingesprungen. 
Wohl  zu  stimpü  stipti  starr,  steif  werden,  stepiü  stepti  recken, 
vgl.  .^typtiret  BF  S.  177  sich  ein  bischen  recken. 

strdkt  KLD  (in  Klammern,  ich  weiss  nicht,  woher  Kur- 
schat es  hat)  Men  Schall  strakt  bezeichnend,  der  etwa  beim 
Brechen  sieh  bildet';  mit  Verbum  strakterefi.  Sonst  bezeichnet 
streikt,  BF  S.  177,  den  Laut  beim  Siebaufrichten,  Empor- 
springen, vgl.  damit  sfrak,  bei  schnellem  Lauf:  kajp  tu  hegaj? 
wird  der  Ziegenbock  gefragt  und  antwortet:  strak  strak  strak 
strak  J  267,  vgl.  kojüte  skaudeju,  strakciöt'  ne  galeju  der  Fuss 
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that  ihm  weh,  er  konnte  nicht  streik  .stral!  laufen;  sfrakineti, 
strakseti  Miez  Wb  springen,  liüpfen. 

strapt,  öfter  in  PJ,  beim  plötzlichen  Aufhören  oder  Be- 
ginnen einer  Bewegung,  auch  doppelt  strastrapt :  iclll'as  strapt 
stojes  ir  tabolaj  taholaj  pabiega,  der  Wolfstand  str.  still  und 
lief  dann  t.  t.  davon;  ozis  palxieperst  strastrapt  Jeme  szo- 
linieti  57,  der  Bock  p.  str.  fing  an  zu  tanzen.  Ganz  dieselbe 
Bedeutung  hat 

strupt :  asz  strupt  stojaus  ir  halsu  atsilijpiau  PJ  16, 
ich  stand  str.  still  und  antwortete  laut;  pamates  namu  gas- 
padine  strupt  stojaus  36,  als  ich  die  Hausfrau  bemerkte, 
stand  ich  str.  still ;  rita  meta  strupf  paszokau  isz  iowos  28, 
am  Morgen  sprang  ich  str.  aus  dem  Bett. 

stdgt  JuM:  rudlnq  pametes  padrümst  i  üpe.  Po  loaJan- 
deles  stiegt  icande7iy  20,  'warf  er  seinen  Rock  (ab)  und  sprang 
plumps!  ins  Wasser.  Nach  einer  Weile  hoppi  stand  er  auf- 
recht im  Wasser'  (ebenso  22) ;  gehört  zu  stügstu  stügti  in  die 
H(»he  stehen  (Ohren  usw.). 

szast  husch,  m.ehrmals  PJ  und  sonst,  ist  das  polnische 
szast,  dazu  das  Verbum  szastac. 

szypt  KLD  'Interj.,  bezeichnet  das  augenblickliche,  seit- 
liche Verziehen  der  Mundwinkel',  dazu  Verbum  szyptereti;  zu 
szypsaü-s  szypsöti-s  grinsen,  szepiü-s  szeptis  Gesicht  ver- 
ziehen, u.  a. 

pa-szlkoikszt  :  tarn  tdrpe  tik  palabdkszt  pal'abdJvSztl 
paszUwiAszt !  ir  afszlubawa  sians  diedas  JuM  20,  unterdessen 
kam  humpel  dipumpel!  puszl.  ein  alter  Mann  hereingehunipelt; 
ebenso  21:  paszliicikszt  paszliwikszt!  sendsis  diedas  jaü  ir 
cze.  Scheint  angeschlossen  zu  sein  an  szlivis  ein  Krummbeiniger, 
szlewas  krummbeinig,  vgl.  szUväti  mit  krummen  Beinen,  lahm 
gehen. 

szlümszt  SchlGr.  §  159,  'von  hohlem  Tone,  vom  Klap- 
pern'; dazu  Verbum:  szlamszczä  szlamszti  hohl  rauschen. 

szloksz  :  szlohsz  szloksz  szialste  undeni  qnt  mergajcziu 
PJ  63,  szl.  szl.  spritzte  er  AVasser  auf  die  Mädchen ;  das  l  von 
szloksz,  wenn  nicht  ein  Druckfehler  für  l,  bedeutet  Z';  trotz- 
dem gehört  der  Ruf  zu  szlakstyti  iter.  (spritzen)  von  szlekti, 
vgl.  szläkas  Tropfen  u.  a.  (S.  Abi.  S.  349),  vgl.  scläkszti  {ä—ö) : 
vandö  szUikszt  das  Wasser  plätschert  BF  S.  183,  lett.  schl'ak- 
stet  dass. 
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szliul'szt'M\tth.2,  164  gebraucht  von  einem  Wasserstrahl, 
der  von  einem  Blatt  abgleitet:  vandil  szUuhszt  unt  luitijia^ 
das  Wasser  szl.  auf  den  Kater;  sonst  überhaupt  vom  Gleiten: 
huiva  paszalusi,  asz  heziopsodamas  su  sawa  Mumpejs  szlulcszt 
paslidau  PJ,  es  war  gefroren,  ich  gaffte  herum  und  glitt  mit 
meinen  Holzschuhen  szl.  aas.  Dazu  Verbum  szluksztmeü  "auf 
dem  Eise  herumrutschen'  KLD,  vgl.  szluksztyne  Eisrutsch- 
bahn (weiteres  s.  Ahl.  311). 

szlümszt  SchlGr.  §  159  'beim  schnellen  Hineingehen  in 
etwas',  dazu  Verbum  szlümszt  er  eti. 

szmüTiszt  KLD  "Bezeichnung  eines  schnellen  Hinein- 
steckens' u.  ä.  Bewegungen,  häufig  bei  PJ:  szmaksz  i  po- 
duszTias  gahvas  iduriem  107,  szm.  steckten  wir  die  Köpfe  in 
die  Kissen;  atjeme  nu  jaunoses  ivajnikq  ir  szmaksz  apmowe 
SU  Mepureli  14,  sie  nahm  der  Braut  den  Kranz  ab  und  setzte 
ihr  szm.  den  Hut  auf;  gynes  gynes,  die  matydama  jaü  litai 
ne  einq  szmäkszt!  pabucziäwa  JuM  45  sie  sträubte  sich, 
sträubte  sich,  aber  als  sie  sah,  es  ginge  nicht  anders,  gab  sie 
ihm  szm.  einen  Kuss. 

szmäukszt  KLD  und  szmäkszt  {d  für  du  des  gestosseneu 
Tons)  "bezeichnet  den  schnellen  Hieb  etwa  mit  der  Peitsche', 
häufig  gebraucht,  z.  B.  szmiauksz  szmimiksz  su  hizunu  par 
nugarq  PJ  6,  szm.  szm.  mit  dem  Kantschu  über  den  Rücken; 
dazu  bei  KDL  szmauksztereti  [szmduksztereti)  einen  schnellen 
Hieb  thun;  szmaukszczu  dass.  ebenda  aus  Szyrwid;  lett. 
smaukschet  schmaukstet  mit  der  Peitsche  knallen,  vgl.  lett. 
schmiukschinät  dass.,  daneben  scJwiikstinät. 

szmirkszt  KLD,  den  plötzlichen  kurzen  Guss  einer  Spritze 
bezeichnend;  dazu  Verbum  szmirksztereti,  vgl.  szmirksztyne 
Spritze,  gewöhnlich  szmurksztyne;  ap-szmurkszcziu  BF  S.  184 
ich  bespritze. 

szmükszt  KLD  'Bezeichnung  des  plötzlichen  Hinabrut- 
schens in  einen  engen  Raum,  etwa  in  einen  Sack,  in  einen 
Beutel',  ist  etwas  zu  enge  gefasst,  es  wird  bei  jeder  Art  von 
Gleiten  gebraucht,  auch  bei  raschem  Hineinschlüpfen  in  etwas 
u.  a.,  sehr  häufig:  peles  ölq  rddes  szmükszt  ilinda  JuM  25, 
er  fand  ein  Mauseloch  und  kroch  szm.  hinein;  knipelis  paliöve 
müszes  ir  szmükszt  i  zdko.  SchlL  212  der  Knittel  hörte  auf 
zu  schlagen  und  szm.  in  den  Sack;  szmükszt  nusUnkau  nu 
szlediu  PJ  50,  szm.  glitt  ich  vom  Schlitten  hinab.    Trotz  des 
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anlautenden  sz  wohl  angeschlossen  an  smtmJiii  smukaü  Kmükti 
gleiten  rutschen  (s.  Abi.  S.  309). 

sz7)inrhs'zt,  beim  schnellen  Hineinfahren  in  etwas,  oft  bei 
V,],  z.  B.  iszgirdusi  tus  zodzius  diiktie  szmurhsz  sprula  oran 
71,  als  sie  diese  Worte  hörte,  entwischte  die  Tochter  szm. 
hinaus;  vaika,s  szmurJcszt  (krito  i  vandeni  WA  28,  der  Junge 
tiel  SZ))/.  ins  Wasser.  Dazu  Verbuni  szmurlxsztereti  hinein- 
schlüpten  WP  113,  vgl.  auch  szmurkszteleti  Miez  Wb,  u.  a. 
wegrennen. 

sznäpszf  KLD,  beim  Zuschlagen  eines  Messers,  Flinten- 
hahns u.  dergl.,  also  wie  schnapp!  und  vielleicht  aus  dem 
Deutschen.  —  Dasselbe  znäpt  KLD,  mit  Verbum  z)iaptereti  zu- 
schnappen. 

sznikszt  :  üzklszusiam  {Uezüw()  bürs  pritwer^s  tik 
sznikszt!  SU  peüiü  liezüwe  gcdo.  nupjöwes  JuM  19,  als  der  seine 
Zunge  herausstreckte,  ergriff  sie  der  Bauer  und  schnitt  ihm 
s-zn.  mit  dem  Messer  das  Ende  der  Zunge  ab. 

sznijpszt  KLD  'Bez.  eines  kurzen  zischenden  Lautes  öder 
einer  mit  solchem  Laut  verbundenen  Bewegung':  besöcziui 
szm/pszf!  dksa  kirwis  pro  nösl  JuM  22,  dem  Nimmersatt  szu. 
das  goldne  Beil  vor  der  Nase  vorbei.  Dazu  sznjjpszczü  sznyp- 
szti    zischen,    schneuzen,    szyiyple   sznypszle  Lichtputzscheere. 

szväpt  KDL  'schwapp'!,  wohl  aus  dem  Deutschen,  hat 
aber  mit  dem  t  litauische  Form  "bekommen.  Dazu  Verbum 
szväpt  eleu  :  wezimelis  kresteleje,  pmigelei  szwäpteleje  JuM  57 
'das  Wäglein  holperte,  das  Geldchen  polterte'. 

szwaülisz,  so  akzentuiert  Ju]\I  12ö:  lalkancziüsius  no 
iciPszaus  paszwaüksz!  paszwauksz!  kibtrais  sziüta  icandens 
aplpil,  die  Haltenden  begiessen  sie  von  oben  paszw.  mit  Eimern 
kalten  Wassers.  Vgl.  dazu  szvöksztereü  giessen  BF  S.  186, 
lett.  swäkschet :  üdens  swäksch  (3.  sg.  pr.)  'der  Lärm,  den 
herabstürzendes  Wasser  macht'. 

szwykszt,  bei  scharfem  pfeifendem  Hieb,  auch  vom  raschen 
Gehen:  Ädoms  isz  rojaus  dygsf  di/gsf  —  anlols  pe)'  kuikles 
szwfjkszt  szwykszt!  WA  7,  Adam  aus  dem  Paradies  d.  d.,  der 
Engel  ihm  über  die  Kniekehlen  szw.  szw. ;  szwikszt  czakszt 
anuodum  par  szonus  uzdroze  PJ,  szw.  cz.  gab  er  den  beiden 
(Pferden)  einen  Hieb  über  die  Flanken.  Vgl.  dazu  die  Verba 
szwykszczlü  szwykszti  KLD,  BF  S.  186  (ilort  daneben  in 
gleicher  Bedeutung  kvykszti)    pfeifend  athmeu,  keuchen,    lett. 
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scJiwiJiStet  mit  der  Peitsche  Lärm  machen,  auch  vom  raschen 
Gehen;  zu  dieser  Bedeutung-  vgl.  szwiksztu  szwikszdamis 
sz:,rpmoom  namon  PJ  36  szw.  szio.  eilten  wir  nach  Hause. 
szioilpt  KLD  (wohl  richtiger  szicilpt),  beim  Ptilf,  mit 
dem  Verbum  szwilptereü  einen  Pfiff  thun.  Dazu  die  bekannten 
Verba  szvilpiü  szvilpü  pfeifen,  lett.  swilpet,  lett.  suilpe.  lit. 
svüpyne  Pfeife  (zum  Tongeben,  nicht  zum  Rauchen). 

szwist :  idauzies  gaiwq  tejp  jo  szwist  zizilpas  isz  ahm 
iszszoliü  PJ,  er  stiess  sich  an  den  Kopf,  dass  szw.  die  Funken 
aus  den  Augen  sprangen;  bei  Miez  Wb  ein  Verbum  szvis- 
tereti  schnell  aufleuchten,  funkeln.  Zu  szvintü  szvlsti  hell 
werden,  szvitü  szviteti  g-länzen  usw.  (s.  Abi.  286). 

talszt,  bei  heftigem  Schlag-,  Fall,  Bruch;  isztrauhes 
szoble.  pradejo  maskolius  talszt  talcszt  tvotinti  WA  13,  der 
Soldat  zog  den  Säbel  und  fing  an  t.  t.  loszuschlagen;  tahszt 
taJcszt  niikrito  isz  dehesiu  trys  hjdekos  WA  40,  t.  t.  fielen 
aus  den  Wolken  drei  Hechte.  Gehört  wohl  teszAiii  tehsztiy 
iter.  taszJxi/ti  {vgl.  isztaszJcyti  hmanswerfen  BF  S.  181)  usw.; 
daran  schliesst  sich 

tekszt,  pa-tekszt  KLD,  beim  Hinw^erfen,  namentlich  von 
Dickfiüssigem,  so  dass  es  spritzt;  aber  auch  von  allerlei  weichen, 
klatschenden  Dingen:  jel  kas  per  daug  iszswziepi,  tarn  szits 
warle,  pasmeiges  tik  tekszt!  tei  bür7iq  uzdäri  JuM  138, 
wenn  einer  zu  sehr  den  Mund  verzog,  auf  den  (warf)  dieser 
t.  einen  Frosch,  den  er  aufgespiesst  hatte,  und  schloss  ihm  so 
den  Mund.  Dazu  Verbum  teksztereti]  zu  teszkiü  tekszti  Dick- 
flüssiges werfen,  isz-tiszko  es  spritzte  auseinander,  taszkas 
Tropfen  (weiteres  Abi.  S.  3.51). 

täpszt  KLD  'Bezeichnung  eines  leisen  Schlages';  dazu 
Verbum  tapsztereti  einen  leichten  Schlag-  thun,  pa-iapsznöti 
BF  S.  186  klopfen.  Erinnert,  obwohl  es  kaum  etwas  damit 
zu  thun  hat,  an  slav.  tepq  teti  schlagen  (lit.  hat  tepiü  tepti 
die  Bedeutung  'schmieren'). 

taükszt  KLD  [täukszt?)  'stellt  den  Schall  dar,  welcher 
durch  den  Schlag  mit  einem  harten,  z.  B.  eisernen  Gegenstande, 
auf  etwas  Hartes  und  Hohles  hervorgebracht  wird',  doch  auch 
allgemein,  wie  etwa  unser  bautz!  schwupp!  gebraucht:  fape 
stajgu  atgijusi  strup  stojes  i  patauksz  pro  duris  iszspruka 
PJ  42,  der  Fuchs  lebte  schnell  wieder  auf,  stand  str.  auf  und 
entwischte  pat.   durch   die  Thür.     Verbum    dazu    taukszteleti 
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Oeitler  8tud.  11(5  klopfen.  Zu  tdiiszkiu  tauszüeti  anklopfen, 
iter.  tmiksznöti. 

t'impt  PJ  72  vom  Herzschlag  gebraucht:  szirdis  jos  timpt 
timpt  gyejtaj  musze,  ihr  Herz  f.  f.  schlug  schnell;  vielleicht 
zu  fenipiä  t empti  »i^siiineü,  anziehen;  docli  könnte  es  auch  für 
timt  stehen  (s.  JSl  unter  c(ngt)  und  rein  schallnachahniend  sein. 

tfsf  SchlGr,  §  159  "beim  Zupfen  an  Haaren,  Kleidern', 
mit  dem  Verbum  fisfereti,  dies  nach  Geitler  St.  117  auch  von 
Lichterscheinung:  'tistera  pro  cikis,  es  streckt  sich  mir  vor  den 
Augen  wie  ein  Lichtstreif'.  Gehfirt  zu  tistii  tisaü  tlsti  sieh 
recken,  tesiii  tqsti  dehnen,  recken. 

f>Y/Ä%s'2:f  KLD  unter  "Krach';  trel'szt;  tärJcszt;  bei  krachen- 
den, klappernden,  knackenden  Geräuschen ;  tral'szt :  ledas  huva 
dar  nefvh'tas,  irakszt  iLuzo  WA  28,  das  Eis  war  noch  nicht 
fest,  krach!  brach  es  ein;  vieszpats  trciksz  iszlauzqs  jam 
(Adomui)  vienq  szonkauU  WA  6,  der  Herrgott  brach  tr.  dem 
Adam  eine  Rippe  aus.  Dazu  Verbum  traszldi  traszl-eti  knacken, 
prasseln.  —  trekszt : pa'ikütis  paemes  mesös  hliudeli  ir  ineszes 
fil-  trelszt!  Wiüdq  an  stCda,  ir  sulxüli  Ju  12,  der  Dumme 
nahm  eine  Schüssel  mit  Fleisch,  trug  sie  hinein  und  nur  so 
krach!  die  Schüssel  auf  den  Tisch  und  zerschlug  sie.  Dazu 
Verbum  treszhii  treszketi  knacken,  prasseln.  —  tärhszt  SchlGr. 
§  159  (so  richtiger  als  tarl'szt  KLD),  beim  Klappei-n;  bei  KLD 
Verbum  dazu  taPJcsztereti  kurz  klappern;  zu  tarszkiü  tarszTxeti 
klap})ern,  vgl.  tärszTcyne  "die  Klapper  der  Nachtwächter'  BF 
S.  187,  lett.  dass.  tarhsis  (weiter  s.  Abi.  S.  351).  —  Zu  der- 
selben Sippe  auch  noch  ein  troJcszt  WA  39  :  ( perliunija)  medziu.s' 
frolxszt  troJiSzt  sidauze,  das  Gewitter  zerbrach  tr.  tr.  die  Bäume, 

triaul-sz,  beim  Beissen  von  etwas  Harten,  Zermalmen  mit 
den  Zähnen :  Adomas  triauksz  triauksz  ir  kanda  WA  J,  Adam 
tr.  tr.  beisst  auch  (in  den  Apfel);  .senis,  kur.s  triauksz  triauksz 
tokiiis  sukorius  bewalgidamas  PJ  59,  ein  Alter,  der  tr.  tr. 
solche  Zuckcrgebäcke  essend  usw.  Gehcirt  zu  triüszkinti  zer- 
malmen. 

trinkt  KGr  §  248,  bei  dröhnendem  Stoss,  mit  Verbum 
tr/nktereti.  Gehöi-t  zu  trenkiü  trenkti  dröhnend  stossen  usw. 
(s.  A1)I.  S.  352). 

triikt  {— trükt)  :  trukt  trukt  rqnkas  trankie  FJ  41  (von 
einem  Sterbenden  gesagt),  tr.  tr.  zog  er  die  Hände.  Gehört  zu 
trdukiu  träukti  ziehen  usw.  (s.  Abi.  S.  312). 
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tüpt  KLD  'bezeichnet  ein  aug-enblickliehes  Sinken  in  die 
Knie,  einen  Knix',  bei  JuM  tapt ;  auch  gebraucht  beim  Nieder- 
sitzen, Hinhocken  u.a.:  ta  (bohele)  tupt pri pecziaus  atslsiedusi 
tare  PJ  11,  die  Alte  setzte  sich  f.  zum  Ofen  und  sagte;  swetej 
po  keturis  susfojusis  tupt  tupt  szoMnieje  PJ  13,  die  Gäste 
stellten  sich  zu  vieren  zusammen  und  tanzten  1. 1.  (vgl.  ebenda  59  : 
tujaus  pradieje  tiuptioti  [1.  tupczoti]  ir  szoMi  (sogleich  be- 
gannen sie  zu  knicksen  und  zu  tanzen).  Verbum  dazu  füptereti 
KLD  Knix  machen.  Gehört  zu  tiqnü  tüpti  niederkauern,  tüpiü 
tüpeti  kauern  (s.  Abi.  S.  313). 

turst'  :  Aajp  tu  l>egaj,  ziijhi  mcinu  ?  turst'  turst',  pöni 
manu  J  149,  wie  bist  du  gelaufen,  mein  Hase?  t.  f.,  meine 
Dame.    Vielleicht  zu  tufsinti  den  Hintern  zukehren. 

twjjTxSt  KLD  "Bezeichnung  eines  heftigen  Knalles,  Schla- 
ges', hei  JuM  80  vom  plötzlichen  Aufleuchten  gebraucht:  twylxst! 
zwaigzdetasis  äpreds  princo  ahims  pasirödi,  tw.  zeigte  sich  das 
Sternenkleid  vor  des  Prinzen  Augen.  Verbum  dazu  twyJcstereti 
einen  plötzlichen  Knall  verursachen.  Gehört  zu  tvykstu  tvysketi 
knallen,  tvyskinti  stark  klopfen,  vgl.  dazu  tviska  trisketi  es 
blitzt  stark,  trasketi  blitzen  (weiteres  Abi.  S.  353).  Damit  ist 
ferner  wohl  zu  verbinden  ticökst :  {arklys)  szöka  priesz  duris, 
tai  diirys  tik  twökst!  atsiveri  JUi\I  46,  das  Pferd  sprang  gegen 
die  Thür,  "da  ging  die  Thür  mit  einem  Ruck  auf;  zu  der 
Vokalstufe  vgl.  tvoskinti  stark  schlagen. 

tvinkt  SchlGr.  §  159,  "beim  Schlagen  mit  dem  Stocke', 
überhau})t  von  heftigen  Schlägen  gebraucht  :  perkunas  tvinkt 
spyre  i  tq  pati  medi  WA  18,  das  Gewitter  schlug  tv.  in  den- 
selben Baum  ;  plauksz  jam  par  ausi,  taksz  par  antra,  twinkt 
treti  kartq,  zidas  hene  paicirta  PJ  36,  pl.  ihm  ans  Ohr,  t.  ans 
andre,  tio.  zum  dritten  Mal,  der  Jude  fiel  beinah  um.  Wahr- 
scheinlich zu  dem  Element  fvink-  in  tvmkszczoti  pochen, 
schlagen  (vom  Puls,  von  Geschwüren),  und  dies  vielleicht  zu 
tvenkiü  tvenkti  schwellen  machen,  stauen,  tvinkstü  tvinkti  an- 
schwellen (s.  Abi.  S.  353). 

üszt  KGr  §  247  mit  dem  Beispiel:  tikt  üszt  iP  uzsidege 
"nur  uscht  und  es  entzündete  sich  plötzlich'.  Gehört  zu  üziü 
üzti  sausen;  vgl.  üztereti  plötzlich  aufsausen. 

vampt,  von  Hundegebell :  apszoka  mani  kieturis  szunis, 
wienas  wqmpt  wampt  loje  PJ  14,  es  umsprangen  mich  vier  Hunde, 
der  eine  bellte  w.  w.]  vgl.  ?;rtw&r?/fi  fortwährend  bellen,  belfern. 
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vinkst  :  v einlas  (  rojii  nulekes  vinlst  pavsicerte  (  kalti 
WA  6,  als  der  Teufel  ins  Paradies  g-eflogen  war,  verwandelte 
er  sich  r.  in  eine  »Scblange.  Hängt  wohl  sieher  zusammen  mit 
den  Abi.  S.  355  behandelten  Formen  von  mng-,  veng-,  vgl. 
vAnglüti  sich  schlängeln  (vom  Flusse),  vingrüs  sich  schlängelnd, 
vingis  Krümmung   usw. 

zlakt :  szlukszt  pasUdau,  zlakt  iszwirtau  PJ  34,  >izl.  glitt 
ich  aus,  zl.  stürzte  ich  hin. 

zyht,  beim  plötzlichen  Aufleuchten  :  icös  tik  pilczl'q  prided 
ir  tik  zybt!  Inirkszt!  tökiu  kai  zirniu  sdje  JuM  55  'kaum 
legen  sie  die  Flinte  au  und  blitz!  burr!  fliegt  eine  Handvoll 
einer  Erbseuart'.  Verbum  dazu  zi/btereti  aufleuchten,  zibtereti 
KDL  unter  'durchblicken'.  Gehört  zu  zibu  zibeti  glänzen, 
schimmern,  zaibas  Blitz  usw.  (s.  Abi.  S.  290). 

zyrgt,  beim  Autspringen  aufs  Pferd  :  Jzs  greJt  pazyrgt! 
nzsedes  kallt!  jöje  kai  tik  arklys  ikabina  JuM  117,  er  schnell 
_paz.  aufgesessen  heidi!  ritt,  wie  das  Pferd  nur  ausgriö";  jis 
paszökes  tik  an  wiena  {drkle)  zyrgt!  ir  cziiipt  i  karcziüs  132, 
er  aufgesprungen  auf  das  eine  (Pferd)  nur  so  z.\  und  cz.  in 
die  Mähnen  (fasst  er).  Zu  zergiü  zergti  die  Beine  spreizen, 
zlrgas  Ross  usw.  (s.  Abi.  S.  358).  —  zirkt,  vom  plötzlichen 
Siehzuwendeu  PJ  39,  wird  wohl  dasselbe  sein. 

zlebt  :  'sakyk  radaiir  (de  tas  potoisä  ne  zJebt!  ne  säki 
JuM  57,  "sag:  ich  habs  gefunden'!.  Aber  der  sagte  durchaus 
auch  nicht  zl.;  vgl.  dazu  das  Verbum  zUbtereti  'ein  Wort 
etwa,  unvorsichtig  fallen  lassen'  KLD;  zlebenti  '  (zlabenti) 
iZe&eWo^i  Miez  Wb  weinen,  winseln;  sonst  heisst  zlebenti  lang- 
sam, mit  Unlust  kauen,  essen. 

znapt  s.  sznäpszt. 

zvdnkt  s.  cvänkt. 

zwilkt,  vom  schnellen  Blick;  tai  iszglrdes  zwilkt  pa- 
zwelgiau  PJ  36,  als  ich  das  gehört  hatte,  sah  ich  zio.  hin ;  zu 
zvelgiü  zvelgti  blicken,  zvilgiu  zvilgeti  schnell  hinsehen. 

Leipzig.  A.  Leskieu. 
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Im  üritaliscben  sind  die  idg.  Mediae  aspiratae  zu  Tenues 
aspiratae  geworden.  Falls  die  idg.  Tenues  aspiratae  nicht 
schon  früher  ihre  Aspiration  eing-ebüsst  hätten,  müssten  sie 
also  mit  den  Mediae  aspiratae  zusammengefallen  sein.  Seit 
Kluge  (KZ.  26,  88  flf.)  haben  die  meisten  Forscher  angenommen, 
dass  dies  auch  thatsächlich  geschehen  sei  (vgl.  insbesondere 
Brugmann  Grundr.  P,  406  ff.  P,  668  f.),  und  nur  wenige 
Stimmen  haben  sich  gegen  diese  Auffassung  erhoben  (Koz- 
lovskij  Afslphil.  11,  387  ff.;  Zubaty  KZ.  31,  6;  Luft  KZ.  36, 
145  ft".).  Von  vornherein  scheint  die  Klugesche  Hypothese 
eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben,  denn  warum 
wäre  die  Aspiration  bei  den  Tenues  aspiratae  verloren  ge- 
gangen und  bei  den  Mediae  aspiratae  erhalten  geblieben? 
Dennoch  kann  ich  sie  nicht  für  sicher  halten,  denn  das  Ma- 
terial weist  eher  darauf  hin,  dass  die  Tenues  aspiratae  im 
Lateinischen  in  allen  Stellungen  durch  Tenues  vertreten  seien. 
Um  zu  einer  Entscheidung  in  dieser  schwierigen  Frage  ge- 
langen zu  können,  wird  es  nötig  sein,  die  Gleichungen,  auf 
welche  die  landläufige  Annahme  sich  stützt,  eingehend  zu 
prüfen.  Machen  wir  einen  Anfang  mit  ph  =  lat.  f,  wofür 
Berneker  (IF.  9,  363  ff.)  eine  stattliche  Reihe  von  Etymo- 
logien   ins  Treffen    führt. 

Lat.  fallo  'täusche' :  griech.  cqpdXXuu  "mache  wanken'  usw. 
Was  c(pd\Xuu  anbetrifft,  haben  wir  wohl  an  Verwandtschaft  mit 
hd.  fallen,  lit.  pülu  zu  denken  und  von  einer  Wz.  *{s)phal- 
auszugehen  (ai.  ä-sphälayati  'lässt  anprallen,  schlägt  auf  ge- 
hört kaum  hierher:  vgl.  mein  Etym.  Wb.  der  ai.  Sprache  350), 
denn  das  qp  verbietet  Zusammenhang  mit  ai.  skhälati  "strau- 
chelt' anzunehmen,  das  nach  Ausweis  von  griech.  ckoXiöc 
"krumm'  (vgl.  dazu  Heinsius  IF.  12,  179),  lat.  sceius  "Erbre- 
chen' und  andern  Wörtern  einen  icinen  Velarlaut  enthält.  Schon 
(Luft  KZ.  36,  147)  hat  die  Bedeutungsverschiedenheit  von  fallo 
und  cqpdXXuj  hervorgehoben.  Vermutlich  hat  fallo  idg.  hh  und 
ist  es  mit  griech.  dTTo-qpuuXioc  "nichtig',  qpriXöc  "Betrüger*  ver- 
wandt (vgl.  Schrader  KZ.  30,  466). 

Iiidojrennaiiische  Fur.scliuii^'fii  XIII  3  u.  4  ^5 
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Lat.  feJix  'vom  Glück  begünstigt'  :  ai.  plidla-  Trncht'. 
plialati  'bringt  Frucbt'  (offenbar  ein  Denoniinativuni  i.  Diese 
Glciebung  ist  nbzulelinen,  weil  j>//y'/«-  siclicr  7A\  phcilafi  'berstet, 
springt  entzwei'  gestellt  werden  nniss.  Audi  lal.  f'oViHm  ist 
ferne  /u  halten,  denn  es  beruht  eher  auf  %huoUo-  (vgl.  Jo- 
hansson VViVu  lö.  '22h)  und  ist  eine  Ableitung  der  Wz. 
^'bheuä-  'wachsen,  werden'  (vgl.  Osthoff  .Suppletivwesen  66  f.). 
Felix  ist  mehrdeutig:  vielleicht  ist  'glänzend'  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  und  geluirt  es  in  die  Sippe  von  ai.  hlicda- 
'Glanz'  (s.  mein  Etym.  AV)).  der  ai.  Si)rache  199  f.).  Falls 
lierneker  aber  mit  Recht  von  der  Bedeutung  'fruchtbar'  aus- 
geht, dürfen  wir  feJix  aus  '^'J>hue-h-l:-  erklären  und  es  mit 
foUum  zur  Wz.  *bJieii(l-  stellen.  Es  gibt  aber  auch  noch 
andere  Möglichkeiten,  und  über  Vermutungen  kommen  wir 
leider  nicht  hinaus. 

Lat.  fendicae  'Kaidaunen,  essbare  Tiereingeweide'  :  ai. 
plianda-  'Bauch'.  Das  ai.  AVort  ist  aber  zu  schlecht  beglau 
bigt,  um  zu  etymologischen  Zwecken  verwendet  zu  werden. 
Gehört  fendicae  irgendwie  zur  AVz.  *bhendJi-  'binden',  welche 
sonst  im  Lateinischen  nur  in  offendix,  ojfendimentum  vorzu- 
liegen scheint? 

Lat.  feles,  felis  'Marder,  Iltis,  Katze'  :  ai.  plieru- 
'Schakal'.  Die  Schreibung  faelis,  worauf  Berueker  sich  be- 
ruft, kann  nicht  viel  beweisen:  falls  sie  aber  richtig  ist,  könnte 
mau  das  Wort  als  'die  Scheue,  Furchtsame'  mit  lett.  halle 
'Furcht',  lit.  hailüs,  ai.  hhiru-,  hhllu-  'furchtsam'  in  die  Sippe 
von  ai.  hhdi/afe,  hibhefi  hineinziehen.  Haben  wir  jedoch 
von  e  auszugehen,  so  haben  wir  keinen  Grund  die  alte  Glei- 
chung lat.  felis  :  cymr.  bele  'Marder'  anzuzweifeln.  Jedenfalls 
ist  es  nicht  geraten,  ein  so  spät  auftauchendes  Wort  wie  phern-, 
pherava-  heranzuziehen. 

Lat.  fastus  'sprödes  Benehmen,  stolze  Kälte'  :  ahd.  festi 
'fest'.  Germ,  '^fasfu-  ist  identisch  mit  armen,  hast  (vgl.  Hübsch- 
mann Armen.  Gramm.  1,  464).  Auf  p,  nicht  auf  jjh,  weist 
das  hierhergehörige  ai.  pastyä-  'Wolinsitz'.  Man  wird  lat. 
fastus  irgendwo  anders  unterbringen  müssen. 

Lat.  focus  'Herd'  :  aksl.  pestl  'Ofen'.  Die  Gleichung  ist 
verfehlt,  denn  pestl  'Ofen'  gehört  natürlich  zu  pe^ka^,  pesti, 
lat.  coqno,  ai.  pdcati.  Auch  aksl.  opoka  'Fels'  wird  von 
Berneker  herangezogen,   das  zwar   nicht  genügend  erklärt  ist 
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(vgl.    Miklosich   235),    dessen   Bedeutung    aber    zu    weit    von 
focus  abliegt. 

Lat.  flagräre  'brennen'  :  hd.  ßaclern.  \-o\\  Urverwandt- 
schiift  darf  keine  Rede  sein,  denn  das  f  von  flagräre  beruht 
sicher  auf  &Ä  (vgl.  fulgeo,  falgur,  griech.  qpXefuu ,  qpXöE.  an. 
hlalxra  'blinken',  ahd.  Manch  'weiss',  Mecchen  ^blitzen,  gliin- 
zen'  usw.). 

Lat.  falco  'Falke'  :  lit.  palszas  'fabl'.  Berneker  selbst 
bezeichnet  diese  Gleichung  als  unsicher.  Sie  ist  aber  durch- 
aus unstatthaft,  denn  lit.  palszas  hat  idg.  p  nach  Ausweis  \  on 
ai.  paJiid-  usw.  (s.  mein  P^tyni.  \Vb.  der  ai.  Sprache  160). 
Wahrscheinlich  ist  faJco  ein  Lehnwort  aus  dem  Germanischen 
(s.  Kluge^  103,  Schrader  Reallex.   210,. 

Bei  Brugmann  finde  ich  noch  : 

Lat.  fides  'Darmsaite'  :  griech.  cqpibri  'Darm,  Darmsaite'. 
Wir  können  hier  aber  von  idg.  {z)'b'h  im  Anlaut  ausgehen 
(vgl.  Luft  KZ.  36,  147). 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  bei  Luft  erwähnten  Gleichung: 

Lat.  fiingus  :  griech.  cqpÖYTOc  'Schwamm'.  Indessen  ist 
es  wohl  vorzuziehen  cqpÖTTOC,  cttöytoc  auf  *spi/Oo/?gfo-  zurück- 
zuführen (vgl.  Prellwitz  298)  und  lat.  fungus  als  Lehnwort 
aufzufassen.  Lufts  zweifelnder  Versuch,  cqpÖYTOC  und  fungus 
mit  hd.  Schwamm  zu   vermitteln,    will  mir   nicht   einleuchten. 

Meines  Wissens  hat  man  keine  Gleichungen  aufgestellt, 
wobei  anlautendes  lat.  f  oder  inlautendes  lat.  h  aus  idg.  th 
zu  erklären  wäre.  Wohl  aber  hat  Kluge  das  d  von  lat.  unda 
auf  fh  zurückgeführt: 

Lat.  unda  'Woge'  :  ags.  i/d,  ahd.  undia  'Woge'.  Dann 
hätte  man  aber  lat.  iinda  von  lit.  randü,  ai.  unädmi  usw. 
zu  trennen,  was  unzulässig  ist.  Über  ags.  yd,  ahd.  undia 
habe  ich  vorläufig  kein  Urteil. 

Eine  andere  unsichere  Gleichung,  die  ich  bei  Brugmann 
Terzeichnet  finde,  ist: 

Lat.  *mandarmum,  franz.  mandrin  'Planscheibe,  Eisen- 
bohrer', osk.-umbr.  mamphur  (manf'an  'ein  Stück  der  Dreh 
bank'  :  ai.  mdnfhafl,  mafhndfi  'schüttelt,  rührt,  quirlt'.  Falls 
mamphur  wirklich  zu  manfh-  geliört,  kann  es  auf  einer 
Wurzel  Varietät  mit  dh  beruhen  (über  den  Wechsel  zwischen 
Tcnuis  aspirata  und  Media  aspirata  in  Nasalverbindungen  s, 
Brugmann  Grundr.   1 2,  632). 
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Gehen  wir  über  zu  den  Fällen,  wo  man  anlautendes  lat. 
h  und  inlautendes  lat.  g  auf  idg;.  Tih  zurückführt. 

Lat.  habere  ^haben'  :  got.  hahan  —  hahaida.  Diese  ver- 
lockende Gleichung  hat  Kluge  dazu  gebracht,  das  Mi  durch 
lat.  h  vertreten  sein  zu  lassen.  Seitdem  hat  man  noch  alban,. 
T{:am  'habe'  hinzugefügt,  das  aber  nicht  aus  *lx]inbhmi  ent- 
standen zu  sein  ))raucht,  sondern  sich  auch  aus  H-ablnni  oder 
Vcajymi  erklären  Hesse.  Falls  l-ani  auf  *hapmi  beruht,  ist  es 
kaum  von  lat.  caino  zu  trennen.  Nun  glaube  ich  aber,  dass 
got.  hahan  ebenfalls  zu  capto  gehiirt,  denn  got.  hafts  lässt 
sich  einerseits  nicht  von  hahan,  andererseits  nicht  von  lat. 
captus  losreissen.  Dann  verhält  sich  capio,  got.  hafja  zu 
got.  hahai-  wie  aksl.  vizq  zu  rideti.  Sollte  habere  aber  doch 
mit  hahan  verwandt  sein,  so  werden  wir  nicht  von  *lhahh- 
auszugehen  haben.  Freilich  will  mir  Kozlovskijs  Annahme 
eines  idg.  Spiranten  x  nicht  recht  gefallen.  Vielleicht  gehört 
habere  eher  zu  ai.  gadh-  'festhalten',  das  aus  ^ghadh-  ent- 
standen ist  (s.  mein  Etym.  Wb.  der  ai.  Sprache  77),  oder 
aber  zur  Wz.  "^ghabh-  in  ai.  gdbhasti-  'Vorderarm,  Hand, 
Deichsel',  weissruss.  hahac  '"ergreifen',  lit.  göhti  'einhüllen', 
gabanä  'Armvoll',  air.  gahuL  ags.  geaful,  ahd.  gahal{a)  'Gabel'. 

Lat.  hie  'dieser'  :  germ.  pron.  Iti-.  Viel  näher  liegt  es,^ 
germ.  hi-  mit  lat.  eis,  cifrä,  air.  ce,  lit.  szis,  aksl.  sl  zu  ser- 
binden.  Dann  haben  lat.  hlc  'hier'  und  got.  her  nichts  mit 
einander  zu  schaffen  (vgl.  Hirt  PBB.  23,  356  f.). 

Lat.  haniKs  'Angelhaken'  :  ahd.  hämo  'Hamen'.  Ist  ahd.. 
ha7no  ein  Lehnwort,  wie  Luft  annehmen  möchte?  Dami  hätten. 
wir  es  jedenfalls  mit  einer  jungen  Entlehnung  zu  thun,  denn 
sonst  Hesse  sich  das  a  von  hatno  nicht  erklären.  G riech. 
Xaiaöv  •  KajUTTuXov  (Hesych.)  können  wir  bei  Seite  lassen  : 
wollen  wir  es  aber  mit  lat.  hamus  verbinden,  dann  dürfen  wir 
eine  Grundform  mit  gh  zu  (irunde  legen. 

Lat.  agna  'Aehre' :  grieeh.  ctxvn,  got.  ahana,  ahd.  agana 
'Spreu'.  Die  Gleichung  ist  jedenfalls  richtig,  und  wir  haben 
wohl  mit  Kluge  idg.  *alxh-  anzusetzen.  Dennoch  beweist  sie 
nicht,  dass  hh  zu  ital.  x  geworden  sei  [^alhna  zu  ^aynä  zu 
agna).  Zunächst  wird  agna  aus  *acna  entstanden  sein  (vgl. 
Briigmann  Grundr.  ]',  3(38j,  dessen  c  sich  auf  idg.  Ih  zurück- 
führen lässt. 

Lat.   uyigiiiji  'Nagel' :  grieeh.  övut,   ai.   naMd-.    Freilich 
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weist  das  Arische  auf  Tennis  aspirata  (vgl.  np.  näxun).  Die 
anderen  Sprachen  aber  erfordern  oder  gestatten  eine  Grundform 
mit  gh  :  lit,  nägas  ^Nagel,  Klaue',  nagä  "Huf,  aksl.  noga  Tuss', 
nogütl  'Nagel'  lassen  sich  nur  aus  *nogh-  erklären,  denn  im 
Baltoslavischcn  sind  die  Tenues  aspiratae  mit  den  Tenues  zu- 
saniniengefallen,  geradeso  wie  die  Mediae  aspiratae  mit  den 
Mediae  (mit  Pedersen  IF.  5,  50  anzunehmen,  dass  kh  im  Sla- 
vischeu  vai  ch  geworden  sei,  ist  m.  E.  durchaus  unzulässig). 
Das  X  von  övuH  ist  zweideutig  und  über  das  g  von  air.  Ingen, 
■inga  kann  ich  nicht  urteilen.  Das  g  von  unguis  aber  wird 
aus  gh  entstanden  sein. 

Lat.  congius  "Hojilmaass'  :  griech.  koyxoc,  köyxh  'Muschel, 
Hohlmaass',  ai.  (lanldid-  'Muschel'.  Falls  conglu.^  ein  echt- 
hvteinisches  Wort  ist  und  nicht  etwa  aus  einem  *köyxioc  ent- 
lehnt, so  wird  es  sich  zu  caiikhä-  (vgl.  lett.  sence)  verhalten 
wie  unguis  zu  nakhä-.  Das  x  von  köyxoc  kann  sowohl  auf 
gh  wie  auf  hh  zurückgehen. 

Aus  der  Durchmusterung  des  Materiales,  womit  man  den 
Zusammenfall  der  Tenues  aspiratae  und  Mediae  aspiratae  im 
Italischen  hat  erweisen  wollen,  geht  klar  hervor,  dass  es  nur 
sehr  wenig  oder  gar  nichts  Brauchbares  enthält,  und  dass, 
wenn  die  von  mir  bestrittene  Hypothese  sich  doch  noch  ein- 
mal bewähren  sollte,  sie  sich  auf  andere  Gründe  stützen 
müsste.  Im  folgenden  werde  ich  aber  zeigen,  dass  Kozlovskij, 
Zubaty  und  Luft  mit  Recht  die  Vertretung  der  Tenues  aspi- 
ratae durch  Tenues  befürwortet  haben.  Nicht  beweiskräftig 
sind  die  Fälle,  wo  lat.  sp,  st,  sc  aus  sjjh,  sth,  sMi  hervorge- 
gangen sind  (vgl.  Brugmann  Grundr.  P,  669),  wie  sperno:  aind. 
sphurdti,  sto  :  ai.  tisthati,  vldisti  :  ai.  vettha,  scindo  :  ai.  chi- 
nätti,  scelus  -.  ai.  skhdlati,  weshalb  ich  nicht  auf  sie  ein- 
zugehen brauche.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  ich  Zubaty' s 
Vermutung  über  ss  aus  sth  im  Inlaut  (os  —  ossis  :  ai.  ästhi-, 
'issumo  :  ai.  -istha-)  zwar  nicht  für  sicher,  jedenfalls  aber  für 
möglich  halte. 

Ferner  sind  folgende  Gleichungen  als  verfehlt  oder  nicht 
beweiskräftig  auszuscheiden : 

Lat.  palpäre  'streicheln' :  ai.  ä-sphälayati  'lässt  anprallen, 
■schlägt  auf.     Die  Gleichung  ist  möglich,  aber  unsicher. 

Lat.  iriter-pretari  'erklären'  :  griech.  qppd^ui  'zeige  an, 
sage'.    Die  Wörter  haben  nichts  miteinander  zu  schatfen,  denn 
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inter-pres,  inter-pretari  gehören  in  die  Sippe  von  got.  fraj)i^ 
fröps  und  cppdZ;uj  stellt  sich  mit  cp  aus  guh  zu  apr.  ger- 
daut  'sagen',  got.  gretan  'weinen',  ahd.  gru<);jan  "anreden,  an- 
gehen'. 

Lat.  tälea  'Stab,  Setzling,  Reis'  :  griech.  6dX\uj  'blühe'. 
Aber  GdXXuü  hat  idg.  dh,  wie  alban.  dal'  'gehe  heraus,  sprosse' 
beweist.  Lat.  ffdea  gehört  mit  aksl.  falij  'ramus  virens',  talije 
'rami'  zu  ai.  tfda-  'AYeinpalme'  und  hat  also  idg.  f. 

Lat.  ita  "so',  item  'gleichfalls,  ebenso' :  av.  ipä  "so'  (vgl. 
auch  ai.  itfhdm,  itthä).  Andererseits  lässt  ita  sich  mit  ai.  iti 
verbinden,   welchenfalls  wir  von  idg.  t  auszugehen   haben, 

Lat.  nltor  'stütze  mich'  :  ai.  nclthd-  'Zutlucht,  Hülfe, 
Beschützer'.  Die  Gleichung  scheitert  an  dem  Vokalismus,  denn 
das  ä  von  näthd-  ist  nicht  aus  ai  entstanden,  sondern  ist  Dehu- 
stufe  von  idg.  e  :  vgl.  air.  ar-neithim,  got.  jiipan.  Brugniann 
(Grundr.  1'^,  680)  stellt  nltor,  nlxus  zu  got.  hneiwan,  was- 
freilich  unsicher  ist. 

Lat.  vitrum  'Glas,  Waid'  :  ai.  vi/dtJiate  "schw^ankt,  tau- 
melt, geht  lehr.     Ganz  unsicher  wegen  der  Bedeutungen. 

Lat.  titio  "Feuerbraud'  :  ai.  fithd-  Teuer'  unbelegt)^ 
tithi-  'binarer  Tag'.  Möglich,  aber  zweifelhaft  (vgl.  griech. 
tTtcü  mit  t  und  lit.  tttnagas  Teuerstein'  mit  t  oder  th  . 

Lat.  canälis  'Kanal' :  ai.  Ihdnati  'gräbt'.  Vgl.  aber  av. 
ap.  Jxün-  mit  einfacher  Tennis. 

Lat.  cunnus  'weibliche  Scham' :  ai.  khuddti  "stösst  hinein'. 
Das  lateinische  Wort  ist  mehrdeutig  :  vgl.  Prellwitz  170  und 
Zupitza  Germ.  Gutt.  128.  Für  unsern  Zweck  lässt  cunnus  sich 
nicht  verwerten. 

Lat.  socius  "Genosse'  :  ai.  sdlJul,  av.  haxa  "Genosse,. 
Freund'.  Aber  socius  gehört  wohl  sicher  zu  sequor,  griech. 
eiToiuai,  ai.  sdcate,  sisal'ti  und  ist  identisch  mit  an.  seggr, 
ags.  secg  'Geselle,  Mann'. 

Ich  glaube  aber,  dass  das  folgende  IMaterial  genügen  wird, 
um  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  ph,  th,  Ih  im  Lateinischen 
als  p,  t,  l-  auftreten. 

Lat.  pümex  "Bimsstein"  :  ai.  phena-,  osset.  fing,  pnlxhd, 
fynlxh,  aksl.  pena,  ags.  fdm,  ahd.  feim  (vgl.  lat.  sjnima,  apr. 
spoayno)  'Schaum,  Feim'. 

Lat.  quatio  "schüttele,  erschüttere'  :  ai.  Iväthati  'kocht, 
siedet',  got.  hicapö  'Schaum',  hicapjan  'schäumen'. 
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Lat.  rota  'Ead' :  ai.  räfha-,  av.  rapa-  'Wagen',  lit,  rätas, 
air.  roth,  alid.  rad  'Rad'. 

Lat.  Vitium  Tehler'  :  aind.  vyüthate  'scliwaukt,  taumelt, 
gebt  fehl'. 

Lat.  pons  'Brücke'  :  ai.  pdnthau,-  jKith-,  patM-,  av. 
imntan-,  pc(p-,  aj).  pcipi-,  aksl.  pail,  apr.  jjintis  'Weg',  griech. 
TTÖVTOc  'Meer',  Trdxoc  Tfad'  (griech.  t  aus  tli  nach  n  und  «? 
Vgl.  Zubaty  KZ.  81,  5). 

Lat,  cento  Tlickwerk':  ai.  T^anthä  'geflicktes  Kleid',  griech. 
Kevrpuuv  'Rock  aus  Lumpen'  (griech.  x  wie  oben  zu  beurteilen?). 

Lat.  cüdo  'Helin  aus  Leder'  :  av.  xaoda-  'Helm'  (vgl.  mein 
Etyra.  Wb.  der  ai.  Sprache  61). 

Lat.  caedo  'haue,  schlage,  fälle'  :  ai.  lihedä  'Hammer, 
Schlägel'  (Zupitza  Germ.  Gutt.  112),  vgl.  mit  s  im  Anlaut  die 
Sippe  von  lat.  sclndo,  griech.  cxi^^uu,  ai.  cliinütfi. 

Lat.  caJx  \Stcincheu,  Kalkstein'  :  griech.  )iß.\\t  ^Kiesel, 
Steinchen'. 

Auf  Grund  dieser  untadelhaften  Gleichungen  ist  es  mir 
wahrscheinlich,  dass  die  Tenues  aspiratae,  wenn  es  solche  über- 
haupt in  der  Ursprache  gegeben  hat,  im  Italischen  mit  den 
Tenues  zusammengefallen  sind  (natürlich  vor  dem  Übergang 
der  Mediae  aspiratae  in  Tenues  aspiratae).  Und  dennoch  blei- 
ben mir  Zweifel.  Auch  ich  entscheide  mich  kaum  dazu,  habere 
von  hahan  zu  trennen.  Und  andererseits  frage  ich  mich,  ob 
die  Ursprache  schon  wirklich  Tenues  aspiratae  besessen  habe 
und  ob  die  zahlreichen  ph,  th,  kh  des  Indoiranischen,  die  zum 
Teile  damit  korrespondierenden  qp,  9,  x  des  Griechischen,  das 
aus  Ih  entstandene  x  und  auf  skh  zurückgehende  c  des  Arme- 
nischen nicht  etwa  alle  durch  einzelsprachliche  Lautgesetze 
(Einfluss  benachbarter  Laute)  zu  erklären  seien.  Nil  scire 
tutissima  fides. 

Leiden.  C.  C.  Uhlenbeck. 


Nachtrag  zu  IF.  12,  170  f. 


S.  171  habe  ich  folgenden  Satz  geschrieben:  Tm  Indo- 
germanisciien  fungierte  der  reine  Stamm  als  Passivus,  nur  bei 
den  0- Stämmen  finden  wir  -m  als  Kennzeichen'.  Man  füge 
hinzu:  'Nachdem  -m  bei   den    männlichen   und   weiblichen   o- 
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Stämmen  die  Funktion  eines  Akkiisativ-Suftixes  bekommen  hatte, 
ist  es  von  dort  aus,  eben  als  Akkusativ-Suffix,  auf  die  anderen 
nicht-neutralen  Stämme  übertragen  worden'. 

Leiden.  C.  C.  ühlenbeck. 


Über  die  vermeintlicheu  Genitive  oder  Ablative  auf 
-ü  -u  im  Lettischen. 


Das  aus  dem  Estnischen  entlehnte  Verb  vojadzet^),  'be- 
dürfen, nötig  haben'  (estn.  vaja,  dialekt.  vajaJc,  vaja'ka),  ver- 
bindet sich  in  der  Regel  mit  dem  Genitiv  des  Nomens,  z.  B. 
man  vajaga  7i(hidas'ich  habe  Geld  nötig';  in  Nordwest-Kurland 
aber  kommt  statt  des  Genitivs  gar  häufig  der  Subjektskasus, 
der  Nominativ,  vor:  ma7i  vajaga  nduda.  Beim  Relativ-  und 
Demonstrativpronomen  aber  hat  das  genannte  Verb  eine  drei- 
fache Konstruktion :  1 )  den  Genitiv,  so  namentlich  in  Ost-Livland : 
Icä  tev  vajagaf  til  vajaga,  vgl.  Latvvju  dainas  Kr.  Barona  nu 
Wissendorflfa  ifdotas  Nr.  686  (cit.  mit  BW.);  2)  den  Nomi- 
nativ, in  Nordwest-Kurland:  l'as  vajaga?  fas  vajaga  und,  .3)  eine 
dem  Akkusativ  gleiche  Form,  so  besonders  im  mittleren  Kur- 
land: Icil  iev  vajaga?  tu  tev  vajaga. 

Bielenstein  (Lett.  Spr.  2,  20,  88)  erklärt  l'Ct,  tu  in  den 
Verbindungen  mit  vajadzef  für  alte  Genitive.  Allein  die  For- 
men l'il,  tu  können  formell  unmöglich  Genitive  sein;  daher  hat 
A.  Brückner  (Arch.  f.  slav.  Philol.  3,  284)  eine  andere  Er- 
klärung versucht;  er  nimmt  die  in  Frage  kommenden  Formen 
für  Akkusative.  Diese  Annahme  erklärt  Bezzenbergcr  (BB. 
9,  248)  für  unrichtig  aus  drei  Gründen:  1)  vajaga,  oder  vdi- 
jaga,  wie  Bezzenberger  schreibt,  regiere  nie  den  Akkusativ; 
2)  vereinzelt  habe  m,  tu,  Jen  auch  ausser  der  Verbindung  mit 
vajaga  genitivische  Funktion,  und  zwar  bei  den  Präpositionen, 
die  den  Genitiv  regieren,  wie  z.  B.  äiz  tu  lein  dumbru  püru 


1)  Die  ältere  Orthographie  ist  nicht  selten  gar  zu  freigebig 
mit  den  Diphthongen  ai  und  ei  vor  folgendem  j.  Väijaga  habe 
ich  trotz  meines  Nachforschens  weder  in  Livland,  noch  in  Kiirland 
gehört,  sondern  überall:  vcijaga,  wie  man  jetzt  dieses  Wort  mit  Recht 
schreibt.  Vgl.  p]ndzelin  BB.  25.  260  Anm.  Leij,  reij,  smeij  spricht 
man  in  Kolzen  (Livland),  neben  leja,  nü  sejenes;  daselbst  auvüts  ^= 
avots,  der  Quell. 
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(Biel.  Lett.  Spr.  2,  289);  es  neesu  nü  m  namu  (Biel.  2,  295); 
deV  Jen:  3)  die  genitivisch  gebrauchten  M,  tu,  M  würden  als 
Nicht-Akkusative  erwiesen  durch  die  als  Gen.  Sing-,  (von 
«-Stämmen)  gebrauchten  mehrsilbigen  Formen  auf  -t(,  welche 
sich  lautlich  zu  ihnen  ebenso  verhielten  wie  die  Akkusative 
Sing,  und  Genitive  Plur.  grel:u,  lahu  zu  den  Akk.  Sing. 
und  Gen.  Plur.  m,,  tu,  und  welche  von  jenen  ohne  Gewalt- 
samkeit nicht  getrennt  werden  könnten.  Als  solche  Genitive 
Sing,  auf  -u  führt  Bezzenberger  folgende  Beispiele  an:  nava 
taidu  JiVjejina,  nicht  gibt  es  solchen  Reiter,  fiUu  grid , 
Britckeubelag,  Jänu  bei'ni,  des  Johannes  Kinder,  tä  ir  puisu 
dveselite,  das  ist  eines  Jünglings  Seele,  cel'u  mala,  am  Rande 
des  Weges,  zalfu  gradzan,  einen  goldenen  Ring.  —  Da 
die  genannten  genitivisch  gebrauchten  Formen  weder  Akk. 
Sing.,  noch  Gen.  Sing,  seien,  und  da  sie  auch  nicht  Nom., 
Dat.,  oder  Lok.  sein  könnten,  so  habe  man  in  ihnen  Spuren 
eines  im  Lettischen  ausgestorbenen  Kasus  zu  suchen.  Instru- 
mentale könnten  sie  wegen  ihrer  syntaktischen  Verwendung 
nicht  sein,  sie  seien  vielmehr  als  Ablat.  Sing,  zu  erklären; 
diese  Erklärung  sei  lautlich  und  syntaktisch  gleich  unbedenk- 
lich, da  der  Ablativ  im  Lettischen  von  dem  Genitiv  vertreten 
zu  werden  pflege,  und  da  hier  -öd  in  einsilbigen  zu  -u  und 
in  mehrsilbigen  zu  -u  werden  müsse. 

Diese  hier  referierte  Ansicht  Bezzenbergers  hält  Znbaty 
(IF,  6,  289)  für  erwiesen  und  Brugmann  (Grundr.  2,  591 
Anm.  2)  für  nicht  unwahrscheinlich. 

Wenn  wir  aber  die  drei  von  Bezzenberger  für  seine  An- 
sicht vorgetragenen  Gründe  der  Reihe  nach  prüfen,  so  scheint 
uns  zunächst  der  erste  vollständi"-  unhaltbar  zu  sein.  Indem 
Brückner  a.  a.  0  behauptet,  dass  Icü,  tu,  sü  in  der  Verbindung 
mit  i'GJtiga  neutrale  Akkusative  seien,  weist  er  auf  eine  ähn- 
liche Konstruktion  im  Polnischen  hin :  co  potreha,  nie  Yie 
treba  (Akk.  Neutr.);  aber  beim  Maskulinum  und  Femininum: 
jego,  je]  {ne)  potreba,  also  Genitiv. 

Diesen  Hinweis  berücksichtigt  Bezzenberger  gar  nicht  und 
widerlegt  somit  Brückners  Behauptung  nicht. 

Fi-eilich  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Brückner  mit  seinen 
'zu  Neutris  herabgesunkenen  Mi,  hl,  su  einen  merkwürdigen 
Irrtum  Bielensteius  teilt.  Indem  nämlich  Bieleustein  (2,  14, 
96)  einerseits  in  dem  Irrtum  befangen  ist,  dass  Team  der  Form 
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iiacli  sowohl  der  Dativ,  als  auch  der  Akkusativ  sein  könne, 
anderseits  von  dem  iiehtii>-en  lettischen  Satz:  ÄY/m  tu  sitif 
ansi^-eht,  wobei  er  jedoeh  die  doppelte  Konstruktion  des  Verbs 
tiisf  ausser  Acht  lässt,  die  eine  nämlich  mit  dem  üaliv  in  der 
Bedeutung  einer  einmaligen  Handlung-:  sist  sunim,  dem  Hunde 
einen  oder  auch  einige  Hiebe  versetzen,  die  andere  mit  dem 
Akkusativ  in  der  Bedeutung  einer  intensiven  und  durativen 
Handlung':  sist  mni,  den  Hund  schlagen,  hauen,  bildet  er 
nach  dem  richtigen,  aber  nicht  richtig-  verstandenen  Satze: 
Jxüjn  tu  .sifi':'  einen  unlettisclien  Satz:  Irim  tu.  redziy  über- 
setzt diesen  Satz  mit:  wen  siehst  duV  und  stellt  die  falsche 
Lehre  auf,  dass  kam  als  persönliches  Akkusativ-Objekt  zu 
transitiven  Verben  gesetzt  werde,  während  der  Akkusativ  Icii 
nur  auf  das  Neutrum  beschränkt  sei.  Diese  Lehre  hat  Brückner 
von  Bielenstein  übernommen,  eine  Lehre,  die  den  thatsäch- 
lichcn  Verhältnissen  der  lettischen  Sprache  duicliaus  nicht 
entspricht.  Wenn  ein  Lette  einen  solchen  Satz,  wie  l:((iii  tu 
7'edzi?  bilden  sollte,  so  könnte  dieser  Satz  nur  bedeuten: 
wozu  hast  du  das  Sehvermögen V  Wen  siehst  du?  gibt  der 
Lette  ebenso  wie  der  Deutsche  mit  dem  Akkusativ  des  Pro- 
nomens wieder:  Id  tu  redzi?,  das  freilich  au(di  heissen  kann: 
was  siehst  du? 

Aber  dieser  Irrtum  Bielensteins  und  Brückners  schwächt 
keineswegs  die  Bedeutung-  des  Hiirweises  ab,  dass  der  Akku- 
sativ des  Neutrums  in  der  Syntax  der  Sprachen  einen  viel 
grösseren  Spielraum  als  beim  Maskulinum  und  Femininum  hat, 
z.  B.  lat.  id  laetor,  hoc  non  dvb'tto,  illud.  tibi  assentior,  uniun 
omnes  Student,  lett.  kü  (Akk.)  tu  grihi?  was  willst  du?  es 
(jrihu  tava  naza  (Gen.i,  icdi  \\\\[  dein  Messer.  Wie  sich  in 
den  slavischen  Sprachen  in  den  negati\en  Sätzen  bei  den  Pro- 
nominibus im  Neutrum  der  Akkusativ  statt  des  jetzt  gewöhn- 
lichen Genitivs  bei  transitiven  Verben  erhalten  hat  (Miklosich 
4,  500),  so  wird  auch  in  solchen  Gegenden  Lettlands,  wo  in 
negativen  Sätzen  der  Genitiv  des  Nomens  stets  gesetzt  wird, 
doch  der  neutrale  Akkusativ  gebraucht:  as  tu  tiaziim,  das 
weiss  ich  nicht  (15B.   12,  2:\'6). 

Dass  kü,  tu,  m  in  <lor  Verbindung  mit  cajaga  Akku- 
sative  sind,  wird  überdies  durch  <it'u  Umstand  erwiesen,  dass 
vajadzet  dialektisch,  namentlich  in  Nordwest-Kurland,  sich  auch 
mit  dem   Akkusativ    des  Nomens   verbindet:    kam    tu    izkapti 
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vajadzeja?  Izliapfi  vajadzeja  seninu  pl'aut.  Kam  tu  senina 
vajachejaf  Senhhi  vajadzeja  fjüsninäi  düt.  BW.  2221,  5 
(Kabillcii).  Eeicli  an  Akkusativeii  ist  die  siebeute  Variante 
des  zitierten  Volksliedes:  {vajaga)  izkaptu,  til  seninu,  täs 
qüsninas  (Akk.  Plui'.),  tüs  mezisiis,  tu  alutinu,  tus  hräUsus 
(Kabilleu).  In  der  sechsten  Variante,  aus  Stenden,  im  Talsen- 
scben  Kreise,  liest  man  ebenso :  izkapti,  seninu  vajadzeja. 
Um  Kaudaii  herum  hört  man  den  Akkusativ  des  Noniens  bei 
vajaga  recht  häutig.  Darnach  dürfte  wohl  kaum  jemand 
daran  festhalten  wollen,  dass  wir  in  Ml,  tu,  hl  bei  vajadzet 
den  Genitiv  oder  Ablativ  zu  suchen  haben.  Die  Ansicht 
Bezzenbergers  setzt  einen  ganz  besonders  merkwürdigen  Zu- 
fall voraus,  dass  bei  keinem  echt  lettischen  Verb,  sondern 
einzig  und  allein  bei  dem  aus  dem  Estnischen  entlehnten  va- 
jadzet  ein  Ablativ  auf  -ü  sich  erhalten  haben  sollte.  Die 
Verba  des  Bedttrfcns  nehmen  nicht  selten  die  ihnen  nahe- 
stehende Bedeutung  des  Wollcns,  Verlangens  an  und  erleiden 
in  dieser  Bedeutungsmoditizierung  den  entsprechenden  Kon- 
struktionswechsel: Ixä  tec  te  vajaga  =  Jen  tu  te  gribi?  was 
willst  du  hier?  vgl.  lat.  egeo,  indigeo  mit  Gen.  oder  Abi.,  aber 
auch  mit  Akk.  wie  cupere,  desiderare,  ^w  beo|uai  mit  dem  Gen. 
und  Akk.,  lit.  man  reihe,  ich  bedarf,  noreti,  Avollen  mit  Gen.  und 
Akk.  Leskien  u.  Brugmann  Lit.   Volkslieder  u.   Märchen   32L 

Nachdem  sich  somit  M,  til,  sü  in  der  Verbindung  mit 
vajadzet  als  Akkusative  erwiesen  haben,  wollen  wir  nun  in 
zweiter  Reihe  die  vermeintlichen  Genitive,  resp.  Al)lative  Sing, 
auf  -u  prüfen  und  zuletzt  dann  den  fragliciien  dem  Akkusativ 
gleichlautenden  Kasus  bei  Präpositionen,  die  den  Genitiv  re- 
gieren. 

Schon  Zubaty  (IF.  6,  297)  hat  einige  von  den  von 
Bezzenberger  als  Gen.  Sing,  angeführten  Nominalformen  auf 
-u  mit  Recht  für  Gen.  Plur.  erklärt:  tiltii  grid',  cel'u  mala, 
Jämi  henii.  Zubatv  bemerkt  dabei  treffend:  ''Der  Lette  setzt 
in  Genitivverbindungen,  denen  im  Deutschen  etwa  Komposita 
entsprechen  würden,  sehr  gern  den  Gen.  Plur.,  selbst  wo  man 
eher  den  Gen.  Sing,  erwarten  würde".  —  Die  Bedeutung  des 
Gen.  l^lur.  ist  in  diesen  Genitivverbindungen  vielfach  hand- 
greiflich, vielfach  weniger  fühlbar,  zuweilen  sehr  verblasst.  So 
tritt  der  Sinn  des  Plur.  ganz  deutlich  bei  Stoff'namen  hervor, 
indem    der    Plur.    die  Mehrheit    der    Stücke    des    Stoffes    be- 
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zeiclinet,  /..  B.  IxärM'ii  jüsfa,  ein  Gürtel  vou  Weidenzweig-en, 
ühi  laiva,  ein  lioot  von  Esclienbrettern,  {devinu)  gläzii  lügSf 
ein  Fenster  mit  mehreren  (9)  Scheiben;  ebenso  ghizu  dicrvis, 
Glasthür,  gläzu  Ivolns,  neben  gläza  Jcähis.  Ganz  natürlich 
steht  der  Gen.  Pliir.  in  dem  Falle,  wenn  der  Stoffname  als 
solcher  im  Plur.  g-ebräuchlich  ist:  mälu  trauks,  Lehmgefäss, 
salmu  jiimts,  Strohdach,  vasTxii  svece,  \Yachslicht.  Biel.  Lett. 
Gramm.  27G. 

Die  Metalle  werden  im  Lettischen,  wie  in  den  anderen 
indogermanischen  Sprachen,  gewölmlich  im  Sing-,  gebraucht; 
daher  ist  denn  hier  auch  der  Gen.  Sing,  gewöhnlich:  terduda 
zuhens,  ein  Schwert  von  Stahl,  vara  sfcdis,  eherner  Pfosten; 
aber  dzelzs,  dzelze,  dzelzis  kommt  häufig  phir.  vor,  z.  B. 
dzehem  Jmlti  Jvumelin'  Bezz.  Lett.  Dialekt-Stud.  32,  dzelzem 
Ix-alti  rifemii  BW.  3353;  daher  der  Gen.  Plur.  dzHzu  in 
Verbindungen,  wie  dzelzu  tapa,  Eisenzai)fen,  neben  dzelza, 
dzelzes,  dzelzs  tapa.  Sudrahs,  Silber,  und  zelts,  Gold,  werden 
gewöhnlich  im  Sing,  gebraucht,  aber  zuweilen  auch  im  Plur., 
z.  B.  audrabis  (neben  siidrahu,  sudraha)  Idistita  tä  Istahina 
BW  1523;  lepa  pilla  halfu  sidrahiu  Ltd.  2081,  i'izpldulis 
taviis  zeltüs  Teodora  dfejoU  10,  zelfem  stih'us  haldindt  Mag. 
8,  607,  so  denn  auch  der  Plur.  in  den  Genitivverbindungeu 
zeltu  gredzens,  sudralm  gdil'is.  Auch  abstrakte  Hauptwörter 
sind  im  Lettischen  des  Plur.  fähig,  'z.  B.  alz  kdunem  nezin 
kur  liktes  Austrums  16,  144,  kdunem  jdafzlstas  16,  145,  so 
auch  der  Gen.  Plur.  in  kdunu  Uta,  Schandthat  (Latweeschu 
tautas  dfeesmas-driikä  dotas  no  Latweeschu  draiigii  heedribas 
250,  cit.  mit  Ltd.);  so  auch  güdu  drehe  (Ltd.  60),  Eiiren- 
kleid,  eig.  die  Kleidung,  die  bei  festlichen  Gelegenheiten 
(güd/is)  getragen  wird. 

Die  Bezeichnungen  der  Feste  und  Zeitabschnitte  sind  im 
Lettischen  plur.;  daher  denn  Jurg'u  dena,  Georgitag,  Jäuu 
nakts,  Johanuinacht,  freilich  auch  Jurg'a  dena,  Jana  nakts. 
Jana  herni  kann  man  mit  'Johannes  Kinder'  übersetzen;  aber 
um  den  Plur.  in  Janii  herni  zum  Ausdruck  zu  bringen,  muss 
man  es  mit  '"Johannisburschen'  oder  'Burschen  des  Johanni- 
festes'  wicdergcl)en. 

Einleuchtend  ist  die  ])lur.  Auffassung  in  Genitivverbin- 
dungen, wie  oficeru  kdrta  (neben  oficera  k.),  Offiziersrang, 
skidütdju,    riidcitdjii  (neben  skuldtdja,    mdcltdja)  aniats,    das 
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Lelii--,  Pfanamt;  sedzes  ganu  (neben  gana)  vUna'miti,  be- 
decke dicb  mit  einer  Hirtendecke,  d.  li.  mit  einer  Decke,  wie 
sie  die  Hirtinnen  tragen:  ncvendi,  nevendi  sdimneA'u  meitdiy. 
l-as  man  nahaga  kaljmnei,  keine  Wirtstocbter  besitzt  das, 
was  ich,  die  arme  Magd,  eig.  keine  Tochter,  wie  sie  die  Wirte 
erziehen  (BW.  4611);  l-rdc  tdutem  Jcumelims,  es  schnaubt  des 
Freiers  Eoss,  eig.  das  Ross,  wie  es  die  Freier  haben  (Ltd. 
651;  1755).  So  erklärt  sich  das  neben  cer«  »<«/«  (Ltd.  3888)^ 
cel'mala,  cel'male,  celmalifi  vorkommende  cel'u  mala  als  der 
Rand,  der  den  Wegen  eigen  ist,  tUtu  grid'  als  die  Diele,  wi& 
sie  den  Brücken  eigen  ist.  —  Wenn  im  Lettischen  das  AVort 
laiiks,  das  Feld,  zur  näheren  Bezeichnung  angewandt  wird,  sa 
tritt  es  sowohl  im  Gen.  Sing.,  als  auch  im  Gen.  Plur.  auf:  Jaaku 
neben  lauka  irhe,  Feldhuhn,  laulii  neben  lauka  holüdisy 
Feldtaube,  JauTcn  neben  Jaiilxa  peJe,  Feldmaus,  während  das^ 
Wort  mezs  in  solchen  ^'erl)indungen  nie  im  Gen.  Plur.,  sondern 
stets  im  Gen.  Sing-,  erscheint:  meza  irhe,  Haselhuhn,  yneäa 
haludis,  Holztaube,  meza  pele,  Waldmaus. 

Woher  dieser  Unterschied?  Die  Letten  besasseu  frtiher 
kleine,  zerstreut  liegende,  durch  Wiesen,  Wälder  und  durch 
die  Felder  der  Nachbarn  getrennte  Stücke  bearbeiteten  Landes,, 
daher  auf  Grund  dieser  Vielheit  der  Felder  Gen.  Plur.  in 
laukii  irhe  usw.;  vg-1.  uz  laukem  dzivut,  auf  dem  Lande  leben. 
Die  Gesinde  der  Letten  waren  vor  nicht  gar  langer  Zeit 
von  grossen  zusammenhängenden  Wäldern  umgeben,  sodass 
den  Letten  der  Wald  als  ein  grosses  zusammenhängendes 
Ganze  erscheinen  musste,  daher  denn  der  Sing,  in  meza  irhe  usw. 

Zur  Bezeichnung  der  Weibchen  der  Tiere  gebraucht  der 
Lette  das  Wort  mäfe,  Mutter,  mit  dem  davorgesetzten  Genitiv 
des  Tiernamens:  viJku  neben  vilka  7näte,  Idcu  neben  Idca 
mäte,  mednu  neben  medna  mute.  Der  Gen.  Plur.  in  diesen 
Verbindungen  ist  ursprünglich  durch  die  Mehrheit  der  Jungen 
bedingt,  ebenso  wie  der  Gen.  Plur.  dein,  meitu  in  dehi  mäte, 
eine  Mutter,  die  heiratsfähige  Söhne  hat,  meitu  mate,  eine 
Mutter,  die  heiratsfähig-e  Töchter  hat,  ursprünglich  in  der 
Mehrheit  der  Söhne  und  Töchter  seinen  Grund  hat.  Die  Kin- 
derwärterin kann  im  Lettischen  mit  hernu  aulde  bezeichnet 
werden,  auch  wenn  sie  ein  einziges  Kind  in  ihrer  Obhut  hat, 
im  Hinblick  auf  ihre  Obliegenheit  Kinder  zu  warten.  Ebenso 
erklärt  sich   der  Gen.  Plur.  in  hernu   mäte,   eine  Mutter,   die 
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wohl  früher  andere  Kinder  i;-epflegt  haben  mag-,  die  aber  im 
o-eo-cbcnen  Augenblick  für  ein  einzig-es  Kind  Sorge  zu  tragen  hat. 
Als  Beweis  dafür,  dass  wir  in  den  behandelten  Genitiven 
Gen.  riur.  und  nicht  Gen.  Sing-,  väi  sehen  haben,  können  die 
lettischen  Gen.  Dur.  auf  -{i(\s  angeführt  werden.  Hezzen- 
berger  (Lett.  Dial.  Stud.  161)  g-ebührt  das  Verdienst  auf  die 
im  polnischen  Livlaud  vorkommenden  Gen.  Plur.  auf  -zls,  bez. 
-US,  -OS,  -oes  hingewiesen  zu  hal)en :  jir  vecns  l'ihizu,  es  gibt 
alte  Leute,  tüs  mufi,  deren  Maul  u.  a.  Diesen  Genitiv  finden 
wir  auch  in  den  ältesten  Denkmälern  der  lettischen  Sprache, 
in  dem  Kleinen  Katechismus  und  in  den  Vudeutschen  Psalmen. 
Zubatv  (Über  g'cwisse  Genitivendung-en  im  Lettischen,  Slavischen 
und  Allindischcn)  hat  diesen  Genitiv  ausführlich  behandelt. 
Da  im  Lettischen  in  nlx'ls  oder  itMis,  dlcHs  oder  diceis,  je 
nach  dem  Dialekt,  aus  "^ahejns,  *divejiis  =  ai.  uhhat/ös,  di'dyos, 
lit.  dvejaiis,  vgl.  Zubatv  IF.  8,  214,  sichere  Reste  des  Gen. 
Lok.  Dual,  vorhanden  sind,  z.  B.  diveis  gadii  vecs,  zwei  Jahre 
alt,  aheis  puste  cid'am,  zu  beiden  Seiten  des  Weges,  und  da 
die  Dualformen  im  Lettischen  auch  sonst  die  Pluralformen  ver- 
treten, wie  z.  B.  der  Dat.  Dual,  auf  -ihn,  -em,  -dm,  -im  statt 
des  Plur.  auf  ems,  -ems,  -dms,  -Ims,  die  zweite  Person  Dual. 
eita,  geht,  statt  der  zweiten  Person  Plur.  eite,  so  dürften 
auch  in  den  -s-  auslautenden  Genitiven  wohl  ursprüngliche 
Gen.  Dual,  zu  suchen  sein.  Vgl.  'Zubatv  a.  a.  0.  13.  Aber 
wie  wir  auch  diese  Genitive  deuten  nuig-en,  eins  steht  jeden- 
falls fest,  dass  sie  pluralische  Funktion  haben. 

In  Angermünde,  in  Nordkurland,  fallen  die  vokalisch 
auslautenden  Endung-en  ab,  und  die  konsonantisch  auslautenden 
Endungen  werfen  die  vor  den  Endkonsonanten  stehenden  Vo- 
kale aus:  cems,  das  Dorf,  Gen.  Akk.  Sing,  und  Nom.  Gen. 
Plur.  c.em\  der  Akk.  Plur.  cetns.  Wenn  sich  in  diesem  Dia- 
lekte jene  -.^-auslautenden  Gen.  Plur.  finden  sollten,  so  müsste 
das  vor  dem  s  stehende  u  ausfallen.  In  der  That  finden  wir 
denn  auch  solche  Formen  in  Angermünde:  cl^m's  (—  cemu) 
meifas,  Dorfmädchen, /ßwA-.s- (=  laukii)  puf7i\  Feldvögel,  deVs 
(=  delu)  med'  (Ltd.  4:56);  kupV  lep'  jürmaUj,  pilV  balt's 
gaü/aJis  (Ltd.  426),  es  befindet  sich  am  Strande  eine  dicht- 
belaubte Linde,  voll  mit  weissen  Möwen.  Schon  Bielenstein 
(2,  21)  liat  den  merkwürdig-en  Genitiven  clhns,  laiil-'s  seine 
Anfiiicrksamkeit  zugewandt;    aber    er    fasst    sie  fälsclilich  als 
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Oen.  Sing',  auf  oder,  eine  zweite  Mög'liclikeit  der  Erklärung 
zugebend,  als  Livismen.  Auch  Brückner  (Areh.  f.  slav.  Pliilol. 
3,  283)  sieht  cem's  und  lauJ:\s  in  den  genannten  Genitiv- 
verbindnngen  als  Gen.  Sing-,  an,  und  zwar  als  Gen.  Fem.,  das 
an  die  Stelle  des  Mask.  getreten  sei.  Dass  Bielensteins  und 
Brückners  Ansichten  unhaltbar  sind,  zeig-t  der  Gen.  Flur. 
halt^s  in  lep  pilV  balfs  gaigalls.  Ausserdem  ist  gegen 
Brückner  zu  bemerken,  dass  sich  im  Angerraündiscben  Dialekt 
Avohl  das  Maskulinum  auf  Kosten  des  Femininums  ausbreitet, 
z.  B.  puk'its,  saidits  statt  puk'ite,  saulite  (Mag.  8,  2008), 
manam  mämh'tam  statt  mandi  mclminäi  (2038),  aber  der  um- 
gekehrte Fall  findet  in  diesem  Dialekt  nicht  statt.  Brückner 
beruft  sich  auf  mlV's  värd  s,  liebreiche  Worte,  und  auf  grm's 
TduiVs,  mürrische  Menschen,  Formen,  die  er  nnt  Bielenstein 
i2,  26)  als  Nom.  Plur.  fasst.  Wenn  die  genannten  Wörter  in 
der  That  Nom.  Plur.  wären,  so  müssten  wir  ohne  Zweifel 
Brückner  beistimmen.  Allein  da,  wie  schon  gesagt,  ein  sol- 
ches Aufgehen  der  Maskulina  in  Feminina  diesem  Dialekt 
fremd  ist  (vgl.  tädi  vcirdi,  Ixädi  vdrdi  aus  demselben  Dialekt 
Ltd.  3227),  müssen  wir  jene  Wörter  in  ihrem  Zusammenhange 
betrachten  und  zusehen,  ob  in  ihnen  vielleicht  nicht  ein  an- 
derer Kasus  zu  suchen  ist:  Tai  setej  grins  l'dud's  (Mag.  8, 
2063),  in  diesem  Hause  sind  mürrische  Menschen.  Tik  fdu- 
täni  mil"s  vdrd's,  Ted  hij  man  saderet\  hur  tdutdm  miJ's 
vard"s,  vis'  müz  dzivüjüt?  (Mag.  8,  2065),  die  Freier  hatten 
liebreiche  Worte,  nur  solange  sie  um  mich  freiten;  wo  sind 
aber  die  liebreichen  Worte  der  Freier  während  des  ganzen 
Ehelebens?  Nach  der  lettischen  Syntax  können  die  fraglichen 
Formen  sowohl  Nom..  als  auch  Gen.  Plur.  sein;  denn  wie  im 
Serbischen,  Russischen,  Litauischen  (Delbrück  Vergl.  SA'nt. 
1,  318),  so  finden  wir  auch  im  Lettischen  den  Genitiv  statt 
des  Nominativs  anderer  Sprachen  in  den  positiven  Existenzial- 
sätzen;  so  in  dem  schon  zitierten  jir  vecus  l'duzu;  nu  inan 
val'as,  jetzt  habe  ich  Zeit  (BW.  897;  2251);  ir  gan  pasaule 
bedu  sddu  un  tädu:  harn  draugti,  tas  hagats\  ne  tili  ven 
labu  l'duzu,  hd  sudraha  ralhätdju. 

Somit  erweisen  sich  mil's  vdrd's  und  grins  l'dud's  als 
Gen.  Plur.  Zu  l'aud's  als  Gen.  Plur.  vgl.  Zubaty  Über  ge- 
wisse Genitive  20:  thas  fems  dode  fo  icalftihe  thos  paggane 
loudes  Ps.  31,  23;  bei  pestufcheyie  fJios  loudes  Ps.  8,   12   ist 
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iiiclit  mit  Siclicrlieit  zu  entscheiden,  ob  loudes  liier  Genitiv 
oder  Akkusativ  sei;  dieselbe  Unsicherheit  herrsclit  betreflfs 
der  Ang-ernüindisclieu  Form  värt's  in  rdrt's  verejin  Ltd.  427, 
(.)ifnerin  der  Pforte.  Im  Lettischen  steht  nämlich  l)ci  den 
verbalen  Nominibus  zuweilen  der  Akk,  statt  des  Gen.:  alu 
dzerejinis  Ltd.  2544,  näidu  celejina  Ltd.  3648,  l'annu  vele- 
fdji  Ltd.  2104,  svciini  sütitcija,  äugl'tis  hredindtüjfi.  Vc:L 
des  Verfassers  Teikums  S.  40. 

Schon  in  den  Verbindungen  lauJx's  putn  und  cem's puis\ 
welches  letztere,  nebenbei  gesagt,  dem  zwischen  dem  Plur. 
und  8iiig.  schwankenden  täutu  und  fdutas  deh,  Freier,  be- 
grifflich nahe  kommt,  sucht  das  deutsche  Sprachg-efüh!  Gen. 
Sing.;  aber  in  noch  viel  höherem  Grade  muss  den  iSiehtlelten 
das  von  uns  schon  erwähnte  fdutem  Tiumelinis  befremden, 
üass  wir  aber  in  tdute.su  den  Gen.  Flur.,  und  nicht  (\(tn  Abb 
Sing,  zu  sehen  haben,  davon  überzeugt  uns  der  Angermün- 
dische Gen.  Flur,  töutit's  in  es  izvdli  zld'  tili'  gar  tdutU's 
liefs  dur  Ltd.  421,  ich  zog  ein  seidenes  Netz  um  die  Klet^n- 
thür  des  Freiers,  eig.  um  die  Thür  der  Freierklete.  Wie  in 
den  deutschen  Kompositis  das  den  ersten  Teil  des  Komposi- 
tums bildende  Nomen  in  generischer,  nicht  in  individueller 
Bedeutung  gebraucht  wird,  so  ist  es  auch  mit  dem  Gen.  Plur. 
in  den  von  uns  betrachteten  Genitivverbiudungen  der  Fall. 
Darnach  wird  kein  Lette  an  dent  Gen.  Plur.  pmsu  in  dem 
von  Bezzenberger  zitierten  puüu  dveselite,  Jünglings&eele,  im 
Gegensatz  etwa  zu  meitu  dveselfte,  Mädchenseele,  Anstoss 
nehmen;  anstössig,  hart,  sehr  hart  wird  der  Gen.  Plur.  erst 
dann,  wenn  er  durch  eine  nähere  Bezeichnung  individualisiert 
wird,  wie  z.  B.  in  einem  von  Bezzenberger  (Dial.  Stud.  44) 
nach  einem  Mädchen  aus  Smilten  (Livland)  aufgezeichneten 
Liedc  zu  lesen  ist:  tä  ir  puim  dvPselit'  zelahds  ndniifma, 
das  ist  eine  Jüngliiigsseele,  der  vor  Gram  gestorben  ist.  Vgl. 
Tä  ir  piiisa  dveselite  zelahds  numirum  Zinife  Dfeesmu  rota 
S.  98).  Ich  habe  die  Härte  des  Ausdrucks,  die  dem  lettischen 
Original  anhaftet,  in  der  deutschen  Übersetzung  wiederzugeben 
versucht;  aber  die  Härte  im  Lettischen  ist  viel  grösser  als  in 
der  deutschen  Übersetzung,  so  dass  ich  das  auslautende  -u 
in  puim  nicht  als  Zeichen  des  Gen.  Plur.,  sondern  als  ein 
Flickvokal,  der  im  lettischen  Volksliede  so  häutig  vorkommt,, 
anzusehen  geneigt  bin. 
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Wiewohl  den  uns  interessierenden  w-Formeu  ursprünglich 
die  Anschauung-  einer  Vielheit  zu  gründe  liegt,  so  ist  jedoch 
jetzt  zuweilen  mehr  die  Macht  der  Analogie,  als  jene  ursprüng- 
liche Anschauung'  bei  diesen  Formen  wirksam.  Bei  einigen 
wenigen  Wendungen  dürfte  die  Anschauung  der  Vielheit  wohl 
nicht  vorliegen,  so  z.  ß.  in  loku  tapa,  Eisenzapfen,  li'rustu  Urs 
BW\  1270,  1345,  1462,  1669,  Taufvater  (neben  dem  gewöhn- 
lichen krusta  tevs,  iTusttevs),  icrustu  mclte  BW.  1270,  1345, 
Taufmutter  (neben  dem  gewöhnlichen  Txrusta  mclte,  ~krust7näte), 
devu  deli  Austrums  XVI,  249,  Gottes  Söhne  (neben  dem  ge- 
wöhnlichen deva  deli). 

Bei  dem  im  Lettischen  so  beliebten  appositionalen  Genitiv 
wird  häufig  die  Kongruenz  des  Numerus  zwischen  dem  bestim- 
menden und  bestimmten  Worte  nicht  beobachtet:  1.  das  be- 
stimmende Wort  steht  im  Flur.,  das  bestimmte  Wort  aber  im 
Sing.,  z.  B.  haru,  serdenu  (neben  hära,  serdenä)  herns  BW.  503] , 
Waisenkind,  eigentlich  ein  Kind,  das  zu  den  Waisen  gehört, 
ga7iu  (neben  gana)  puika,  Hirtenknabe,  herzu  Miks,  Birken- 
baum, dadzu  lapa,  Klettenblatt ;  2.  der  bestimmende  Genitiv 
erscheint  im  Sing.,  das  bestimmte  Wort  aber  im  Flur.:  müll'a 
(neben  miiWu)  l'duthu  Austr.  16,  212,  dumme  Menschen,  skäug'a 
(neben  shdug'u)  Väudis  BW.  4941,  neidische  Menschen,  nabaga 
(neben  nabagu)  serdenin  Ltd.  3716,  arme  Waisen,  gana  (neben 
gami)  meitas,  Hirtenmädchen,  kverpja  (neben  Iverpju)  herni, 
kleine  unartige  Kinder;  iiejega  virini,  unvernünftige  Mäunlein, 
neriza  puilxas,  unbändige  Knaben.  Höchst  interessant  sind 
die  beiden  letzten  Beispiele,  wo  die  Wörter  nejega,  neriza  trotz 
der  weiblichen  Nominativendung  in  diesen  Genitivverbindungen 
der  Analogie  des  Maskulinums  folgen.  Der  eigentliche  Genitiv 
dieser  Wörter  kommt  bei  dem  appositionalen  Genitiv  äusserst 
selten  vor,  z.  B.  maus  nejegas  delens,  mein  unvernünitiges 
Söhnchen  (Mahjas  Weesa  Mehneschraksts  1897  S.  759).  Wollte 
man  bei  der  Erklärung  von  nejega  wtrs,  rlrini  u.  dergl.  auf 
die  ursprüngliche  abstrakte  Bedeutung  der  hier  in  Frage  kom- 
menden «-Stämme  zurückgehen,  und  somit  etwa  nejega  vlrs 
als  'den  Mann,  den  Unverstand',  auffassen,  so  würde  man  einer- 
seits in  diesen  Verbindungen  zu  Altertümliches  suchen,  ander- 
seits würden  dieser  Erklärung  solche  Verbindungen,  wie  skäug'a 
l'üudis,  gajia  meitas  im  Wege  stehen. 

In  allen  den  erörterten  Genitivverbindungen  ist  der  Genitiv 
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mit  seinem  zu  bestinimendeu  Worte  zu  einer  Art  von  Kompo- 
situm zusammengewachsen,  was  in  der  Sclirift  vielfach,  wenn 
auch  ohne  Konsequenz,  durch  das  Bindezeichen  bezeichnet  wird: 
läcu-mäte,  hernu-mäte  (Biel.  1,  455),  delu-mate  (Ltd.  3501; 
3502j,  gan-meü'  (414),  zizu-  äutins  (1741),  cema-puisl,  haru- 
herm  (2080),  dadzu-lapa  (iVIag.  8,  878),  Jdnu-nalts  (1724), 
Jdihi-herni  {Ai\8tr.  16,  178).  Wie  in  derartigen  lettischen  Genitiv- 
verbindung-en  vielfach  weniger  der  Numerus,  als  der  Begriff  der 
Gattung  ins  Gewicht  fällt,  so  ist  es  im  Deutschen  mit  den  jenen 
lettischen  Genitivverbindungen  entsprechenden  Kompositis  der 
Fall:  "Einen  Braten,  der  nur  von  einem  Kind  geschnitten  ist, 
nennt  man  in  Leipzig  Rinderbraten,  eine  Schüssel  Mus  dagegen, 
die  aus  einem  Schock  Äpfeln  bereitet  ist,  Apfelmus.  In  Leipzig 
hält  man  sich  ein  Kindermädchen,  auch  wenn  man  nur  ein 
Kind  hat  (vgl.  lett.  bernu  aulde),  in  Ostreich  eine  Kindsmagd, 
auch  wenn  man  sechs  Kinder  hat.  Es  kommt  in  solchen  Zu- 
sammensetzungen weder  auf  die  Einzahl,  noch  auf  die  Mehrzahl 
an,  sondern  nur  auf  den  Gattungsbegriff.  Über  den  Numerus 
herrscht  völliges  Belieben;  die  eine  Mundart  verfährt  so,  die 
andere  so,  und  selbst  innerhalb  derselben  Mundart  waltet  oft  die 
seltsamste  Laune  und  Willkür.  In  Sachsen  sagt  man  Schweine- 
braten, Schöpsenfett,  Gänseleber,  aber  Kalbsbraten,  Schweins- 
kotelett, Rindszunge".  G.  Wustmann  Allerhand  Sprachdumm- 
heiten S.  87.  Vgl.  lett.  teVu  neben  tel'a  gid'a,  Kalbfleisch, 
t->erm  neben  versa  gal'a,  Rindfleisch,  züJcu  neben  zülxas  gal'a, 
Schweinefleisch,  ctitu  neben  ditas  gal'a  Schaffleisch. 

Nach  Bielenstein  (Lett.  Gramm.  S.  276)  sind  die  von  uns 
behandelten  Genitive  Plur.  ''in  Anbetracht  der  Assimilation  des 
-ö5-Genit.  Sing,  an  nebenstehende  Labialen  oder  an  die  Endung 
des  folgenden  Wortes  i)i  Wirklichkeit  Gen. -Sing.",  z.  B.  J)erzu 
hkck'is,  Birkenblock,  dadzu  lapa,  Klettenblatt,  püru  püce, 
Sumpfeule,  zeltti  sets  Goldsieb,  Idcu  mate;  in  letzterem  Beispiel 
soll  sich  das  u  aus  a  verdumpft  haben  durch  den  Einfluss  des 
folgenden  w  (Biel.  Lett.  Spr.  1,45.5).  Abgesehen  davon,  dass 
bei  den  weit  meisten  Genitivverbindungen  die  Bedeutung  des 
Gen.  Plur.  durchsichtig  ist,  dient  als  schwerwiegender  Ein- 
wand sowohl  gegen  die  Ansicht  Bielensteins,  als  auch  gegen 
die  Erklärung  Bezzenbergers  der  Umstand,  dass  derartige  Geni- 
tive nicht  nur  von  männlichen,  sondern  auch  von  weiblichen 
Hauptwörtern    vorkommt :     zizu    neben     zlda ,     zidas ,    zidc^ 
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ovarici  BW.  2728,  Bezz.  Dial.  Stud.  S.  43,  Seidenrock,  muizu 
puisa  ligavina  Ltd.  655,  3954,  die  Braut  eines  auf  einem  Ritter- 
gut (muiza)  dienenden  Burschen,  vgl.  das  Angermündisehe  cem's 
puis'\  slüsu  kdts,  Besenstiel,  von  slüte,  der  Besen  {Kandau) 
neben  slütas  Irits  von  slüta,  slrzu  dräugs  Bezz.  Dial.  Stud. 
S.  42,  Herzensfreund,  neben  sirds  dräugs,  apsii  lapa,  Espen- 
blatt, neben  dem  seltenen  apses  lapa  BW.  3946,  egl'u,  prezu 
Mika,  Tannen-.  Fichtenholz,  neben  dem  seltenen  egles,  predes 
lul's,  atrdim  ligavina  Ltd.  1137,  eine  Braut,  die  eine  Witwe 
(atrdite)  ist,  pitu,  zilsii  oder  ziim  tevms,  Enten-,  Gänseväter- 
chen, jj^?'m,  zilsio  oder  züsu  mätite,  Enten-,  Gänsemütterchen; 
vgl.  cilku,  Ideu  mute.  —  Diese  Genitive  weiblicher  Hauptwörter 
kann  weder  Bielensteiu  mit  der  Verdumpf ung  von  a  zu  ?;,  nocli 
auch  Bezzenberger  mit  der  Annahme  eines  Ablativs  Sing,  auf 
-ü-u  erklären ;  sie  liefern  den  sichersten  Beweis  für  die  Richtig- 
keit unserer  Ansicht. 

Der  Genitiv  auf  -u  wird  nur  in  dem  Falle  gebraucht, 
wenn  er,  gleichsam  wie  der  erste  Teil  eines  Kompositums,  ein 
anderes  Substantiv  näher  bestimmt.  Auch  dieser  beschränkte 
Gebrauch  des  Genitivs  auf  -u  spricht  gegen  die  Ansicht  Bezzen- 
bergers.  Bezzenberger  (Dial.  Stud.  28)  führt  wohl  aus  Raibi 
bei  Taunagi  einen  Genitiv  auf  -u  an,  der  abhängig  von  nav 
ist:  nava  tdidu  joajejina,  nicht  giebt  es  solchen  Reiter.  Das 
Gemisch  der  Endungen  auf  -u  und  -a  in  einem  Atemzuge  ist 
höchst  abnorm.  Entweder  ist  das  -u  in  tdidii  ein  Flickvokal, 
mit  dem  wir  im  Volksliede  stets  zu  rechnen  haben,  oder  es 
verdankt  seinen  Ursprung  der  Eigentümlichkeit  dieses  Dia- 
lekts, dass  in  demselben  zuweilen  u  für  a  auftritt,  so  jitus  = 
itas,  dürövus  Bezz.  Dial.  Stud.   18^ 

Die  Verbindung  tdidti  joajejiua  führt  uns  zu  einem  wei- 
teren Gegengrund  gegen  Bezzenbergers  Ansicht.  Hätte  Bezzen- 
berger mit  seiner  Annahme  eines  lettischen  Ablativs  auf  -ü  -ii 
Recht,  so  müsste  der  Gen.  Sing,  der  indefiniten  Form  des  Ad- 
jektivs, als  Rest  des  alten  Ablativs  auf  -ü  -u,  zuweilen  auch 
mit  der  Enduns*  -u  und  der  Genitiv  der  definiten  Form  mit 
der  Endung  -il  auftreten.  Aber  dieser  notwendigen  Voraus- 
setzung entsprechen  keineswegs  die  sprachlichen  Thatsachen; 
denn  ein  Gen.  Sing,  labu  drduga  oder  lahü  dräuga,  des 
gr.tcn  Freundes,  ist  im  Lettischen  nicht  vorhanden. 

Ebensowenig  kommen  Jeu,  tu,  hü  im  Lettischen  als  Gen. 
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Siiii;-.  vor.  Ein  Hi  laaiga  Mastiha,  des  Henii  Gnade,  ist 
im  Lettischen  ein  Unding.  Man  miiss  streng  solche  Beispiele, 
wie:  lad  tu  dßrdi  no  tha  Icungha  Jefu  Christi  Xahhadßhas 
runajam  von  Beispielen  unterscheiden,  wie:  tahdas  Nahhad- 
l'ibas  dehl  nhe  buhs  tote  no  to  kungliu  rmistitees  Mancelius 
Postilie  3.  Ausgabe  1,  6;  Bezzenberger  BB.  15,  297-;  Zu- 
baty  IF.  6,  298.  In  dem  ersten  Beispiele  ist  tha  l'ungha  der 
Genitiv,  abhängig  von  Nabhadfiba,  und  ist  auf  keine  Weise 
durch  tu  kimga  nabadziba  zu  ersetzen,  in  dem  zweiten  Bei- 
spiele hängt  aber  'tho  Jcunghu''  von  der  Präposition  'nd'  ab. 
Mit  der  Rektion  der  Präpositionen  aber  liat  es  eine  besondere 
Bewandtnis,  wie  wir  bald  sehen  werden. 

Den  syntaktischen  Unterschied  zwischen  dem  Genitiv 
und  dem  präpositionalen  Kasus  lässt  Bezzenberger  auch  in  der 
Anmerkung  zu  den  Vndeutschen  Psalmen  13,  24  ausser  Acht: 
heth  tham  tyke  pij  to  Boiißle  ta  l'unge  1,  25;  gir  atpestys 
no  to  lühelne  fpeelie  14,  5;  Christum...  Jcafters  ar  thoew 
exkan  venaydibe  to  fweete  garre  cziwo  13,  24.  In  dem 
ersten  Beispiele  ist  Ho  Boußle  =  til  bausli  abhängig  von  der 
Präposition  'py\  in  dem  zweiten  to  fpeeke  =  tu  speku  von 
der  Präposition  'jio\  von  speku  aber  hängt  der  Genitiv  ivhelne 
=  velna  ab,  vgl.  inrs  tu  ledus  gabaliuii  Mag.  8,  2056. 
Das  dritte  Beispiel  Bezzenbergers  kehrt  in  den  Vndeutschen 
Psalmen  7  mal  wieder,  4  mal  mit 'dem  Genitiv:  exkan  ve- 
naidibe  tha  fweete  garre  11,  7;  12,  4,  15,  24;  13,  15,  2  mal 
mit  to  13,  14;  28,  35  und  1  mal  steht  anstatt  exkan  venai- 
dibe  oder  venaydibe  die  l'räi)osition  ar:  katers  tu  ar  tho 
Thewe  '  unde  to  pweete  garre  22,  3.  Die  letzte  Variante 
leitet  uns  auf  die  Spur,  wie  das  to  in  exli'an  venaidibe  to 
fweete  garre  zu  erklären  ist.  Exkan  venaidibe  steht  nämlich 
begrifflich  der  Präposition  ar,  mit,  nahe,  und  diese  Begritfs- 
verwandtschaft  hat  wohl  die  Übersetzer  verleitet  exkan  loe- 
naidibe  wie  eine  Präposition  zu  behandeln.  Möglich  ist  aber 
auch,  dass  wir  hier  mit  einem  Fehler  zu  thun  haben.  In  den 
meisten  Fällen  bereitet  die  Deklination  des  Fürwortes  tas  den 
.Autoren  der  Vndeutschen  Psalmen  keine  Schwierigkeiten: 
li  adjektivisch:  py  to  Boußle  ta  kunge  1,  2ö;  31,  14  u.  30; 
ar  apskaidrofchenne  tha  fweete  garre  12,  8;  py  to  labbe 
Roke  Dewe  tha  wueffeiüolditaye  Thewe  15,  12;  Prophetcz 
t.'ia  wut'ßauxtaka  dheewetzH)  39,  31;  wuerfon  to  czhelle  tha 
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■mere  40,  4;  tha  müßige  Theioe  loenyx  Beerns  41,  9;  2)  sub- 
stantivisch :  has  peetcz  to  dar,  tha  Szlaice  palleck  mußige 
31,  31;  thia  (=  tä,  dessen)  ßeelie  32,  4;  tha  icaei'dtcz 
fioeetez  gir  38,  23. 

In  Köninx  to  Gode  5,  5  ist  wolil  to  Gode  als  Gen.  Plur.  zu 
fassen,  veranlasst  durch  das  Original  "König  der  Ehren'.  Grobe 
Fehler  finden  wir  aber  in  Enaldenex  to  (!)  Czivibe  (statt  täs 
dzivibas)  30,  18  und  in  exkan  to  Nawe  to  {\)  kruste  (statt 
tä  kriista)  42,  23.  Freilich  ist  der  Gen.  Plur.  in  krustu  ndve 
(neben  kriista  ndwe),  Kreuzestod,  im  Lettischen  sehr  wohl 
möglich,  vgl.  krustu  tevs;  aber  eine  so  feine  Beobachtung  der 
lettischen  Syntax  ist  wohl  den  Autoren  der  Vndeutschen  Psal- 
men nicht  zuzutrauen.  In  tu  mums  czour  to  J\futte  Pauli  to 
fweete  Äpostelle  effe  m.aetci/s  64,  15  ist,  wenn  da  kein  Fehler 
vorliegt,  to  ficeete  Apoftelle  als  Apposition  zu  fassen,  abhängig 
von  der  Präposition  czour,  also:  durch  den  Mund  Pauli,  (durchj 
den  heiligen  Apostel. 

Es  ist  wohl  kein  Zufall,  dass  die  beiden  groben  Fehler 
Ho  Cziwibe'  und  'to  kruste'  in  postpositiver  Stellung  des  Ge- 
uitivs  vorkommen.  Die  Stellung  des  Genitivs  vor  seinem  No- 
men regeus  war  ohne  Zweifel  schon  zur  Zeit  der  Abfassung 
der  Vndeutschen  Psalmen  der  lettischen  Sprache  eigentümlich  : 
die  postpositive  Stellung  Avurde  durch  die  deutsche  Sprache 
in  die  lettische  Schriftsprache  gebracht.  Den  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  liefert  Mancelius  (geb.  1593), 
der  erste  bessere  Kenner  der  lettischen  Sprache,  in  dessen 
unter  dem  deutschen  Einfluss  stehenden  geistlichen  Schriften 
die  postpositive  Stellung  des  Genitivs  sehr  häufig  zu  finden 
ist,  während  seine  dem  Volkspiunde  abgelauschte  Phraseologia 
lettica  diese  uulettische  Wortstellung  nicht  kennt.  Es  ist  doch 
nun  klar,  dass  sich  leichter  Fehler  einschleichen  konnten  bei 
einer  nach  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache  geschaffenen, 
als  bei  der  genuin  lettischen  Wortstellung,  wo  das  geschriebene 
Wort  an  der  von  dem  Volke  gesprochenen  und  von  den 
Schriftstellern  gehörten  Rede  eine  Kontrolle  haben  konnte. 
Ausdrücklich  sei  darauf  hingewiesen,  dass  selbst  in  den  von 
Fehlern  strotzenden  Vndeutschen  Psalmen  der  Genitiv  von  dem 
präpositionalen  Kasus  streng  unterschieden  wird:  py  to  Boußle 
ta  kunge,  wuerfon  to  czhelle  tha  mere,  kas  peetcz  to  dar, 
tha  tSzlawe  palleck  mußige  usw. 
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Für  einen  modernen  Ablativ  erklärt  Bezzenberger  (BB. 
15,  297  2)  munu  in  mumi  deV,  meinetwegen  (konzessiv),  d:is 
in  Saussen  und  Febteln  neben  und  im  Gegensatze  zu  muinis 
deV,  in  meinem  Interesse,  gebraucht  wird.  Da  wir  jedoch 
sonst  keinen  Anhalt  für  die  Annahme  eines  lettischen  Ablativs 
auf  -ü  -u  haben,  werden  wir  uns  nach  einer  anderen  Erklä- 
rung dieser  ohne  Zweifel  sehr  jungen  Bildung  mu7iu  umsehen 
müssen.  Der  Genitiv  der  Possessiva  mana,  tava,  sava,  Fem. 
manas,  tavas,  savas,  wird  in  der  Verbindung  mit  pats,  selbst, 
statt  der  mit  dem  Nomen  im  Numerus,  Genus  und  Kasus  über- 
einstimmenden Possessivpronomina  mäns,  tavs,  savs  gebraucht, 
z.  B.  mana  pa.sa  pedas,  meine  eigene  Spur,  manas  piasas 
hälelini  BW.  300,  meine  eigenen  Brüder,  tavas  pasas  vaina 
hija  Ltd.  3559,  es  war  deine  eigene  Schuld.  Vgl.  Bicl.  Lett. 
Spr.  2,  84,  407.  Es  liegt  hier  otfenbar  eine  Attraktion  des 
Possessivpronomens  durch  das  Pronomen  pais  vor.  In  Saussen 
und  Febteln  ist  in  den  Verbindungen  mun{u),  tavu,  savu  deV 
an  die  Stelle  der  selten  gebräuchlichen  Genitive  der  Perso- 
nalia  muinis,  fevis,  sevis  (vgl.  BB.  12,  236)  der  Genitiv  der 
Possessivpronomina  getreten.  Vgl.  tava  deT  bei  Mancelius 
Postille,  1654,  S.  34.  Was  die  Endung  -ii  in  munu,  tavu, 
savu  betrifft,  so  sind  sie  wohl,  wie  die  deutschen  Gen.  Sing, 
meiner,  deiner  durch  Angleichung  an  unser,  euer,  durch  An- 
lehnung an  die  Gen.  Plur.  milsti,  jüsu  und  ganz  besonders  an 
pasu  entstanden.  Man  i)raucht  nur  an  solche  Sätze  zu  den- 
ken, wie  etwa:  ne  jüsu,  het  savu  pasu  deV  wini  to  darija, 
nicht  in  eurem,  sondern  in  ihrem  eigenen  Interesse  haben  sie 
das  gethan,  und  die  Anlehnung  des  Sing,  an  den  Plur.  wird 
uns  sofort  verständlieh.  Eine  splche  Attraktion  der  Form  des 
Sing,  durch  die  Form  des  Plur.  finden  wir  (abgesehen  von 
dem  schon  erwähnten  manas  pasas  hälelini)  wie  in  vielen 
anderen  lettischen  Dialekten,  so  auch  in  dem  von  Saussen 
und  Febteln  auch  bei  dem  präpositionalen  Kasus  der  persön- 
lichen Fürwörter  muinem,  tevem,  sevem  (BB.  12,  236)  statt 
manlm,  tevim,  sevim,  —  nach  dem  präpositionalen  Kasus  des 
Plni'.  der  nominalen  Deklination:  tevem,  vlrem. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  letzte  Stütze  der  Ansicht 
Bezzenbergers  zu  betrachten,  den  mit  dem  Akk.  Sing,  gleich- 
lautenden Kasus  nach  Präpositionen,  die  den  Genitiv  regieren: 
es    neesu    nü    su    namu.     Zum    besseren    Verständnis    dieser 
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sprachlichen  Erscheinniig-  wird  es  ratsam  sein,  uns  die  Eigen- 
tümlichkeit der  lettischen  Sprache  zu  vergegenwärtigen,  einen 
Kasus  zum  präpositionalen  Kasus  für  alle  Präpositionen  zu  er- 
heben. Solcher  Fälle  gibt  es  im  Lettischen  nicht  weniger 
denn  acht. 

I. 

Weibliche  und  männliche  Hauptwörter  können,  wenn  sie 
durch  ab'i  oder  durch  die  Grundzahlwörter  (besonders  von 
2 — 9)  näher  bestimmt  sind,  nach  sämtlichen  Präpositionen  die 
Endung  -i  annehmen. 

A.    Feminina. 

a)  Präpositionen  mit  dem  Akkusativ :  Ar  abi  Tiaji,  Dee- 
nas  Lapas  EtnografisJcais  peelikums  4,  155,  cit.  mit  DL., 
mit  beiden  Füssen ;  jJctr  divi  deni,  Lerch  Latweeschu  pasakas, 
cit.  mit  LP.  6,  2G4,  nach  zwei  Tagen,  pa  tris  pedi  LP.  6, 
439,  um  drei  Fuss,  pa  devin  vasariu  Ltd.  2799,  nach  neun 
Sommern,  caur  devini  küngu  valsV  Ltd.  1651,  durch  neun 
Herren  Gebiete,  üz  cetri  k'epi  LP.  6,  266,   auf   allen  Vieren. 

b)  Präpositionen  mit  dem  Genitiv:  jje  abi  kill-i  Laufen- 
bach Widewiids  4,  182,  pec  divi  deni  LP.  6,  8,  nach  zwei 
Tagen,  ptec  devini  vasarini,  nach  neun  Sommern. 

c)  Präpositionen  mit  dem  Dativ :  peci  Udz  sesi  pedi 
LP.  6,  236. 

B.    Maskulina. 

a)  Präpositionen  mit  dem  Akkusativ:  ar  ab{i)  nagii) 
DL.  4,  170,  mit  beiden  Händen,  eig.  mit  beiden  Nägeln,  ar 
abi  zirgi  mit  beiden  Pferden  (BB.  12,  235),  par  divi  seki 
ndudas  LP.  6,  877,  für  zwei  Külmit  Geld,  üz  tris  gadi  LP. 
6,  396  auf  drei  Jahre,  pa  peci  sül'i  LP.  5,  30,  nach  fünf 
Schritten,  caur  devini  gläzu  lüg'  Ltd.  1651,  durch  neun 
Glasfenster,  pa  devini  fiüvadini  BW.  525,  1282. 

b)  Präpositionen  mit  dem  Genitiv:  nü  abi  gali  DL.  1, 
112,  von  beiden  Enden,  bez  tris  pürl  hvesu  LP.  6,  366,  pec 
septini  gadi  LP.  5,  373,  nach  sieben  Jahren,  aiz  devini  ezerini. 

c)  Präpositionen  mit  dem  Dativ:  ik  pa  pect  siiVi  [pedi 
LP.  6,  167)  LP.  5,  30  je  nach  fünf  Schritten,  tris  Udz  cetri 
püdi  smags. 

Beispiele  dieser  Art  zu  häufen,    wäre    ganz   überflüssig; 
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(leim  wir  liaben  hier  eine  selir  bekannte,  allgemein  lettische 
Spracherseheinung-  vor  uns. 

Die  Form  auf  -i  tritt,  so  namentlich  in  ahi  und  divi,  in 
der  Funktion  des  Noni.  Plur.  Fem.  auf:  ahi,  divi  meitas, 
beide,  zwei  Mädchen.  Seltener  nimmt  auch  der  Nom.  Plur. 
eines  durch  ein  Zahlwort  bestimmten  weiblichen  Hauptwortes 
samt  dem  adjektivischen  Attribut  die  Endung-  -i  an  statt  der 
gewöhnlichen  weiblichen  Endungen  -«.s-,  -es,  -is  :  Dir'  etal'i 
velejäs  Ltd.  2760,  zwei  Schwägerinnen  wuschen  die  Wäsche, 
divi  dusi,  cetri  Jcäji  BW.  2318  S.  911,  2^^'^'  Ixiiti,  venas  duris 
Bieleustein  lOUO  lettische  Rätsel  829,  dici  särkani  liärtini, 
pulku  haltu  vistinu  Biel.  a.  a.  0.  692,  zwei  rote  Stangen, 
darin  viele  weisse  Hühnerchen.  Bielenstein  erklärt  mit  Un- 
recht die  scheinbare  Maskulinform  {särJcani  Tiärtini)  für  un- 
lettisch. 

Ungleich  häufiger  liat  die  Form  auf  -i  die  Funktion  des 
Akk.  Plur.,  und  zwar: 

a)  Akk.  Plur.  Fem.:  Kü  tu  gribi?  Diii  rihi.  Was 
willst  du?  Zwei  Rippen  (ein  lett.  Wortspiel);  divi  deni  veläk 
LP.  6,  59,0,  zwei  Tage  darauf;  Jiahadzite  sarduddja  devhn 
deni,  deviui  nakti  LP.  6,  ij&2,  die  Unglückliche  weinte  neun 
Tage,   neun  Näclite,   s&pfini   versti   gärs,    sieben  Werst    laug. 

b)  Akk.  Plur.  Mask.:  Dum  divi  heri  kumeli/'ii  BW. 
4976,  ich  werde  zwei  braune  Rosscgeben;  redzeju  tris  gülhji 
LP.  6,  1050,  ich  sah  drei  Schwäne,  hrduca  sesi  zirgi  LP.  6, 
902,  er  fuhr  mit  6  Pferden,  suj,  meitiua,  pect  krekU  Ltd. 
727,  nähe  Mädchen  fünf  Hemden,  edeva  divdesmit  cetri  püri 
laMhas,  er  gab  24  Lof  Getreide;  Laime  sed  divi  kresli  BW. 
1215  S.  879  (Akk.  der  Richtung,  vgl.  Delbrück  Vergl.  Synt. 
1,  36o),  die  Glücksgöttin  sitzt  auf  zwei  Stühlen,  denmit  siil'i 
nü  dbeles,  zehn  Schritte  von  dem  Apfelbauu).  sesi  pudi  smags 
LP.  6,  313,  sechs  Liespfund  schwer,  devini  gadi  vecs  LP. 
6,  70,  neun  Jahre  alt. 

Dass  divi  dusi,  divi  rihi,  divi  deni  Nom.  Akk.  Dual, 
sind,  liegt  auf  der  Hand.  Wie  sich  im  Slavischen  die  Kon- 
struktion der  Zalilwörter  ^drei'  und  'vier'  nach  der  Zahl  'zwei' 
gerichtet  hat,  so  folgen  iin  Lettischen  alle  Zahlen,  besonders 
aber  die  Zahlen  3 — 9,  der  Analogie  von  divi :  tris,  cetri, 
peci  deni  usw.  nach  divi  deni.  Vgl.  über  den  Dual,  im  Lett. 
meine  Bemerkungen   im  Austr.   10,  58.     Somit    ist    nach    den 
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Präpositionen  mit  dem  Akkusativ  die  Form  auf  -i  bei  den 
weibliehen  Hauptwörtern  historisch  berechtigt.  Diese  ursprüng- 
liche Dualform  ist  im  Sprachbewusstseiu  erstarrt,  sodass  einer- 
seits die  Zahlwörter  im  Satze  sehr  häufig  unverändert  bleiben : 
Nom.  diüi  ditas,  Gen.  divi  äitii,  Dat.  divi  ältdm,  Akk.  divi 
äitas,  anderseits  aber  aucb  beim  Nomen  die  Form  auf  -i  nicht 
bloss  den  Nom.  Akk.,  sondern  auch  —  freilich  nicht  sehr 
häufig  —  andere  Kasus,  namentlich  den  Genitiv,  vertritt : 
cetri  deni  (st.  denu)  laikä  LP.  6.  361,  in  der  Zeit  von  vier 
Tagen;  jumprava  et  pa  pagälmu  simtu  gahalu  Meiti  (st. 
Meisu)  Rigas  Latw.  Zin.  Kom.  Rakstii  hräjums  1,  S.  127 
(cit.  mit  RK.),  divi  menesi  (st.  menesu)  laikä  LP.  6,  1008  in 
der  Zeit  von  zwei  Monaten.  Alle  manu  väinadzinu,  veni 
ri'iki  nonemams\  tdatti  dela  pläni  dilti,  ahi  rüki  taunajami 
Ltd.  518,  0  über  mein  Kränzchen,  das  für  eine  Hand  ab- 
nehmbar ist;  die  dünnen  Tücher  des  Freiers  sind  mit  beiden 
Händen  aufzudrücken.  Bielenstein  (Ltd.  518)  sieht  fälschlich 
in  veni  riiki  den  Instrumental,  es  ist  vielmehr  der  Dativ,  wie 
ich  schon  in  der  Übersetzung  angedeutet  habe.  Das  zitierte 
Volkslied  stammt  aus  Sackenhausen  (Kurland),  und  im  Sacken 
hausenschen  Dialekte  ist  der  alte  Dat.  Sing.  Fem.  auf  -/ 
wohl  bekannt,  z.  B.  jduni  visti  =  jaunäi  vistdi  Ltd.  512. 
Zu  dem  Dativ  beim  Part.  pass.  vgl. :  es  nebiju  lauka  irbe, 
vanagam  nütverama  Ltd.  775;  gayi  tu  biji  apnikusi,  bagatam 
vdrdzinama  Aronu  Mat.  Muhsu  Tautas  dfeesmas  987.  Dass 
aber  der  Akk.  Dual,  abi  rüki  in  der  Bedeutung  des  Instru- 
mentals hier  erscheint,  dürfte  wohl  niemand  befremden,  da 
durch  den  lautlichen  Zusammenfall  des  Akk.  und  Instr.  Sing. 
im  Lettischen  der  Erweiterung  der  Funktionssphäre  des  Akk. 
Dual,  der  V/eg  geebnet  war^). 


1)  Wie  in  vPni  rüki  und  ahi  rüki  wir  trotz  des  gleichen  Aus- 
gang-.s  zwei  verscliiedeue  Kasus  zu  konstatieren  haben,  so  auch  in 
venu  rüku  und  abu  rüku  in  dem  von  Bielenstein  (Lett.  Spr.  2,  23) 
angeführten  Volk^liede:  valkdj  manu  väinadzinu,  venu  rüku  (Instr. 
Sing.)  nünemamu,  svesas  mcdes  gälvas  äuti  abu  rüku  daunajam', 
ich  trug  mein  Kränzchen,  das  sich  mit  einer  Hand  abnehmen  lässt, 
die  Tücher  der  Schwiegermutter  sind  mit  beiden  Händen  aufzu- 
drücken. Abu  rüku  mit  Leskien  (D.  Deklinat.  im  Slavisch-Litaui- 
schen  und  Germ.  72),  Brückner  (Arch.  für  slav.  Philo).  3,  290),  und 
Brugmann  (Grundr.  2,  715  2)  .^\^  Instr.  Sing,  mit  pluralischer  Funk- 
tion zu  fassen,  dürfte  wohl   verfehlt   sein,    selbst    wenn   man    diese 
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Die  Erstarrung  der  Diialfoim  auf  -i  macht  uns  die  Ver- 
l)indun,ir  derselben  n)it  sämtlichen  Präpositionen  lieii-reiflich. 
Schwieriger  ist  aber  die  Frage  in  bezug  auf  das  Maskulinum. 
Sollen  wir  annehmen,  dass  der  erstarrte  Nom.  und  Akk.  Dual. 
Fem.  auf  das  Maskulinum  ohne  weiteres  übertragen  sei?  Diese 
Annahme  dürfte,  wenn  auch  nicht  ganz  unmöglich,  so  doch 
wenigstens  unwahrscheinlich  sein,  ja  um  so  unwahrscheinlicher, 
als  die  tragliche  Dualform  heutzutage  ungleich  häufiger  bei 
dem  Maskulinum  als  bei  dem  Femininum  vorkommt.  Ich 
glaube,  wir  werden  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  behaupten, 
dass  wir  hier  mit  einer  Nachwirkung  des  Neutrums  zu  thun 
haben.  Der  Nom.  Akk.  Dual.  Fem.  fiel  im  Lettischen  laut- 
lich mit  dem  Nom.  Akk.  Dual,  des  Neutrums  zusammen:  abi 
rul'i,  wie  divi  ,simfi,  urspr.  =  ai.  dve  saU,  aksl.  düve  süte, 
idg.  ^duoi  kmtoi.  Als  das  Neutrum  mit  dem  Maskulinum  ver- 
schmolz, blieb  der  Nom.  Akk.  Dual,  des  Neutrums  nicht  bloss 
bei  den  ursprünglichen  Neutris  wirksam,  sondern  ergriff  auch 
das  Maskulinum,  dem  das  Neutrum  zum  Opfer  gefallen  war, 
sodass  man  nach  redzeju  divi  s}mti  vlru  auch  sagen  konnte 
redzeju  divi  vlri.  Diese  Formübertragung  des  Neutr.  auf  das 
Mask.  darf  uns  um  so  weniger  wunder  nehmen,  als  J.  Schmidt 
und  Mahlow  nachgewiesen  haben,  dass  im  Litauischen  die 
neutrale  Endung  -ai  auf  den  Nom.  Plur.  der  männlichen  Haupt- 
wörter übergegangen  ist.  Auch  ftir  das  Lettische  scheint  mir 
der  Untergang  des  Neutrums  die  Übertragung  der  pronomi- 
nalen Endung  des  Neutrums  -ai  nicht  bloss  auf  die  Adjektiva, 
was  durch  die  Adverbia  w^e  lahi  {i  =  at,  lit.  geral)  erwiesen  wird, 
sondern  auch  auf  die  neutralen  substantivischen  ^Y-Stämme  an 


Ansicht  mit  dem  Sing,  divkresld,  triskresld  BW.  1216  S.  224  u.  S.  879 
stützen  wollte:  Laivia  man  müzu  lenia  dhckreslind  (Var.  divi 
kresli,  divus  hreslus,  divkreMiis),  triski^eslä  (Var.  tri  jus,  tris  krdzlü.s) 
sedcklania,  die  Glücksgöttin  bestimmte  mein  Lebenslos,  auf  zwei 
(oder  drei)  Stühlen  sitzend.  Die  Neuerung  divkresld  ist  aus  dem 
Manu'el  an  Verständnis  für  den  Akkusativ  der  Richtunj»-:  sedet  divi 
kresli,  divus  kreslus  hervoi-gegang-en.  Das  Verständnis  für  den 
Instr.  Sing-,  ist  aber  trotz  seines  Zusammenfalles  mit  dem  Akk.  Sing, 
keinesweg's  so  sehr  aus  dem  lettischen  Sprachbewusstsein  geschwun- 
den, wie  die  genannten  Gelehrten  meinen.  Ung'esucht  erklärt  sich 
abu  ruku  als  der  bei  dem  Part.  Pass.  so  o'ewöhnliche  Gen.,  natür- 
lich als  Gen.  Plur.;  vgl.  adrese  hija  s'evesu  rükas  raksfita  Austr. 
15,  459,  Biel.  Lett.  Gramm.  S.  283. 
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die  Hand  zu  geben.  Diese  Übertragung-  muss  zu  einer  Zeit 
stattgefunden  haben,  wo  auslautendes  idg.  -ai  und  -oi  im  Letti- 
schen noch  nicht  unterschiedslos  in  -i  zusammengefallen  war, 
Aveil  nach  dem  lautlichen  Zusammenfall  der  Endung  des  Nom. 
Plur.  Mask.  -oi  mit  der  neutralen  -ai  das  Aufgeben  der  ur- 
sprünglichen neutralen  Endung  -a  zu  gunsten  des  von  der 
mask.  Endung  nicht  zu  unterscheidenden  Ausgangs-rti  nicht 
zu  erklären  wäre.  Als  der  lautliche  Zusammeufall  von  aus- 
lautendem oi  und  ai  eintrat,  erhielten  im  Lettischen  nicht 
weniger  denn  fünf  Deklinationsformen  gleiche  Gestalt,  nämlich 
der  Nom.  Akk.  Dual.  Fem.:  ahi  c'msl,  J^'äji,  der  Nom.  Akk. 
Dual.  Nentr. :  divi  aimfi,  der  Nom.  Akk.  Plur.  Neutr. :  cetri 
slmti,  der  Nom.  Plur.  Mask.:  vlri  und  der  Dat.  Sing.  Fem.: 
rüJci.  Durch  die  erwähnte  Formübertragung  der  pronominalen 
Endung  des  Neutrums  auf  die  Nomina  und  durch  den  darauf 
folgenden  lautlichen  Zusammenfall  der  Endungen  -oi  und  -ai 
war  das  Schicksal  des  lettischen  Neutrums  entschieden.  Das 
ursprüngliche  Neutrum  unterschied  sich  darnach  vom  Masku- 
linum im  Nom.  Sing.  *fifmtu,  aus  *simta7i,  gegenüber  dem 
Nom.  Mask.  virs,  und  im  Akk.  Plur.  slmti,  aus  *simtai,  gegen- 
über dem  Akk.  Plur.  virus.  Dieser  geringe  Unterschied  zwi- 
schen dem  Neutrum  und  Maskulinum  musste  dem  Systemzwang 
weichen.  Eine  Spur  von  seinem  Dasein  hat  das  Neutrum 
wohl  in  dem  Akk.  Plur.  auf  -/  hinterlassen,  den  es  dem  Mas- 
kulinum mitgeteilt  hat.  Es  ist  wohl  somit  nicht  ganz  aus- 
geschlossen, dass  nicht  nur  divi  slmti  als  Nom.  Akk.  Dual., 
sondern  auch  cetri  simfi  als  Nom.  Akk.  Plur.  Neutr.  zu  erklären 
ist.  Bei  dieser  Annahme  wäre  es  um  so  einleuchtender,  warum 
nicht  bloss  bei  divi,  sondern  auch  bei  den  andern  Zahlen  die 
Form  auf -i  akkusativische  Funktion  hat.  Vgl.  Verf.  PK.  13,  60. 

Wenn  wir  uns  auch  im  einzelnen  geirrt  haben  mögen, 
so  glauben  wir  jedenfalls  dargethan  zu  haben,  wie  es  möglich 
geworden  ist,  dass  die  Form  auf  -i  sich  mit  allen  Präpositionen 
verbindet. 

Wir  wollen  hier  noch  darauf  hinweisen,  dass  sich  einige 
Spuren  von  dem  Akk.  Dual.  Mask.  auf  -u  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  haben :  Dudi  man  divi  mdisu  duzu, 
divi  mdisu  miJtu  LP.  6,  329.  Gdiizi  rdud  rauduvite,  div 
berninu  vadddama;  td  raud  daza  mätes  meita,  div'  müziim 
dzivüdama   Ltd.    1379;    tris    zirgu    brducu  BW.    1329  Var.; 
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dh  gadinu  l-hiusijtts  BW.  535;  izhera  dici  secinii  zirnu  LP. 
6,  665.  Mehrere  derartige  Beispiele  finden  sieli  unter  Bielen- 
steius  (II,  27)  vermeintlichen  Akk.  Plur.  mit  abgeworfenem  -.s*. 
Slmtu  kommt  aueli  als  Nom.  vor:  tris  stmtu  vlru  Biel.  1000  lett. 
Rats.  S.  88;  peci  slmtu  sil'u  putiiu  BW.  2664.  Diese  Form 
i\\\{  -u  stellt  auch  nach  Präpositionen:  par  clevinu  tiovodiuu. 
Bielenstein  2,  313,  323,  325  hält  devinu  hälelinu,  devinu  Ulgu 
in  ar  devinu  hälelinu,  caur  devinu  gläzu  lügu  fälschlich  für 
Gen.  Plur.  Oh  in  solchen  Beispielen,  wie  nil  devinu  hälelinu 
BVV.  600,  nü  devinu  gabaUnu  der  erstarrte  Akk.  Dual,  oder 
der  Gen.  Plur.  zu  suchen  ist,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Die  maskuline  Duaiform  ist  auch  für  das  Femininum 
eingetreten:  Täi.^i  treju  nania  duru  BW.  3724;  sasaHaum 
treju  dinu  BW.  5057 ;  devis  vel  septiim  (sc.  ditii)  Mät  LP. 
6,334;  nedel'u  vdj  divi  nedel'u  veldk  LP.  5,  339,  Divi  denu 
jyreks  liäzäm  LP.  6,  613;  par  devinu  vasarinu  BW.  2848; 
vins  h/Ja  pa  tris  nedel'u  prelsä  LP.  6,  924^). 

II. 

Die  Formen  der  Personalpronomina  mrtw,  tev,  ser  können 
sich  zu  allen  Präpositionen  gesellen:  «^^  tnan,  tev,  sev,  gar 
■man,  tev,  sev,  ar  man,  tev,  sev,  nü  man,  tev,  sev,  hez  man, 
tev,  sev,  preks  man,  tev,  sev,  Udz  man,  tev,  sev.  Diese  Ver- 
l)indungen  können  wir  von  den  ältesten  Denkmälern  bis  auf 
den  heutigen  Tag  verfolgen.  Die  Sache  liegt  hier  sehr  ein- 
fach. Wir  brauchen  zur  Erklärung  dieser  sprachlichen  Er- 
scheinung nur  darauf  hinzuweisen,  dass  in  man,  tev,  sev  drei 
Kasus  enthalten  sind:  1)  der  Dativ  ==  lit.  man,  tdv,  sdv, 
2)  und  3)  der  Gen.  und  Akk.  =  lit.  mane,  fave,  save,  slav. 
mene,  tehe,  sehe.  In  meinem  Aufsatz  'Oh  upotrehleniji  rodi- 
tel'nago  padeza  vmesto  vinitel'nago  v  slavjanshich  jazykavh. 
Izvesf.  otd.  russkago  jazyka  i  slovesnosti'  Tmp.  Akademiji 
nauk  4,  1205  habe  ich  in  Berücksichtigung  des  hom.  ee  = 
lit.  sece,    lett.  sev,    slav.  sehe   die    Genitiv-Akkusative   *mene, 


1)  Vielleicht  gehört  hierher  auch  abu  rüku  in  dem  schon  er- 
wähnten ahu  rüku  dannajam.''  Den  Akk.  Dual,  mit  mask.  Endung 
in  instrumentaler  Funktion  finden  wir  ohne  Zweifel  in  folgendem 
Voiksliede:  Es  sawu  pädlti  miligi  dldu,  ahi  (Fem.  Akk.)  rüku, 
apkerusi,  pe  krütim  jjespedusi  BW.   155!)  (Neuhausen  Hasenpoth). 
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feije,  seije  für  iiKlogernmiiisch  zu  erklären  versucht.  VgL 
^leillet  Reeherclies  sur  l'emp'oi  du  genitif-aceusatif  en  vieux- 
slave.  Bibliotheque  de  TEcole  des  Lautes  etudes  publice  sous 
auspices  du  niiiiistere  de  liustruction  publique.  Sciences  philo- 
logiques  et  Listoriques.  Ceutquinzieme  fascicule.  Paris  1897  iS.91. 

III. 

Der  Dativ  des  Relativ-Iuterrogativpronomens  ka7n  und 
des  Demonstrativpronomens  tarn  steht  nach  sämtlichen  Prä- 
positionen: hez  kam,  ohne  welches^  bez  tarn,  ausserdem,  pe 
kam  wobei,  seltener  auch:  bei  wem,  ^Je  tarn,  dabei,  nü  kam, 
wovon,  aber  auch :  von  wem,  nü  tarn,  davon,  preM  kam,  wo- 
für, auch:  für  wen,  preks  tarn,  dafür,  früher,  ek.^  kam,  worin, 
ek^  tarn,  darin,  pez  kam,  wornacli,  auch:  nach  wem,  pez  tarn, 
darauf,  kamdeT,  weshalb,  tamdeV,  deshalb,  kamlabad,  wes- 
wegen, tamlabad,  deswegen;  caur  kam,  wodurch,  auch  selten: 
durch  wen,  caur  tarn,  dadurch,  par  kam,  worüber,  par  tarn, 
darüber  (selten,  LP.  6,  407),  ar  kam,  mit  wem;  ar  tam,  da- 
mit, habe  ich  nie  aus  dem  Volksmunde  gehört  und  dürfte  in 
der  Volkssprache  wohl  nicht  vorkommen,  wie  schon  Hugen- 
berger  (Mag.  2,  67)  richtig  hingewiesen  hat.  Ar  tarn,  damit, 
für  ar  fo  bei  Lautenbach  Lomi  189  ist  wohl  eine  Neuerung- 
dieses  Autors.  Der  Dativ  des  Relativ-  und  Demonstrativ- 
pronomens als  präpositionaler  Kasus  ist  g-anz  besonders  häufig* 
in  Kurland  zu  finden.  Gegen  Bielenstein  (Lett.  Spr.  2,  14, 
96,  325)  ist  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  der  Dativ  kam 
vorzugsweise,  tam  aber  einzig  und  allein  in  neutraler  Bedeu- 
tung gebraucht  wird,  und  keineswegs,  wie  Bielenstein  lehrt, 
dessen  irrtümliche  Lehre  auch  Brückner  (Arch.  f.  slav.  Philol. 
3,  292)  sich  angeeignet  hat,  'vorzugsweise  für  das  Maskulinum 
eintritt'.  Dieser  Irrtum  Bielensteins  entspringt  aus  seinem 
schon  an  einer  anderen  Stelle  berührten  Grundirrtum,  dass  der 
Dativ  kam  nicht  selten  für  den  Akkusativ  g-ebraucht  werde, 
wenn  etwas  Lebendes,  Persönliches  damit  gemeint  sei.  Lett. 
Spr.  2,  96.  In  diesem  Irrtum  ist  Bielenstein  ohne  Zweifel 
durch  die  Präposition  ar  bestärkt  worden,  die  in  der  Verbin- 
dung mit  kam  nur  'mit  wem',  nie  "womit'  bedeutet.  Aber 
diese  eine  Präposition  ar,  die,  wie  alle  akkusativischeu  Prä- 
|)ositionen,  wohl  in  viel  späterer  Zeit  mit  den  Dativformen 
kam,  tam  in  Verbindung  g-etreten    ist,    als    die   Präpositionen 
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mit  dem  Genitiv,  darf  iu  unserer  Frage  nicht  den  Ausschlag 
geben.  Für  das  höhere  Alter  des  präpositionalen  Kasus  IxCim, 
tarn  in  Verl)indung  mit  den  Präpositionen,  die  den  Gen.  re- 
gieren, spricht  unter  anderni  der  Umstand,  dass  nach  Prä- 
])Ositionen  mit  dem  Akkusativ  die  Dativformen  kam,  tarn 
weit  seltener  auftreten  als  nach  Präpositionen,  die  den  Genitiv 
fordern. 

Dass  Bielensteins  Darstellung  falsch  ist,  ersieht  man  dar- 
aus, dass  die  auf  Personen  bezüglichen  Fürwörter  vtnsj  sis 
uie  in  dieser  Art  nach  Präpositionen  in  den  Dativ  treten : 
l}ez  vitiam,  nü  rinani  sagt  kein  Lette;  ebensowenig  lettiscli 
sind  die  von  Bielenstein  (2,  325)  angeführten  Verbindungen 
in  der  persönlichen  Bedeutung:  hez  tarn,  ohne  den,  pe  tarn, 
bei  dem,  nü  tarn,  von  dem,  cmir  tarn,  durch  den. 

In  meinen  DafcTii  jautajiimi  par  kttweeschu  walodu 
2,  83  bin  ich  bei  der  Erklärung  der  uns  beschäftigenden  Dativ- 
formen von  TiamdeV  ausgegangen,  indem  ich  dieses  als  eine 
Kontamination  von  Txam  und  l'ädel'  zu  erklären  versucht  habe : 
kam  tu  tu  dari?  und  kädel  tu  tu  dar}':'  daraus:  kamdeV  tti 
tu  dari'}  warum  thust  du  das?  Aber  Herr  Professor  Zubaty 
hat  mich  vor  längerer  Zeit  brieflich  auf  eine  plausiblere  Er- 
kläi-ung  aufmerksam  gemacht.  "AYenn  nü  tarn,  nü  kam 
u.  dgl.",  schreibt  Herr  Zubaty,  "die  mehr  adverbielle  Bedeu- 
tung 'daran',  'davon'  haben,  so  ist- hier  gewiss  eine  Entwicke- 
lung  auf  Grund  des  el)enfalls  adverbiellen  kam  'wozu'  zu 
.suchen;  dieses  kam  wird  als  Adverb,  nicht  als  Dativ  em- 
pfunden und  als  solches  mit  Präpositionen  verbunden  ohne 
Rücksicht  darauf,  was  für  eine  Form  darin  steckt.  Das  ist 
umsomehr  möglich,  als  kam,  wozu,  uralten,  lialtisch-slavischen, 
wenn  nicht  älteren  Ursprungs  ist".  Vgl.  die  Präposition  iu 
der  Verbindung  mit  dem  Adverbium  maz :  hez  maz,  fast, 
hez  ven,  nur  nicht. 

Man  könnte  mit  Brückner  (Arch.  f.  slav.  Piniol.  3,  291), 
annehmen,  dass  in  kam,  tam  ausser  dem  Dativ  auch  der  Lo- 
kativ enthalten  sei,  so  dass  das  lettische  pe  tarn,  etwa  mit 
dem  lit.  tam-pi,  dial.  tum-pi  zu  vergleicben  wäre.  Bei  dieser 
Annahme  würde  sich  leicht  erklären,  warum  sich  vorzugs- 
weise die  Präpositionen,  die  den  Genitiv  fordern,  mit  kam, 
tam  verbinden,  da  ja  der  Lokativ  geeignet  ist,  den  Genitiv 
VAX  ersetzen;  aber  auf  keine  Weise  wäre  l)ei    dieser  Annahme 
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das  Uberg-ewicht  des  adverbialen  Gebrauchs  von  l-am  und  der 
ausschliesslich  neutrale  Charakter  von  tarn  zu  verstehen;  ebenso 
wenig-  wäre  zu  erklären,  warum  sich  im  Lettischen  die  Ver- 
bindungen nü  vinam,  nü  sim  u.  dg-1.  nicht  entwickelt  haben. 
Gehen  wir  aber  bei  der  Erklärung-  von  dem  adverbialen  Txam 
aus,  so  macht  uns  diese  Frage  keine  Schwierigkeit.  Aber 
auch  der  Umstand,  dass  die  Präpositionen,  die  den  Genitiv 
reg-ieren,  vorzngSAveise  mit  den  Dativformen  kam^  tarn  in  Ver- 
l)indung  treten,  ist  unschwer  bei  dieser  Auffassung  zu  erklären. 
Die  Dativforni  l-am  hatte  nämlich  an  dem  als  präpositionaler 
Kasus  beliebten  Akkusativ-Instrumental  Mi,  über  den  bald  die 
Rede  sein  wird,  einen  stärkereu  Konkurrenten,  als  an  dem  im 
Lettischen  unbeliebten  Genitiv  hä,  der  in  possessiver  Bedeu- 
tung- gewöhnlich  durch  den  Dativ  ersetzt  wird:  Ix  am  dels  est? 
wessen  Sohn  bist  du.  Biel.  Lett.  Gramm.  288.  Ausserdem 
ist  bei  unserer  Auffassung  der  Sache  nichts  natürlicher  als  die 
Annahme,  dass  zu  dem  adverbialen  Idm  zunächst  die  Prä- 
positionen traten,  die  einen  Grund  oder  Zweck  ausdrücken : 
del',  lahad,  pez,  jjreA-*-.  Alle  Präpositionen  aber,  die  einen 
Grund  und  Zweck  ausdrücken,  verlangen  im  Lettischen  den 
<Tenitiv.  Für  die  Verbingungen  hamdeV ,  kamlahad,  pez  kam, 
preks  kam  passt  durchaus  nicht  die  beliebte  Behauptung,  die  Prä- 
position regiere  einen  Kasus;  in  diesen  Verbindungen  jüngeren 
Datums  zeigen  sich  die  Präpositionen  in  ihrer  ursprünglichen 
dienenden  Rolle  der  näheren  Bezeichnung.  Nach  der  Analogie 
von  kamdel',  pez  kam  u.  dgl.  traten  zunächst  die  anderen 
genitivisclien  Präpositionen,  die  keinen  Grund  und  Zweck  be- 
zeichnen, zu  dem  adverbialen  kam  und  zu  dem  nach  kam  auf- 
gefassten  tam,  und  erst  in  letzterer  Reihe  gesellten  sich  die 
Präpositionen,  die  den  Akkusativ  fordern,  zu  kam,  tarn. 

IV. 

Im  nordwestlichen  Kurland,  namentlich  im  Kandauschen, 
Zabelnschen,  Talsenschen  und  Windauschen  Kreise,  verbinden 
sich  im  Sing,  sämtliche  Präpositionen  1)  immer  mit  dem  Ge- 
nitiv des  Pronomens  der  dritten  Person  Fem.  rina,  auch  tä, 
sl,  pafi  :  ap,  gar,  ar  vi/ts,  sis,  täs  um  sie,  mit  ihr,  2)  in  der 
Regel  mit  dem  Genitiv  der  weiblichen  Personennamen:  ap 
Amis  (neben  Ann''),  um  Anna,  ar  Ann's  (neben  Ann')  mit 
Anna,   o)  zuweilen  auch  mit  dem  Genitiv    solcher    weiblichen 
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Haiii)twürter,  die  l)elel)te  weibliche  Wesen  bezeiclmeii:  ar  täs 
luelfas  mämul'ifes  (neben  mümuTUi)  mit  dem  Mütterehen  der 
Tochter  (sprechen)  (Mag.  8,  20ÖG  Kabillen),  und  sogar  solcher 
weiblichen  Wörter,  die  /Air  Bezeichnung  unbelebter  Gegen- 
stände dienen:  gara  dihia  ar  sauliuas  (neben  sauUihi),  lang 
ist  der  Tag  mit  der  Sonne  (BW.  4019  Kandau),  cqj  zaVajas 
veleninas  (neben  veleiiir'm),  unter  dem  grünen  Käsen  (Mag.  8, 
246  Kabillen). 

In  demselben  Dialekt,  wo  wir  diese  eigentümliche  Rek- 
tion der  Pi'äpositionen  finden,  verbindet  sich  auch  stets 
jedes  transitive  Verb  im  Sing,  mit  dem  Genitiv  des  Pro- 
nomens der  dritten  Person  Fem.  und  in  der  Regel  mit  dem 
Genitiv  der  weiblichen  Personennamen  und  häufig  auch  mit 
dem  Genitiv,  die  belebte  weibliche  Wesen  bezeichnen:  es 
reclzef  rAn{a)s,  tas,  .sis  (nur  so,  nie  der  Akk.),  ich  sah  sie; 
es  redzej  Anns  (neben  Ann);  es  redzej  7nät's  (neben  mät'). 
Die  konsequente  Vertretung  des  Akkusativs  durch  den  Genitiv 
bei  dem  Pronomen  der  dritten  Person  beweist  zur  Genüge, 
dass  der  Ausgangspunkt  dieser  Vertretung  bei  dem  Pronomen 
der  dritten  Person  zu  suchen  ist.  Der  Akk.  Sing.  Mask.  und 
Fem.  ist  bei  dem  Pronomen  der  dritten  Person  lautlich  zu- 
sammengefallen: es  redzu  vinu,  tu,  sft  kann  im  Schriftletti- 
schen heissen  sowohl  'ich  sehe  ihn',  als  auch  'ich  sehe  sie'. 
Unser  Dialekt  hat  hier  eine  neue  üirterscheidung  herbeigeführt, 
indem  er  statt  des  Akk.  Fem.  den  Genitiv  eintreten  Hess. 
Auch  in  Livland  ist  dieser  Genitiv  nicht  ganz  unbekannt: 
enem  pasas  laivmä  (Ltd.  1568  Kremon),  ich  nehme  sie  selbst 
(nämlich  leim  meitu)  ins  Boot.  Bielenstein  beanstandet  mit 
Unrecht  den  Gen.  pasas  in  diesem  Zusammenhang.  In  Nord- 
west-Kurland ist  die  Genitivkonstruktion  hier  die  einzig  mög- 
liche; enem  pasu  kann  in  Xoidwest-Kurland  nur  heissen:  ich 
nehme  ihn  selbst.  Dieser  Ersatz  des  Akkusativs  durch  den 
Genitiv  wird  uns  nicht  so  al)sonderIich  erscheinen,  wenn  wir 
betlenken,  dass  durch  die  reiche  Entfaltung  des  partitiven  Ge- 
nitivs  die  Grenzen  des  Genitivs  und  Akkusativs  im  Lettischen 
mehr  als  in  den  anderen  Sprachen  verwischt  sind.  Ausser- 
dem ist  zu  berücksichtigen,  dass  im  Lettischen  nicht  wenige 
Verl)a,  so  namentlich  die  Verba  des  Verlangens:  tfl-iit,  ver- 
langen, gribef,  wollen,  gaidit,  wollen,  nieklet,  suchen  u.  a., 
sowie  alle  transitiven  Verba  in  den  negativen  Sätzen   und    in 
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dem  Falle,  Avenii  sie  von  einem  Verbum  der  Bewegung  ab- 
hängen, zwischen  dem  Genitiv  und  Akkusativ  schwanken:  es 
gaidu  vinu  oder  vina,  ich  warte  ihn;  es  neredzu  vinu  oder 
vina,  ich  sehe  ihn  nicht;  es  teceju  vdrtu  oder  vartus  vert, 
ich  lief,  um  die  Pforte  zu  öffnen.  (Bielenstein  2,  27  hat  der- 
artige Genitive,  wie  wir  sie  in  tecet  värtu  vert  vor  uns  haben, 
nicht  erkannt;  er  sieht  sie  für  Akk,  Plur.  mit  abgeworfenem 
'S  an.)  In  solchen  schwankenden  Fällen  war  für  die  Sprache 
nichts  natürlicher  als  die  Wahl  des  Kasus,  der  zum  Ausdruck 
des  Gedankens  geeigneter  war,  d.  h.  des  Genitivs.  Somit 
werden  wir  wohl  annehmen  müssen,  dass  sich  zunächst  bei 
den  Verben  des  Verlangens  und  bei  den  von  einem  Verbum 
der  Bewegung  abhängigen  und  negierten  transitiven  Verben 
der  ausschliessliche  Gebrauch  des  Genitivs  der  dritten  Person 
vinas,  täs,  sls  festsetzte:  es  meJclej  viii's,  ich  suche  sie,  es 
neredz  vins,  ich  sehe  sie  nicht,  es  esu  vins  sduJct,  ich  werde 
gehen,  um  sie  zu  rufen.  Später  aber  begann  die  Sprache, 
von  der  Zweckmässigkeit  des  Ausdrucks  geleitet,  jedes  tran- 
sitive Verb  in  jedem  Falle  mit  dem  Genitiv  der  dritten  Person 
zu  verbinden:  es  redz  vins,  es  sduz  viiVs,  täs,  sls.  Nach 
der  Analogie  von  es  redz  vifi's,  täs,  sis  fing  man  an  zu  sagen 
es  redz'  Anns,  mäfs,  wiewohl  bei  den  Substantiven  kein 
Missverständnis  zu  befürchten  war.  Wie  bei  den  transitiven 
Verben,  ebenso  hat  sich  der  Genitiv  als  Stellvertreter  des 
Akkusativs  bei  den  Präpositionen  eingebürgert,  die  den  Akku- 
sativ regieren.  Derselbe  Trieb  nach  Deutlichkeit  ist  auch  hier 
massgebend  gewesen;  auch  hier  hat  die  Analogie  die  Genitiv- 
konstruktion über  die  Grenzen  der  Deutlichkeit  ausgebildet: 
par  vins,  über  sie,  zum  Unterschied  von  par  vin ,  über  ihn, 
nach  par  vins  auch  par  Anns,  par  mat's.  Die  Analogie 
geht  hier  sogar  weiter,  indem  sie,  wenn  auch  mit  nicht  durch- 
schlagendem Erfolge,  auch  die  w^eiblichen  Hauptwörter  zu  er- 
greifen sucht,  die  etwas  Unbelebtes  bezeichnen:  caur  cepures 
dümi  hi'ip,  durch  die  Mütze  qualmt  der  Rauch  (Mag.  1176 
Zirau). 

Wir  haben  hier  im  Lettischen  eine  ähnliche  Erschei- 
nung, wüe  in  den  slavischeu  Sprachen,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  in  den  slavischen  Sprachen  der  Genitiv  durch 
den  Akkusativ  ersetzt  wird  bei  den  Nominibus  männlichen 
Geschlechts,  die  belebte  Wesen  bezeichnen,  während  im  Lett. 
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diese  Vertretung  des  Akkusativs  durch  den  Genitiv  beim  Fe- 
mininum vorkommt.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Slavi- 
schen  und  dem  Lettischen  geht  noch  weiter,  indem  wie  im 
Lettischen,  so  auch  im  Slavischen  die  Wiege  der  in  Frage 
kommenden  sprachlichen  Neuerung  das  Pronomen  ist-,  im  Lett. 
das  Pronomen  der  dritten  Person,  im  Slavischen  aber  die  Pro- 
nomina mene,  tehe,  sehe,  wie  ich  in  meinem  schon  erwähnten 
Aufsatze  'Ob  upotrehleniji  roditeV^iago''  zu  zeigen  versucht 
habe.  Vgl.  A.  Meillet  Recherches  sur  Temploi  du  genitif- 
accusatif  en  vieux-slave. 

V. 

Die  Formen  manim,  fevim,  sevim  können  sich  mit  sämt- 
lichen Präpositionen  verbinden:  ar,  ap,  gar,  pret  manim, 
tevim,  sevim  (neben  man,  mani,  tev,  tevi,  sev,  sevi),  llclz  ma- 
nim, fevim,  sevim  (neben  man,  tev,  sev),  hez,  nü,  pe,  preks, 
pec  manim,  tevim,  sevim  (neben  man,  manis,  tev,  tevis,  sev, 
sevis) ;  so  schon  in  den  Vndeutschen  Psalmen  69,  "22 :  no 
mannim.  In  den  lettischen  Grammatiken  werden  die  Formen 
manim,  tevim,  sevim  als  Dative  aufgeführt;  in  der  Schrift- 
sprache kommen  sie  auch  wirklich  häutig  in  dativischer  Funk- 
tion vor,  aber  in  der  Volkssprache  werden  sie  meist  nur  nach 
Präpositionen  gebraucht,  was  schon  Wischmann  (Der  ün- 
deutsche  Opitz  78)  erkannt  hat.  Mit  Sanders,  Berzin,  End- 
zelin  (Austr.  12,  374;  13,  624)  die  dativische  Funktion  dieser 
Formen  für  die  Volkssprache  ganz  in  Abrede  zu  stellen,  geht 
wohl  nicht  an,  aber  äusserst  selten  ist  sie  in  der  Volkssprache 
jedenfalls  anzutreffen.  SJcrüdelis  suj  drehes  pats  sevim  habe 
ich  gehört  in  Gaiken,  Frauenburg,  Schrunden,  Duhren,  Ka- 
billen,  Matkulen,  Wähnen;  sevim  grüti  dards  in  Luttringen; 
tHTct  manim,  tevim  in  Anzen,  Talsen,  Kandau. 

Manim,  tevim,  sevim  sind  natürlich  Instrumentale  Sing. 
=  lit.  maniml,  tavimt,  savimi.  Es  kann  kein  Zweifel  obwalten, 
dass  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  mau  nur  ar  (mit)  manim, 
tevim,  sevim  =  lit.  su  maniml,  taviml,  savimi  sagen  konnte 
und  nicht:  ar  mani,  man,  tevi,  tev,  sevi,  sev,  wie  man  jetzt 
neben  ar  manim,  tevim,  sevim  sagen  kann.  Im  Laufe  der 
Zeit  haben  aber  diese  ursprünglichen  Instrumentaltbrraen  die 
Fähigkeit  erlangt,  sich  zu  sämtlichen  Präpositionen  zu  gesellen. 
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VI. 

In  Nieder-Bartau  verbinden  sich  die  Präpositionen,  welche 
den  Akkusativ,  und  ebenso  diejenigen,  welche  den  Dativ  re- 
gieren, im  Plural  mit  dem  Instrumental  der  Nomina  und  Pro- 
nomina (fl-  und  ya-Stämme):  ar  lelis  iernis,  mit  grossen  Kin- 
dern, pa  TTianis  lauJcis,  über  meine  Felder,  ap  tes  laukis, 
um  diese  Felder,  Jid^  ses  vartis,  bis  zu  dieser  Pforte;  vgl. 
aber  visem  VauUnem  Mag.  8,  1478,  ar  stirndm  1463.  Die  Prä- 
positionen, die  den  Genitiv  verlangen,  haben  in  der  Regel 
den  Genitiv  bei  sich:  pe  zlrgii,  hez  hedu,  7io  sui'iu,  nach 
M.  Spriiigis  zuweilen  aber  auch  den  Instrumental:  diz  ses 
plasis  lidumis,  jenseit  des  grossen  ßeisslandes,  eks  vinis  Ulis 
mezis,  in  jenen  grossen  Wäldern.  S.  Deeiias  Lapas  peelikums 
2,  154,  155.  Die  jüngere  Generation  der  Nieder-Bartauschen 
Gegend  ist  stark  durch  die  Schriftsprache  beeinflusst  und  kon- 
struiert, wie  diese,  sämtliche  Präpositionen  mit  dem  Dat.  Plur. 

VII. 

Am  bekanntesten  und  weitverbreitetsten  ist  im  Letti- 
schen die  Konstruktion  der  Präpositionen  mit  dem  Dat.  Plur.: 
ar  mrem]  ap,  gar,  pret  vlrem\  lldz  virem;  nü,  bez,  pe, 
preks  virem.  Die  Präpositionen,  die  den  Genitiv  regiereu, 
haben  jedoch  in  vielen  Gegenden,  namentlich  in  Livland  und 
Südwest-Kurland,  ihre  ursprüngliche  Rektion  bewahrt:  hez 
zirgu^),  ml  rükti,  diz  vdrtu,  pe  meitu  usw.  Biel.  Lett.  Spr. 
2,  324.  Die  Postpositiouen  stehen  stets  mit  dem  Genitiv: 
jüsu  deV,  pec,  lahad,  euretwegen.  Die  jetzt  im  Lettischen 
gebräuchlichen  Dativendungen  -dm,  -em,  -im,  -em  sind  wohl 
ursprüngliche  Dualformeu  und  auf  -ma  zurückzuführen.  Vgl. 
Brückner  Archiv    für    slav.  Philol.  3,  302,  Zubaty    Über    die 


1)  In  Alt-Peebalg  (Livland)  hat  sich  bei  der  Präposition  hez 
zwischen  der  Genitiv-  und  Dativkonstruktion  ein  kleiner  Bedeutunü's- 
unterschied  entwickelt,  indem  der  Genitiv  das  vollständige  Fehlen 
eines  Gegenstandes,  der  Dativ  aber  einen  zeitweiligen  Mangel  aus- 
drückt, z.  B.  cel'neks  pärnäcis  pat  hez  svärku,  der  Wanderer  ist 
zurückgekehrt  sogar  ohne  einen  Rock  (zu  besitzen);  aber:  Idi  herns 
velk  svdrkus  viugurä-^  hez  svdrkem  saauksfeses,  lass  das  Kind  den 
Eock  anziehen;  ohne  den  Rock  wird  es  sich  erkälten,  d.  i.  das  Kind 
hat  einen  Rock,  es  muss  denselben  nur  anziehen.  Sterste  Lat- 
iceeschu  wälodas  mahziha  2,  39. 
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sog:.  Flickvokale  12,  vgl.  aber  auch  Brugmann  Griindr,  2, 
709,  7 15  2.  Nun  bat  Bezzenberger  (Beitr.  zur  Gesebicbte  der 
lit.  Spr.  S.  148)  in  dieser  Form  auf  -ma  einen  Dativ,  Instr., 
Abi.  Dual,  nacbzuweiseu  gesucht.  Da  könnte  denn  jemand 
in  dieser  so  viele  Kasus  in  sich  scbliessenden  Form  den  Grund 
der  Verwirrung  in  der  Rektion  der  lettischen  Präpositionen 
im  Plural  suchen.  Allein  selbst  in  dem  Falle,  dass  wir  die 
Hypothese  Bezzenbergers  nicht  mit  Brückner  (Archiv  für  slav. 
Philol.  3,  309)  und  Brugmann  (Gruudr.  2,  655,  833;  anfechten 
wollten,  dürfen  wir  doch  den  Umstand  auf  keine  "Weise  über- 
sehen, dass  jene  Form  auf  -m  den  Akkusativ  vollständig  aus- 
schliesst,  und  doch  sind  es  gerade  die  Präpositionen  mit  dem 
Akkusativ  diejenigen,  welche  zuerst  ihre  ursprüngliche  Kon- 
struktion im  Plural  aufgegeben  haben.  Spärliche  Keste  von 
der  alten  Akkusativkonstruktion  findet  man  nur  in  den  alten 
lettischen  Schriften:  paer  touwe  loudis  Ps.  3,  15;  ^a?'  dcn^- 
henekes  29,  11,  paer  Parradenekes  37,  23,  par  Beernes  41, 
22;  53,  21;  uz  Kalnus,  ayz  sawus  paradus  (Dispositio  Im- 
perfecti),  starp  slepkawus  (Fürecker).  Auch  heutzutage  ist 
der  Akk.  Plur.  nach  Präpositionen  noch  gebräuchlich,  aber 
nur  in  dem  Falle,  wenn  das  Nomen  durch  ein  Zahlwort  näher 
l)estimmt  ist:  ar  divi  impinas  RK.  7,  No.  21,  uf  dhi  käjas 
RK.  7,  No.  220,  ar  pecas  halk'as  RK.  7,  No.  35,  par  devinas 
vasarinas  BW.  2848,  p>ar  devinas  Jcimgu  ralsfis  BW.  426, 
par  tris  denas  DL.  2,  31,  par  divi  verstes  LP.  6,  747,  par 
devinus  nüvadinus  Balss  1898  No.  6,  ar  visus  zarus,  pa- 
zarisus  BW.  1517.  Das  Zahlwort,  das  bei  diesem  Gebrauch 
des  Akkusativs  stets  als  Attribut  auftritt,  beweist  zur  Genüge, 
dass  hier  der  Akk.  Plur.  nach  Präpositionen  sein  Dasein  dem 
Akk.  Dualis  verdankt:  ^jar  devini  vasarini  —  par  devina» 
vasarinas.  Sodann  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Präposi- 
tionen mit  dem  Dat.  Plur.  schon  zu  der  Zeit  sich  zu  ver- 
binden pflegten,  als  die  alten  Dativendungeu  auf  -äms,  -ems, 
-ims,  -ems  noch  nicht  durch  die  entsprechenden  Dualfornien 
verdrängt  waren.  In  den  ältesten  lett.  Schriften,  wo  der 
eigentliche  Dat.  Plur.  noch  erhalten  ist,  erscheint  dieser  Kasus 
als  der  regelrechte  präpositionale  Kasus  ar  tims  Ps.  2,  17, 
exkan  tims  1,  6;  par  vueßims  greekims  7,  2. 

Der  Nieder-Bartausche  Dialekt  repräsentiert  ohne  Zweifel 
<leu  einstigen    allgemein  lettischen  Sprachzustand,    wo  für  die 
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Präpositionen,  welche  den  Akkusativ  und  Instrumental  re- 
gierten, im  Plural  der  Instrumental  als  präpositionaler  Kasus 
galt.  Von  dieser  Erscheinung  muss  unsere  Erklärung  aus- 
gehen. Im  Plural  unterscheiden  sich  Akkusativ  und  Instru- 
mental der  Form  nach  deutlich  von  einander :  Akk.  Plur. 
virus,  Instr.  Plur.  virisj  Akk.  Plur.  sevas,  Instr.  Plur,  sevdmi{s). 
Somit  konnte  vom  Plur.  aus  kein  präpositionaler  Kasus  her- 
vorgehen. Anders  aber  ist  es  im  Singular;  hier  fiel  der  Akku- 
sativ mit  dem  Instrumental  bei  einigen  Stämmen  lautgesetz- 
lich zusammen:  tu  vlrti  Akk.-Instr.,  bei  anderen  Stämmen 
wirkte  die  Analogie:  nach  dem  Akk.  Instr.  tu  viru  der  Akk. 
Instr.  til  ahmeni.  Vgl.  Brückner  Arch.  f.  slav.  Philol.  3,  291, 
Leskien  Deklination  73.  Daher  haben  wir  in  dem  Instr. 
Sing,  die  Wiege  des  präpositionalen  Instr.  Plur.  zu  suchen; 
vgl.  Endzelin  Austrums  13,  622,  Bezz.  Mag.   18,  107. 

Da  unter  den  lettischen  Präpositionen  nur  die  Präposition 
ar,  mit,  namhaft  zu  machen  ist^  der  naturgemäss  der  Instru- 
mental zukommt,  während  es  im  Lettischen  viele  Präpositionen 
gibt,  die  den  Akkusativ  verlangen,  dürfte  es  wohl  nicht 
w^enig  sonderbar  erscheinen,  dass  sich  nicht  der  lebenskräftige 
Akkusativ,  der  den  Instrumental  zu  verdrängen  vermocht  hat, 
sondern  der  Instrumental  zum  präpositionalen  Kasus  für  die 
Präpositionen,  die  den  Akkusativ  und  Instrumental  regieren, 
erhoben  hat.  Zum  Siege  des  Instrumentals  über  den  Akku- 
sativ haben  ohne  Zweifel  die  beim  lautlichen  Zusammenfall 
des  Instrumentals  und  Akkusativs  im  Sprachbewusstsein  noch 
als  Instrumentale  lebendig  empfundenen  Formen  nianlm,  te- 
vim,  sevim  verhelfen :  in  ar  tu  vlru  empfand  die  Sprache 
den  Instrumental  angesichts  der  Verbindungen  ar  manim,  ar 
tevim,  ar  sevim;  da  aber  zwischen  ar  tu  Viru  und  den  Akku- 
sativen  ap  tu  viru,  gar  tu  vi7'u,  par  tu  vlru,  pret  tu  vlru 
der  Form  nach  kein  Unterschied  war,  konnten  sich  im  Sprach- 
bewusstsein diese  ursprünglichen  Akkusative  zu  Instrumentalen 
verschieben,  und  zufolge  dessen  auch  die  Instrumentale  ma- 
nim, tevim,  sevim  zu  den  Präpositionen  treten,  die  ursprüng- 
lich den  Akkusativ  regierten.  Nachdem  auf  diese  Weise  die 
Präpositionen  mit  dem  Akkusativ  zu  Präpositionen  mit  dem 
Instrumental  im  Singular  geworden  waren,  dehnte  sich  diese 
im  Singular  vollzogene  Verschiebung  der  Kasus  auch  auf  den 
Plural  aus :  nach  ar  tu  vlru,  ap  tu  vlru  —  ar  tes  vlris,  ap  tes  viris. 
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Sollte  die  Annahme  Brugmanns  (Grundr.  2,  715)  einer 
lit.-lett.  pliir.  Instnimentalendung  auf  -mi  begründet  sein  (vgl. 
Zubaty  Die  P'lick vokale  13j,  so  wäre  der  Instrumental  der 
t-Stärame  ganz  besonders  geeignet  gewesen,  den  Anstoss  zur 
Ausbildung  dieses  Kasus  zum  präpositionalen  Kasus  zu  geben : 
nach  ap  ■manim{i),  par  manim{i)  —  ap  l'äudim(i),  par  l'äu- 
dim{i),  ap  güvim{i),  par  güvim{i).  Das  gestossene  i  in  der 
Pluralendung  -im  ist  ohne  Zweifel  späteren  Ursprungs.  Als 
der  Instr.  Plur.  auf  -dmis,  -emis,  -imis  mit  dem  Dat.  Plur. 
auf  -dms,  -ems,  -ims  durch  den  Ausfall  des  i  in  der  Endung 
des  Instrumentals  zusammenfiel,  wurde  der  Dat.  Plur.  der  prä- 
positionale  Kasus,  und  die  männlichen  a-  und  _/a-Stänime  gaben 
ihren  alten  Instrumental  auf  -is  auf,  indem  der  Dat.  Plur.  auf 
-ems,  resp.  -em  die  Funktionen    des  Instrumentals    übernahm. 

Die  Präpositionen,  die  den  Dativ  regieren,  konnten  leicht 
zu  manim,  tevim,  sevim  treten  —  zufolge  der  Gleichheit 
dieser  Formen  mit  dem  Dat.  Sing,  der  jrt-Stämme,  wie  z.  B. 
sapnim,  hrälim. 

Die  Präpositionen  aber,  die  den  Genitiv  verlangen,  haben 
am  treuesten  ihre  ursprüngliche  Rektion  bewahrt,  weil  sie 
durch  den  Zusammenfall  des  Instrumentals  und  Akk.  Sing, 
nicht  unmittelbar  in  Mitleidenschaft  gezogen  waren.  Diese 
Präpositionen  konnten  sich  dann  erst  mit  manim,  tevim,  sevim 
verbinden,  als  die  Sprache  das  lebtjudige  Bewusstsein  für  die 
Instrumentale  vianim,  terim,  sevim  verloren  hatte,  wodurch 
diese  Instrumentale  im  Sprachbewusstsein  zu  rein  präpositio- 
nalen Kasus  herabsinken  konnten.  Mit  dem  präpositionalen 
Kasus  des  Singulars  {manim,  tevim,,  sevim)  hatte  sich  aber 
im  Sprachbewusstsein  der  präpositionale  Kasus  des  Plurals 
associiert  (vermittelt  wohl  durch  die  Instr.  Plur.  auf  -im), 
und  dadurch  Avurde  der  Instrumental  und  später  der  instru- 
mentale Dat.  Plur.  zum  präpositionalen  Kasus  für  sämtliche 
Präpositionen:  wie  iiil  manim,  hez  tevim,  pe  sevim,  so  auch 
nü  laiidim,  hez  heddm,  pe  vdrtem.  Dass  eine  Association 
zwischen  dem  sing,  präpositionalen  Kasus  der  persönlichen 
Fürwörter  mani7n,  tevim,  sevim  und  dem  präpositionalen  Casus 
des  Plur.  stattgefunden  hat,  beweist  die  formale  Anlehnung 
jenes  an  diesen,  wie  wir  sie  sowohl  in  Kurland,  als  auch  in 
Livland  finden:  ar,  ap,  lidz,  hez,  nü  manem,  tevem,  sevem; 
ap    sevem  {=  sevim)  ven  dzeddju,    ich    sang    von   mir  allein 
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(BW.  956,  Selhurg-,  Kurland);  dzedat,  meitas,  ar  manem 
(=  manim),  sing-et,  Mädchen,  mit  mir  (BW.  20  Livland: 
Annenhof,  Behrsohn,  Lösern,  Odensee,  Schwaneburg-,  Tirsen. 
BW.  1997;  so  auch  in  Saussen  und  Fehteln.  BB.  12,  236 
und  in  Nordkurland.  Die  in  manchen  Gegenden  Kurlands 
(Neu-Autz,  Goldingen)  vorkommenden  Formen  manim,  tevim, 
sevim  verdanken  den  Stosston  nicht  dem  abgefallenen  -?",  wie 
Bielenstein  (Lett.  8pr.  2,  82,  83)  meint,  sondern  dem  instru- 
mentalen Dativ  der  i-Stänmie,  wie  l'dudim,  slrdim,  der  seiner- 
seits die  gestossene  Länge  von  dem  Dativ-Instr.  Plur.  der 
«-Stämme  bezogen  hat,  wie  lepdm.  Brückner  Arch.  für 
slav.  Philol.  3,  303.  In  einem  in  Erlaa  (Livland)  von  Bielen- 
stein aufgezeichneten  Märchen  findet  sich  sogar  eine  dem 
alten  Dativ-Instr.  Plur,  gleiche  Form  des  Reflexivpronomens: 
pe  sevims,  wie  pe  l'diidims,  güvims.  Lerch.  Pas.  6,  306.  Wir 
haben  somit  offenbar  mit  einer  gegenseitigen  Beeinflussung 
des  präpositionalen  Kasus  des  Sing,  und  Plur.  zu  thun:  nach 
ap,  gar,  nü,  hez  manim,  tevim.,  sevim,  sagte  man  ap,  gar, 
na,  hez  l'dudim,  sevdm,  vlrem,  und  nach  virem  wurde  manim, 
tevim,  sevim  zu  manem,  tevem,  sevem,  dialektisch  nach  l'äu- 
dim  zu  manim,  tevim,  sevim,  und  nach  Tdudims  sogar  zu 
(manims,  tevims),  sevims  umgeformt. 

Endzelin  (Austr.  13,  623,  IF.  Anz.  10,  296)  meint,  dass  der 
Dat.  Plur.  nach  Präpositionen,  die  den  Genitiv  regieren,  aus 
einer  Kontamination  von  Sätzen  ohne  Präpositionen  mit  Sätzen, 
in  denen  genitivische  Präpositionen  vorkommen,  hervorgegangen 
sei;  so  sei  z.  B.  die  Konstruktion  pehedriltes  pe  eitern  l'dudim 
das  Produkt  einer  Kontamination  von  den  beiden  Konstruktionen : 
pehedrätes  pe  citu  l'duzu  und  pehedrütes  citem  Tdudim.  Er- 
leichtert sei  hier  die  Kontamination  durch  den  Umstand,  dass 
pe  in  einigen  Gegenden  auf  die  Frage  wohin?  den  Akkusativ 
fordere.  Wir  können  dieser  Erklärung  nicht  beipflichten,  weil 
sie  die  Nieder-Bartauschen  Instrumentale  nach  genitivischen  Prä- 
positionen, wie  diz  ses  plasis  lidumis,  eks  vinis  lelis  mezis, 
die  auf  den  von  uns  beobachteten  Gang  der  Entwickelung  hin- 
weisen, vollständig  unberücksichtigt  lässt.  Was  das  vielfache 
Schwanken  der  Präpositionen  zwischen  dem  Genitiv  und  Akku- 
sativ betrifft,  das  werden  wir  gleich  im  folgenden  sehen. 
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VIII. 


Wie  liam,  tarn,  so  können  auch  Ml,  tu  nach  allen  Prä- 
positionen stehen:  nü  Tcü,  wovon,  von  wem,  nü  tu,  davon,  von 
ihm,  hez  Mi,  ohne  welches,  ohne  wen,  hez  tu,  ausserdem,  ohne 
ihn,  pec  Mi,  wornaeli,  weshalb,  nach  wem,  pec  tu,  nach  ihm 
pe  Jcü,  wobei,  bei  wem,  ^^e  tii,  dabei,  bei  ihm,  das  veraltete, 
aber  dialektisch  noch  vorkommende  üiz  kü,  weshalb,  diz  tu, 
deshalb,  deV  Mi,  weshalb;  natürlich  auch  nach  den  akkusati- 
vischen Präpositionen:  ar  Mi,  ar  tu,  caur  Ml,  caur  tu  usw. 
Vgl.  Bielenstein  2,  325. 

Diese  Verbindungen  sind  nicht  überall  gleich  gebräuchlich, 
ganz  unbekannt  jedoch  scheinen  sie  nur  in  Ost-Livland  zu  sein. 
Bez  Mi  habe  ich  in  der  Frage :  hez  Ml  tad  nu  nav  ?  was  ist 
der  letzte  Preis?  durch  ganz  Kurland  und  West-Livland  verfolgen 
können;  sehr  verbreitet  ist  auch  ^jec  kü.  Ganz  gewöhnlich 
sind  nü  kü,  nu  tu  u.  dergl.  neben  nü  kam.,  nü  tarn  in  Nord- 
west-Kurland, wo  der  alte  Genitiv  in  solchen  Verbindungen 
gar  nicht  vorkommt. 

In  Nordwest-Kurland,  iiaiuentlich  im  Ivandauschen,  Talsen- 
schen  Kreise  verbinden  sich  sämtliche  Präpositionen  nicht  nur 
mit  dem  Akk.  Sing,  des  Interrogativ- und  Demonstrativpronomens, 
sondern  auch  mit  der  Akkusativform  der  männlichen  Nomina: 
nü  tu,  nü  sü  kük' ,  von  diesem  Baume,  hez  tu,  hez  sü  kük', 
pe  tu  kük',  pe  sü  kük',  hez  hräV  (=  Akk.  hräli),  nie  hez  hräl" 
(=  Gen.  hräl'a),  ohne  den  Bruder,  nü  Idc  (=  Akk.  lad),  nie 
nü  lue  {—  Gen.  läca),  von  dem  Bären,  pe  üden  (=  Akk» 
üdeni),  nie  pe  udeiV  {=  Gen.  üdeua),  beim  Wasser  usw.  Vergl. 
Deenas  Lapas  peelikums  4,  60.  Nur  bei  den  Präpositionen, 
die  in  der  Schriftsprache  den  Dativ  regieren,  schwankt  die 
Konstruktion  zwischen  dem  Akkusativ  und  Dativ:  Udz  kük' 
neben  lldz  Mikam;  in  manchen  sehr  gebräuchlichen  Wendungen 
kommt  nur  der  Dativ  vor,  z.  B.  dür's  lldz  galam  (nicht  lldz 
gäV)  val'am,  die  Thür  ist  sperr  weit  offen.  Tas  man  pa  zü- 
ham,  pa  prdtam,  das  ist  nach  meinem  Geschmack. 

Auch  die  weiblichen  Nomina  (welche  keine  Personen  be- 
zeichnen) stehen  nach  sämtlichen  Präpositionen  nicht  selten  im 
Akk.  Sing.:  nü  tu  zenr,  nü  tdd'  zem'',  neben  nü  täs  zem's, 
nü  tdd's  zem's  von  diesem,  von  solchem  Boden,  hez  ndud' 
neben  hez  ndud's,  ohne  Geld,  lldz  tu  vet\   bis  zu  der  Stelle. 
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Die  Präpositionen,  die  den  Dativ  regieren,  werden  beim  Femi- 
ninum ganz  ebenso  wie  die  genitivisclien  Präpositionen  be- 
handelt: lidz  istab's  neben  lldz  istclb\  lidz  plVs  neben  lidz 
plV .  Die  Formen  istäh\  p'iV  repräsentieren  wohl  die  alten 
Dative  auf  i,  also  für  lldz  istabi,  lidz  pili.  Zufolge  dessen, 
dass  diese  Dative  bei  allen  weiblichen  Stämmen,  ausgenommen 
nur  die  ä-Stämme,  mit  dem  Akkusativ  lautlich  zusammenfielen 
{pili,  zäli  Dat.  und  Akk.),  fasste  die  Sprache  sie  als  Akkusative 
und  ersetzte  den  Dativ  wohl  durch  den  Lokativ,  im  Kandau- 
schen  auf  -e(j),  das  meist  wie  einfaches  kurzes  e  klingt  =  Dat. 
Lok.  pile(j),  rüke(j),  so  auch  von  allen  männlichen  Stämmen 
der  Lokativ  auf  e(j)  :  lauM(j),  meze(j)  usw.  So  erklärt  sich 
die  Erscheinung,  dass  sich  die  dativische  Präposition  lidz  vor- 
zugsweise mit  dem  Akkusativ  weiblicher  Nomina  auch  in  an- 
deren Dialekten  verbindet.     Vgl.  RK.  8,  45. 

Die  Rektion  der  Prä])ositionen,  wie  wir  sie  in  dem  Kan- 
dauschen  und  Talsenschen  Dialekt  finden,  ist  in  den  Vndeutschen 
Psalmen  beobachtet:  py  to  31,  15;  41,  29;  peetcz  to  31,  31; 
pt/  to  l'uuge  3,  15;  apeskan  tho  juge  11,  4;  no  to  ichelne 
fpeke  14,  5;  exJcan  to  fweete  Garre  14,  31;  loiierßon  to 
czhelle  tha  mere  40,  4;  so  auch  21,  32;  33,  19;  34,  1 ;  35,  23; 
37,  10;  38,  28;  39,  18;  51,  31;  52,  28;  58,  20;  61,  5.  Beim 
Femininum  findet  man  in  den  Vndeutschen  Psalmen  bei  den 
genitivischen  Präpositionen  dasselbe  Schwanken  zwischen  dem 
Genitiv  und  Akkusativ,  das  mir  aus  dem  Kandauschen  Dialekt 
so  bekannt  ist.  Zubaty  (Über  gewisse  Genitivendungen  des 
Lett.,  Slav.  und  Altind.  5)  meint  irrtümlicher  Weise  dieses 
Schwanken  nicht  aus  der  lettischen  Sprache,  sondern  aus  der 
verwirrten  Sprachfertigkeit  der  Übersetzer  ableiten  zu  müssen. 
Die  Väter  der  lettischen  Litteratur  weisen,  wiewohl  sie  sich 
sonst  viele  Sprachsünden  haben  zu  Schulden  kommen  lassen, 
in  der  Behandlung  der  Präpositionen  ein  recht  ausgebildetes 
Sprachgefühl.  1.  Der  Akkusativ  nach  geuitivischen  Prä- 
positionen: exkan  tho  tumfßhe  32,  8;  40,3;  42,  16;  11,  18; 
no  to  Nawe  14,  29;  15,  11;  —  63,  1,  2,  23,  33;  peetcz  fcJio 
beedige  cziwofchenne  15,  3;  11,  23;  py  to  labhe  Roke  15,  12; 
28,  15;  wuerßo7i  to  ifclio)  ßemme  26,  33;  40,  19;  60,  8;  -exkan 
venaidibe  12,  4,  15,  24;  13,  15,  24;  28,  35;  no  ßeeleftibe  12,  19; 
25,  5  u.  a. ;  2.  der  Genitiv:  no  thaes  Auxtibas  40,  2;  no  fchas 
cziwibes  50,  1;   wo   Maria   taes  jumprouwes  14,   27;    15,   9; 
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pij   f'tippres    Titezibes    53,28;    exan    Semmes    2,11;    wiierß 
femmes  5,  1 ;  7io  [chennes  64,  6  u.  a. 

Die  Viideutsclien  Psalmen  sind  in  dem  Gebrauch  des 
Akk.  Fem.  statt  des  Genitivs  etwas  freig-ebiger  als  der  Kau- 
dauscbe  Dialekt,  so  freigebig  etwa,  wie  der  Angermündiscbe 
Dialekt  in  Kordwest -Kurland,  wo  solche  Verbindungen  sehr 
häufig  anzutreffen  sind:  vide  jüf'  Mag.  8,  1993,  1996,  apaks 
zem  (1996);  hez  nüudin  (1997),  prelxs  gdismin  Ltd.  439.  Die 
gleiche  Behandlung  der  Präpositionen  in  dem  Angermündischen 
und  in  dem  Dialekt  der  Vndeutschen  Psalmen  findet  wohl  ihre 
Erklärung  darin,  dass  in  beiden  Dialekten  das  Femininum  dem 
Maskulinum  zu  weichen  sehr  geneigt  ist  und  zufolge  dessen 
an  den  Eigentümlichkeiten  des  Maskulinums  teilnehmen  kann; 
vgl.  Akk.  Plur.  toes  hhedes  Ps.  1,  15,  Dat.  Plur.  nmßims  bhe- 
dims  10,  13;  27,  15;  30,  16;  wueßims  hhedims  20,  34;  — 24, 
9,  18.  Bezzenberger  (Ps.  74  Anm.  zu  1,  7)  nimmt  hier  wohl 
mit  Unrecht  fehlerhafte  Flexion  nach  Analogie  der  Mask.  au; 
Tgl.  Zubaty  Über  gewisse  Genitive  4.  PreVs  masiu  ganiis  gfij'y 
preks  häliu  peguViis  ipegul'd  schriftlett.  Fem.);  mäsin.s  (neben 
dem  Femin.  aus  demselben  Dialekt :  mäslns  Genit.  Ltd.  453) 
sill  rdib'  güw\  halins  her  kumelin  Ltd.  2383  Angermünde; 
ebenso  hez  minnal'if  Mag-.  8,  1996,  7iü  mümin  Ltd.  432,  vgl. 
den  Dativ  maninam  Ltd.  419,  430  neben  dem  Nom.  mamin 
Ltd.  424.  Das  Femininum  vollstän;lig  zu  verdrängen  ist  dem 
jMaskulinum  in  Angermünde  noch  nicht  gelungen.  Daher  finden 
wir  auch  hier  noch  Spuren  von  dem  Unterschiede  in  der  Rektion 
der  Präpositionen  bei  Maskulinum  und  Femininum.  Ein  in- 
struktives Beispiel  bietet  uns  hierüber  Mag.  8,  2056:  Stdvi  stili 
kumelini  vlra  tu  ledus  gahaWm  (der  Akk.  eines  Mask.  nach 
einer  genit.  Präp.),  lai  mcm  vcd'as  parunat  ar  täs  meitas 
mämidües  (der  Gen.  eines  eine  Person  bezeichnenden  weiblichen 
Nomens  nach  einer  akkus.  Präp.). 

Mancelius,  der  in  sprachlichen  Fragen  eine  recht  sichere 
Quelle  ist,  setzt  mit  der  grössten  Konsequenz  nach  den  Prä- 
positionen, die  in  der  jetzigen  Schriftsprache  den  Genitiv  ver- 
langen, die  Akkusativform  des  Pronomens  der  dritten  Person 
und  der  männlichen  Nomina  :  eekschan  to  Postill  Riga  1654  1,  21, 
an  ihn,  darin  1,  127;  wo  ]\l})Ju  von  ihm  1,35,301;  no  fo, 
von  ihm  1,  150,  299,  davon  1,  20,  30,  302,  no  ko,  wovon  1,  300; 
preekscJian  icinju,  vor  ihm  1,  20;  py  to,  bei  ihm  1,  144,  305; 
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pehtz  to,  darnach  144;  —  eekschan  to  ohtru  Lohzelli  14; 
j)i/  Uhdeiii  14;  no  sawn  Sohdu  1,  19;  py  Deewu  1,  22;  hefz 
Ghallu  1,  23;  preekfcli  tha  ziUwäJia  DäTilu  ßaJnvet  1,  24; 
peJits  fcho  pafchu  Christum  Jesum  1,  28. 

Auch  bei  dem  Feminiiiiun  tritt  bei  Mancelius  die  Akku- 
sativform nicht  selten  an  die  Stelle  des  Genitivs:  wo  Pastaru 
Deenu  1,  12,  14,  wo  Meessu  2,  89,  no  to  Nahwu  2,  225,  yy 
sclio  Siem  1,  58,  py  Deenu  2,  89;  py  to  Weetti  2,  222; 
apaJcschcm  to  Nastu  1,  151;  preehscli  sawu  hruliti  2,  88; 
pehtz  to  preeJcsch  =  clurtu  Siem  2,  91.  Aber  der  Genitiv  ist  hier 
der  gewöhnliche  Kasus,  so  neben  dem  selten  gebrauchten  no 
Sirdi  2,  89  das  häufig  vorkommende  no  Sirds,  no  femmes, 
py  Saules  1,  12  u.  a.  Die  Bedeutung  des  Geschlechts  bei 
der  Rektion  der  Präpositionen  kann  durch  viele  Beispiele  er- 
wiesen werden :  nhe  warrehsi  peftietz  tapt  no  Deewa  Duß- 
mibas,  no  Ghräl'eem,  no  Wülla  Wcdftas  und  Elles  Uguni 
1,  34;  no  Deewa  Dußmibas,  no  Ghräkeem,  no  Wällu  un  no 
tahß  muhfchighas  Nahwes  un  Pafusschanas  atpestijis  1,  55; 
icairak  buhß  mums  ap  to  Dehheß  darrhoteeß  nhe  ka  ap 
tahß  Semines  2,  92.  Smuks  puisitis,  ddil'a  rata,  kadeV 
meitas  tev  negäja?  Ä'iz  lelü  dzerumi/m,  äiz  bdrgäs  valü- 
diuas  Aron  Tautas  dfeesmas  448.  Difi  stabi,  i'iz  tem  sta- 
bem  druvnesis,  üz  tu  druvnesi  ptiga,  uz  täs  pügas  mezs  RK. 
7,  No.  219. 

Auch  darin  gleicht  die  Sprache  des  Mancelius  dem  Kan- 
dauschen  Dialekt,  dass  das  auf  eine  Person  bezogene  Pro- 
nomen der  dritten  Person  Fem.  stets  im  Genitiv  steht,  wenn 
auch  die  Präposition  sonst  den  Akkusativ  regiert;  so  häufig 
sacka  uf  tahß,  spricht  zu  ihr  1,  142,  aber  sacka  uf  to, 
spricht  zu  ihm  1,  127,  ar  tahß,  mit  ihr  1,  30,  2,  91  u.  a. 
Die  w^eibliche  Personen  bezeichnenden  Nomina  folgen  aber 
bei  Mancelius  der  Analogie  von  tä,  viiia  sehr  selten:  sacka 
uf  Seewas  1,  150;  gebräuchlicher  ist  hier  der  Akkusativ: 
ar  to  Jumprawu  Maria  1,  128,  155,  ar  saicu  Mäht  1, 
149,  ar  sawu  Seewu  1,  146,  147,  nhe  sauz  par  Mäht, 
bet  par  Seewu  1,  149,  —  in  Verbindungen,  wo  im  Kandau- 
schen  Dialekt  der  Genitiv  neben  dem  Akkusativ  sehr  geläufig 
ist ;  zuweilen  finden  wir  bei  Mancelius  den  Genitiv  nach  akkus. 
Präpos.  auch  bei  etwas  Unbelebtes  bezeichnenden  weibliehen 
Nomina:  ar  leekas  Ehschanas  1,  23,  ap  tahß  Sernmes  2,  92. 
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Bielenstein  (2,  289,  292,  295,  307)  führt  aus  den  Volks- 
liedern mehrere  Beispiele  an,  in  denen  der  Akkusativ  an  der 
Stelle  des  Genitivs  der  Schriftsprache  steht.  Die  meisten  Bei- 
spiele stammen  aus  dem  nordwestlichen  Dialekt  Kurlands: 
diz  tu  lelu  dumbru  püru,  diz  daclzu  krümii,  nü  Ukamu  teva 
delu  (Kabillen),  nü  sü  namu,  pe  ärMinu  (Schleck),  hez  te- 
rüda  ziiheninu  (Alschwangen) ;  aber  einige  Beispiele  auch 
aus  anderen  Gegenden  Lettlands:  diz  niknuminu  (Mesoten), 
ätz  bürgumu  (Wolmar),  alz  tu  lelu  lepnuminu  (Lemsal);  — 
jäju  pe  tu  meitas  mämtd'inu  (Tirsen);  —  nü  sirsnin  Ltd. 
2089  Polzmar.  Daraus  sieht  man,  dass  die  von  uns  zu  be- 
trachtende Rektion  der  Präpositionen  nicht  bloss  auf  Nord- 
west-Kurland beschränkt  ist,  sondern  auch  in  Mittelkurland  und 
in  Livland  zuweilen  befolgt  wird.  Freilich  sind  die  Volks- 
lieder mit  der  grössten  Vorsicht  in  grammatischen  Fragen  zu 
benutzen.  Beim  Rezitieren,  noch  viel  mehr  beim  Singen  des 
Volksliedes  hängt  der  Lette,  besonders  in  den  Gegenden,  wo 
die  kurzen  Endvokale  in  der  gewöhnlichen  Rede  abfallen, 
Flickvokale  an,  die  vielfach  die  abgefallene  Endung  darstellen, 
vielfach  aber  gar  keinen  Anspruch  auf  historischen  Wert 
erheben  können.  Wenn  wir  das  im  Auge  behalten,  so  werden 
wir  das  Nebeneinanderstehen  des  Akkusativs  und  Genitivs 
männlicher  Nomina  in  einem  und  demselben  Volksliede  nach 
genitiveu  Präpositionen  zu  würdigen  verstehen,  zumal  in  einem 
Dialekte,  wo  die  kurzen  Endvokale  in  der  gewöhnlichen  Rede 
nicht  deutlich  gesprochen  werden  und  wo  die  Akkusativform 
männlicher  Nomina  nach  geuitiven  Präpositionen  der  regelrechte 
Kasus  ist:  äudz  jele,  magüne,  diz  dadzu  krümu;  dudz  jele, 
masina  diz  hälelina  Mag.  8,  1806  (Kabillen),  statt  der  Ka- 
billenschen  Formen  krümu,  halelinu.  Die  Flickvokale  werden 
vieltach,  ebenso  wie  in  vielen  Gegenden  die  kurzen  Endvokale, 
so  flüchtig  gesprochen,  dass  ihre  Qualität  oft  äusserst  schwer 
zu  fassen  ist  und  beim  Aufzeichnen  sich  leicht  Fehler  ein- 
schleichen können,  zumal  wenn  der  Aufzeichner  sich  von  sei- 
nem grammatischen  Bewusstsein  leiten  lässt.  Ein  eklatantes 
Beispiel  falscher  Sprachw^eisheit  bietet  uns  ein  in  Lubahn  auf- 
gezeichnetes Volkslied  Ltd.  2335:  gäju,  gdju,  nedagäju  pe 
sü  (Akk.)  laska  teva  delg  (Gen.).  Den  undeutlich  gehörten 
Endvokal  u  in  delu  hat  der  Aufzeichuer  als  a  gefasst,  weil 
sein  grammatisches  Bewusstsein  nach  der  Präposition  pe   den 
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Genitiv  verlacgte,  iiiicl  auf  diese  Weise  ein  der  lettischen 
Sprache  vollständig  fremdes  Monstrum  zu  Wege  gebracht. 
Von  Unkenntnis  des  Dialekts  und  falscher  grammatischer  Spe- 
kulation zeugt  auch  no  to  auss  Jelgawas  Rakstu  Krahjums 
5,  22;  für  no  to  aus'  =  äusi  (Ai;k.)  i  Seigerben). 

Bielenstein  versucht  die  Akkusativformen  nach  genitivi- 
schen Präpositionen  für  Genitive  zu  erklären,  deren  Endung 
-a  zu  u  verdumpft  sei.  Bei  dieser  Erklärung  hat  Bielenstein 
einzig  und  allein  die  männlichen  a-Stämme  im  Auge.  Selbst 
Avenn  man  mit  Bezzenberger  eine  derartige  Umwandlung  für 
die  männlichen  «-Stämme  für  möglich  halten  wollte,  so  muss 
man  doch  die  Ansicht  Bielensteins  angesichts  der  übrigen 
männlichen  Stämme  und  der  weiblichen  Nomina,  wo  der  Akku- 
sativ aus  dem  Genitiv  durch  die  weitgehendste  Verdumpfung 
nicht  erklärt  werden  kann,  unbedingt  fallen  lassen. 

Der  Umstand,  dass  die  Akkusativformen  nicht  nur  der 
männlichen  «-Stämme,  sondern  auch  aller  anderen  männlichen 
Stämme  und  sogar  der  weiblichen  Nomina  nach  genitivischen 
Präpositionen  im  Lettischen  erscheinen,  widerlegt  nicht  weniger 
Bezzenbergers  Annahme  eines  lettischen  Ablativs  auf  -ü  -u, 
als  die  Verdumpfung  Bielensteins.  Da  ausserdem  Bezzen- 
bergers Hypothese,  wie  wir  gezeigt  zu  haben  glauben,  in  der 
lettischen  Sprache  durchaus  keinen  Anhalt  hat,  so  müssen  wir 
sie  aufgeben  und  nach  einer  anderen  Erklärung  der  fraglichen 
Akkusativformen  suchen. 

aS'm  namu  in  nu  sü  nanm  u.  dgl.  kann  der  Form  nach 
entweder  der  Akkusativ  oder  der  Instrumental  sein.  Gegen 
den  Instrumental  wird  man  nun  kaum  so  ohne  weiteres  mit 
Bezzenberger  (BB.  9,  249)  die  lettische  Syntax  ins  Feld  führen 
können,  nachdem  sich  im  Vorhergehenden  der  Instrumental 
im  Lettischen  als  beliebter  präpositioualer  Kasus  für  sämt- 
liche Präpositionen  erwiesen  hat.  Für  den  Instrumental  spricht 
der  Umstand,  dass  in  denjenigen  Gegenden,  wo  sich  der  Gen. 
Plur.  nach  genitivischen  Präpositionen  erhalten  hat,  z.  B.  in 
Nieder-Bartau  und  im  poln.  Livland:  hez  zlrgu,  pe  puisu  usw., 
auch  der  Gen.  Sing,  der  Nomina  nach  genitivischen  Präpositionen 
der  ausschliessliche  Kasus  ist:  hez  ta  zirga,  pe  tä  piiisa,  in  den- 
jenigen Gegenden  aber,  wo  der  Dativ-Instrumental  als  präposi- 
tionaler  Kasus  zur  Alleinherrschaft  gelangt  ist,  z.  B.  in  dem 
Kandauschen,  Talsenschen  Dialekt,  die  dem  Akkusativ  gleich- 
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lautende  Form  für  sämtliche  Präpositionen  zum  präpositio- 
nalen  Kasus  geworden  ist.  Dass  die  weiblichen  Nomina  nach 
genitivischen  Präpositionen  zwischen  dem  Genitiv  und  der 
Akkusativforra,  oder  sagen  wir,  dem  Instrumental,  schwanken, 
Hesse  sieh  aus  dem  neugewonnenen,  unter  IV  von  ims  bespro- 
chenen Prinzip  des  betreffenden  Dialekts  erklären,  nach  wel- 
chem die  w^eiblichen  Nomina,  der  Analogie  von  vina  folgend, 
zum  Genitiv  hingezogen  werden. 

unmöglich  scheint  aber  auch  die  zweite  Annahme  nicht 
zu  sein,  dass  wir  in  nü  sü  nanm  u.  dgl.  echte  Akkusative 
zu  suchen  haben.  Wie  sich  zu  dem  adverbial  gebrauchten 
Jcam  jede  Präposition  gesellen  und  nach  der  Analogie  von 
Icam  auch  tarn  nach  jeder  Präposition  stehen  kann,  so  wäre 
es  w^ohl  auch  denkbar,  dass  das  adverbial  gebrauchte  lil  den 
Ausgangspunkt  der  Akkusativkonstruktiou  nach  genitivischen 
Präpositionen  gebildet  habe:  izstästijls,  M  näcis,  er  habe  er- 
zählt, weshalb  er  gekommen  sei  LP.  6,  532;  indem  nun  das, 
was  schon  durch  das  adverbial  gebrauchte  Aii  ausgesagt  ist, 
erläuternd  durch  eine  Präposition  ausgedrückt  wurde,  konnten 
Sätze  hervorgehen,  wie:  izstästijis,  diz  Mi,  del'  Ml,  pec  Ml 
näcis.  Ebenso:  Ml  tdi  Mja  netecet?  weshalb  hätte  es  (sc. 
das  Feldhuhn,  irhe)  nicht  laufen  sollen?  Mag.  8,  2721,  dar- 
aus: diz  kü,  del'  Ml,  pec  Ml  tdi  bij  netecet.  Für  die  weitere 
Entwickelung  dieses  unscheinbaren  Keimes  niüsste  man  die 
Wirkung  der  Analogie  annehmen.  Dieser  Erklärung  ist  der 
Umstand  günstig,  dass  in  vielen  Gegenden,  so  in  Nieder-Bartau, 
nur  die  Akkusativform  des  neutralen  Interrogativpronomens 
nach  genitivischen  Präpositionen  vorkommt. 

Für  w^elche  Erklärung  man  sich  auch  entscheiden  mag, 
eines  steht  jedenfalls  fest,  dass  im  Lettischen  (des  Kandau- 
schen  und  Talsenschen  Dialekts)  in  der  Rektion  der  Präposi- 
tionen im  Sing,  zwei  nach  entgegengesetzten  Richtungen  wir- 
kende Prinzipien  zur  Geltung  gekommen  sind :  das  eine  zuletzt 
betrachtete  männliche  Prinzip,  nach  welchem  sich  alle  männ- 
lichen Pronomina  und  Nomina  nach  sämtlichen  Präpositionen 
zum  Akkusativ-Instrumental  hinneigen,  und  das  zweite  unter 
IV  besprochene  weibliche  Prinzip,  nach  welchem  alle  weib- 
lichen Pronomina  und  Nomina  nach  sämtlichen  Präpositionen 
die  Neigung  zeigen,  in  den  Genitiv  zu  treten.  Durch  den 
Kampf  dieser    beiden    einander    entgegengesetzten   Prinzipien, 
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durch  Übevgritfe  des  einen  Prinzips  in  das  Gebiet  des  anderen 
und  durch  Dialektmischung-  ist  das  Schwanken  in  der  Rektion 
der  lett.  Präpositionen  zu  erklären.  Ar^  mit,  z.  B.  verband 
sich  ursprünglich  mit  dem  Instrumental,  nach  dem  lautlichen 
Zusammenfall  des  Instrumentals  und  des  Akkusativs  mit  dem 
Akkusativ-Instrumental,  nach  dem  weiblichen  Prinzip  aber 
zunächst  mit  dem  Genitiv  der  dritten  Person  Fem.:  ar  vinas, 
ar  täs,  darnach  aber  auch  ar  momul'ites,  ar  strdumifes.  In- 
dem aber  dieses  Aveibliche  Prinzip  in  den  Bereich  des  Masku- 
linums zuweilen  hinübergreift,  entstehen  Verbindungen  wie: 
ar  teva,  mit  dem  Vater  Mag.  1710,  ar  led's  (=  Gen.  ledusY), 
mit  dem  Eise,  das  ich  aus  dem  Munde  eines  Mannes  aus 
dem  Kandauschen  Gebiet  deutlich  vernommen  habe.  Die 
Gleichheit  der  Endung  der  w-Stämme  mit  der  Endung  der 
weiblichen  Nomina  (Gen.  led's,  wie  Gen.  seVs)  macht  uns  die 
sonderbare  Erscheinung  begreiflich,  dass  im  Kandauschen  Dia- 
lekt, wo  der  Akkusativ-Instrumental  Sing.  Mask.  nach  sämt- 
lichen genitivischen  Präpositionen  sonst  ohne  Ausnahme  steht, 
der  Genitiv  eines  männlichen  ^t-Stammes  nach  einer  akkusa- 
tivischen Präposition  auftritt. 

Die  Präpositionen  uz  oder  üz  —  slav.  vizh  regierte  ur- 
sprünglich, wie  noch  heutzutage  in  vielen  Gegenden,  besonders 
in  Livlaud,  ausschliesslich  den  Akkusativ.  Der  Genitiv  nach 
dieser  Präposition  hat  sich  zunächst  wohl  bei  den  weiblichen 
Pronominibus  und  Nomini bus  eingebürgert  und  von  diesen  aus 
sich  auf  das  Maskulinum  ausgedehnt :  div  stclb\  uz  fem  sta- 
bem  muca,  uz  täs  miicas  (neben  uz  tu  muc')  Icrusfs,  uz  tu 
krusf  mezs  (Kandau).  Soweit  wir  die  Geschichte  der  letti- 
schen Sprache  zurückverfblgen  können,  sind  bei  der  Wahl  des 
Kasus  weder  bei  dieser,  noch  bei  einer  anderen  Präposition 
die  Fragen  wo?  wohin?  massgebend.  Kazü'k  (RK.  8,  57), 
der  dieses  in  bezug  auf   die   Präposition    uz   richtig    erkannt 


1)  Unhaltbar  ist  die  Ansicht  Bielensteins  2,  313,  dass  ar  sich 
zuweilen  mit  dem  Gen.  Plur.  verbinde,  wie  z.  B.  val'a,  val'a  herzinam 
ar  lapinu  paspelet  Mag-.  8,  627,  der  Birke  ist  es  erlaubt,  mit  ihren 
Blättern  zu  spielen;  ar  lapinu  ist  der  Akk.  Sing,  im  kollektiven 
Sinn  gebraucht;  vgl.  lepu  lapu  (Variante:  l'epu  lapäm  Mag.  8,  2631, 
mit  Lindenblätterii)  cel'u  kaisu,  baleliiiu  gaididam\  Wejs  nopüta 
lepu  lapu,  halettns  neatndce  Mag.  8,  2633;  ar  devinu  halelinn  der 
Akk.  Dual. 
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liat,  irrt  sich  darin,  dass  er  einen  neuen  Unterschied  zwischen 
der  Genitiv-  und  Akkusativkonstruktion  bei  der  Präposition 
uz  aufzufinden  sucht:  der  Akkusativ  bezeichne  die  Richtung 
nach  einem  Geg-enstande  oder  Orte,  z.  B.  hrauJct  uz  ürgu, 
auf  den  Markt  fahren,  der  Genitiv  aber  ein  Verweilen  auf  der 
OberHäche  eines  Gegenstandes  oder  bei  den  Verben  der  Be- 
wegung dasjenige,  nach  dessen  Oberfläche  die  Bewegung  ge- 
richtet sei,  z.  B.  uz  aTcmena  stävet,  gulet,  celt,  likt,  auf  eineni 
Stein  stehen,  schlafen,  auf  einen  »Stein  heben,  legen.  Auch 
diese  Regel  entspricht  den  Thatsachen  nicht,  wie  wir  uns 
durch  hunderte  von  Beispielen  überzeugen  können:  es  dzeddsu 
tiz  ciniti  BW.  715  (Blieden),  uz  rijas  hrdsni  ven  guiejuse 
LP.  6,  369  (Neu-Autz),  kalnd  hdpu  es  dzedät,  uz  al-me/ta 
gavilet  (Seiburg),  Variante:  uz  akmeni  (Jungfernhof,  Gol- 
dingen) BW.  S.  812  No.  224.  Wo  in  einem  Dialekt  der  alte 
Akkusativ  gebraucht  wird,  da  steht  vielfach  in  einem  anderen 
Dialekt  der  durch  die  unter  IV  besprochene  Neuerung  herbei- 
geführte Genitiv.  Anderseits  ist  der  Genitiv  dialektisch  durch 
den  Akkusativ  auf  Grund  der  unter  VIII  betrachteten  neuen 
Strömung  in  der  Rektion  der  Präpositionen  zum  Teil  bedroht, 
zum  Teil  vollständig  verdrängt:  es  esu,  es  hiju  pe  tä  dräuga, 
pe  tds  drdudzenes  ich  ging  zu  diesem  Freunde,  ich  war  bei 
diesem  Freunde  (schriftlett.);  im  ijordwestlichen  Dialekte  Kur- 
lands aber:  es  es',  es  hif  pe  tu  drdug',  es  es',  es  hy  pe  tds 
drdudzeyi  s,  neben  pe  tu  drdudzen  . 

Kurz  zusammengefasst,  dürfte  aus  dem  Gesagten  hervor- 
gehen, dass  der  vermeintliche  lettische  Ablativ  auf  -ü  -u  auf- 
gebaut ist  1)  aus  dem  Akk.  Sing.  (Mi  vajaga,  tfi  vajaga, 
2)  dem  Gen.  Plur.  {tiltu  grida,  zeltu  gredzens)  und  3)  aus 
dem  Instrumental  oder  Akk.  Sing.  {deV  M,  pec  Tcü,  nü  sü 
namu).  Wenn  sich  aber  die  Sache  so  verhält,  so  können 
natürlich  diese  so  viele  verschiedene  Kasus  umfassenden  letti- 
schen Formen  auf  -ii  -u  auf  keine  Weise  mit  den  Veluner 
Genitiven  auf  -ü  -u  (kil,  devu)  in  Zusammenhang  gebracht 
werden,  wie  es  Brugmann  (Grundr.  2,  591,  Anm.  2)  und  Zu- 
batj'^  (IF.  6,  289  ff.)  thnn.  Diese  litauischen  Genitive  auf 
-ü  -u  sind  wohl  mit  Bezzenberger  als  rein  lautliche  Umwand- 
lungen von  Genitiven  auf  -o  zu  betrachten. 

Riga.  K.  Mühlenbach. 
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Nachträf?e  zu  den  yermeintliclien  Genitiven  oder  Ablativen 
auf  -ü  -u  im  Lettischen. 


Eine  zweimalige  Eeise,  die  ich  mit  Herrn  Eudzelin  im 
Auftrage  der  wissenschaftlichen  Kommission  des  lett.  Vereins 
zu  Riga  zur  Erforschung  der  lettischen  Dialekte  durch  West- 
Livland  und  Kurland  in  den  Sommerferien  1900  und  1901 
unternommen  habe,  setzt  mich  in  den  Stand,  das  Verbreitungs- 
gebiet der  in  der  obenstehenden  Abhandlung  erörterten  Sprach- 
erscheinungen etwas  genauer  anzugeben. 

In  Livland  hörte  ich  den  Akkusativ  des  Pronomens  und 
Nomens  bei  vajadzet:  1dl  tev  vajaga?  man  vajaga  miltus  in 
Roop,  Kolzen,  Burtneek,  Treiden,  Kremon;  in  Kremon  neben 
dem  Akkusativ  des  Nomens  auch  den  Genitiv:  man  vajaga 
miltus  neben  miltu\  Ted,  Mi,  kas  tev  vajaga'^  prel:s  kam  tev 
tu  nazi  vajaga  in  Wenden ;  —  in  Kurland  in  Olai,  Bergfried 
(in  der  Nähe  Mitaus),  Wiexeln,  Alschwangen,  Felixberg, 
Schlehk,  Sirgen,  Rothof,  Popen.  Anzen,  Dondangen,  Walde- 
gahlen,  Postenden,  Stenden,  Nurmhusen,  Erwählen,  Angern, 
Kandau,  Adsirn,  Rubren;  —  kü  tev  vajaga'^  ma7i  vajaga  miltu 
in  der  Doblenschen  und  Bauskenschen  Gegend.  In  Ost  Liv- 
land und  im  polnischen  Livland  scheint  vajadzet  nur  mit  dem 
Genitiv  konstruiert  zu  weiden.     Vgl.  RK.   13,  93. 

Der  Flickvokal  in  den  lettischen  Volksliedern  treibt  sein 
Wesen  nicht  nur  in  den  Gegenden,  wo  die  Endvokale  abfallen, 
wie  z.B.  in  Alschwangen:  Jaii's  sed  kahiine,  zäl'a  {=  zdl'u) 
nasta  mugure,  sondern  auch  in  solchen,  wo  die  Endvokale 
in  der  gewöhnlichen  Rede  nicht  abgeworfen  werden,  wie  z.  B. 
in  Lennewarden  (Livland):  duza  sile  (=  duzu),  jüsa  (=  jüsu) 
kumelini.  Sehr  beliebt  ist  der  Flickvokal  -u  in  Popen,  Anger- 
mtinde,  Anzen  und  Dondaugen,  z.  B,  cüku  lidu,  kazu  lecu 
(Angermündei   =  cük'  Ud',  käz    lec. 

In  West-Livland  und  Nordwest-Kurland  wird  der  Dativ 
und  der  Genitiv-Akkusativ  der  Personalpronomina  streng  von 
einander  geschieden,  indem  sich  im  Dativ  die  alten  Formen 
tau,  sau  erhalten  haben  und  im  Genitiv-Akkusativ  der  Stamm- 
vokal gedehnt  wird  nach  dem  besonders  in  Nordwest-Kurland 
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streng  beobachteten  Gesetze,  dass  der  Verlust  eines  kurzen 
Vokales  in  der  folgenden  Silbe  die  Dehnung-  der  vorhergehenden 
Kürze  vor  folgender  Media  und  Liquida  zur  Folge  hat,  z.  B. 
ab's  ups  =  ahas  upes,  gäd's  Akk.  Plur.  von  gads,  ausgesprochen 
gac,  Gen.,  Akk.  Sing,  und  Nom.,  Gen.  Plur.  gad'  für  gada, 
gadu,  gadi,  gadu\  so  denn  auch  der  Gen. -Akk.  Sing.  man. 
tev,  sev,  der  Dat.  man,  tau,  sau. 

In  Kalzenau,  Stockniannshof  und  Odensee  hörte  ich  nd 
tnuini,  nü  tevi  neben  nü  muinem,  tevem\  \^\.pi  mani  (Swirdsen), 
pi  tevi  Bezzenberger  Lett.  Dialekt-Stud.  162.  Bezzenberger  ver- 
gleicht mit  Recht  diese  Formen  mit  den  litauischen  Gen.-Akku- 
sativen  mani,  tavi.  In  den  lettischen  Gen.-Akkusativformeu 
mani,  tevi,  sevi,  man,  tev,  sev,  man,  tev,  sev  kann  auch  der 
Instrumental  enthalten  sein,  vgl.  su  mani,  su  tevi  Kurschat 
Lit.  Gram.  §  854  u.  855,  Brugmann  Grundriss  2,  822. 

DeV  tarn  hörte  ich  in  Alt-Salis,  tüdeV  in  Nabben,  Burt- 
ueek,  Sarnaten,  TxüdeV,  tüdeV  in  Popen.  Vgl.  Bezz.  Lett. 
Dialekt-St.   162. 

Die  Konstruktion  es  redzej{u)  vin{a)s,  Ann{a)S,  ar,  ap, 
par  vin[a)s,  Änn(a)s  fand  ich  in  Livland  in  Schlock,  Allasch, 
Xeuermühlen,  Rodenpois,  Segewold,  Kremon,  Treiden,  Wenden, 
Papendorf,  Allendorf,  übbenorm,  Alt-Salis,  Gross-Roop,  Adia- 
münde,  Zaruikau,  Rosenbeck,  .^tolben,  Kolzen,  Widdrisch, 
Idsel,  Tegasch,  Peterskapelle,  Loddiger,  Kirchholm ;  —  in  Kur- 
land in  Olai,  Apschuppen,  Schmarden,  Tuckum,  Rönnen,  Gol- 
diugen,  Edwahlen,  Alschwangen.  Felixberg,  Schlehk,  Suhrs, 
Sirgen,  Hasau,  Rothof  i  Windau),  Popen,  Angermünde,  Don- 
dangen, Puhnen,  Waldegahlen,  Pusseneeken,  Spahreu,  Kar- 
gadden,  Postenden,  Stenden,  Neuwacken,  Walgalen,  Kukscheu, 
Oxeln,  Kandau,  Strasden,  Lipshusen,  Talsen,  Laidseu,  Nurm- 
liusen,  Sasmacken,  Nogallen,  Wandsen,  Angern.  Der  Genitiv 
wird  angewandt,  wenn  von  erwachsenen,  ehrwürdigen  weib- 
lichen Personen  die  Rede  ist;  in  Bezug  auf  kleine  Mädchen 
und  auch  erwachsene  Frauen  im  wegwerfenden  Tone  wird  der 
Akkusativ  gebraucht:  ar  Ä7in{a)s,  sther  ar  Ännel{i).  Vgl.  die 
tretfenden  Bemerkungen  Bezzenbergers  Lett.  Dialekt-Stud.  140 
über  das  weibliche  Geschlecht  und  RK.   13,  84. 

Die  lautliche  Übereinstimmung  des  präpositionaleu  Kasus 
der  Nomina  im  Plural  und  der  persönlichen  Fürwörter  manim, 
tevhn,  sevim  ist  überall  im  Lettischen  wahrzunehmen: 
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(Nu)  manim  —  (nü)  l'dudim  iu  Livland  in  Adiamünde, 
Roseubeck,  Kolzen,  Pabbasch,  Zarnikau,  Pernig-el,  Widdrisch, 
Ulpisch,  Ruhtern,  Kremon,  Treiden,  Alt-Salis,  Neu-Salis,  Hai- 
nasch,  Nabben,  Ladenhof,  Lenisal,  Tegaseh,  Ubbenorm,  Mag-nus- 
liof,  Serben;  —  in  Kurland  in  Tiirlau,  Schnebpeln,  Iwanden, 
Alsehwangen,  Felixberg,  RönneuL,  Spabren,  Kargadden,  Post- 
enden, Stenden,  Lipstlmsen,  Strasden,  Oxeln,  Neuwacken,  Nurra- 
busen,  Talsen,  Waldeg-ablen,  Augern.  In  Angern  und  in  Sas- 
niaeken  ist  die  plur.  Dativendung  -hn  für  alle  Nominalstämnie 
einzig  und  allein  gebräucblicb :  Vdudim,  züsim,  vlrim,  skapim, 
meitim,  haslm  Jcäjim,  rqghn',  vgl.  wueßims  hhedims  Vndeutsebe 
Psalmen  S.  74. 

(Nu)  manim  —  (nü)  l'dudim  in  Livland  in  Stalben, 
Oross-Roop,  Segewold,  Rodenpois,  Papendorf,  Dikkelu,  üex- 
kiil;  —  in  Kurland  in  Olai,  Hofzumbergen,  Zennbof;  Krons- 
WUrzau,  Foekenbof,  Paulsgnade,  Swetbof,  Kalnzeem,  Liven- 
Bebrseu,  Siuxt,  Gross-Pönau,  Apscbuppeu,  Wiexelu,  Schlampen, 
Lesten,  Neuenburg,  Annenhof,  Wesahteu,  Struttelu.  Remten, 
Bixten,  Frauenburg-,  Brozen,  Schrunden,  Irgen,  Luttringeu, 
AVormen,  Duhren,  Matkuln,  Samiten,  AVahnen,  Ahsuppen, 
Kukschen. 

(A^m)  —  manem  l'duzem  oder  l'dudem  in  Livland  in 
Lennewarden,  Laudohn,  Stockmannshof;  in  Kurland  in  Wall- 
hof, Wirben,  Adsirn,  Kandau,  Puhren,  Seigerben. 

{Nu)  manem  —  l'dudem  in  Kurland  in  Pilten,  Schlehk, 
Hasau,  Rothof,  Targeln.    (e  =  breites  e.) 

{Nil)  maxiem  —  l' du  dem,  vlrem  in  Kurland  in  Lu- 
bessern,  Wandsen. 

Neben  dem  angeführten  präpositioualen  Kasus  kommen 
in  einem  und  demselben  Dialekt  noch  andere  Formen  nach 
Präpositionen  vor,  z.  B.  in  Treiden  und  Nurmis  (Segewold) 
nü  man,  nü  manis  neben  tiü  manim,  nü  manem.  In  einigen 
Gegenden  hat  sich  der  präpositionale  Kasus  der  Personal- 
pronomina nicht  dem  plur.  präpositioualen  Kasus  der  fStämme, 
sondern  der  rt-Stämme  angeschlossen :  in  Hohenberg  (Zabeln) 
nü  manem  wie  vtrem,  und  nicht  wie  das  daselbst  vorkommende 
l'dudim.  In  Stockmannshof,  Laudohn,  wo  alle  i-Stämme,  ebenso 
wie  die  «-Stämme  im  Dat.  Plur.  nur  die  Endung  -em  kennen, 
z.  B.  l'äuiem,  l'dudem,  naktem,  existiert  weder  manim,  noch 
manim,  sondern  nur  muinem,  tevem,  sevem.     In  Wandsen,  wo 
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es  im  Dat.  Pliir.  nur  eine  einzige  Endung  für  alle  Stämme 
o-ibt,  nämlich  -em,  z.  B.  Tdudem,  virem,  ahem  riilem,  heisst, 
wie  es  darnach  von  vornherein  zu  erwarten  steht,  der  prä- 
positionale  Kasus  der  Personalpronomina  numem,  tevem,  sevem. 
In  Pernigel,  Lemsal,  Sarum,  Tegasch  hat  sich  auch  im  Plur:il 
bei  dem  Pronomen  der  ersten  und  zweiten  Person  ein  prä- 
positionaler  Kasus  entwickelt:  nü  mumsim,  nü  jums'im,  in 
Nurmis  (Segewold)  nü  inunis'em,  in  Sunzeln  nü  miisem,  jüsem. 
Vgl.  RK.  13,  87,  88. 

Die  Verbindung  der  genitivischen  Präpositionen  mit  der 
Akkusativ- Instrumentalforra  {iiü  tu  MÄ'(?<))  i^t  in  ganz  West- 
Livland  die  regelrechte  Konstruktion;  den  Genitiv  neben  dem 
Akkusativ-Instrumental  habe  ich  gehört  in  Adiamünde,  Peters- 
kapelle, Pabbaseh,  Klein-Roop,  Stolben^  Rodenpois,  Kremon  ;  — 
in  Allasch,  Treiden,  Wenden,  Sunzeln,  Lindenberg,  üexkül 
neben  dem  Genitiv  des  Nomens  (hez  zlrga)  den  Akkusativ- 
Instrumental:  hez  Mi,  hez  tu.  Vgl.  RK.  13,  93.  —  Eine 
Linie,  von  Tuckum  über  Goldingen  nach  Felixberg  gezogen, 
bildet  in  Kurland  die  Grenze  der  Akkusativ-Instrumental- 
konstruktion  nach  genitivischen  Präpositionen.  Freilich  findet 
man  diese  Konstruktion  auch  südlich  von  dieser  Linie,  aber 
da  neben  der  alten  Geuitivkonstruktion,  z.  B.  in  Schwitten 
(in  der  Nähe  von  Bauske)  pe  sav^i  hräli  neben  pe  galda,  in 
Brozen  (Frauenburg)  pe  tu  hüvi  neben  hes  {—  hez)  üdena,  pe 
tu  hukuj  in  Gross-Pönau  hes  drkla  neben  he  (=  hes,  hez) 
zirga  {z  fällt  hier  stets  vor  folgendem  c,  dz,  z  ab\  in  Pauls- 
gnade bei  Mitau  pe  tä  niäcftdja  neben  j^ß  tu  daTiterl,  in  Kahi- 
zeem  nü  tu  Idcinu  neben  jje  tä  hräJ'a.,  in  Gross- Würzau  eJis 
Leelupes,  alz  pils  neben  jje  tu  sdimneku,  preks  tu  pilsetu,. 
pe  tu  süUsanu,  prelxs  tu  seMu,  eks  tu  Lehipi,  nü  tu  hüdu. 
Diese  Beispiele,  die  ich  mir  während  eines  Gespräches  mit 
einem  Manne  aus  Gross-Würzau  notiert  hal)e,  zeigen,  dass  das 
Demonstrativpronomen  besondere  Hinneigung  zu  dem  Akku- 
sativ-Instrumental hat:  eJcs  Lelupes,  aber  eks  tu  Lelupl;  so 
habe  ich  aus  dem  Munde  eines  Weibes  aus  Apschuppen  fol- 
genden Satz  gehört:  es  hiju  pe  hräl'a,  —  pe  tu  hrclli,  kas 
Jelgard.  In  Kandau,  wo  bei  dem  Maskulinum  nur  der  Akku- 
sativ-Instrumental nach  genitivischen  Präpositionen  gebräuchlich 
ist  und  nur  beim  Femininum  ein  Schwanken  zwischen  der 
Akkusativ-  und  der  Genitivform  bemerkbar  ist,  wird  auch  die 
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Akkusativform  bevorzugt,    wenn  vor  dem  Nomen  als  Attribut 
tas,  Ms  steht,  z.  B.  m  vet's,  aber  gewöliulich  nü  tu  vet\ 

Eine  ganz  merkwürdige  Rektion  weist  die  Präposition 
uz  auf  in  üdsen,  Sinxt,  Apscbuppen,  Lesten,  Neuenburg,  Strut- 
teln,  Weinschenken,  Rcrateu,  Gaiken,  Schrunden,  indem  sie  sich 
daselbst  sowohl  auf  die  f^rage  wo'?,  als  auch  auf  die  Frage 
wohin?  konsequent  mit  dem  Genitiv  der  a-Stämrae,  aber  mit 
dem  Akkusativ  der  übrigen  Stämme  verbindet,  z.  B.  hliida 
stäv  uz  galda,  hraukt  uz  meza,  kälna,  pilseta,  aber  {stavet, 
UM)  uz  hludu,  uz  ezu,  uz  .sküni,  uz  sTcivi  (in  üdsen  daneben 
uz  sJclvja),  uz  upi,  uz  plrti,  uz  sirdi,  uz  akmini  (in  Strutteln 
uz  al'mhki),  uz  ledu.  Die  Fragen  wo"?  wohin?  haben 
keinen  Einfluss  auf  die  Konstruktion,  wohl  aber  auch  hier  das 
attributive  Demonstrativpronomen,  z.  B.  vins  braue  uz  meza, 
-aber  vlns  braue  uz  tu,  sü  mezu,  neben  uz  tä  meza  in  Sinxt, 
Weinschenken,  Kernten;  nebrduc  uz  tu  mezu,  bet  braue  uz 
vinu  mezu  in  Neuenbürg,  aber  in  Lesteu  und  Annenhof  es 
nebrduksu  uz  tu  mezu,  bet  bräukm  uz  viria  meza  neben  dem 
Genitiv  in  es  brduhsu  uz  meza  (nie  uz  mezu).  Da  die  Ver- 
schiedenheit der  Nominalstämme  unmöglich  eine  Abweichung 
in  der  Rektion  der  Präpositionen  bedingen  kann  und  somit 
in  uz  meza  derselbe  Kasus  zu  suchen  ist,  wie  in  uz  blüdu, 
uz  upi,  uz  plrti,  uz  ledu,  da  ferner  blüdu,  upi,  plrti,  ledu 
der  Form  nach  sowohl  den  Akkusativ,  als  auch  den  Instru- 
mental repräsentieren,  die  Formen  meza,  Jcälna  aber  unmöglich 
Akkusative  sein  können,  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  meza, 
Tiähia  in  uz  meza,  uz  halna  als  Instrumentale  zu  fassen.  Die 
lettische  Syntax  ist  auch  sonst  noch  der  Annahme  eines  In- 
strumentals auf  -a  nicht  ungünstig.  Nicht  selten  erscheint  die 
dem  Gen.  Sing,  gleichende  Form  in  der  Funktion  des  In- 
strumentals neben  dem  Instrumental  auf  -u,  z.  B.  pats  pre- 
cina  nevareju  BW.  564,  6,  10  (Bersohn,  Kokenhusen),  neben 
pats  precinu,  pats  äiz  preka,  pats  nü  preka  nevareju,  ich 
selbst  konnte  vor  Freude  nicht,  ebenso  pats  jaukiima  neva- 
reju BW.  564,  1  (Meselau);  BW.  564,  3  S.  840  (Kreutzburg). 
Wir  wollen  jedoch  nicht  leugnen,  dass  in  den  angeführten 
Sätzen  preeina  und  jaukuma  als  Ablative  des  Grundes  ge- 
deutet werden  können.  Vgl.  Delbrück  Vergl.  Syntax  1,  217. 
Als  sicherer  Instrumental  auf  -a  erweist  sieh  aber  die  Form 
värda  in  kas  tev  vdrda?    neben   kas  tev  vdrdu?  BW.  1397, 
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man  Jänis  vcirda  =  lit.  man  Jons  vardü.  Kurschat  Lit. 
Gr.  384,  Delbrück  Verg-1.  Syntax  1,  272.  Die  Form  vdrda 
kommt  auch  hänlig'  bei  den  Verben  Wd,  setzen,  bestimmen, 
düt,  geben  vor:  paldes  saJtii  mämmdi,  has  Janiti  vdrda  lil'a 
BW.  1401,  Dank  sage  ich  der  Mutter,  die  (mir)  den  Namen 
Johann  gab,  cig.  als  Namen  Johann  bestimmte  (Kreutzburg, 
Erlaa,  Nitau,  Schwitten,  Jiirgensburg,  Zierau,  Gross-Ekau); 
las  man  deva  Jäni  vdrda  (Krons-Würzau).  An  Stelle  des 
unverständlichen  Genitivs  vdrda  findet  man  sehr  häufig  den 
Akkusativ-Instrumental  und  den  Lokativ:  man  Ul^a  Jäni 
vdrdu  oder  vdrdd.  In  Ji'as  tev  vdrda?  könnte  vdrda  als 
Genitivus  partitivus  gefasst  werden,  abhängig  von  lias,  wie 
etwa  in  Icas  vainas?  was  ist  (da)  für  ein  Unglück?  Aber  in 
solchen  Sätzen,  wie :  ma7i  Jänis  varda,  man  lika  oder  deva 
Jäni  varda  lässt  sich  vdrda  unmöglich  als  Genitiv  erklären, 
sondern  als  Instrimiental. 

"Wenn  uns  aber  die  lettische  Syntax  zur  Annahme  eines 
Instrumentals  auf  -a  von  «-Stämmen  nötigt,  so  werden  wir 
die  von  Bezzenberger  (Beiträge  zur  Geschichte  d.  lit.  Spr.  124) 
angeführten  Instrumentale  auf  -o,  wie  l-urio  hudo,  krauio 
pludimo  ßrga,  po  SaiJcczo,  Dieivo,  hroJio  kaum  mehr  alle 
als  Fehler  betrachten  und  in  ihnen  den  lettischen  Instru- 
mentalen auf  -a  entsprechende  Formen  suchen.  Was  das 
Lautliche  betrifft,  so  ist  die  Zurückführung  dieser  Form  auf 
idg.  -ö  ebenso  schwierig,  wie  die  Herleitung  des  lett.-lit. 
Gen.  Sing,  {vilkä,  vilho)  aus  idg-.  -öd.  Vgl.  Brugmann  Grundr. 
II,  591,  Bartholomae  IF.  1,  305.  Den  lett.-litauischen  In- 
strumental der  «-Stämme  auf  -u  hätten  wir  in  diesem  Falle 
mit  Hirt  (IF.  1,  21,  25)  auf  idg.  -öm  zurückzuführen  und 
somit  für  den  Instrumental  der  o-Stänmie  eine  nasallosc  Form 
und  eine  andere  mit  dem  Nasal  anzunehmen. 

Riga.  K.  Mühlenbach. 
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Die  ioiiisclien  Iterativpräterita  auf  -ckov. 


Die  Entstehung-  der  dem  ionischen  Dialekt  eigentümlichen, 
nur  durch  Nachahmung-  der  altepischen  Sprache  über  die 
Grenzen  dieser  Mundart  hinaus  gekommenen  Klasse  der  Iterativ- 
präterita auf  -CKOV,  über  deren  Vorkommen,  Bildungscharakter 
und  Bedeutung  Curtius  Verbum  2^,  S.  405  ff.,  Kübner-Blass 
I  2,  79  ff.,  E.  Tyn  Über  den  Gebrauch  und  die  Bedeutung 
der  iterativen  Imperfecta  und  Aoriste  im  Griech,,  Ztschr.  für 
die  (jsterr.  Gymn.  1859  S.  677  ff.  und  Delbrück  Grundr.  4, 
62  ff.  Auskunft  geben,  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 

Die  g-ewöhnliche,  auch  noch  von  Delbrück  a.  a.  0.  ver- 
tretene Ansicht  ist,  dass  diese  Präterita  mit  den  altidg.  Prä- 
sentien  wie  ßdcKuu  (=  ai.  gdccliämi)  formantisch  identisch  seien, 
dass  qpdcKOV  (att.  cpdcKuu)  und  ecKOv  (vgl.  alat.  e>^cit  ^er  wird 
sein')  diejenigen  Formen  gewesen  seien,  von  denen  aus  die 
ganze  Kategorie  durch  analogische  Neubildung-  sich  entwickelt 
habe.  Ein  iteratives  ßdcKOV  kommt  bei  Homer  nicht  vor  (vgl, 
Tyn  S.  683).  Da  dies  aber  blosser  Zufall  sein  kann,  so  käme 
diese  Form  vielleicht  noch  neben  cpdcKOv  und  ecKov  als  Muster- 
form in  Betracht. 

Gegenüber  dieser  Ansicht  ist  zwar  darauf  wenig  Gewicht 
zu  legen,  dass  qpdcKuu  erst  bei  den  Attikern  auftritt.  Um  so 
mehr  aber  auf  folgende  Thatsachen. 

\)  Die  Iteration  steht  mit  der  Aktionsart  der  uridg. 
Präsensklasse  auf  -sliö,  wie  Delbrück  selbst  8.  62  bemerkt, 
in  keinem  begrifflichen  Zusammenhang,  und  nun  sieht  man 
nicht,  was  den  Anlass  dazu  geben  konnte,  dass  sich  das  Im- 
perfektum g-erade  einiger  der  6fÄ:o-Klasse  angehörig-en  Verba 
mit  der  speziellen  Bedeutung  der  Wiederholung  von  dem  alt- 
überkommenen Formensystem  so  ablöste,  dass  ein  neuer  Typus 
entstand,  der  eigenartige  Wege  einschlug  und  dabei  auf  den 
Aorist  übersprang.  Dass  der  Entwicklungsgang-  der  neuen 
Kategorie,  falls  man  sich  diese  an  cpdcKuu  usw.  entsprungen 
denkt,  wie  er  in  begrifflicher  Beziehung  unverständlich  bleibt, 
so  auch  in  morphologischer  Hinsicht  recht  sonderbar  gewesen 
sein  müsste,  habe  ich  Griech.  Gr.'^  S.  294  gezeigt.  Vor  allem 
versteht  man   den   kurzen   Vokal    nicht,    den  cxdcKOV,   bucKOV, 
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(pdvecKOV  (zu  cxfivai,  bOvai,  qpavfivai)  vor  der  Endung  -ckov 
aufweisen:  nach  eciriv  -imev,  ebüv  -üjuev,  eqpdvriv  -ri)uev  sollte 
man  ^crrjcKOV,  *bOcKOv,  *cpdvriCKOV  erwarten  in  Übereinstimmung 
mit  dva-ßiojCKQjLiaij  yvujckuj  yiTvouckuu,  aXbiiCKuu  u.  dg-1. 

2)  Es  bleibt  rätselhaft,  w^eshalb  der  Iterativtypus  nur 
Formen  des  Ind.  Prät.  aufweist.  Da  er  nicht  in  die  Periode 
der  idg.  Urgemeinschaft  zurückdatiert  werden  darf,  so  hat 
man  anzunehmen,  dass  er  in  einer  Zeit  aufgekommen  ist,  in 
der  die  Modi  nebst  den  Formen  des  Verbum  inlinitum  des 
Präsensstamms  und  das  Imperfektum  innerlich  schon  aufs 
engste  verbundene  Teile  eines  Formensystems  waren.  Warum 
kommt  dann  aber  etwas  wie  eiTiev  eKTteiUTTecKeiv  dYTc^ouc  im 
Sinne  von  eirrev  öxi  eKireiuTTecKev  dYfeXouc  oder  ein  Imper.  wie 
eKTTeiUTTecKeTUJ  in  der  ganzen  Zeit,  in  welcher  das  Gefühl  für 
die  Eigenart  dieser  Verbalklasse  noch  einigermassen  lebendig 
war,  nicht  vor?  Die  alten  Präsentia  auf  -ckuu  waren  in  allen 
Gliedern  ihres  Tem})usstammsystems  lebendig  geblieben:  wie 
sollen  die  aus  ihnen  abgezweigten  Iterativa  sich  dieses  Ge- 
brauchsiunfangs  entschlagen  und  auf  das  Imperfekt  zurück- 
gezogen haben? 

3)  Man  versteht  nicht,  weshalb  sich  die  neue  Klasse 
von  Präterita  der  Augmentierung  widersetzte,  warum  z.  B. 
neben  cidcKOv  nicht  auch  *ecTacKov  gesagt  worden  ist  ^). 

^)  Ich  stehe  in  der  Frage  der  Aug-mentverhältnisse  der  Iterativa 
auf  dem  Standpunkt  von  Grasliof  Zur  Kritik  des  Homer.  Textes  in 
Bezug-  auf  die  Abwerfung-  des  Augments  (Düsseid.  1852)  S.  14  und 
von  Bredow  De  dial.  Herod.  285  sq.  Es  ist  klar,  dass  eqpacKov  als 
Iterativum  neben  (pdcKov  erst  in  jüngerer  Zeit  durch  Verwechslmig-  mit 
dem  Imperfektum  von  qpücKUj  in  den  Homertext  gelang-t  ist,  z.  B. 
hat  T  297  ursprüug-lich  dWd  |ue  qpdcKCC  für  dXXd  ili'  eqpacKCc.  0  5ö5  oc 
qpdcKe  für  oc  eqpacKe  gestanden.  Mag  immerhin  das  eine  oder  andere 
Beispiel  von  Augmentsetzung  in  nachhomerischer  Zeit  von  devn 
betreffenden  Autor  selbst  herrühren:  es  handelt  sich  dann  überall 
um  eine  Neuerung  dieser  späteren  Zeit,  die  sich  etwa  mit  exPH^  für 
Xpfjv  (=  xpn  nv)  vergleichen  lässt,  bei  der  aber  Klange!  an  lebendigem 
Gefühl  für  diese  absterbende,  nur  in  Kunstsprachen  am  Leben 
erhaltene  Formklasse  und  Verwechslung-  mit  der  alten  Klasse  der 
Präsentia  auf  -ckuj  mitgespielt  haben.  Diese  jüngeren  augmeu- 
tierten  Formen  können  die  Ansicht,  dass  die  Iterativa  von  Haus 
aus  augmentlos  waren,  ebenso  wenig  zweifelhaft  machen,  wie  etwa 
Hesychs  TpiuTrucK^cÖiu  •  lueraßaW^cSuj  die  Ansicht,  dass  in  homerischer 
Zeit  neben  dem  Imperf.  TpuuTrdcKeTo  (A  568)  noch  keine  gleichartigen 
Präsensformen  gesprochen  worden  sind. 
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Aus  diesen  Gründen  habe  ich  Griech.  Gramm. ^  a.  a.  0. 
bemerkt:  "Man  wird  ernstlich  erwägen  müssen,  ob  die  Kategorie 
nicht  im  Ausgang  etwas  ganz  anderes  enthielt  als  unser  Präsens- 
suffix  -CKO-  [das  Suffix  von  ßdcKUJ  usw.],  ob  sie  nicht  z.  B. 
von  Formen  ausgegangen  war,  in  denen  eine  Form  des  Verbuui 
infiuitum  mit  einem  Hilfszeitwort  (wie  etwa  ecKov  -ckov)  zur 
Einheit  verschmolzen  war".  Ich  meine  heute,  dass  ich  mit 
letzterem  s'anz  auf  dem  richtigen  Weg  zur  Erkläruns:  der  Ite- 
rativa  gewesen  bin. 

Durch  diese  Präterita  wurde  ausgesagt,  dass  das  Sub- 
jekt eine  Handlung  wiederholt  vollzog.  Die  wiederholt  vor- 
zustellende Handlung  war,  entsprechend  der  zwiefachen  Bil- 
dung, nach  der  die  Form  entweder  den  Präsens-  oder  den  Aorist- 
stamm in  sich  barg  (z.  B.  homer.  cpeu-fecKOV  und  qpuYecKOv), 
entweder  präsentisch  oder  aoristisch  gedacht.  Die  beiden 
Iterativformen  wechselten,  von  dem  Bedeutungselement  des 
Iterativen  abgesehen,  in  der  Erzählung  ebenso  mit  einander, 
wie  sonst  Imperfekt  und  Aorist  wechselten,  z.  B.  \  596  fiTOi 
ö  juev  CKr|piTTT6)uevoc  x^pciv  xe  ttociv  xe  |  Xäav  avuu  ujOecKC 
TTOxi  Xöcpov  •  dXX'  öxe  lueXXoi  |  otKpov  unepßaXeeiv,  xöx'  otTTO- 
cxpen;acKe  Kpaxaiic  •  |  auxic  e'-rreixa  irebov  be  KuXivbexo  Xäac 
övaibric.  I  auxdp  ö  Y  dvp  ujcacxe  xixaivöjuevoc,  P  461  pea  )aev 
ydp  qpeuYecKCV  urr'  ek  Tpuuuuv  öpujuaYboö,  |  peia  b'  eTiaiSacKe 
TToXuv  KttB'  ö|uiXov  ÖTrdZ^uuv.  Die  aoristischen  Iterativa  erscheinen 
gewöhnlieh  als  'distributive  Iterativa',  d.  h.  sie  bezeichnen 
eine  Handlung,  die  jedesmal,  immer  w'ieder  eintrat,  wenn  eine 
andere,  mit  ihr  in  Verbindung  stehende  und  sie  bedingende 
Handlung  vor  sich  gegangen  war,  wie  K  489  öv  xiva  Tu- 
beibnc  dopi  TrXriHeie  rrapacxac,  |  xöv  b'  'Obuceuc  |uexÖ7Tic6e  Xaßüüv 
TToböc  eHepucacKc.  So  kommt  auch  das  präseutische  Itera- 
tivum  gebraucht  vor,  nur  dass  bei  diesem  in  der  gewöhnlichen 
Weise  nicht  der  Abschluss  des  Vorgangs  betont,  sondern  nur 
ausgesagt  ist,  dass  man  bei  der  Handlung,  mit  ihr  beschäftigt 
war;  vgl.  6  87,  wo  präsentisches  und  aoristisches  Iterativum 
neben  einander  erscheinen:  fixoi  öxe  Xr|Seiev  deibuuv  Beloc  doiböc,! 
bdKpu'  ö)uopEd|uevoc  KecpaXfic  diro  cpdpoc  eXecKe  ]  Kai  be-rrac 
d)LicpiKLiTTeXXov  eXdjv  cireicacKe  Beoiciv  •  [  auxdp  öx'  diy  dpxoixo 
Kai  öxpuveiav  deibeiv  |  OairjKUJV  oi  dpicxoi,  eTrei  xepTTOvx' 
eireecciv,  |  a\\)  'Obuceuc  Kaxd  Kpdxa  KaXuv|jd,uevoc  YodacKev. 
Weit  häufiger  aber  ist  beim  präsentischen   Iterativum    ein   be- 
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soliderer  Unistaiul,  bei  dessen  jedesmaligem  Eintritt  die  Hand- 
lung- des  Iterativuni  vor  sich  ging-,  nicht  angegeben,  sondern 
es  bezeichnet  nur  g-anz  allgemein  eine  öftere  Wiederholung- 
in  der  Vergangenheit,  besonders  gewohnheitsmässig  Geschehenes, 
'z.  B.  qpiXeecKOV,  vaierdacKOv,  KaXeecKOV.  Präsensiterativa  konnten 
mit  beliebigen  anderen  Imperfekta  und  ebenso  Aoristiterativa 
mit  beliebigen  anderen  Aoristen  ])arallel  gebraucht  werden. 
Der  Unterschied  war  dann  immer  nur  der,  dass  bei  den 
ersteren  das  Bedeutungselement  des  Iterativen  an  ihnen  selbst 
einen  Ausdruck  hatte,  während  es  bei  den  letzteren  bloss  durch 
den  Zusammenhang  an  die  Hand  gegeben  war.  Für  das  Im- 
perfekt vergleiche  man  z,  B.  P  216  dXX'  öie  hi]  TToXuiuriTic 
dvai'Eeiev  'Obucceuc,  |  ctdcKev,  oTiai  be  TbecKe  Kaxd  xöovöc  ö|u- 
jao-ia  TtriHac,  |  CKiiTTtpov  b'  oux'  ötticuu  ouie  TrpoTrprivec  evuj|aa,| 
dXX"  dcTeiuqpk  e'x^CKev,  Herod.  1,  196  dvicidc  be  Katd  jniav 
eKdciriv  KfipuE  TTuuXeecKe,  TrpuJTa  )uev  xfiv  eueibecTdiriv  eK  ttü- 
ceuüv  •  iLieid  be,  ökuüc  auiii  eupoOca  ttoXXöv  xP^ciov  irpriGeiii, 
dXXr|v  dvexripucce,  i^  luex"  eKeiviiv  ecKe  eueibecrdtri,  für  den 
Aorist  z.  B.  die  zwei  ersten  Verse  der  eben  genannten  Ilias- 
stellc  und  P  733  dXX'  öie  bri  p'  Aiavie  jueiacTpeqpGevTe  Kai' 
auTOuc  i  CTttiricav,  tujv  be  ipd-rrexo  XP^^-  »Schliesslich  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  der  iterative  Sinn  unserer  Formklasse, 
während  er  bei  Homer  in  manchen  Fällen  sehr  wenig-  her- 
vortritt, bei  Herodot  durchgängig  klar  zu  Tage  liegt.  Dies  ist 
nicht  etwa  so  zu  deuten,  als  sei  die  ionische  Alltagssprache 
zu  Herodots  Zeit  in  diesem  Punkt  altertümlicher  gewesen  als 
der  ionische  Dialekt  Homers.  Vielmehr  war  wahrscheinlich 
in  jener  die  Iterativbildung  bereits  ausgestoi-ben  oder  so  gut 
wie  ausgestorben.  Herodot  verdankte  sie  teils  direkt  dem  Epos, 
teils  den  älteren  ionischen  Prosaikern,  deren  Sprache  von  der 
epischen  Sprachform  stark  beeinflusst  war.  Er  hatte  dem- 
nach zu  dieser  Verbalbildung,  w4e  andere  nachhomerische 
Schriftsteller,  die  sich  ihrer  bedienten,  kein  wirklich  naives 
Verhältnis  mehr.  Gerade  darum  nun,  weil  er  sie  sich  durch 
überlegsames  Erlernen  angeeignet  hatte,  verwandte  er  sie 
konseiiuent  in  der  Bedeutung,  in  der  sie  zu  anderen  Verbal- 
formen in  stärkerem  Gegensatz  war.  Schärfer  noch  tritt 
dieses  Verhältnis  bei  der  Form  ecKov  hervor,  die  Herodot 
ebenfalls  nur  streng  iterativ  gebraucht,  worüber  wir  nachher 
zu  handeln  haben.     Unser  Geschichtschreiber  mag  also  immer- 
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hin  unter  allen  nacbbomeriscben  Schriftstellern,  die  ihre  Sprache 
mit  Iterativa  schmückten,  in  ihrer  Verwendung  der  ö|uripiKuu- 
raroc  gewesen  sein,  als  der  er  ja  den  Alten  überhaupt  galt : 
sicher  bat  er  aber  den  Geist  der  homerischen  Iterativbildung 
zu  straif  gefasst.  Das  darf  bei  der  Frage  des  Ursprungs 
dieser  Verbalforniation  nicht  übersehen  werden. 

Wenn  ich  nun  unsere  Iterativbildungeu,  genauer  die- 
jenigen Formen  unter  ihnen,  welche  die  ältesten  Musterbeispiele 
der  ganzen  Kategorie  waren,  für  Zusammensetzungen  von 
Partizipien  teils  des  Präsens,  teils  des  Aorists  mit  ecKOV  er- 
kläre, so  rücken  sie  damit  auf  gleiche  Linie  mit  den  Ver- 
bindungen, welche  aus  einem  Partizipium  und  den  'Hilfszeit- 
wörtern' eifii  (zu  dem  ja  ecKOv  selbst  etymologisch  gehört), 
uTTOtpxuj,  exöj,  TUYXavuü,  Kupüu,  \av9dvuu  usw.  bestehen  (vgl. 
Kühner  Ausf.  Gramm,  2^,  S.  35.  623  if.,  Tbielmann  Abb.  aus 
dem  Gebiet  der  klass.  Altertumswiss.,  W.  von  Cbrist  dar- 
gebracht, xM uneben  1891,  S.  294  ff.  und  Blätter  für  das  Gyra- 
nasialschulw.  34,  55  tf.).  Es  verhielten  sich  dann  qpeuYecKOv 
und  cpÜYecKOV  zu  einander  wie  z.  B.  ciuuttujv  iiv  und  ciuuTrricac 
f)v,  TTOiüiJv  eXdvBavov  und  iroiricac  eXdvBavov.  Sogenannte  Um- 
schreibungen durch  das  Verbum  substantivum  mit  dem  Par- 
tizipium waren  seit  uridg.  Zeit  in  unseren  Sprachen  gebräuch- 
lich, und  bei  nachstehendem  Verbum  substantivum  ist  diese 
Verbindung  zum  Teil  so  fest  geworden,  dass  jenes  nur  noch 
wie  ein  formantisches  Element  im  Einzelwort  erscheint,  z.  B. 
ai.  clätäsmi  aus  data  asmi  'daturus  sum',  poin.  dzialalem  -ales 
usw.  'ich  habe  gebaut'  aus  dzialal  jesm,  —  jes  usw.  (aksl. 
delah  jesmh),  vgl.  Grundr.  2,  1263  ff.  und  Ovsjanniko-Kuli- 
kovskijs  Abhandlung  'Zur  Frage  nach  dem  aus  Kopula  und 
Partizipium  Präs.  (und  Fut.)  als  prädikativem  Attribut  zu- 
sammengesetzten Prädikat'  (die  mir  nur  aus  IF.  Anz.  10,  78 
bekannt  ist).  Diese  Verschmelzung  ist  dieselbe,  die  auch  bei 
Verbindung  von  rein  nominalen  Vi^örtern  im  Nom.  Sing,  mit 
einem  Verbum  als  Hilfszeitwort  öfters  vorkommt,  z.  ß.  lat. 
possum  =  potis  sum,  praesto  "ich  bürge,  hafte  für  etwas* 
=  praes  sfö. 

Nehmen  wir  solche  Komposition  mit  ecKOv  an,  so  ist 
sofort  klar,  warum  unsere  Iterativa  nur  als  Indik.  Präter.  auf- 
treten. ecKov  hatte  selbst  keine  anderen  Formen  desselben 
Präsensstamms  ecKO-  neben  sich.     Woher  dies  kommt,  ist  eine 
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Frage  für  sich.  Delbrück  Grnndr.  4,  64.  311  schliesst  aus 
dem  Umstand,  dass  alat.  esci^  Futurhedeiitnng-  hatte  Neue  o-^, 
S.  602  f.,  Lindsav  Lat.  Spr,  551),  auf  ursprünglichen  punk- 
tuellen Sinn  dieses  lat.  Präsens.  Vielleicht  war  auch  *ecKuj 
wegen  punktueller  Bedeutung  futurisch  geworden,  so  wie  eiui. 
Dann  wäre  wahrscheinlich,  dass,  als  *ecKuü  der  Konkurrenz 
von  eco|uai  eciai  erlag,  ecKOV  (^ckov)  darum  nicht  mit  in  den 
Untergang  hineingezogen  wurde,  weil  Präsens  und  Imperfektum 
sich  innerlich  getrennt  hatten.  Ob  dies  wirklich  so  war, 
können  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Es  genügt  uns,  dass 
von  *ecKuu  oder  einer  anderen  Form  des  Präsensstamms  neben 
dem  Imperf.  in  der  historischen  Gräzität  nichts  verlautet. 

Es  passt  nun  auch  der  Gebrauch  von  ecKOV  bei  Homer 
und  bei  Herodot  ohne  weiteres  zu  unserer  Hypothese.  Denn 
dieses  Imperfektum  geht  bei  Homer  an  den  meisten  von  den 
45  oder  46  Stelleu,  an  denen  es  erscheint  (zweifelhaft  ist  die 
Lesart  ecKev  in  9  284,  s.  Ludwich  zu  der  Stelle),  auf  ein 
gewohnlieitsmässiges  Verhalten,  z.  B.  E  536  öv  TpuJec  ö.uüuc 
TTpid|iioio  leKecci  \  tiov,  e-rrei  Ooöc  ecKe  jueid  irpdjTOici  udxecGai, 
n  147.  550.  Q  739.  ß  59.  g  222.  227.  Und  bei  Herodot  ist 
ecKOv  durchgehends  distributives  Iterativum,  wie  7,  119  ökujc 
bk  arriKOiTO  i^  CTparir),  CKiTvi]  |uev  ecKe  TreTnyfuia  £Toi|uri,  ec  ty]V 
auToc  CTa9)Liöv  TTOiecKeto  EepSiic,  r\  he  ä\h-\  cTpaTii]  ecKe  uTiai- 
Gpioc,  6,  133  Kai  ti]  luaXicia  ecKe  eKdcTOie  eTtiuaxov  toö  lei- 
Xeoc,  TOUTO  ä,ua  vukti  etiieipeio  biTrXi'iciov  toO  dpxaiou,  ebenso 
1,  196  (dreimal).  4,  129.  4,  200.  9,  40.  Hiernach  ist  es  durch- 
aus richtig,  wenn  Tyn,  Delbrück  u.  a.  —  im  Gegensatz  zu  Cur- 
tius  S.  407  —  ecKOV  den  Präsensiterativa  zurechnen.  Wir  thun 
dasselbe  unsererseits,  nur  in  anderem  Sinne  als  die  Genannten. 

Ich  führe  demgemäss  z.  B.  cpdcKov  auf  '''cpavc  [qpdc]  ckov, 
böcKOv  auf  *bovc  [bouc]  ckov  zurück. 

Was  da  nun  zunächst  die  postulierte  Form  *ckov  betrifft, 
so  hatte  die  durch  ßdcKUü  x«ckuu  cpdcKuj  ickuu  usw.  (ai.  gdcchämi 
prcchämi,  lat.  posco  usw.)  repräsentierte  Präsensklasse,  zu  der 
das  spätestens  in  urion.  Zeit  untergegangene  Präsens  *ecKuj 
nebst  ecKov  und  iiCKe  (Alkmani  sowie  das  alat.  escit  gehörten, 
von  uridg.  Zeit  her  schwundstufige  Wurzelsilbe.  Es  wird  also 
einst  auch  eine  Präsensform  *ckuu  gegeben  haben,  deren  augment- 
loses Präteritum  unser  *ckov  war.  *ckuj  neben  *6ckuj  wie  ic9i 
=  av.  zdl  uridg.  ^zdhi  neben  ec9i  (Hekatäus)  =  ai.  edlii  (urar. 
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^azcnü),  ferner  wie  eici  (*cevTi),  dor.  evxec  (*cevT-ec)  neben 
eäci  eacca  u.  dg-1.  *ckov  neben  ricxe  wie  irriv  i'cav  neben  rmev 
und  wie  ai.  sein  neben  dsmi  'erant'  {äsan  =  homer.  fjev, 
s.  Giiech.  Gramm. ^  274),  Ob  ecKov  die  Augmentform  zu  *ckiji> 
oder  das  unauginentierte  Präteritum  zu  *ecKa)  war,  lässt  sich 
nicht  wissen. 

Vor  *CKOv  musste  das  v  des  Ausgangs  -v[t]-c  nach  ur- 
griechischem, aber  auch  noch  später  wirksamem  Lautgesetz 
ohne  Ersatzdehnung  schwinden,  ein  Lautwandel,  auf  dem  u.  a. 
auch  die  singuhirischen  Nominative  von  vx-Partizijjien  wie 
thess.  euepYexec  ark.  lepoOutec  ther.  aipeGec  beruhen  (Verf. 
Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1883  S.  187,  1901  S.  111, 
Griech.  Gr.^  74).  Aber  auch  die  Nom.  Sing.  Neutr.  cpdv  und 
böv  ergaben  mit  *ckov  die  Formen  cpdcKOv  und  böcKov.  Die 
lautliche  Verdunkelung  befestigte  die  kompositioneile  Ver- 
einigung, und  qpdcKOV  trat  nun  auch  für  *qpavca  ckov,  weiter 
(pdcK0|uev  für  *qpavTec  CK0|uev,  *(pavcai  CKOjuev  ein.  Die  durch 
den  Satzzusammenhang  bedingte  flexivische  Mehrgestaltigkeit 
des  ersten  Gliedes  der  Verbindung  ist  hier  ebenso  aufgegeben 
worden  wie  z.  B.  bei  ai.  dätäsmi  (Plur.  dätdsmas),  lat.  possum, 
praesto  (Plur.  possumus,  praestamus,  letzteres  für  praedes 
stämus),  oder  bei  griech.  auTÖc-auioO  in  delph.  Kupieuouca 
auTocauTctc,  KupieuovTec  auiocauTUJv,  herakl.  luei'  auTocauioiv 
(Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1900  S.  376  f.).  Nachdem  die 
Formen  wie  cpdcKov  dem  Sprachgefühl  wie  einfache  Verbal- 
formen erschienen,  wurden  nun  analogisch  auch  noch  Medial- 
formen (mit  medialer  und  passivischer  Bedeutung)  hinzu- 
geschaffen :  neben  Jujvvuckov  z.  B.  trat  jetzt  ZiuuvvucKÖinriv 
(E  857  Z:(juvvLiCK6To)  für  ^Ta)vvu|uevoc  ckov.  Vgl.  alat.  potestur 
potercUur,  ai.  (TB.j   1.  PI.  Med.   Fut.  yastdsmahe. 

In  der  Zeit,  als  unser  pei-iphrastischer  Ausdruck  mit  dem 
.s'Ä'o-Präteritum  von  ei|ui  aulkam,  hat  man  gewiss  nicht  nur 
z.  B.  *cpavc  CKOV,  sondern  auch  *(pavc  ecKov  (vielleicht  auch 
*(pavc  TiCKOv  I  gesprochen,  und  letztere  Verbindung  konnte  nicht 
durch  lautgesetzliche  Wirkungen  verundeutlicht  werden.  Da 
sich  an  diese  syntaktischen  Komplexe  mit  der  Zeit  nur  mehr  die 
Bedeutung  des  wiederliolentlichen  oder  gewohnheitsmässigeu 
Vollzugs  einer  präsentischen  oder  aoristischeu  Handlung  in  der 
Vergangenheit  knüpfte,  hatte  man  eine  Bedeutung,  wie  solche 
sonst  auch  durch  einfache  Verbalformen  zur  Darstellunü-  kamen. 
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Es  wurde  jetzt  auch  zwischen  den  lautlich  iinverduukelten  *cpavc 
€CKOv,  *qpavTec  ecKO)uev  und  einfachen  Verhalformeu  wie  qpiiul 
eqpriv  kein  grösserei-  Artunterschied  empfunden,  etwa  nur  ein 
solcher  wie  /wischen  TeieXec.uevov  kti  und  TeieXecTai,  Kara- 
KeKOVibc  ecTtti  und  xaraKeKOve,  amätus  sum  amdtus  eram  und 
amor  amühar  atnähor,  datürus  sum  und  dö  dabo.  Hier 
waren  nun  die  Bildungen  mit  *ckov  vor  denen  mit  ecKOV  im 
Vorteil,  weil  sie  nach  geschehener  Lautveränderung  ganz  und 
gar  den  Eindruck  einlacher  Verbalformen  machten.  Dadurch 
wurde  die  völlige  Einverleibung  dieses  Präteritaltypus  ins 
Verbalsystem  wesentlich  erleichtert.  Sie  trugen  demgemäss 
im  Konkurrenzkampf  den  Sieg  davon. 

Weiter  haben  wir  die  verschiedenen  Klassen  von  Parti- 
zipialbildungen  ins  Auge  zu  fassen,  die  nach  unserer  Hypo- 
these in  die  Verbindung  mit  *ckov  eingegangen  sind. 

Hier  fügt  sieh,  wenn  wir  zunächst  von  den  themavokali- 
scheu  Tempusstämmen  absehen,  alles  aufs  einfachste.  Ich 
gebe  für  jeden  der  vorkommenden  Typen  ein  oder  zwei  Bei- 
spiele. 1)  Participium  praesentis.  9dcK0v  =  *qpavc  ckov. 
tOeckov  =  *Ti9evc  ckov.  priYvucKOV  =  *pri-fvuvc  ckov.  bd,uvacKov 
=  *ba,uvavc  ckov.  2)  Participium  aoristi.  böcKOV  =  *bovc 
CKOV.  crdcKOv,  bucKOV  =  *CTavc  ckov,  *buvc  CKOV.  CTpev|JacKOV, 
aubi'icacKOV  =  ^crpevpavc  ckov,  *aubr|cavc  ckov.  qpdvecKov  = 
*q)avevc  ckov.  Von  Wichtigkeit  für  die  Begründung  unserer 
Hypothese  sind  unter  diesen  Formen  die  zu  CTfjvai,  bOvai, 
cpavfivai  gehörigen  Aoristiterativa  ctückov.  bucKOV,  qpdvecKOv; 
man  versteht  jetzt  die  Vokalkürze  vor  -ckov.  Auf  den  ersten 
Blick  befremdlich  sind  freilich  die  Aoristiterativa  piTTiacKOv 
O  23,  piTTTacKe  X  592,  biappiTTTacKCV  t  575  ^),  KpurrtacKe  0  272, 
icdcKeto  Q  607.  Wie  Curtius  gesehen  hat,  gehören  sie  zu  den 
Präseutien  auf  -älvj  pmidZ^uu,  KpuTTidZ^uu -),  icdZiuu;  das  Präsens- 
iterativ zu  piTTTttCKOv  wäre  also  *pi7TTdZ:ecK0v  (vgl.  puctdZiecKev 
Q  755).  Hierzu  kommt  noch  ouracKe  0  745,  das  ebenfalls 
Aoristiterativ  war  und  zu  outdCuu  zu  stellen  ist.  Nach  dem 
Verhältnis  von  TreXd^uü  zu  TteXdci'cjai  sollte  man  *piTrTdc''c)acKOV, 
*KpuTTTdc(c)acKov,  *icac(;c)üCKÖuiiv,  *ouTdc'c  acKOV  erwarten,  vgl. 


1)  V  827  und  e  374  (vg-l.  Tyn  S.  fi89)  ist  ^iTtrecKC  als  Präsens- 
iterativum  für  das  überlieferte  piirTacKe  herzustelleu. 

2)  KpunxäZiJiJ  ist  zwar  erst  nachhomeriseh  belegt,    aber  Homer 
hat  schon  das  dazu  gehöi-ig'e  KpuTiTciöioc. 
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?)acdcKeTO  I  333.  eXdcacKev  B  199,  ouirjcacKe  X  375.  Offenbar 
hat  liaplologische  Kürzung-  stattg-efimdeu.  Dass  *baccacK6iuriv 
(bacdcKexo,  zu  baieoiuai),  *ujccacKOv  (ujcacKe,  zu  uj0euj)  diese 
Verkürzung-  nicht  mitgemacht  haben,  erklärt  sich  daraus,  dass 
hier  cc  hinter  der  ersten  Wortsilbe  stand.  eXdcacKev  und 
eEepiJcacKev  aber  legen  Zeugnis  dafür  ab,  dass  der  Übergang- 
von  *piTTTdccacKOV  in  piTTiacKOV  in  der  Zeit  geschah,  als  cc 
noch  nicht  zu  c  geworden,  d.  h.  als  cc  teilweise  noch  zur 
vorhergehenden  Silbe  gezogen  w^ar;  wobei  zu  berücksichtigen 
ist,  dass  die  homerischen  cc-Formen  wie  e'Xacce,  epuccai  nach 
Schulzes  Nachweis  (KZ.  29,  266  ff.  33,  126  ff.)  Äolismen  und 
g-eg-enüber  den  Formen  mit  einfachem  c  unursprünglich  waren. 
Die  Annahme  einiger  Homeriker,  wie  Kirchhoff,  Fick,  Cauer, 
dass  für  die  aoristischen  plirtacKOv  und  KpuTtracKOv  piijjacKOV 
und  KpuipacKOV  zu  schreiben  sei,  erweist  sich  hiernach  als 
verfehlt  1). 

Was  dann  die  themavokalischen  Präsens-  und  Aorist- 
stämme anlangt,  so  w^ar  -ecKOv  ihr  Ausgang-,  z.  B.  cpeujecKOV, 
KXaiecKOV,  ßocKecKÖ)ur|v,  (poßeecKOV  und  qpuY^CKOv,  eXecKOV.  Formen 
wie  YodacKOv,  icxavdacKOV  zeigen  die  bekannte  Vokalangleichung. 
In  solchen  wie  KaXecKexo  0  338  (neben  KaXeecKC  Z  402),  uj9ecKe 
X  596,  die  auch  bei  Herodot,  Pindar,  Aristophanes  glaubwürdig 
überliefert  sind-),  kann  dieselbe  Verkürzung-  von  -eecK-  in  -ecK- 
stattgefunden  haben,  die  in  KecKeio  qp  41.  l  521  aus  *Ke[i]ecKeTo 
(vgl.  Keovxai)  begegnet  (vgl.  Solmsen  Untersuch,  zur  griech.  Laut- 
u.  Versl.  90.  223.  250).  Aber  wie  sind  eiacKov  (E  802.  T  295 
u.  s.),  xpajTTdcKeTO  (A  568)  u.  dgl..  Formen,  die  wiederum  auch 
nachhomeriscb,  bei  Hesiod  und  Aristophanes,  auftreten,  zu 
deuten?  Dass  a  kurz  war,  mithin  keine  Kontraktion  von  ae 
in  ä  vorliegt,  ist  unzweifelhaft.  Aber  soll  hier  ebenfalls  e 
durch  "Hyphäresis'  geschwunden  sein?  Oder  soll  eidcKov  dem 
ujöecKOV  analogisch  nachgebildet  worden  sein?  Hoffentlich 
bringt  die  von  Solmsen  a.  a.  0.  über  die  Hjphäresis  in  Aussicht 
gestellte  Untersuchung  Klarheit  hierüber.     Einstweilen  scheint 


1)  Gustav  Meyers  Ansicht  (Griech.  Gramm.^  592),  ^(TrxacKov, 
KpuTTxacKov,  icacKÖ.uiTv  seien  Analog-iebildungen  nach  dem  Verhältnis 
von  ^XMTÖZü)  zu  Y6veid2:uu  :  Y^veidcKuu,  ist  schon  darum  abzuweisen, 
weil  sie  die  Aoristbedeutung-  dieser  Iterativa  unerklärt  lässt. 

2)  Früher  Hess  man  bei  Herodot  nur  -nroieecKov  usw.  mit  ee  zu. 
S.  Merzdorf  Curtius'  Stud.  8,  151  f. 
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es  mir  nicht  überflüssig-,  auch  noch  auf  folgende  Möglichkeit 
anfnieiksam  zu  machen.  uuBecKOv  könnte  ans  *ujGevc  ckov, 
cvjXacKOV  aus  *cuXüvc  ckov  hergeleitet  werden,  d.  h.  sie  würden 
zur  sogen,  äolischen  Flexion  der  Verba  contracta  gehören. 
Bei  der  Unsicherheit,  die  zur  Zeit  über  den  Ursprung  dieser 
Flexionswcise  besteht  (vgl.  Griech.  Gr.  ^  285  f.),  darf  diese 
Eventualität  jedenfalls  nicht  a  limine  abgewiesen  werden. 

*qpeuTUJV  ckov,  *cpuYuJv  ckov  mussten  über  *(peuTOvcKOV, 
*(puYOVCKOV  zu  *cpeuYOCKOV,  *cpuYOCKOV  führen,  wie  *aipe9rivc 
über  aipeGevc  zu  (ther.)  aipeBec,  *)arivc  'Monat'  zu  *|uevc  laeic, 
*YuuvTec  zu  YVÖVTEC  geworden  ist  (Griech.  Gr.  ^  71).  Die  Aus- 
stossung  des  v  musste  zugleich  das  Neutrum  auf  -ov  vor  *ckov 
erfahren.  Das  o  vor  *ckov  sah  nunmehi-  wie  der  sogenannte 
thematische  Vokal  aus,  und  z.  B.  zwischen  *cpeuY0CK0v  und 
(e)(peuY0)aev  wurde  dasselbe  Verhältnis  empfunden  wie  zwischen 
TiBecKOv  Ti9ecKÖ)ar|v  und  (eiTiGejuev  xiöeiuai  eTiGe)ur|v,  iciacKOV 
'iCTacKÖ)uriv  und  icxaiuev  icxaiuai  icidjuriv,  priYvocKOV  p»iYVucKÖ|Liriv 
und  (epjpriYvujuev  priYVO)aai  eppriYVUjLiriv.  Nun  wechselte  aber 
als  thematischer  Vokal  o  mit  e  im  Präsens  und  Im  Aorist, 
und  so  konnte  sich  neben  *(peuY0CK0v,  nachdem  der  Bildungs- 
charakter dieser  Form  verundeutlicht  war,  leicht  qpeÜYecKOv 
eintinden.  Was  dann  dem  e  allmählich  das  Übergewicht  gab 
und  es  schliesslich  das  o  ganz  verdrängen  Hess,  war  der  Um- 
stand, dass  zweisilbige  vokalisch  auslautende  Stämme,  deren 
Auslaut  vor  den  Personalcudungen  des  Ind.  Präs.  und  Aor. 
zwischen  e  und  o  wechselte,  vor  ableitenden  Formantien  regel- 
mässig e,  nicht  o,  hatten.  Da  auch  -ckov  nunmehr  als  ein 
solches  ableitendes  Formans  erschien,  so  setzte  sich  e  davor 
fest.  Man  vgl.  z.  B.  dTr-oXecKexo  :  ujX6|uriv  ujXexo  :  öXe-KUj  oXe-xrip 
öXe-Bpoc;  YevecKexo  :  eYevö|ui"|v  eY^vexo  :  Yeve-xr)  Ycve-xuup  Y6ve-GXr| 
Yeve-cic;  eXecKOV  :  eiXov  eiXe  :  eXe-xöc;  e'xecKOV  :  eixov  eixe : 
eX^-Tiic  exl-rh}  cxe-9e|Liev;  vaiecKOV  :  evaiov  evaie  :  vaie-xduj;  in 
derselben  Art  hat  es  gewiss  neben  vejueGovxo  veiaexmp  und  eve^ov 
eve)Li€  ein  *v€|uecK0V,  neben  qpXeYeGuu  eqpXeYOV  eqpXeYC  ein  *q)Xe- 
YecKov  gegeben  u.  dgl.  mehr.  Insbesondere  vergleichen  sich 
die  Intinitive  wie  deibe)aevai,  dYe|uev,  eXGejuev,  da  sie  erst  nach 
denen  wie  ebjuevai,  Ge)aev  usw.  geschafieu  worden  sind  ^). 


1)  Es  mag-  nicht  xmerwRlmt  bleiben,    dass    ich    mich    mit   der 
Frage    getragen    habe,    ob    der    vordere    Bestandteil    der   Ttorati\  - 
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Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  Betonung-  der  Ite- 
rativa.  *ckov  hinter  dem  Partizip  verlor  seinen  Eig-enton,  und 
solche  Formen  wie  cpdcKOV,  böcKOV,  ctpevjjacKOV  =  *cpdvc  ckov, 
*bövc  CKOV,  *CTpei|javc  ckov  sowie  *9euY0CK0v,  die  Vorstufe  von 
qpeuYecKOV,  waren,  wie  man  annehmen  darf,  diejenigen,  welche 
für  die  ganze  Klasse  den  Akzentsitz  bestimmten.  *Ti9ecKOV  = 
*Ti6evc  CKOV  konnte  um  so  leichter  einem  TiBecKOV  weichen, 
als  in  den  neu  hinzugekommenen  Formen  der  1.  2.  Plur.  und 
der  2.  3.  Du.  die  beiden  von  Haus  aus  akzentuell  verschiedenen 
Klassen  ohnehin  die  gleiche  Betonung  erhalten  mussten:  xiOe- 
CKO)H€v  TiÖecKeie  TiBecKexov  riGecKeiriv  wie  cpdcK0)aev  qpdcKere 
cpacKETOV  cpacKCTriv.  Aber  auch  hiervon  ganz  abgesehen,  war 
es  natürlich,  ja  man  darf  sagen  notwendig,  dass  die  Iterativa, 
nachdem  sie  einmal  in  die  Reihe  solcher  einfacher  Verbal- 
formen eingerückt  waren,  die  den  Ton  immer  so  weit  als 
möglich  zurückzogen  (eqpeuYOV  cpeOyov,  eqpuYOv  qpu-fov,  iciriv 
usw.),  deren  Akzentuationsweise  folgten. 

Leipzig.  K.  B  rüg  mann. 


bildung-en  ein  infinitivisches  Gebilde  gewesen  sei.  Dies  müsste 
auf  -V  ausgegangen  sein,  und  man  brauchte  füi'  die  Formen  qpeu- 
YecKov  cpÜYecKov  Ivcinen  Übergang  von  o  in  e  anzunehmen.  p]ine 
derartige  Auffassung'  ist  ja  aiich  durch  das  slav.  Imperfelvt  auf 
-eachh  nahe  g-elegt.  Wenn  ich  mich  dann  doch  für  Partizi}3ium 
+  CKOV  entschieden  habe,  so  geschah  das  der  Bedeutung  wegen. 
Denn  es  entgeht  mir,  wie  *ckov,  dessen  Nebenform  ecKov  in  histo- 
rischer Zeit  nichts  anderes  als  iteratives  'ich  war'  ('verhielt  mich', 
seltner  'befand  mich')  ist,  dazu  sollte  g'ekommen  sein,  sich  im  Sinne 
eines  persönlich  konstruierten  YiTvexai  'es  geschieht'  mit  dem  In- 
finitiv zu  vei'binden,  oder  weshalb  man  'ich  war  (jedesmal)  in  der 
Lag-e,  im  Stande  etwas  zu  thun'  (vgl.  N  312  vr|uci  |uev  ev  .ueccrjciv 
d|Liüveiv  eici  koI  dWct,  ebenso  I  688.  ß  489)  für  'ich  that  etwas'  gesag-t 
haben  sollte. 
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Lat,  nd-  (ridere),  idg.  vrizd-. 

Vor  ungefähr  einem  halben  Jahrhundert  führte  mich  eine 
indische  Strophe  (Nala,  IIl  19,  sowohl  bei  Bopp  als  bei  Böht- 
lingki,  die  dreimal  das  Verbnm  smdi/ate,  und  zwar  zweimal 
als  'lächeln',  und  das  dritte  Mal,  mit  dem  Präf.  vi,  als  'staunen' 
enthält,  zu  einer  Bemerkung-,  die  später  auch  von  anderen 
wiederholt  wurde,  und  italienisch  lautete:  "il  riso  e  un  dolce 
stupore'  (Studj  orientali  e  linguistici,  1854,  S.  113).  Die  beiden 
Bedeutungen  von  smdyate  erscheinen  dort  in  bemerkenswerter 
Gegenüberstellung:  smitapürvä  'bhihhcUinl  ....  ahhijabhäsafa 
vismitä  "mit  vorangegangenem  Lächeln  sprechend,  sprach  sie 
erstaunt'. 

Das  semantische  Verhältnis  zwischen  'lachen'  und  'staunen' 
war  richtig  erfasst,  jedoch  enger  als  die  weitere  Erkenntnis 
der  Bedeutungen  von  ai.  smdyafe  es  später  aufzustellen  er- 
laubten. Etwa  fünfundzwanzig  Jahre  darauf  lehrte  nämlich 
das  Petersburger  Wörterbuch,  dass  in  der  vedischen  Periode 
das  einfache  smdyate :  'lächeln,  verschämt  lächeln,  erröten' 
bedeutet;  mit  Präf.  ava:  'errötend  herabscheinen';  mit  Präf. 
sa7)i:  'verschämt  sein,  erröten';  endlich  ausservedisch ,  mit 
Präf.  vi:  'betroffen  — ,  bestürzt  we'rden'. 

Daraus  erhellt  als  Grundbedeutung :  'auf  milde,  zaghafte, 
angenehme  Weise  betroffen  werden';  woraus  das  'erröten',  das 
'lächeln'  (engl,  smile),  das  'staunen'  (lat.  miror)  ganz  natürlich 
entstammen.  Das  'Betroffenwerden'  steigert  sich  später,  bei 
vismdyate,  zum  'Bestürztwerden'. 

Nun  bedeutet  die  ai.  Wurzel  vrid  (vrldyati  vridate),  die 
vedisch  nicht  zu  belegen  ist :  'verlegen  werden,  sich  schämen', 
also  wiederum  das  'Betroffenwerden',  insbesondere  das  'Zaghaft- 
werden'. Die  semasiologische  Verwandtschaft  zwischen  smd- 
yate und  vridate  (verschämt  lächeln  und  sich  schämen ;  staunen 
oder  bestürzt  werden  und  verlegen  werden)  sticht  demnach 
augenscheinlichst  hervor.  Es  fehlt  bei  vrld-  das  'stauneu  als 
'lachen'.     Die  Reihe  wird  aber  auf  italischem  Boden  integriert. 

Ai.  vrld-  setzt  nämlich  idg.  vrizd-  voraus,  ganz  so  wie 
ai.  n'ida  idg.  nizda  und  andere  derartige  Beispiele  (vgl.  Brugm. 
Grundr.    l  '^,  7,35  f.).    Wie  lat.  nldu-s  zu   ai.  nida,  idg.  nizda, 
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SO  verhält  sich  g-aiiz  g-euau  (da  anlautendes  vr  sich  zu  lat.  r 
reduzieren  muss)  lat.  rul-  zu  ai.  vrid-  idg.  vrizd-. 

Das  bis  jetzt  so  rätselhafte  lat.  rld-  erlangt  folglich  so- 
fort sein  indogermanisches  Recht,  und  ein  wichtiges  Beispiel 
wird  zugleich  von  neuem  geboten  für  den  Nutzen,  der  für  die 
Sprachvergleichung  aus  der  Wiederherstellung  der  auf  indischem 
Boden  zerfallenen  urarischen  Formen  gezogen  werden  mag. 
Die  sprachliche  d.  i.  empirische  Berührung  zwischen  'lachen' 
und  ^betroffen  werden'  ist  endlich  auch  in  philosophischer 
Hinsicht  nicht  unwichtig.  Ein  bedeutendes,  eben  erschienenes 
Werk  von  Tullo  ^lassarani:  'Storia  e  fisiolog-ia  dell'  arte  di 
ridere'  schliesst  (3.  Bd.,  Mailand  1902,  8.  653  ff.)  mit  einer 
Reihe  von  Definitionen  des  Lachens  aus  der  philosophischen 
Litteratur  aller  Länder,  worunter  diejenige,  die  durch  sma- 
yate  neben  vismita  oder  rid-  neben  vrid-  bezeugt  wird,  ge- 
wiss keine  schlechte  Stelle  einnehmen  möchte. 

Mailand.  G.  J.  Ascoli. 


Litauisches  eskulus  'Buche' f 


Gelegentlich  findet  man  ein  angeblich  litauisches  eshulus 
in  sprachvergleichenden  Abhandlungen  benutzt,  so  z.  B.  von 
H.  Pedersen  IF.  5,  44.  Ich  habe  mich  schon  einmal  (Bild, 
d.  Nom.  507)  bemüht,  es  aus  der  Welt  zu  schaffen  und  möchte 
ihm  jetzt  gern  ganz  ein  Ende  machen.  Das  Wort  stammt 
aus  Szyrwids  Dictionarium  triuni  linguarum.  Dort  steht: 
'53u6.  Fagus  (gi.  f.)  Efkulus'.  Der  kursive  Druck  lässt 
efkulus  als  litauisches  Wort  erscheinen  (die  polnischen  Wörter 
sind  bei  Sz.  in  Fraktur,  die  lateinischen  nicht  kursiv).  Da 
bei  Sz.  das  l  palatales  /'  bedeutet,  wäre  nach  der  ge- 
wöhnlichen heutigen  Schreibweise  eskulius  zu  schreiben.  Nessel- 
mann hat  das  Wort  aus  Sz.  in  sein  Wörterbuch  aufgenommen : 
'eskulus,  aus,  m.  die  Buche',  der  Zusatz  der  Genitivform  ist 
von  ihm.  Aus  Nesselmann  ist  es  wieder  in  Kurschats  Wörter- 
buch übergegangen,  Miezinis,  Zodyuas,  hat  ein  eskulis  daraus 
gemacht  und  übersetzt  es  erst  durch  lett.  viksne  (d.  i.  Ulme, 
lit.  vinkszna),  dann  durch  das  poln.  buk.     Bei  Szyrwid  folgen 


280  K.  Bruguianu,  Homeviscli   cuvokuuxöte  (B  218). 

daun  die  Artikel:  'S3iifouniiu.  Fag-inea  sylva,  erculetura'; 
'^iiifoun).  Fagiiius,  fag-iueus,  Elculinus'.  Man  sieht  daran, 
g-laube  ich,  deutlich  genug-,  wie  es  mit  dem  efl'ulus  steht. 
Szyrwid  übersetzt  buliow'mu  und  hulxowy  überhaupt  nicht  ins 
Litauische ;  hätte  es  aber  eiu  lit.  efkulus  gegeben,  so  ist  nicht 
abzusehen,  warum  er  nicht  ein  Substantiv  efkulinas  (esJtulynas), 
Adj.  efkuUnis  als  Entsprechungen  von  lat.  esculetum,  escu- 
linus  hätte  bilden  sollen,  so  gut  er  z.  B.  zu  dah  quercus  : 
uzuolas,  zu  dehina  quercetum.  :  uzuoUnas  (=  uzülynas),  zu 
dehowy  quernus  :  uzuolhiis  setzt.  Er  hat  also  auch  zu  '33uP 
nur  lateinische  Wörter  gesetzt:  fagus  und  esculus;  durch  irgend 
eiu  Versehen  ist  aber  efculus  als  litauisch  aufgefasst  und  als 
efkulus,  sowie  kursiv  gedruckt  worden.  In  der  mir  doch  in 
ziemlich  weitem  Umfange  bekannten  litauischen  Litteratur 
habe  ich  das  Wort  nie  angetrotfen,  und  ich  möchte  empfehlen, 
es  aus  Lautlehre  und  Etymologie  verschwinden  zu  lassen. 

Leipzig.  A.  Leskien. 


Homerisch  cuvoKuuxÖTe  (B  218). 


Die  Lesarten  cuvoxujKOTe,  cuvoxr|KÖT6  infolge  talseher  Ab- 
leitung von  cuvoxoc,  cuvoxi'i.  ^y,-  'war,  wie  in  ÖKuuxri  (cuvo- 
Kuuxil  Hippokr.,  dvoKUJxn  Thuk.,  KaxoKuuxn  Plat.*.  eTT-uuxaTO 
(M  34(J),  ci)v-ujxaböv  (Hes.  Theog.  690),  die  Dehnstufe  zu 
Wurzel  segh-  (^ujx-  :  e'xuu  :  |U£t-oxi'i  :  cxe-c9ai  =  TTuuidoiuai  :  ni- 
T0)uai  :  TTOTri  :  TTte-cGai,  vgl.  Hübschmann  IF.  Anz.  11,  50  f.)- 
Ein  *ujxuuc  =  ai.  .sähväs-,  seit  urgriech.  Zeit  mit  '  anlautend, 
bekam  att.  Reduplikation  nach  Art  von  eb-ribuuc  (ai.  dda) 
öp-ujpa  (ai.  ara)  u.  a.  Ahnlich  6p-uupriKa  (Herodas)  von  Fopä-, 
e)u-ii)aeKee  (Hippokr.)  von  Fe)Uf.-.  ÖKuuxn  :  -okuuxluc  =  ÖTr-uuirri  : 
ÖTT-ujTTa,  eb-ULibii  :  eb-r)bujc.  e-rr-uuxaTO  eine  Mcdialform  wie  ai. 
sciksvd  'sei  siegreich'  (RV.  3,  37,  7). 

Leipzig.  K.  Brugniann. 
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Ablaut  ai  :  i  136,  e  :  e  im  Lat. 

84. 

Adjektiva,  im  Lat.  auf  do 
104. 

Ag'gliitinationstheoriel27. 

Akzent  g'esetz,  germanisches 
130.     Jenisch  sein  Entdecker  130. 

Alanen  44  f.  73. 

AUegro-  und  Lentofor- 
men  98  ^  Allegroformen  ver- 
allgemeinert 110.  113. 

Anaptyxis  iin  Latein  vor  n 
102. 

Anlauts  gesetze,  germa- 
nische 132. 

Attraktion  des  Possessiv- 
pronomens 234. 

Augment  der  Iterativa  im 
Griech.  268  i. 

Ausgleichung.  Das  Got. 
bevorzugt  p  vor  d  in  der  A.  33. 

Auslauts  gesetze,  ger- 
manische 131. 

Bas  tarne  r  52. 

Bataver  69. 

Bedeutungswandel.  Natur- 
indogermanische Forschungen  XIII 


Vorgänge  werden  zu  Zeit-  und 
Ortsbestimmungen  161.  Von 
'lachen'  zu'betroffen  werden'  279. 

Betonung  der  griech.  Ite- 
rativa 277,  der  lit.  Verben  auf 
-tei-eti  178. 

Brotbereitung  bei  den  Ger- 
manen 4  f. 

Burgun  disch  31. 

Chronologie  der  Laut- 
gesetze im  Lat.  95  ff.,  des  Über- 
gangs von  p  zu  d  und  b  im  Lat. 
106;  de^^  Rhotazismus  im  Lat.  101. 
sn  u.  sm  im  Latein  noch  intakt 
zur  Zeit  der  Anaptyxe  und  zur 
Zeit  des  Rhotazismus  101. 

Dual.  Erstarrte  Dualformen 
im  Lett.  236  f.,  239,  vertreten  die 
Pluralformen  226.  Die  mask. 
Duale  nehmen  im  Lett.  die  neu- 
trale Form  an  238. 

Er  man  rieh  48  f. 

Eudoses  80  ff.  83. 
Eudusianer  80  ff.  84. 
Oapabeivoi  68. 

Fernversetzung  von  Kon- 
sonanten 10. 

Genitiv,  appositionaler  im 
Lett.  229. 

20 


2S2 
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Gepiden  51. 71.   Gepidisch  75.    '   wendung-    1811".     I.    parallel    mir 


Goten.  Schichtung-  der  Goten 
und  Heruler  46.  Mösogoten  1  ff. 
Ostgoten  in  der  Krim  44  If".  48. 
Tetraxitische  G.  47.  65.  72.  Dia- 
lektunti-rschied  zwischen  west- 
g-otisch  und  ostgotisch  unerheb- 
lich 80.  Namen  gotischer  Fürsten 
61. 

Gotenname,  erweitert  51  f.; 
übertragen  auf  die  Heruler  50, 
auf  Nichtgoten  54. 

Gotien,  Bistum  am  Bosporus 
55.  Griechische  Schriftsprache 
in  G.  61. 

fpaiKOi  59  1. 


Greutungen  44.  50.  55. 


Haplologie  30.  147.  275. 

Heruler  2.  35.  44  f.  47  f.  50  f. 
67.  70  f.  Ableitung  des  Namens 
46.  73  f.  H.  in  der  Krim  55. 
Arianische  H.  71.  Donauh.  66, 
6!)  f.  Mäotische  H.  49.  Nordh.  69. 
Südh.  69.  71.  Urheimat  der  H. 
3.  45  f.   67  ff. 

Her  Uli  seh  Kennzeichen  und 
lautliche  Eigentümlichkeiten  75. 
77  ff.,  nicht  zum  Westgerm,  ge- 
hörig 75,  hat  das  Nom.-s  ein- 
gebüsst  77.  Lage  des  heruli- 
schen  Sprachgebietes  80. 

Interjektionen  und  Schail- 
nachahmung-en  165,  im  Lit.  165  ff. 
Verba  aus  I.  g^ebildet   165  ff. 

Homer.  Worte  weg-en  metri- 
scher Schwierigkeiten  bei  Homer 
nicht  verwendet  148. 

Hyphäresis  275. 

Infinitive  im  Lii,  181.    Ver- 


Begleitrufen  181. 

Jenisch  129  ff.,  Entdecker  des 
germ.  Akzentg^esetzes  130. 

Kasus.     Ein  K.  wird  im  Letti- 
schen zum  präpositionalen  K.  für 
alle    Präpositionen    235  ff.     Ge- 
nitiv auf  -u  im  Lett.  231,   Gen. 
oder    Abi.    auf   -ü,    -u    im    Letr. 
220  ff.,    Gen.  Plur.    im    Lett.    auf 
-{u)s  226,  appositionaler  Gen.  im 
Lett.    229.      Gen.    statt    des    No- 
minativs   im    Lett.    in    positiven 
Existenzialsätzen  227.     Gen.   mit 
dem  zu  bestimmenden  Wort    im 
Lett.  zu    einer   Art  Kompositum 
zusammengewachsen    2.30.     Syn- 
taktischer Unterschied    zwischen 
Genitiv    u.    dem  präpositionalen 
Kasus  im  Lett.  232.     Schwanken 
lettischer  Verba  des  Verlangens 
u.  a.  zwischen  Gen.  u.  Akk.  24  k 
Jedes  transitive  Verbum  im  Lett. 
mit  dem  Genitiv  der  dritten  Person 
verbunden  245.     Der  Akk.  durch 
den  Gen.    im    Slav.    ersetzt    245. 
'Schwanken  der  Präpos.  zwischen 
Gen.    und    Akk.    im   Lett.  251  ff. 
Gen.  nach  akkus.  Präpos.  im  Lett. 
255.       Genitiv-    und    Akkusativ- 
konstruktion   bei    der    Präp.    uz 
im  Lett.  260.  265.    Dativ  Plur.  im 
Lett.  nach  Präpositionen,  die  den 
Gen.  regieren  251.     Akkusativ 
statt  des  Gen.  bei    verbalen  No- 
mina   im    Lett.  228.      Akk.  Fem. 
statt     des    Gen.     im    Lett.    nach 
Präpos.    254  f.      Akk.    des    Pro- 
nomens   der    3.    Pers.    und    der 
männl.     Nomina     nach    Genitiv- 
präpositionen 254.    Akk.  statt  des 
Gen.  nach  Präpos.  256  f.  Der  Akk. 
durch  den  Gen.  ersetzt  im  Slavi- 
schen    245.      Instrumental, 
lit.  =  lett.    Instr.    Plur.    auf  -mi 
250.      Der  Instrumental   präposi- 
tionaler  Kasus  im  Lett.  249.  257. 
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Kelten  50. 

Komposition.  Genitiv-Ver- 
bindung' zu  einer  Art  K.  ge- 
worden 230. 

K  0  n  s  0  n  a  n  t  i  s  ni  u  s.  Wechsel 
vou  st-  und  t-  im  I  dg.  139.  Arm. 
X  =  idg.  kh  1B3.  Umspringen  der 
Aspiration  im  Grieeh.  140.  cö 
im  Grieeh.  zu  b  nach  langem 
Vokal  und  Diphthong  137.  Ur- 
ital.  -pm-  7Ai  -77in-  91  ^.  Lat.  a?' 
aus  ad  88.  Metathesis  des  r  im 
Lat.  89.  Idg.  sts  zu  lat.  ss  87. 
Tenues  asp.  im  Lat.  durch  Te- 
nues  vertreten  213  ff.  Lat.  -sn- 
im  Inlaut  101.  103.  Der  Über- 
gang von  zd  zu  d  und  sn  zu  n 
ist  im  Lat.  nicht  gleichzeitig  104. 
-sp-  im  U  r  k  e  1 1. 158.  Anlautende 
Verschlusslaute  im  Germ,  ab- 
gefallen 119.  Idg.  ps-  zu  germ. 
s-  119  f.  Ostgerm.  Wandel  von 
jj  zu  ggj  37.  Schwund  von  z 
im  Westgerm.  121.  Ausl.  d  im 
Herul.  zu  p  75,  p  nach  n  stimm- 
haft geworden  75, -s geschwunden 
76.  Krimgot.  /)  zu  tZ  4;  d  zu 
i?  4;  s  zu  s  40;  Sic  zu  sie  8;  z  8; 
tz  8;  k  nach  ^,  f  zu  cA  21;  m  zu 
71  38;  y^i  vor  l  verflüchtigt  40; 
Metathesis  des  h  9;  j  vor  a 
geschwunden  10;  t  vor  st  ge- 
schwunden 11 ;  -d  nach  tz  nicht  ab- 
gefallen 17;  71  vor  ^  geschwunden 
40;  ?n  vor  /*  geschwunden  39; 
s  an  d  assimiliert  24;  t  im  Aus- 
laut angetreten  6;  Nominativ-s 
19.  35.  s  an  d  assimiliert  im 
Waudalischen  24.  Lett.  skj  zu 
schk'  174;  stj  zu  schk'  174;  tj  zu 
6c7i  174;  k  vor  scTi  im  Lett.  ein- 
geschoben. 

Kontaminationsbildun- 
gen 88.  92.  155. 

K  r i  m  g  o  t  e  n  1  fp.     Sitze  der  K. 


42  f.     Ethnologie   44.     K.    gleich 
Tetraxiten  47. 


Krimgotisch,  Stellung  zum 
Gotischen  1  ff.  25;  ostgerm.  Mund- 
art 37;  Bischöfe  haben  grieeh. 
Namen  60;  Bibel  61. 

Lach  mann  131. 


Langobarden  58    66.  69. 


Lehnwörter  des  Grieeh.  aus 
dem  .Sem.  147 ;  des  Lat.  aus  dem 
Germ.  215  ;  des  Krimgot.  ans  dem 
Alanischen  19;  des  Lett.  aus  dem 
Elsthn.  220;  des  Slav.  aus  dem 
Germ.  5;  des  Russ.  aus  dem  Alt- 
bulg.  5. 

Lettische  Dialekte  in  Au- 
germünde  226  ff.  231.  254;  in 
Kandau  253  f.  255.  257  f. ;  in  Kur- 
land 241.  250.  252.  261;  im  mitt- 
leren Kurland  220.  256;  in  Nord- 
westkurland 220.  222.  243  f.  252. 
254.  256.  261 ;  in  Südwestknrland 
247;  in  Livland  247.  250.  256. 
261  ff.;  in  Ostlivland  220.  252.  261 ; 
im  poln.  Livland  226.  254.  261; 
in  Westlivland  252,  261 ;  in  Nieder- 
Bartau  247  f.  257;  in  Reibi  bei 
Taunagi  231;  in  Saussen  und 
Fehteln  234;  in  Smilten  228;  in 
Stenden  223;  in  Talsen  253.  257  f. 

Livismen  im  Lett.  227. 

Neutrum.  Spuren  des  N.  im 
Lett.  239.  Akk.  des  Ntr.  hat  in 
der  S.yntax  einen  viel  grösseren 
Spielraum  als  beim  Mask.  u.  Fem. 
222.  Negative  Sätze  im  Lett. 
mit  dem  Ntr.  des  Pronomens  ver- 
bunden 222.  Verlust  des  Neu- 
trums im  Lett.  258. 

N  o  r  d  t  h  ü  r  i  n  o-  e  r  58  f. 
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Numerus.  Metalle  im  Lett, 
und  anderen  idg.  Sprachen  im 
Sin<?.  gebraucht  224.  Bezeich- 
nungen der  Feste  und  Zeit- 
abschnitte im  Lett.  Pluralia  224. 
Gen.  Plur.  statt  Gen.  Sg.  im  Lett. 
223.  Plural' bei  Stoffnanien  im 
Lett.  223.  Plur.  im  Lett.  bei 
Tiernamen  225. 

Odoaker  52  f. 

Ortsnamen  in  Gotien  63,  auf 
-leben,  -leiba  67.  83,  kein  Kenn- 
zeichen der  Ausbreitung-  der  He- 
ruler  83. 

Passivus  219. 

Personalp  ronomina,  aus 
den  Personalendungen  entwickelt 
128. 

Peuken  50ff. 

Präpositionen  aus  Relativ- 
pronomen entwickelt  150.  Rek- 
tion der  Präpositionen  im  nord- 
westlichen Kurland  243  f.  Let- 
tische Pr.  mit  dem  Akk.  235.  249, 
mit  dem  Gen.  235.  243.  250,  mit 
dem  Dat.  235.  P.  mit  dem  Dat. 
Plur.  im  Lett.  verbunden  247. 
P.,  die  im  Sing,  den  Akk.  und 
Instr.  regieren,  im  Lett  im  Plural 
mit  dem  Tnsir.  verbunden  248. 
Dat.  Plur.  nach  Präp.,  die  den 
Gen.  regieren  im  Lett.  251.  P. 
mit  Akk.  Plnr.  248.  kam  und 
tarn  stehen  im  Lett.  nach  allen 
Präpositionen  241  ff.  Erklärung 
dafür  241  ff. ;  ebenso  man,  tev, 
sev  240  und  manim,  tevim,  sevim 
241.  kü,  tu  im  Lett.  nach  allen 
Präpos.  252.  Präpositionen  mit 
einem  Kasus  im  Lett.  verbunden 
258. 

Kam  1  er  127. 


Sachregister. 

Rügen   6.   31  f.   58.  67  ff.   72  f. 
Sachsen  58. 


Samprasärana  im  Lat.  102. 
Zeit  1021.  106  f. 

Sarm  aten,  Sauroraaten  44.. 

Saxones  67. 

Schallworte  haben  im  Lit.. 
eine  feste  grammatische  Form 
auf -f,  -st,  -szt  168.  im  Lettischen 
170. 

Silbentrennung  im  Lat.  115.. 

Skiren  6.  72  f. 

Sk  or  disk  er  51. 

S  p  r  a  c  h  v  e  r  g  1  e  i  c  h  u  n  g  130. 

S  p  rachwürderung  131. 

Sprach  w  u  r  z  e  1 129,  Einsilbig- 
keit der  Sp.  128. 

S  t  e  1 1  e  n  V  e  r  z  e  i  c  h  n  i  s. 
Homer  B  218.  S.  280. 
V  827.  S.  274. 
ß  190.  S.  146. 
e  374.  S.  274. 
Plautus  Rud.  538.  S.  107. 
Catull  XL  1.  S.  108. 


Suffixe. 
-dio-    147 : 
-ella,  -ello,  ■ 


illa, 


Präsenssuffix 
148;    lat. 
ülo  99. 


idg 
griech.  -eoc 


Synkope,  italische  98;  zur 
Zeit  der  Herrschaft  der  Anfangs- 
betonung 98,  im  Lat.  102.  105. 
Keine  S.  im  Schriftlatein  in  nach- 
toniger Silbe  hinter  w  114.  S.  des 
a  im  Lat.  92.  Doppelte  S.  im 
Lat.  91.     S.  im  Lat.   unmittelbar 
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nach  dem  Haiiptton  97.  Mehrere 
Perioden  der  lat.  S.  98.  Doppel- 
formen  im  Lat.  durch  S.  10.5. 

Sj'ntax.  Freier  Lokativ  des 
Altind.  für  den  Genitiv  148  2. 
Akk.  im  Lett.  beim  Fem.  durch 
den  Genitiv  ersetzt  245  f.  In  der 
lett.  Volkssprache  steht  der  Akk. 
au  Stelle  des  Genitivs  der  Schrift- 
sprache 256  f  Gen.  statt  des  Nom. 
im  Lett.  in  positiven  Existenzial- 
sätzen  227.  S.  der  Schallworte  183. 
S.  a.  Kasus. 

Taifalen52.83,keineGoten52. 

Terwingen  50.  52.  83. 


Turciling-i  72. 


Ve  rhu  m.  Personalendun  g-en 
enklitischePronomina  127.  2. Pers. 
PI.  Präs.  im  Ahd.  125.  Griech. 
Iterative  auf  -ckov  267  ff.  Unter- 
gang" der  ?>^^-Konjug■atiou  im 
Oerm.  34.  Umschreibungen  des 
Verbums271.  Lit.  punktive  Verba 
auf  -ereti(-eleti)  177,  selten  im  Lett. 
178,  Herkunft  178.  Verba  auf 
-sterefi  180;  lit.  Schall  verba  auf 
■szk  170,  -szt  171,  -sz  174,  -zd,  zd 
176,  -zg  175,  -siu,  -seti  176.  Lett. 
Schallverba  auf  -sehet,  -stet, 
-kschk'et  173.  175. 

Verke  hr  hemmung  27;  Ur- 
sache der  dialektischen  Diffe- 
renzen .30. 

Verwandtschaftsverhält- 
nisse. Lexikalische  Überein- 
stimmungen verschiedener  Mund- 
arten beweisen^wenig  für  nähere 


Verwandtschaft  25.  V.  des  Krimg. 
zum  Got.  25 

Vokalismus,  e  im  Idg.  g-e- 
sch wunden  87.  Idg.  ejil-  zu  lat. 
-eil-,  -nl-  zu  lat.-^7Z- 100.  Doppelter 
Vokalverlust  im  Lat.  91.  Synkope 
des  a  im  Lat.  92.  Lat.  ov  zu 
av,  zeitlich  fixiert  108,  113.  Lat. 
avi-  zu  au  110  f,  Chronologie 
110  f.  Lat.  oi:e  zu  ö  111.  i  bleibt 
im  Lat.  vor  Doppelkonsonans  un- 
verändert 99.  Got.  M  =  wg. 
nordg.  0  schon  zur  Weichselzeit 
im  Got.  vorhanden  28.  Ort  des 
got.  Wandels  von  e  zu  i  29.  He- 
rulisch  ö  zu  ü  75.  Krimgot. 
l  vor  Vokal  zu  e  8;  ä  als  a  er- 
halten; ü  zu  ü  40;  ü  vor  rd  ver- 
kürzt 18.  Scheidung  zwischen 
germ.  e  und  i,  o  und  u  im  Kgot. 
erhalten  26  f.  Dehnung  kurzer 
betonter  Vokale  im  Kriingot.  40. 
Lit.  ve-  zu  va-  158.  Flick  vokale 
im  Lettischen  228.  231.  256.  261. 

Wandalen  71.  76. 

Wandalisch  36.  75. 

Wikto  AV  alen  52. 

Wortstellung.  Gen.  steht 
vor  seinem  Nomen  regens  im 
Lett.  233.  Die  postpositive  Stel- 
lung' durch  das  Deutsche  ins 
Lettische  gebracht  283. 

Wurzelwörter  129. 

Zahlwörter  und  ihre  Asso- 
ziationen 41  f.  Die  lett.  Zahlen, 
bes.  die  von  3 — 9,  folgen  der 
Analogie  von  divi  236. 
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I.    Iiidogeriiianisclie   Sprachen. 


Altiudiscli. 

qhü-  164. 

ä-dik^am  87. 

dd(/a-h  124. 

cqya  161. 

apaskiravfiäna-  160. 

apa-sphur-  159. 

dpi  161. 

apratä  88^. 

ora  lf)9.  163. 

ava-krntäti  161. 

draras  162. 

afa.s-  162  f. 

avasänam  159. 

avdstäd  162. 

avasmayate  278. 

dvänc-  159. 

asnöti  153. 

rt.s^ö  42. 

asfä  42. 

(ist du  42. 

d-srksi  87. 

«.s-^/r«-  217. 

d-.sthisi  87. 

ci/ia?'  159. 

a/jl  124. 

äyäram  147. 

änäsa  155. 

ärättäd  86. 

ä-sad-  85. 

ci.saw  273. 

ä-sannn  85. 

ä-sphälayati  213.  217. 

?Yi  218. 


/^i/irt??j  218. 
^■«/^ft  218. 
-istJia-  217. 
I(7e  136. 
ut-sad-  85. 
unddmi  215. 
upabdä-  87. 
vhhdyös  226. 
■ünrt.s'  161. 
ec7/ü  272. 
ö-yands  160. 
katithds  140. 
fcanf/irt  219. 
karas  160. 
kir  alias  160. 
kirdti  160. 
kürdati  160. 
kvdthati  218. 
ksix>dfi  120. 
Mei!i  1031. 
khuddti  218. 
khdnati  218. 
fc/iecZa-  219. 
j  ydcchämi  267.  272. 
yadh-  216. 
ydbhasti  216. 
yavydyas  148. 
yurüs  164. 
grämas  147. 
gru-mustis  164. 
cdtur  14. 
caturthds  140. 
clündtti  217.  219. 
jaritär-  157. 
jainmän-  157. 


jrfi'?/  145. 
jäsuris  145. 
jivris  144  f. 
jyä-  145. 
tanüs  164. 
tonft  164. 
iäifl-  218. 
^^YÄ«-  218. 
^?7M-  218. 
tiMliati  217. 
trasati  87. 
dä.s-a  42. 

ddsamasya-  148. 
dätäsmi  271.  273. 
ditsati  87. 
dipsati  87. 
divyä-  145. 
fZe/il  92. 
(i?/?f-  145. 
dvayös  226. 
dhitsati  87. 
nakhd  216. 
nayarom  147. 
'rtriva  42. 
ndvate  154. 
näthä-  218. 
nävayate  154. 
nlda-  278. 
nuddti  154. 
nedlyas-  85. 
\pdcati  214. 
j^^a^A-  219. 
iprti'/i^■-  219. 
\pdnthan-  219. 
pards-täd  86. 
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palitd-  215. 
pastyä-  214. 
jnjJide  88. 
pidayati  88. 
prdt'i  87.  88  \  153. 
pratibhü-  88 1. 
purah-sthitas  164. 
pur  äs  164. 
purästäd  86. 
prcchämi  272. 
psüti  119. 
phanda-  214. 
phäla-  214. 
phälati  214. 
phalali  214. 
phina-  218. 
pherava-  214. 
pheru-  214. 
bäbhasti  119. 
hakis-täd  86. 
ö?&/i'e^'  214. 
hhayate  214. 
bhirii-  214. 
ft/iiZu-  214. 
mathndti  215. 
viddhyas  88  i. 
mänthati  215. 
manüvi  148^. 
mdnäu  148  3. 
yaMästnahe  273. 
lye/za  150. 
rajyate  136. 
rdi/ia-  219. 
rädhyati  136. 
rirdkhati  133. 
rmgati  133. 
rinäkti  122. 
riidäti  86. 
lajjate  136. 
lipyate  122. 
livipäti  122. 
Zl?/a^e  123. 
ra-  161. 
viki7'as  160. 
visvädevya-  148. 
vi-skiras  160. 
vismayate  278. 
veffha  217 


vydthate  218  f. 
vratäm  156. 
ü7'Ic?  278. 
vridate  136. 
vrldas  136. 
saidkhä-  217. 
särman  163. 
säkhä  163. 
sa^ä  163. 
s-aÄ:?»(7  218. 
sagarbhya-   148. 
sdcate  218. 
sät-sat  87. 
sdn  273. 
saptd  42. 
samsmayate  278. 
sähuris  145. 
s/iaW/  218. 
suhdstya-  148. 
s-ä7'e  148  ^. 
skhälati  213.  217. 
sphurdti  159.  217. 
smdyate  278 
havate  117. 
hirmiydyas  148. 
hfdayam  148  ^. 

Avestisch. 

asna-  85. 
ayar^  159. 
aspaya-  148. 
asi  124. 
äsna-  85. 
i/jö  218. 
uzdaeza-  92. 
ksaeta  12. 
yaoda  219. 
diwzaklyäi  87. 
po/)-  219. 
pantan  219. 
pazdayeHi  85. 
fra-sparat  159. 
naxturu-  159. 
naxtru-  159. 
na-zd-yah-  85. 
r«/>a-  219. 
/ia;^a  218. 


zar^öaya-  148  ^ 
zd?  272. 

Altpersisch. 

Ä-fl«  218. 
rfitZä-  92. 
jj«7!)i-  219. 

PelileTi. 

as,(7  124  f. 

Neupersisch. 

naxun  216. 
säac  163. 
i-ed  12. 

Ossetisch. 

^«^  218. 
^n/r/?ä  218. 
fynkh  218. 

Armenisch. 

aganim  124. 
azazanam  125. 
azazim  125. 
azazun  124  t. 
as^  124  f. 
as«  124  f. 
anj-av  164. 
anjw  163  f. 
anjn-eay  164. 
anjuk  164. 
öo-c  163. 
^iiJer  157  f. 
ezw  124  f. 
ajMC  163. 
Äas-i!  214. 
/lac  163. 
mosi  124. 
osi  125. 
cacc  163. 
ör  159. 
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Griechisch. 

äja-  146. 

ueapol.  ä-fappic  147. 
ÖYeipu)  147. 
Afipi^v  276. 
dtYnfö-  152. 
äfopa  147. 
äTupMÖc  147. 
ä'fX'U   164. 
äbeXqpe  150. 
ötbeXqped  148  f. 
Icsb.  dbeXcpeä  148. 
liom.  (j!&e\qpeioö  149. 
Ö66\{peöc  147  ff. 
(i6e\(pri  148  f. 
ötbfXrpoi   150. 
äb£X(pöc  147  if. 
i>-ort.  ähivq>\&  148. 
äeibe'.Lievai  276. 
öeca  162. 
äiCKUj   162. 
aZ;o|Liai  125. 
älw  125.   137. 
aiöt^uj  146. 
aiai  146. 
ai5o|jai  137. 
gort.  aiAiieeai  88. 
thftr.  aipeeec  273.    276. 
airOdvoiLiai  116, 
äKoücio.  140. 
öAbriCKU)  268. 
äKoxoc  149. 
«ILißäTric  134. 
d)LißoX.d6tiv  134. 
d.ußoXai  1.34. 
d^ßojcac  134. 
diLiiraüouai  134. 
duTTUJTlC    1.34. 
dvaßdWeiv  136. 
dvaßiiücKO)Liai  268. 
dvaivoLiai   l.'i6. 
dvaxd^ecOai  136. 
dvapix6tc9ai   133. 
dvappixdcBai  132  ff. 
dvaxLupeiv  136. 
'AväcKiöiic  134. 
dveppixÖTO  133. 


dveppixncoTO  133. 
dveppixu)VTO  133. 
dv^pxecOai  136. 
dve^^Jlöc  150. 

dvi-jppixuJM'T^  133. 
hom.  dvirjpecTepov  146. 
dvTi  881. 
dvTioc  88  1. 
hom.  doWeec  142. 
hom.  äoXKilnj  142. 
hom.  doprrip  141. 
hom.  dTTiivrivaTo  136. 
äiTo  161. 
dTToXecKeTo  276. 
dTTOCTpeifjacKe  269. 
dTToqpujXioc  213. 
dpdxvri  133. 
dpi-  146, 

hom.  dpicreüc  142. 
dpiCTt']iov  142. 
ctpiCToc  142. 
dpKeuj  92. 
TÖ  dpKoc  92. 
dppnxöcOai  134. 
dppixdcBai  1.34. 
dppixoc  133. 
dppixuJ|uai  133  f. 
her.  dppuubeiv  135  f. 
dppuübeov  136. 
her.  dppu)6ir|  135. 
dppuucxeiv  135. 
dppuJCTOc  135. 
dcKaipuu  160. 
dcTraipuu  159. 
otObricacKov  274. 
aöoc  104. 
ai'icioc  161. 
döxri  157. 
auTÖc-aiiToö  273. 
auTUJC  161. 
ctxvri  216. 
ßd-KOv  267. 
ßdcKUj  267.  272. 
ßeßaioc  157. 
ßeßilXoc  157. 
ßiä  145. 
ßidoMcii  146. 
ßioxri  157. 


ßioToc  157. 
ßocK€CK6|ariv  275. 
ßpovxr]  157. 
ßpoxöc  149.  157. 
ßpöxeoc  149. 
■feuu)  88. 
Teve'eX>T  276. 
T^vecic  276. 
YevecK6xo  276. 
Yevexri  276. 
Yev^xuup  276. 
Yepapöc  157. 
YiYvexai  277. 
YiY^uJCKUj  152.  268. 
Yvövxec  276. 
YvujcKuu  268. 
Yvujxri  150. 
YVLUXÖC  150. 
YodacKev  269. 
YodacKov  275. 
YÖ.uoc  88. 
bd|LivacKov  274. 
bacdcKexo  275. 
hom.  öacpoiveöc  150. 
&aqpoiv6c  150. 
beieXoc  162. 
öeSiöc  88  K 
böcKov  272  ff. 
öucic  162. 
öücKov  2()T.  274. 
öuo^iai  162. 
buc,uai  162. 
öucoiZuj  146. 
eap  158. 
?äci  273. 
gacca  273. 
^öaqpoc  85. 
{!6|uevai  276. 
hom.  äl  240. 
ei'acKov  275. 
eiXe  276. 
eiMi  271. 
eiTrö|ur|v  140. 
eipKxri  157. 
elpTTOv  140. 
dci  273. 
elxov  276. 
^Kupöc  150. 
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^XdicacKev  275. 
^Xacce  275. 
eXarrip   157. 
eXecKe  269. 
eXecKov  275  f. 
^Xexöc  276. 
eXee^ev  276. 
enöc  150. 
dveYKeiv  155. 
evepee(v)  168. 
evepxepoc  163. 
evicire  86. 
dor.  evrec  273. 
eEfpucacKC  269.  275. 
dor.  ^opTÜ  155. 
eopTH  155  f. 
^opTiC   156. 
^öc  150. 
erraiEacKe  269. 
«TTl   161. 
eTTi.unvioc  148. 
CTioiLiai  218. 
ep«voc  156. 
epoTÖc  157. 
eperric  152. 
epi-  146. 
epreoc  136. 

^pKTV)    157. 

epoTiiv  156. 

epoTic  155  f. 

^ptreTÖv  157. 

epuccai  275. 

ecBi  272. 

ecKov  267.  270  ff.  277. 

ecoLiai  272. 

lokr.  Fecirapiaiv  157. 

^CTrepä  157. 

TÖ  ecTTepa  157. 

ecTiepoc  157  ff. 

eccai  87. 

ecxai  272. 

^cxaTOC  141  f. 

ecxaTUJTaxoc  142. 

exöc  16J. 

eTÜucioc  161. 

thess.  euepT6T6c  273. 

€uvic  161. 

att.  eüopxoOvTi  141. 


eiiuj  140. 

eqpacKov  268  ^. 

eqpiuXTric  141. 

eqpiopKoc  141. 

e'xecKe  270. 

e'xecKov  276. 

exexrjc  276. 

eXfTXi'i  276. 

expr)v  268  ^. 

exupöc  145. 

e'xtu  271. 

eaip   Mi). 

ea'c  140. 

Zdi)    146. 

Zidei  145. 

Z:iJuvvucKOv  273. 

fjev  273. 

y]liap  158. 

hom.  TiMßpoTov  141. 

fJMCv  273. 

rjuepä  158  f. 

honi.  i'ivaivexo  136. 

Fnpa  156. 

fjcKE  272  f. 

edXXuu  218. 

att.  Geeic  141. 

ark.  OeXqpoücioi  141. 

Ge^ev  276. 

att.  OemceoKXfjc  141. 

ibiuj  135. 

ark.  tepoBuxec  273. 

iepöc  140. 

iZuj  137. 

icd^uj  274. 

i'cav  273. 

kdcKexo  274. 

icGi  272. 

icKU)  272. 

icxavdacKov  275. 

icxöpöc  145. 

icxöc  145. 

ixv]v  273. 

hom.KaKoteivijjxepocl45. 

KöXeecKe  275. 

KaXeecKov  270. 

KaXeiv  91. 

KaXecKcxo  275. 

KuXia  163. 


Kairupöc  145. 
KapKaipuj  160. 
hom.  KaciYvrjxii  148  ^. 
hom.   Kaciyvrixoc    1481. 
KaxappuübriKe  136. 
Kaxappuub>TK6xec  136. 
KeTvoc  85. 
KeKpüYiLia  157. 
KEKpaYMÖc  157. 
KeKpÜKxnc  157. 
KeKpvKpaXoc  157. 
K^vxpiuv  219. 
Keovxai  275. 
Kepa|noc  157. 
Kepav{Eai  157. 
KecKexo  275. 
KÖYXI  217. 
KÖYXOC  217. 
KoXeöc  163. 
KouXeöc  163. 
Kpabaivoi  160. 
Kpaöäuu  160. 
Kpdör]  160. 
KpeiudOpd  157. 
KpuTTxdbioc  274  2. 
KpUTixdIuj  274. 
KpuTTxacKe  274  f. 
Kxicic  103  1. 
KUpÜL)   271. 
Alidßexoc  140. 
Xhaßojv  140. 
XavGdvo)  271. 
hom.  Xäpuüxaxoc  145. 
Xdxecic  157. 
Xeioc  123. 
XeiTTUL)  122. 

X6TT0C    120. 

Xetrui  120. 
Xecxn  141. 
Xiva).iai  122. 
Xixöc   123. 
Xixpa  106. 
XcicBeuc  140.  142. 
XoicGr'iioc  142. 
XoicGioc  140.  142. 
XoicGoc  140  ff. 
XcicGÖTöxoc  142. 
XoicGuuvac  141. 
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Xücca  135. 
\ucciü6r|c  135. 
.udYOipa  147. 
nalöc  137. 
uaceöc  137. 
.uacTÖc  137. 
H^Yopc  147. 
ILi^Ycpov  147. 
,ueeobcu€iv  143. 
,ueic  27G. 
|ar|Tpuiöc  150. 
Miceöc  138. 
fioTxoc  121. 
I^iocxiov  124. 
luöcxoc  124. 
MUJ&it   137. 
)LitjO\Luv|)  137. 
vaiecKov  276. 
vaierdacKov  270. 
vaieräuj  27G. 
ve^aeGovTo  276. 
veiuexujp  27(j. 
v^p9ev  16.-). 
v6pTepoc  163. 
veucTfiSui  154. 
veuLu  154. 
vöoc  154. 
vuKxepivöc  159. 
vuKxepoc  159. 

VÜKXLUp    159. 

vuKxäcac  154. 
vuöc  150. 
vuccLU  154. 
oöuvti  145. 
ö6uvr|pöc  145, 
öböc  85 
epid.  öböc  85. 
öböc  85. 
öroc  137  f. 
liom.  öiZüpöc  145. 
att.  öi^upöc  145. 
öiZ:üpuL)xepov  145. 
öi^üc  144. 
hoiu.  öiZüuj   144. 
Ol  146. 
ioii.  öi  145. 
Ol  f.101  146. 
oi|uijOZ;iu  146. 


öiouai  102. 

öXeepoc  276. 

öX^Kuu  276. 

öXexrip  276. 

öXrjxnpec  152. 

6|uoTTdxpioc  148. 

övuH  216  f. 

öpvie-  139. 

öpvix-  139. 

öppoibeiv  135. 

öppojbeuuc  135  f. 

öppoibric   135. 

öppuuöia  135. 

herod.  öpxri  155.   157. 

öcxoc  124. 

öxoxoi  146. 

ÖX0XÜ6UJ  146. 

oüböc  85. 

oöxdZuj  274. 

ouxacKe  274. 

ouxricacKe  275. 

övjiic  164. 

iravriiaepioc  148. 

irdpoc  164. 

TcappeKxrjc  134. 

TTapprjcia  134. 

irappricid^eceai  1.34. 

•irdcxuJ  141. 

irdxoc  219. 

iraxpuiöc  150. 

TX^XälM  274. 

it€Xdxi]c  157. 

TTevGepöc  150. 

lesb.  TTeppainoc  152. 

pamphyl.  TrepxdbiuKe  87. 

m-  161. 

-iTieluj  88. 

TToi^ecKov  275. 

TTÖVXOC   219. 

honi.  TTÖpbaXic  141. 

TTopeiv  159  '. 

äol.  irpec  87. 

irpecßuc  164. 

TTpecYUC  164. 

TTpÖC  87. 

TTpoxi  87. 

Trpiiixicxoc   142. 

upujToc  142. 


•iTUjX^ecKe  270. 
^riTvucKov  274. 
^iTTxdZt-u  274. 
^(TTxacKov  274  f. 
piTTxecKe  274  i. 
^uj|Liri   135. 
^uüoiuai  135. 
^ucxdtecKev  274. 
cKaipuj  160. 
CKoXioc  21.i. 
cjaepöaXeoc  119. 
c^iujbiYt  137. 
c|Liu)5iE  137. 
CTTaipuj  159. 
CTrapdciov  160^. 
cireicacKe  269. 
cxdcKC  270. 
cxdcKOv  267.  274. 
cxpevpacKov  274. 
lesb.  cxpoxöc  157. 
Ixpoueir^c   139. 
cxpoOGoc  138  f. 
cxpouBöc  138. 
cxpoüc  139. 
cuXacKOv  276. 
cuveox^öc  157. 
cuppriYvuci  134. 
ccpdXXuu  213. 
cqpib)-)  215. 
ccpÖYTOC  215. 
cxe9e|Li6v  276. 
cxexeov  157. 
cxilw  219. 
xeTxoc  92. 
TeXa.uuuv  157. 
xeXeiv   156. 
xeXexi'i   156. 
xeXeuxr]   157. 
xeöc  150. 

lesb.  xeppr|xov  152. 
xexavoc  157. 
xiGecKov  274. 
xixuj  218. 
xp^IlIOi  87. 
xpeu),  xpeccai  87. 
xpiäKÖvxepoc  152. 
xpiripric  152. 
xpiXXicxoc  152. 
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TpnräxuvToc  152. 
TpiqpiXnfoc   152. 
Tpoüeiric  139. 
eretr.  Tpoüöiuv  139. 
xpujiTacKecGuj  268  ^. 
TpujTräcKeTo   268  ^   275. 

TUYxw'^iJ'J  271. 
uiöc  150. 
uiuuvöc  150. 
tnäpxü)  271. 
hora.  ücTdxioc  142. 
licTOTOC  142. 
qjüvecKov  267.  274. 
her.  OaviBeoc  74. 
her.  OavoGeoc  74. 
qpdcKov  267.  272  ff. 
(päcKUj  267.  272. 
cpeü-fecKov  269.  271.  275. 
<pr|X6c  213. 
q)i\6ecK0v  270. 
qpXeYeBuj  276. 
qpXe-fupöc  145. 
(pXeTUL»  215. 
cpXÖE  1371.  215. 
(poßeecKOv  275. 
q)paTr]p  149. 
qppdiluj  217  f. 
cppoijaiov  140. 
(ppoöboc   140. 
qppoupä  140. 
qpu-fecKov  269.  271.  275. 
XäXiE   219. 
Xauöv  216. 
XotCKuu  272. 
XÖXoc  135. 
XoXuJöric  135. 
Xpnv  268  ^. 
Xpüceioc  149. 
Xpüceoc  148  f. 
XpucoOc  148. 
att.  xuöpic  141. 
HJUicua  120. 
vjjaiuj  120. 
\\ie^({]j  119. 
ijjeuööpKioc  148. 
\\if\v  119  f. 
vjjTXöc  120. 
H)iu)  120. 


v|JOYepöc  119. 
H;ÖYOc   119. 
i^joijai^uj  120. 
ijjujuöc  120. 
HiuüxuD  119. 
HiuOuu  119. 
i&be   151. 

ÜjGecKe  269.  275  f. 
cüppu'j&ouv  136. 
uüc  'zu'  150. 
üjcacKe  269. 
iLcxoc  137. 

Albanesisch. 

dar  218. 
kam  216. 
kovs   1091. 
nga  151. 
te  151. 

Lateinisch. 

abicio  91. 

ahluo  111.   113. 

abnuo  113.  154. 

abscedere  86. 

accedere  86  f. 

accersio  90. 

accerso  89. 

accesso  90.  92  1. 

accio  89  f. 

acerhus  106. 

acupedius  148. 

adcerffo  89. 

adnuo  154. 
]  aetäs  115  ^ 
I  agellus  100. 

agna  216. 

alterplex  102. 

aZ^M.5  33. 

ampiito  98. 

anculus  98. 

«n^o  164. 

antiae  88  ^. 

arhiter  88. 

arcella  100. 

arceo  92. 


arcerso  90. 

arcessio  90. 

arcesso  88  f. 

ardM6-  1021.  108.  116. 

m/eit  1041. 

arfuerunt  88. 

Ariadine  102. 

arid  US  108. 

äWtZws  108.  110.  116. 

arger  89.  92. 

arvocare  91. 

arvorsuvi  88. 

a?'aj  92. 

aseiZtiS  97.  99  ff. 

asinus  96.  104. 

asper  160. 

aububidcus  105  1. 

auceps  105.  144. 

aucupare  144. 

aucupator  144. 

audax  107. 

audeo  98.  107. 

audio  105.  116  f. 

aiidiis  107. 

auf  er  0  160  f. 

aufugio  160. 

aureus  148. 

avere  107. 

aviare  142  ff. 

aviculare  144. 

avicidarius  144. 

avidax  107. 

avideo  107. 

avidus  107  f. 

a?/7'.s'  143. 

avium  143. 

ävius  143. 

caedo  219. 

caläre  91. 

caZcZti.s  97.    100.    102 1. 

107.  110. 
calidae  104  '. 
ca^HZM.s-  97.  110.  116. 
cate  219. 
canälis  218. 
capesso  90. 
c«iJ>*o  90.  216. 
capreus  148. 
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captus  21ß. 
catellus  100. 
cautio  108. 
cautum   98.    108     110, 

112.  115. 
caufm  981.  114. 
caveo  110. 
cavitio  98  ^. 
ctivitionem  108.  110. 
cauitum  1 08  11'. 
cavus  109  '. 
cecZo  85. 

C(-t7o  84  f.  90.  93. 
celm^e  lö3. 
cella  163. 
centinödius  148. 
te/i^o  219. 
ce.s'.«'  87. 
cessus  87. 
ceteri  85. 
ce?/  85. 
cw  85.  216. 
citäre  91. 
ciYj^a  216. 
c/fu.s-  91, 
claudas  98.    105.    107. 

115.  1161. 
cocodrülus  89. 
columella  99  f. 
columna  100  1. 
cömis  101. 
concutio  91. 
congius  217. 
cotijungere  86. 
coquo  214. 
coru.scdre   160. 

C07-U.SCUS    160. 

coamis  101.  104. 
crihi'um  121. 
crispus  158. 
crocodiUus  89. 
crra/^f.s-98. 105.  107.113. 
cüdo  219. 
c  minus  218. 
curia  163. 
currere  160. 
CM^ü-  16;5. 
cutus  114. 


Daphine  102. 
decedere  86. 
deviare  143. 
dexter  98. 
rfIi?io  113. 
discedere  86. 
disjuiKjere  86. 
dissipo  120. 
divido  86. 
dotnnus  100. 
effigies  92. 
ei?/o  113. 
equestris  96. 
esd<  267.  272. 
exe^nplum  96. 
/ac/o  90. 
facesso  90  f.  94. 
/■ßefe  214. 
/aZco  215. 
/■aZZo  213. 
fastus  214. 
/awifor  108.   110  ff'. 
favitor  108  ff'.  111. 
/•eZe.s  214. 
/eZ/.s  214. 
/"e/icc  214. 
femella  99. 
femina  99  1. 
fendicae  214. 
^rie.s-  215. 
figulus  92. 
/in^o  92. 
fiscella  99. 
/'zccz,  fixus  87. 
flagräre  215. 
flävidus  108.  114  f. 
;?ä7;?t.s  108. 
/^MO   113. 
/"öcwi-  163.  214  t'. 
folium  214. 
forceps  92. 
/bre.v  38. 
fötum  112. 
/•ove   109  f. 
/b?'eo  HO. 
frigdus  100. 
frlgidus  108.  110. 
fidgeo  215. 


fidgur  215. 
fiingus  215. 
gaudeo  98.  105.  107. 
gavlsus  106.  1 16. 
gelidus  11(5. 
gemellus  99. 
ge^ninus  99  1. 
^e»io  88. 
gradior   106. 
grallae  106. 
gravidus  108.  114. 
gravis  108. 
habere  216. 
hämo  216. 
hämus  216. 
;wc  216. 
/HC  216. 
hispidus  116. 
hun-ce  85. 
in-  94. 

incantare  117. 
incedo  86.  93. 
incesso  88  f.  91.  93. 
inclamo  94. 
increpo  94. 
incurro  94. 
i«eo  94. 
ingredior  94. 
innuo  154. 
inqiie  85. 
inscendo  94. 
insilio  94. 
inspicio  94. 
inspufo  94. 
interpres  218. 
interpretäri  2171". 
intueor  94. 
invüdo  93  f. 
invenio  94. 
-issumo  217. 
i^a  218. 
2;!e»i  218. 
lacesso  90. 
Zac2o  90. 
lamna  100. 
?rt2<<«.s-  98  1.  1 1 1  ff". 
Z/i;e//«6-  101  1. 
licessit  90. 


Wortregister. 


29S 


Lima   1 22. 
limes  122. 
llmis  122. 
limö  122. 
limus  122. 
izna  123. 
linea  122. 
Zmö  122  f. 
linquo  122. 
linuni  122. 
Zlya  128. 
Zö^?/.s  981.  111  ff. 
lücidus  116. 
ZticZo  140. 
lüdus  140. 
Ztto  113  f. 
-^r<hi.s-  981.  113  f. 
malefica  118. 
maleficus  118. 
viandarlnum  215. 
mänsi,  mänsus  87. 
me«i>  148  3. 
miror  278 
misellus  101 1. 
mordeo  119. 
möhis  112. 
mütuus  121. 
nanciscor  153.  155. 
necesse  86. 
necessus  est  86. 
nicejyor  111 1. 
«irfzt.s-  85.  116.  273. 
??Ifor  218. 

«21/7^  86. 

nlxus  218. 
nocturnus  159. 
norem  Uli. 
«ürf«.s- 98. 105.107.  113. 

115  f. 
nämen  154. 
-■?i«o  154. 
nütäre  154. 
nütus  154. 
ohliqitus  122. 
oboedio  116. 
occäsus  161. 
occido  163. 
offendimentum  214. 


o/fendix  214. 
önien  101. 
orni/s  102.  104. 
OS,  os.sis  217. 
osmen  101. 
oss-  87. 
pacunt  86. 
pakain  101. 
pallidus  116. 
palpüre  217. 
pedestris  96. 
/»edo  85. 
peryo  92.  103. 
p  et  es  so  91. 
pistrinum  89. 
j?Zw.s-  113. 
j>öwo  219. 
j)on6'  219. 
-2>or  111 1. 
jyosco  272. 
positus  161. 
possum  271. 
poterätur  273. 
potestur  273. 
pover  111  1. 
praecedere  86. 
praes  115i. 
praestö  271.  273. 
prertio  87. 
pressi  87. 
pressus  87. 
pretiuin  88  i.   153. 
pristinuvfi  89. 
pröcedere  86  f. 
proficiscor  92. 
prörsus  114. 
puerpara  102  2. 
2)ümex  218. 
putidus  116. 
quatio  218. 
quercerus  160. 
querquerus  160. 
qtiindecwi  92  2. 
Baude  108. 
ravidus  108. 
rävus  108. 
recedere  86. 
remus  152. 


reniio  154. 
7'idere  279. 
röbur  135. 
röfZö  119. 
röscidus  116. 
ro^a  219. 

7'MCZo   86. 
rürsus  114. 
saevus  119  f. 
scabellum  97  i.  100. 
scamellum,  97  i. 
scamnum  97  i. 
scelus  213.  217. 
scinrfo  217.  219. 
scoriscätio  160. 
scoriscus  160. 
scoruscus  160. 
secedere  86. 
sejungere  86. 
sequor  218. 
serz<6-  1031. 
sigillum  101. 
simila  120. 
sinister  99. 
smo  103  1. 
siim-  1031. 
socius  218. 
soldus  107. 
solidus  110.  116. 
sordidus  116. 
species  164. 
sperno  160.  217. 
spüma  218. 
spuo,  Sputum  113. 
stabulum  106. 
stolidus  116. 
sublestia  141. 
svblestus  141. 
succedere  86. 
südus  104.  116. 
sümo  92. 
s?<o  113. 
swr^o  911.  103. 
sürsum  114. 
to5'^Y  86. 
^öZea  218. 
ZarrfMS  116  2. 
templum  96. 
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tenui.s  1G4. 
iitio  218. 
tremo  87. 
triresmoH  152. 
turda   138. 
turdus  138. 
?/.6?o  107. 
?tcZi<.v  107.  114. 
r///ia  103. 
unda  215. 
unguis  216  f. 
ft^er  82. 
üvere  107. 
üviduH  107  f.   114. 
tjae  145. 
vecors  1()1. 
vesänus  161. 
vesper  157  f.  161. 
ve.spera  157. 
vescor  161. 
vestigium  161. 
mdisti  217. 
vinea  6. 
vinum  6. 
viscantes  144. 
viscarium  144. 
viscülariuH  144. 
viscum  144. 
Vitium  219. 
vitrum  218. 
vlvidus  114. 
vorsus  88  ^. 
Votum  112. 

Faliskisch. 

vootum  112. 


Oskisch. 

uikdafed  143. 
cehnust  85  f. 
c-/ca.y  85. 
/e/7i?/.';.S'  92. 
hipust  92. 
ion-c  85. 
mamphur  215. 


163. 


Sainiiitisch. 

Cal{l)ifae  104  i. 

Slarruciuisch. 

auiato  143. 

rmbriscli. 

angluto  hondumo  86. 
akrutu  86. 
aviekate  143. 
erw-Ä;  85. 
:  nertru  163. 

Bearuisch. 


A;o&e  109. 


I 


Franzö.sisch. 

(^«e  97. 
couard  135. 
■mandrin  215. 
oe  115. 
oiseler  144. 

Italienisch. 

ajuolo  144. 
argine  89. 
asmo  97. 
cai;a   108. 
cavo  108  f. 
codardo  135. 
coüa  1091. 
cofo  1091. 
covaccio  1091. 
covolo  109  1. 
oca  115. 
ucellare  144. 

Portugiesisch. 

asno  97. 
cova  108. 
coL-o  108.  109. 


Provenzalisch. 

COM  109. 

Rätisch. 

caua  108, 

Spanisch. 

cwet-a  108.  109. 
arcen  89. 
ö!S?io  97. 
oca  115. 

(xallisch. 

Crixos  158. 
nemeton  157. 

Altirisch. 

ar-neithim  218. 
ce  85.  216. 
ce^VcZ  901. 
celim  163. 
ce^  85. 
c^<^7e  163. 
fescor  157  f. 
^cÄe  158. 
/•WfÄ-  881. 
gabul  216. 
lenim  122. 
menic  163. 
ö  161. 
ro^Ä  219. 
saigitit  119. 
smY/i  119. 
szr  103  1. 
zta  161. 

Kymrisch. 

5eZe  214. 
cerddet  90  1. 
crych  158. 
giverth  88  1. 
gwrido  136. 
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uceint  158. 

wg-ot.  Augis  78. 

/ya/)ö  218. 

ucher  157  f. 

augöna  23. 

^•s  12.  24. 

aupeis  161. 

iumjö  155. 

Bretonisch. 

aw7).s'  161 

-öa.s-i  120. 

izwara  121.  123. 
2stües  123. 

crech  158. 

heitan  119. 

jains  12. 

guolii  158. 

büeiban  122. 

lasiws  141. 

biniuhsjan  153  ff. 

leihan  122. 

Komisch. 

öZö/)  25.  30.  32. 
daürö  22. 

Ze^a?i  140. 
maip7ns  121. 

guhien  158. 

dai'tröns  23.  38. 

maZc?  13. 

-iiher  157. 

diakon  35. 

managei  163. 

fairlveis  11. 

manag  s  163. 

Germanisch. 

/■«Z/>a?z  33. 

manicipös  22, 

/icZitr  33. 

»na/>^  13. 

"EXoupoi  46. 

fidurdögs  13. 

mapljan  13. 

Eudoses  80.  82. 

^rfziJÖr  13  f.  18.  33.  38. 

mimz  38. 

Eüboucmvoi  80  f. 

^/^  39. 

mizdö  121. 

Euboucia  80.  82  f. 

framaldrs  33. 

naups  33. 

glsa  78. 

/•ra7J^■  218. 

nipan  218. 

Gothi  54. 

frisahts  119.  164. 

niuh.seins  153. 

roTÖia  54. 

/rö/)*-  218. 

niujis  153. 

Gothones  79 1. 

ogot.  fr'uma  27. 

paürpiira  17. 

TötGoi  54. 

ogot.  fidlaizös  21. 

g^■w^a7^  7.  25.  29.  32 

Harudes  80. 

gahaürjopus  12. 19. 35. 

qipus  33. 

wgerm.  Idisiaviso  34. 

gahaürps  33. 

Q'?f?n.s  7. 

Nerthus  80. 

gadriuga  35. 

rasw  26. 

Ventralpus  162. 

gafrisahtjan  119. 

sa</g  162. 

gaggan  25.  29.  33. 

nagqs  162. 

Gotisch. 

gatüata  35. 
ogot.  Gevica  26. 

.s-aM'  119  f. 
sakan  119. 

af-linnan  123. 

Gothia  54. 

sa/gi'ö  119. 

aftana  162. 

gretan  218. 

sakulH  119. 

af^arö  162. 

gudhüs  26. 

siggican  39. 

acigims  164. 

ogot.  Gutpiuda  27. 

sökjan 

ahana  216. 

Tiaöaw  216. 

spaikulatur  17. 

ahjan  164. 

hafja  216. 

sparica  160  i. 

ahtau  42. 

/laf^Ä-  216. 

stapa  19. 

ainata  18. 

hailips  21. 

sunnö  34. 

aistan  137. 

hallus  10.  43. 

suidtaicairpja  8. 

aldöma  33. 

Äer  216. 

taihsifö  155. 

öicZ.s-  33. 

7«i-  216. 

-tehund  17. 

aZ/je/s  25.  30.  33. 

Ä?.«?/-.s  5. 

trudan  32. 

alpiza  33. 

Map  an  33. 

ogot.  7>^2e  27. 

andheitan  119. 

hneiwan  218. 

plahsjan'lbb. 

andwairpi  33. 

huljan  163. 

pö  4. 

andwairps  33. 

/^fts  26. 

jbö.s  4. 

«.s-i.s-  137. 

hmpjan  218. 

preistigjus  18. 
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uf aipeis  148. 
utisik  123. 
unsis  123. 
usalpan  33. 
icahsjan  155. 
tt'ai  145  1'. 
waidedja  14  G. 
icairps  88  ' . 
wa«.s'  181. 
zfö^ö  23. 

tvaiirhta  25.  29.  32. 
iveinagards  5. 
weinataiiifi  5. 
iceinatriu  5. 
^üe^s  124. 
Wisigothae  162. 
ogot.   Witigis  72. 

Krimgotisch. 

ad«  9  f.  37. 

«ei  10  f.  13.  19.  43. 

alhum  9. 

««  21.  24  f.  33. 

a«o  10.  19.  .34. 

apel  19. 

«^//e  9  f.   17.  40  ff. 

atochta  9  f.   16.  21. 

haar  11.    13.  80. 

barn  23. 

öar.s-  8.  19.  24. 

hoga  19. 

borrofsch  12.  19.  23.  35. 

öreen  8.  17. 

broe  4  f.  24.  26. 

bruder  17. 

brunnn  15  *.   19. 

cadariou  35. 

/e/-s  11. 19.23.261.36.43. 

yf^:.s-c!;  (i.  15.  19. 

fvrd-  17. 
furdeithien    11.    15  ff. 

29.  39. 
fiirdethyen  17. 
/;y(/erl3ff.l7r38.41.77. 
/■?/«/'  14  f.  40  f.  43. 
gadeltha  9  ff .  16  f.   35. 
.^een  25.  31  f.  .iS. 


.90/^2  19. 

handa  10.  19.  36. 

hazer  8.  10,  18. 

Äoe/  10  1.  24. 

/m.s'  26. 

ich  21. 

2CÄ  malthata  13. 

ieZ  16. 

iei^.s-c/i  16.  21.  23. 

iel  vburt  16.  21. 

ies  12.  24. 

ees  varthata  12.  15  ^ 

-n7  43. 

ite  11.  16.  22.  36.  40. 

kilemschkop  20.  36. 

kirkko  10. 

knauen  tag  16.  20. 

kommen  3.  7.  25.  32. 

/com  23. 

kriten  7. 

lachen  3. 

iw^«  11.  22.  35. 

Zi^.s'  11. 

malthata  9  f.  16.  40.  77. 

marzuH  8  ff .  22.  80. 

menns  22. 

mewMS  15.  22.  26 1.  38. 

milra  19.  34. 

mine  8.  19. 

?/i?/c/i«  9  f.  19.  21. 

nyne  11.  17.  41. 

oeghene  4.  23.  36. 

pl'ut  7.  24  f.  32.  77. 

7-inck  6  f.  19. 

ringo  6  f.  19.  34. 

rm^scÄ17i.  19.  24.  261. 

43. 
sada  10.  18. 
sa/!!  24. 

schediit  11.  24.  36.  43. 
schuos  8. 

schuualth  8.  19.  24. 
6  m'  41. 

seveneS.  14  f.  16.41.44. 
siluir  15. 
singlie7i  1 4.  39  f. 
sto^z  10.    19.  23. 
stega  16.  36 1. 


.s-;'e?'»  101.  i9_  23. 

stul  10. 

.s-Mwe  8.   151.  19.  34. 

tag  4.  16.  19. 

telich  21. 

^/le  4.  16.  23. 

■thien  11. 

thiineU.  15  ff.  29.  39  ff. 

thiinetria  15  f.  42. 

thinetua  15  f. 

thiinita  15  ff. 

^/io  4.   16.  23. 

thunetria  15. 

thunetua   15. 

^/iMm  4.  10  1.  22  f.  38. 

-^%e??  11.  161.  17. 

treithyen  11.   16  f.    18. 

29.  39. 
tria  16.  22. 
tua  10.  16.  22. 
tzo  8.  19. 

tzo  warthata  15  1.    23. 
waghen  19. 
warthata  8  f.   10.   1 2  f. 

16.  25.  .32.  77. 
wichtgata  9.  16.  22. 
ivingart  5  f.  19.  24. 
wintch  171.   19.  24. 

Heruliscli. 

'AXourie  74  ff.' 
"Aopöoc  74.  77.  80. 
'ApouO  74. 
'Apoue  74  ff.  80. 
"ApouXqpoc  74. 
Bilpoc  74.  77. 
"EXoupoi  79. 
"EpouXoi  79. 
Eruli  79. 
EüXucia  80. 
Odpac  74  f. 
0i\i|uoue  74  f.  79. 
OiXif^oue  74  ff.  79. 
0oü\Kapic  74.  77. 
Goddo  74. 
röTGoi  79. 
TpeTiTC  74.  78. 
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Halaricus  74.  77. 
Hariso  74. 
Mobouäpioc  74. 
NauXoßdtToc  74.  76. 
OuX.iTaTToc  74. 
OüAi-faToc  74. 
Ouicavbpoc  74.  77. 
OuviXac  74  f. 
'Oxiüv  74.  78. 
'PoöoOXqpoc  74  f. 
Rodulfus  76. 
Sallnga  74. 
KvbouaX  74  ff.  77.  79. 
Sinduald  74.  76. 
XouapToüüc  74  f. 
Ti|Li69eoc  742. 
To6ctcioc  74. 
Vitalianus  74 1. 

Altliocluleutsch. 

agana  216. 

ahtön  164. 

alt  33. 

alten  33. 

andicart  33. 

aridicartida  33. 

arniusan  153. 

har  120. 

heri  120. 

Manch  215. 

blecchen  215. 

hrätan  8. 

cZrIe  18. 

drlzehan  18. 

dröHca  138. 

dunni  164. 

e^■^  12 

e?zrfi  881. 

er  24. 

faldan  33. 

faltan  33. 

/e?'m  218. 

feordo  18. 

/e-s-fe  214, 

salfrank.    fitferthüs- 

chunde  13. 
friosan  155. 

Indogermanische  For: 


/"Ws^  164. 
gabal{a)  216. 
giburt  33. 
giiceren  156. 
giioerön  156. 
gruo,^an  218. 
halön  91. 
hei^muoti  148. 
h'dlan  163. 
hladan  33. 
holön  91. 
hringa  6.  34. 
7tw<  163. 
Ätfer  24. 
ir-leskan  141. 
iw  123. 

iuicer  121.  123  f. 
iuicih  123. 
knäen  152. 
^«2  141. 
lernen  122. 
Udan  123. 
Urnen  121  ff. 
mahalen  41. 
manag  163. 
managt  163. 
tnenigi  163. 
mäsa  137. 
masar  137. 
me^a  121. 
mieta  121. 
»nir  24. 
nordana  162. 
71  ö<  33. 
öfZi  161. 
östana  162. 
ös^ar  162. 
plniiisan  153. 
queman  32. 
5«<?7«  33. 
rarf  219. 
redan  121. 
ritara  121. 
ruodar  152. 
sahhan  119. 
scl^  12. 
semala  120. 
semön  120. 
chimgen  XIII  .ö. 


siö  120. 
sibiniu  41. 
sibun  44. 
se'/yu  145. 
simila  120. 
sm.erzo  119. 
spiirnan  160. 
sundana  162. 
sundar  162. 
tretan  32. 
undia  215. 
unganiusit  153. 
loafsa  158. 
wahsan  155. 
wamezzen  155. 
teeren  156. 
icestana  162. 
icestar  162. 
iveicurt  146. 
tfiö?^  158. 
tcimezzen  155. 
wimidön  155. 
wimizzen  155. 
tcintön  120. 
tciomenti  155. 
uiumman  155. 
ichcint  155. 
zeswa  155. 
ziciniUng  121. 
zwiro  121. 
ztvlrön  121. 
ziviselinc  121. 
Zivisila  121. 
zwisk  121. 

Mittelhochdeutsch. 

ächzen  147. 
adelar  146. 
ar  146. 
&as^  120. 
echzen  147. 
enfnucken  153. 
erlesicen  141. 
hurren  160. 
ÄM^;  163. 
jüchezen  147. 
Zfse  123. 

21 
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raericen  22. 
niicken  154. 
phüchzen  147. 
scherzen  160. 
seren  119. 
wetac  146. 
wimmeln  155. 
tcimmen  155. 
wlngart  5  f. 
zidrn  121  f. 
gifi.si  121. 

Neuhochdeutsch. 

0(77'    146. 

acZ^er  146. 

6au2  181. 

bums  181. 

daherbrausen  86. 

dahinschwinden  86. 

darbieten  86. 

darbringen  86. 

tZe?n  13. 

dm  13. 

der  13. 

des  13. 

westfäL  drässl  138. 

mecklenb.      draussel. 

138. 
dröschel  138. 
Drossel  138. 
dünn  164. 
ei7  43. 

bair.  erneissen  153. 
er  12. 
/"a^^en  213. 
flackern  215. 
furcht  6. 

mecklenb.  ^aws  138. 
bair.  gneissen  153. 
gunksen  197. 
habicht  6. 
Tjaui  163. 
Äer  85. 
hergang  86. 
herkommen  86. 
/i?er  85. 
/ii?i  85. 


hinreissend  86. 

hinrichtung  86. 

hinsieht  86. 

ÄoZen  91. 

hopps  181. 

M/'fe  6. 

Im  12. 

m  13. 

ir  13. 

klacks  181. 

kladderdatsch  181. 

klajyps  181. 

lachen  278. 

Ortsname  -leben  83. 

?efefe  141. 

machen  92. 

menge  163. 

neigen  154. 

bair.  neissen  153. 

nicken  154. 

md.  nucken  153  f. 

md.  nücken  153. 

rheinfr.  nucker  153. 

rheinfr.nMcfcercÄewl53. 

o&s^  6. 

jJalast  6. 

patsch  181. 

perdauz  181. 

platsch  181. 

plumps  181.  203. 

ritsch-ratsch  181. 

schnap  208. 

iSchicamm  215. 

staunen  278. 

stippen  199. 

stupsen  199. 

tüem  13. 

wen  13. 

wer  13. 

icesten  162  f. 

wir  13. 

westfäl.  ajös  138. 

ziehen  154. 

zucken  154. 

Langobardisch. 

Grelinda  78. 


Altsächsisch. 

a^d  33.  78. 
andivard  33. 
&ar  120. 
öe.v^  11. 
6e^6-<  11. 
cuman  7. 
doZ  78. 
e?i  123. 
euicar  123  f. 
^ordo  18. 
/oi  78. 
/mZ  78. 
giburd  33. 
Goddo  743. 
hladan  33. 
Zasto  11. 
ias^o  11. 
linön  121  ff. 
manag  163 
meda  121. 
methom  121. 
niusian  153. 
niusön  153. 
7iöd  33. 
Occa  78. 
Occing  78. 
sakan  119, 
6er  119. 
sibun  44. 
sumbel  120. 
^/irle  18. 
thriutein  18. 
ivarön  156. 


Mitteluiederdeutsch. 

difi  78. 
721/cÄ;  153. 
nucke  153. 
nucken  153  f. 
treden  32. 

Niederdeutsch. 

nuster  154. 
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Mederländisch. 

crijten  7. 

fisc  6. 

old  78. 

tien  16. 

ticijn  121. 

ttcifit  121. 

fläm.  wijngaard  5. 

«;iY  9. 

zeef  120. 

zi/"<  120. 

fläm.  zweiten  8. 

Friesisch. 

wfr.  ^^J|■/'6•  11.  35. 
aofr.  achta  42. 
aofr.  fiurwertine  42. 
aofr.  nigun  42. 
aofr.  sigun  42. 
aotr,  h'aTi  42. 

Angels'ächsiscb. 

dd  12.  43. 

öcEr  120. 

&(ES<  120. 

bread  4.  f. 

cuman  7. 

czfw/^  33. 

dreotyne  42. 

drityne  42. 

€aZd  33. 

ea??<  80. 

easterra  162. 

eofor  80. 

eorffe  80. 

eoiü  123. 

eotter  121.  123  f. 

eoicic  123. 

/am  218. 

fealdan  33. 

feorpa  18. 

feoicertyne  42. 

/•ery!>  11. 

/er/^T^  11.  19.  26  i.  43. 

^rs<  164. 


fyperfete  13. 
geaful  216. 
gehyrd  33. 
geticcbfan  121. 
getivisa  121. 
^ds  138. 
heard  80. 
helustr  163. 
Äen«  34. 
heolstor  163. 
hladan  33. 
/iZd/  5. 
hrlddel  121. 
hridder  121. 
Z«m  122. 
leb  f an  122 
Icesta  11. 
Zce^  141. 
leornian  122. 
Zfm  122. 
Zm  122. 
Zi/>an  123. 
maser  137. 
mäpum  121. 
wecZ  12] . 
meord  121. 
wyre  34. 
neos{i)an  153  f. 
med  33. 
norderra  162. 
ondiceard  33. 
sacan  119. 
sacw  119. 
sär  119. 
secgr  218. 
se/e  120. 
sifeda  120. 
si/ori  44. 

S2/'fö!?l   120. 

siofon  44. 
süderra  162. 
swefan  32. 

StüT/W  8. 

symbel  120. 
^i'ene  17. 
tredari  32. 
^trz72  121. 
^ttin  121  f. 


tivisla  121. 
twislian  121. 
twislung  121. 
praesce  139. 
preotene  18. 
j5>/*ie  18. 
prisce  139. 
pritene  18. 
pröstle  138. 
pryssce  139. 
icesterra  162. 
windwian  120. 
wingeard  5  f. 
^<f  215. 

Englisch. 

Zas«  141. 
smz7e  278. 
thrush  139. 
«tc-iZZ  121. 
^zcis^  122. 

Altisläüdisch. 

aldenn  33. 
andverdr  33. 
ä^^a  40. 
austr  162. 
CBZ(Zr2  33. 
ceZfri  33. 
&er?'  120. 
hlakra  215. 
hraud  5. 
biirdi'  33. 
ciüidr  33. 
d?/7'r  38. 

6.9.9  9- 
eifV  40. 

eZZre  33. 
/aZfZa  33. 
fiorutigi  18. 
fiqrutiu  18. 
/"res^  164. 
furdeithien  18. 

(rJM&i  26. 
ÄaZZr  43. 
TiZada  33. 
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hleifr  5. 
hrata  160. 
koma  7. 
llda  123. 
lina  123. 
linr.  122  f. 
it«  11. 
naudr  33. 
niösn  153. 
nordr  1(52  f. 
nt/6-a  1 53  f. 
ondurdr  33. 

« 

5ärr  119. 
se^.^y  218. 
westn.  siau  44. 
so/a  32. 
SMifr  162. 
sultr  8. 
SMW&i  120. 
suml  120. 
«10  17. 
«?'0^a  32. 
tvenner  121. 
im's^r   121. 
pridtigi  18. 
priatlu  18. 
prettän  18. 
prirtiger  18. 
j&ros^r  138. 
ijai«-  23. 
■yes«?*  162. 

>'orwegisch. 

Hw(Z  26  1.  43. 
rmrfe  26 1.  43. 

Altschwedisch. 

fjceperskötter  13. 
myr  34. 
myra  34. 

Schwedisch. 

^a  34  1. 
ostn.  siw  44. 
sol  25. 


s^rt  341. 
stända  34  1. 
fdr  25. 


Dänisch. 

gaa  34 1. 
s^aa  341. 
stände  34  1. 
fui.s«  121  f. 

Altpreussisch. 

au-müsnan  161. 
gerdmit  218. 
maians  148  ^. 
mensa  26  ^ 
menso  26  1. 
pinÜH  219. 
spoayno  218. 
«resde  138. 

Litauisch. 

akynemlrkt'  201. 
akynemirktl  201. 
ajymkti  202. 
apszmurkszcziu  207. 
äpzvelgiau  182. 
ärzdinti  176. 
athdüja  193. 
äugti  179. 
aiüM  168. 
babaksz  184 
badineti  185. 
öarf?/«i  185. 
bailüs  214. 
bakseti  184. 
baksnöti  184. 
baksüÜ  184. 
bäksteleü  184. 
bäkstereÜ  184. 
&«Ä:.s-z  183. 
&«/c^  184. 
bcücfereü  184. 
bäldyti  185. 
bambeti  185. 
&dp«  184. 


&arA:52  180. 
bdrksz  184. 
barkszt  180. 
öd/'&szi  169.  184. 
bärkszteleti  184. 
barszkalas  184. 
barszketi  184. 
barszkü  171. 
basnöti  185. 
ifks«  185. 
bästeUti  185. 
bastineti  185. 
bastytis  186. 
bdszcziotis  185. 
baubiü  179. 
baübtereti  179. 
&az?ö«i  189. 
bauksz  175. 
öecZii  185. 
&e^«  182. 
bempt  185. 
öenc  185. 
bezdeti  186. 
bezdü  176. 
öiZd^t  180.  185. 
byldu  185. 
biismas  185. 
ö^s!;  185. 

&?/Zä(5  169.  180.  185. 
bUstelefi  180.   185. 
bimbalas  185. 
bimbeti  185. 
bimbüas  185. 
bimpt  185. 
öwn/^  185. 
öi«i«  169. 
ö(/ni  185. 
bimtereti  185. 
ö(»'ii  185. 
bijidza  185. 
bindzi  185. 
bindzineti  185. 
öL'^ii  186. 
&?z  186. 
&tefZ«.5  186. 
bizdineti  186. 
bizdinti  186. 
b'izdu  186. 
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hizdülis  186. 
bizdulüti  186. 
hiznöti  186. 
hhiksztas  186. 
htaksztüti  186. 
bläkt  186. 
hlangst  186. 
blqngstereti  186. 
blänzginti  186. 
blaszkaü  186. 
bfaszkü  186. 
btaudyti  188. 
blaüsiüs  188. 
biausöti  188. 
hläzgau  186. 
bläzyinti  186. 
blazgü  175. 
bläzgu  186. 
bUrhalas  186. 
blerhasüti  186. 
blerbeti  186. 
&Zer&^  169.  186. 
ÖZeVö^i  186. 
blescziöti  187. 
blesinti  187. 
öZes^  187. 
&?es^  187. 
blesteleti  187. 
hlestenti  187. 
blestereti  187. 
blestu  187. 
&%s<  187. 
hVigsteleti  187. 
bligznöti  187. 
öafcs^  187. 
bükst  eleti  180.  187. 
blikstereti  180.  187. 
&^^■fc.s2  1(38.  180.  187. 
blyksztü  170.  172. 
&«fc^  187. 
blinksUi  187. 
blinksiu  177. 
blinkst  187. 
öttnÄ:^  178.  187. 
-öZmfc^  204. 
&Zm/c/f  187. 
blmktereti  178.  187. 
blizgas  187. 


blizgeti  180. 
bllzginti  187. 
&?«3^w  176.  180. 
blizgu  187. 
&Zdfc.92^  169. 
&^oÄ:6-2^  186  f. 
bloszkiaü  186. 
bloszkiü  170  f.  186. 
blükszti  170. 
&MM  187. 
?>^mM«  187. 
bh'mgst  186. 
btüngsteleti  186. 
blünzginti  186. 
blurbm  187. 
bliirbinti  187. 
blürbstu  187. 
öZuröi  187. 
&??V.s-f  187. 
ö^^.'^fas  188. 
blustereti  188. 
6?i<si<  188. 
&^z/.si/h'  188. 
bluscioti  188. 
bluzginti  186. 
brahraksz  184.  188. 
&raÄ;.s-  166.  180.  184. 
bräkszmas  184. 
brakszt  166. 
brükszt  178.  184. 
brciksztereti  178.  184. 
brdngsteleti  188. 
brqngszcziöti  188. 
brängtereti  188. 
brankst  179.  188. 
hränkst  188. 
braiikszt  179. 
brankszt  188. 
branksztereti  179.  188. 
branzgeti  188. 
bränzgu  188. 
braszkm  173.  184. 
braszkiü  173. 
braszkü  171. 
braszküs  184. 
braukiü  189. 
brdukszt  179.  188. 
brduzglnti  188. 


bräzd  184. 
brazdeti  184. 
brdzdinti  184. 
brazdii  176. 
brekszta  170.  172. 
brezgu  189. 
breziu  189. 
briäukszt  179.  188. 
brieszt  189. 
&n^s«  189. 
örifcs^  189. 
brikstereti  188. 
briksztereti  188. 
brinkszt  178.  188. 
brinksztereti  178.   188. 
brinkstereti  188. 
&r(n7c^  188. 
brinktereti  1S8. 
brinzgu  189. 
&r%ü  175.  189. 
bröksztu  170.  172. 
broszkiü  170. 
bruceti  189. 
brücinti  189. 
brücutu  189. 
brükszt  189. 
&riiÄ:s-z^   168.  179.  188. 
brükszteUM  189. 
ftrMfc«  189. 
bi'uzdä  189. 
bruzdeti  189. 
&r»zcZi<  189. 
bruzdiis  189. 
bruzgü  175. 
bübauti  189. 
bubenti  189. 
Öt7öü6  189. 

5m&.V^^  189- 
&?<ösofi  189. 

biibtereti  189. 

&Mji?f  190. 

buldeti  185. 

&«Mm  185. 

öi/mö^  180.  189. 

bümbteleti  180.  189. 

öiimsf  169.  179  f.  189. 

&?Vpf  189. 

&iii?^  189. 
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hurdüngst  190. 
hurg  190. 
hurgHi  190. 
bürgt  190. 
hürgteUti  190. 
hürgfi  190. 
hurgulas  190. 
hurksznöti  190. 
hürkszt  179.  190. 
öürÄ;^  190. 
hürkterefi  190. 
burküti  190. 
hürszkiu  190. 
burszkiü  170  f. 
burzdü  176. 
campyti  190. 
capnöti  190. 
cöj!)^  168  f.  180.  190. 
ca?/7c(!  190. 
cigzdis  176. 
cilingiüti  190. 
cilijigt  190. 
cilingu  190. 
cimpü  191. 
cingelis  190. 
ci?igefi  190. 
cm^^  190.  210. 
cingteUti  190. 
cingii  190. 
«Vjfcf  190. 
c(?2Ä:(;  180. 
cinkteUti  180. 
cinktereti  190. 
dj9i5  191. 
ciptereti  191. 
C2//?/'?    191. 

cew^i^;;  193. 
cup-fup  191. 
cväkfeleti  191. 
cfqnÄ;!!  180.  191.  196. 
cvänkteUti  180. 
cvänktereti  191. 
cza/c.vü  191  f. 
czaksz  180. 
czäkszt  169. 
czakszt  191. 
czflA-;;  180.  191. 
czäktercti  180.  191. 


czar  191. 
ezäryti  191. 
czarksznas  191. 
czarszketi  191. 
czdrszkiu  191. 
czauksz  180.  182. 
czaükszt  181. 
czaukszt  192. 
czduksztu,  czaukszteti 

172.  192. 
czdupti  193. 
czauszkiü  not'.    181  f. 
czebarähakszt  193. 
czeksznöfi  11  i. 
czept  193. 
czerszkiü  170.  191. 
cziarkszti  191. 
cziarszkiü  191. 
cziauksznöti  192. 
cziaukszt  192. 
cziaükszti  192. 
cziaiiszketi  192. 
cziaüszkiu  192. 
cziaüziu  194. 
cziazeti  193. 
c3j/ä;ss  180  f.  193. 
czipcziöti  191. 
czypsiü  176. 
czypti  191. 
czirenti  192. 
czirksz  192. 
czirkszt  192. 
czirkszlys  192. 
czirkszti  192. 
czlrszkinti  191.   196. 
czirszkiü  170.  182.  191. 
czzVm  192. 
czm"«i  192. 
czirventi  192. 
czirventi  192. 
czirvikszt  192. 
cziökszt  193. 
cziucziü-hdü  193. 
cziucziüti  193. 
cziüks  192. 
cziiikszt  192. 
cz?'?V7c#  193. 
cziülkczioti  193. 


cziümpu  193. 
cznV^)/;  182.  193.  204,. 
cziüpti  193. 
cziüjyurti  193. 
cziupüti  193. 
cziureti  192. 
cziürinti  192. 
cziurkszlys  192. 
cziurksznöti  192. 
cziürkszt  192. 
cziür^ksztereti  192. 
cziürlis  192. 
cziurnöti  192. 
cziürszkauti  192, 
cziürszkinti  192, 
cziürszkiu  192. 
cziurszkiü  192. 
cziu7ndis  192. 
cziurventi  1 92. 
cziüzas  193. 
cziüziu  193. 
cziuzt  193. 
cziuzunäjte  194. 
czülpiu  193. 
czulpczöti  193. 
czupineti  193. 
czi/p^  166.  191.  193, 
cziiptereti  166.  193. 
C2?<r  192. 
czürksztereti  180. 
czurszkiü  170  f.  180.. 
czurventi  192. 
czuzenti  193. 
czuzyne  193. 
czuzineti  193. 
czi/zi  169. 
czüpiu  193. 
czüziü  193. 
czvinkt  191. 
cZeZ6m  177. 
depczioti  194. 
depseti  194. 
rfepi  194. 
deptereti  194. 
(Ze.9^«  194. 
derÄ-?'?t  177. 
derksaü  177. 
derksiüs  177. 
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d\gt  194. 
dygst  194. 
dyktereti  194. 
dilg  183.  194. 
ditga  194. 
dilgele  194. 
dilgstu  194. 
^%<  183.  194. 
dilpsaü  177. 
dilpsü  177, 
dinga  man  194. 
ding  Otts  194. 
dingst  169. 
dingst  194. 
<Z^?^fc^  194. 
dräbst  194. 
drabstyti  194, 
dramhlys  195. 
draskyti  195. 
drebiü  194. 
dr^ö^i  194. 
dreskiü  180.  195. 
cZriö^  194. 
drj/fcs^  169. 
drlkstereti  180.  195. 
driksti  195. 
drykstü  194. 
drl/c^  194. 
drykt  195, 
dr2/fc<  179.  194.  200. 
drikteleti  194. 
dryktereti  194. 
dryktei^eti  179. 
drimhtöti  195. 
drimhseti  195. 
drimhszas  1-95. 
drimbt  195. 
drimbü  194. 
drinkt  195. 
drinsku  195. 
driogst  195. 
driögsteleti  195. 
driskaü  195. 
drisku  195. 
dringt  195. 
drumsczü  195. 
drümst  168.   178.   195. 
201. 


drümst  195. 
drümsteleti  178.  195. 
drumstyti  195. 
dw&Zi  195. 
dulketi  195. 
dülkstu  195. 
dümszt  169. 
dümszt  195. 
dumzüti  195. 
tZ?(«5rs  181.  195. 
düngst  181.  195. 
düngstereti  196. 
c^^mfcs^;  166.  190. 
dunkt  166. 
rfimfc«  179.  181.  195. 
dünktereti  196. 
dünzgu  196. 
durdeti  196. 
duriü  196. 
dwr/'  196. 
tZürs^  196. 
düzgu  175.  196. 
duzgenti  196. 
dvdkas  196. 
(ZüdÄ:)!  196. 
dvakteleti  196. 
dvejaus  226. 
düi^fc«  180.  196 
dvilkteleti  180.  196. 
dvUökszt  180.  196. 
dvUökszteUti  180.  196. 
dvynü  121  f. 
dvökas  196. 
cZ^-dÄ:/:  196. 
dvökti  196. 
dzilzginti  197. 
dsm  191. 
dzingifas  191. 
dzingt  191. 
dzingu  191. 
dzirzginti  196. 
dzväkt  196. 
dzväktereti  196. 
dzvqnkt  196. 
dzUi  197. 
dzilzinti  197. 
dzingt  191. 
dzingtereti  191, 


cZstoö^  197. 
dziöbtereti  197. 
dsiV  196. 
dzirgszt  197. 
dzirgszt  196. 
dzirgsztereti  196. 
dzirgu  196. 
d2m5«;  193.  197. 
dziubüti  193. 
dziükt  197. 
dziumteUti  197. 
dziung  183. 
dziung  197. 
dziiingeti  197. 
dziung  seti  197, 
dziungt  183. 
dziüngt  197. 
dziüingtereti  197. 
erzdu  176. 
eVzm  176. 
eskulis  279. 
eskulus  279. 
gabanä  216. 
g^arr  197. 
gargaliüti  197. 
.7^2«  197. 
girgdzele  197. 
.9ir5rsdz?tl76. 179f.  197. 
girksz  197. 
girkszt  197. 
^frfcss^  179.  197. 
girksztereti  179. 
girksztereti  180.  197. 
(5r?/52!;  179.  197. 
gysztereti  180. 
gysztereti  179.  197. 
^?/szh<  180.  197. 
glaudzü  197. 
gludus  197. 
^tZm.?^  197. 
glüstereti  197. 
^d&^i  216. 
gremzdu  176. 
greziü  179, 
grebiü  197. 
grybszt  166. 
gi'ybsztereti  166. 
grimstü  176. 
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gripszuis  197. 
gynpszt  197. 
grypszt  169.  178.    197. 
gr'ipsztereti  178.  197. 
griztereti  179. 
griztü  179. 
grumzdiü  176. 
grusdü  176. 
gunkst  197. 
gurgzdl'ti  197. 
gürgzdis  197. 
gurgzdzu  176. 
gnrldys  198. 
gurksz  197. 
gurkszczüti  198. 
gürksznis  198. 
gürkszt  178.  197. 
gürksztereti  178.  198. 
ikrupsztina  201. 
iszkägzdeti  176. 
isztaszkyti  209. 
jünkstit   172. 
käbäkszt  198. 
käbarakszt  198. 
kaharkszt  184.  194. 
käbarkszfoti  184, 
kaistü  178. 
kaiteUtis  177. 
kaksiü   176. 
A:a/j^  195. 
karkiü  174. 
karksziü  174. 
karsziü  160. 
kaukiü  198. 
kauksz  198. 
kaukszt  198. 
kebeklis  199. 
kegzdenti  176. 
kemszü  180.  199. 
Ä;e;:».sz^  169.  198. 
fc(7>Ä-2^  178.  198. 
kepsztereti  178.  198. 
kerpü  179. 
fcer^M  178  ff. 
kiäuksiu  176. 
kygzdaü  176. 
kihzdü  176. 
Tizm&M   199. 


fcmisz^  178.  199. 
kimsztereti  178.180.199. 
kirkiü,  kifkti  177. 
kirks'eti  177. 
kirksin  176. 
kirpteriti  179. 
kirstereti  178  f. 
Mrstereti  180. 
fcü-z^  181. 
7f.vs2^  178.  199. 
kysztereti  178.  199. 
fczszM  199. 
kiünksoti  199. 
7dMnÄ:^  179.   199. 
kivaksu  176. 
kiwiksz  199. 
klahäkszt  199. 
7daö«  199. 
kiaklaksz  199. 
Ä:7«Ä;.v2«  199. 
klanksiii  176. 
fc^ajAS-;  168.  199. 
fcZe&si  200. 
kliugzdu  176. 
kUuksiü  177. 
kliurksu  177. 
ktuklupt  200. 
fcZi<fc*-z  180.  200.  , 
khtksziä  174.  200. 
klumpii  200. 
fcZwi^^  182. 
knähszt  179.  200. 
knarkiü  200. 
fc/zarfc/"  200. 
knörkti  200. 
fcmÖM  200. 
knipKiii  177. 
/cMJ/i-^  200. 
Ä;?iy*-<  200. 
7c?iiosf  200. 
krankiü  171. 
krankszczü  171.  173. 
krankszti  173. 
kränktereti  201. 
krahktereti  201. 
krahkti  201. 
krapsztas  201. 
krapsztyti  201. 


kraupiü  201. 
krebzdü  176.  201. 
fcreczM  121.  160. 
kreipiü  179. 
kremtii  200. 
kretalas  121. 
fcre^w  169. 
krihzdü  201. 
krihzdü  176. 
kriksiu  176. 
kvykszczii  171. 
Ä;rimÄ^  179.  200. 
kripszt  201. 
hripsztereti  201. 
krypter  eti  179. 
kriünkt  201. 
kriunkfi  201. 
kruksiü  177. 
fcrMwÄ;^  178.  201. 
krünktereti  178.  201. 
krupiiis  201. 
krupsfineti  201. 
krupszt  201. 
fcriipi^  178.  201. 
krüpfereti  178.  201. 
kumpstü  179. 
kuihpfereti  179. 
kümsziii  199. 
Ä;»»ii,-z^  199.  201. 
kimksoti  199. 
Ä;i»i^M  201. 
kurkiü  173. 
kusztü  172.  176. 
kuviksu  176. 
kuzdü  176. 
fc»s!!  168.  479.  201 
kvakiü  173. 
kvaksiü  177. 
kvarkiü  173.  177. 
kvarkseti  177. 
kvarksiü  177. 
kvykszti  208. 
läistau  177. 
läistei'eti  177. 
lazgejims  175. 
lazg'tti  175. 
läznäti  175. 
leidmi  140. 
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leidziu  140. 
lenkiü  177, 
leziü  201. 
linksaü  177. 
linkstereti  180. 
Unkt  179. 
Ziw/c^  178  f. 
linktereti  178. 
liulynas  193. 
liuliü  193. 
liuliüü  193. 
lizgeti  175. 
Z^si  182.  201. 
Zofc^s  174. 
loznöti  175. 
^Mi?  191. 
ZMp<^  191. 
man  240. 
mane  240. 
«lanl  262. 
manim'i  246. 
marti  8.  22. 
mäzgas  124. 
mazgöti  176. 
me/-fem  177.  201. 
mezgü  176. 
miaiizgi  175. 
mirksaü  177. 
mirkseti  177.  201. 
mirksiu  177. 
mirÄ;<  178.  201. 
mirktereti  178.  201. 
misztü  172. 
murkszUnti  174.  201. 
mürkszt  201. 
wa^ä  217. 
nägas  217. 
mfcs^  180.  202. 
niksfereti  180.  202. 
niükiü  202. 
«ii<7c<  179.  202. 
nubrazdeti  184. 
nubübyt  189. 
nükstü  202. 
pabästu  186. 
pablhikt  187. 
padnkt  194. 
padrykt  194. 


padrümst  168. 
pakabäkszt  168.  206. 
pakewerst  179.  198. 
pakiejjerst  198.  206. 
paksznöti  202. 
pafc-s-z^  202.  204. 
pöfc6'2f  179.  202.  204. 
palszas  215. 
paniistu  154. 
pap^  184. 
päpurszk  204. 
pdrplauksztot  202. 
pasipurksztereti  204. 
pa-szliicikst  206. 
paszliivikszt  168. 
patapsznöti  209. 
paUkszt  209. 
paukszt  166. 
päukszt  178  f.  202.  204. 
pduksztereti  178.  202. 
pduksztu,     pdukszteti 

172. 
2)duszketi  171. 
pduszkiu  171.  173.  202. 
pavidulis  164. 
perdzu  202. 
pe  242. 
pykstü  179. 
p^fcsz^    169.   178.    180. 

182.  202.  204. 
pijksztereti  178.  202. 
jjyktereti  179. 
pypiü,  pypti  177.  179. 
pypseti  177. 
pypsiu  177. 
pyplereti  179. 
pirdis  202. 

p?/r.sn69. 179. 186.  202, 
pyszku  171.  202. 
plauksz  202  f. 
pläukszczu    171.     174. 

202. 
pläuksziu  174. 
jAdukszt  178.  202. 
plaüksztereti  179. 
pläukszteretillSf.  202. 
plduszkiu  174. 
jjZe/tSS  203. 


pleksznöti  203. 
pleszkü  203. 
i?Zep^  169.  203. 
plerszkiü  170  f. 
pleszkü  171. 
plezdü  176. 
plezgu  175. 
piiaupiü  203. 
pZifcs^  203. 
plyktireti  203. 
pliopiü  203. 
piidp^  179.  203. 
pUükszt  170.  203. 
pliiiksztu  170. 172.  203. 
pliümpst  203. 
pliürapt  203. 
pUurkszcziü  203. 
pliurkszczü  171  f. 
pliürkszt  203. 
pliurkszt  171.  203. 
pliurszkiü  170  f.  230. 
pliuszketi  171. 
pliuszkiü  171. 
plükszti  203. 
plümpt   169.  179.  203. 
plünkszt  170.  172. 
pZiipf  183.  203. 
j»dA:sz^  169.  179.  204. 
pöksztereti  204. 
pöszkit  204. 
prunkszczü  171. 
pjVfcsz^  182.  204. 
pükszczü  171. 
piifcszf  179.  204. 
püksztüti  172. 
püpsiu  177. 
purkszczii    171.    173  f. 

204. 
pih'kszt  204. 
piukszt  179.  204. 
pufksztereti  179.  204. 
pt/rsi  168.  204. 
pükszt  168. 
puszkinti  202. 
iJtissÄ;«  171.  202. 
p{//«  213. 
raszkyti  170. 
räsztas  173. 
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rätas  219. 
reiszkiu  170. 
reszkiu  170. 
rezgü  176. 
reszatas  173. 
rykszczü  174. 
rykszte  174. 
?-i/<s<  169.  204. 
riiö'^«  179. 
rüktereti  179. 
riizgiu  175. 
sailsas  104. 
say  240. 
i.aye  240. 
savime  246. 
A'eve  240, 
skämbu  204. 
skibVinkt  204. 
skimbtereti  204. 
«fehni^  204. 
sklezdü  176. 
6-&Zm.si!  204. 
skrindü  205. 
6Ä;r^si5  179.  204  f. 
slenkü  179. 
slinktereti  179. 
smarksz  205. 
sma?'küs  205. 
smaukiü  205. 
smaükt  182. 
smerktis  205. 
smunkü  205.  208. 
.s-miiÄ;^  168  f.  205. 
sna7'kazczü  172. 
snüstu  154. 
sparnas  160. 
spragü  205. 
sprakseti  205. 
spraksiü  177. 
s;?rafc^  168.  205. 
spirti   1 60. 
spurzdü  176. 
sriöbti  205. 
sriubt  205. 
srübiii  205. 
stabas  205. 
stabdaü  205. 
Ä^äjo^  205. 


stnpterHi  205. 
stiipiü  205. 
stimpü  205. 
s^ip«  205. 
styptiret  205. 
s/!raÄ;  183.  205. 
strakineti  206. 
strakseti  206. 
sfrrtÄ;;;  183. 
Ä^räM  205. 
s^rdfc«  179.  205. 
straktereti  205. 
s^r«pi;  206. 
strastrapt  206. 
sträzdas  138. 
Sifrwpi^  206. 

sfügt  16S.  179.  183.206. 
stügstu  206. 
sudülkti  195. 
sugiu  172. 
sukszczu  172. 
siqilükszti  170. 
suzaveti  117. 
svilpyne  209. 
szakä  163. 
S2as<  200.  206. 
szaükt  182. 
szaukiü  179. 
szepiüs  206. 
szypsaüs  206. 
S2?/pi  178.  206. 
szyptereti  178.  206. 
ÄZ?s  85.  216. 
sziugzdü  176. 
szlakas  206. 
szlakstyti  206. 
szlamszczü  172.  206. 
szlämszt  206. 
szläkszti  170.  206. 
szleivas  206. 
szZefciÜ  206. 
szliuksziii  174. 
szliukszt  166.  207. 
szlkvis  206. 
szliviiti  206. 
S2ZoÄ:6-s  206. 
szlökszt  172. 
szlukszt  184. 


szluksztineti  207. 
szluksztyne  207. 
szlümszt  169.  207. 
szlümsztereti  207. 
szmaksz  181. 
szmäkszt  207. 
szm.äkszt  179.  207. 
szmaukszczu  207. 
szmdukszt  179.  207. 
szmäuksztereti  207. 
szmauksztereti  207. 
szmiauksz  207. 
szmirkszt  178.  207. 
szmirksztereti  178. 207. 
szmirkszt yne  207. 
szmokszczii  172. 
szmükszt  182.  207. 
szmukszt  207. 
szmurksz  180  f.  205. 
szmurkszt  180.  208. 
sztnurkszteleti  208.    ■ 
szmurksztereti  180.208. 
szmurksztyne  207. 
sznabzdü  176. 
szncqjszt  208. 
sznaukszczii  172. 
sznibzdü  176. 
szmkszt  208. 
sznyple  208. 
sznirbzd  176. 
sztiiokszezü  112. 
sznypszczü  172  f.  208. 
sznypszt  169.  179.  208. 
sznobszcza  172. 
szöktereti  179. 
szökti  179. 
szüktereti  179. 
szunkii  179. 
szvankszczü  172. 
ssvdi?;;  208. 
szväpteleti  208. 
szvarkszczü  172. 
szvaüksz  208. 
szvelpsiu  177. 
szvepsiü  177. 
szvykszcziü  208. 
szvykszczü  172. 
szvykszt  208. 
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szvüpiü  179.  209. 
szicUpt  209. 
szvilpt  179. 
szvitpt  209. 
szvitptereti  179.  209. 
szvintü  209. 
szvirksztii  170.  172. 
szris^  209. 
szvistereti  209. 
S2;z;2Ym  209. 
szvöksztereci  208. 
taboiaj  206. 
tofcsz  184. 
i^afcszi^  209. 
tampi  242. 
^dps2^  209. 
täpsztereti  209. 
torfcsz^  179.  210. 
^drA:5z(;  179.  210. 
farksztereti  179.  210. 
tärszkyne  210. 
tarszkiü  171.  210. 
tarszk'eti  171. 
taszkyti  209. 
tdrszku  170. 
taszkas  209. 
tauksznöti  210. 
taukszt  179.  209. 
taukszteleti  209. 
tauszkiü  171. 
tduszkiu  210. 
^äv  240. 
^at-e  240. 
toui  262. 
tavimi  246. 
^e'fcszi  178.  209. 
Uksztereti  178.  209. 
tempiü  210. 
^epüi  209. 
terszkiü  170. 
«esiYt  180.  210. 
feszfcm  170.  209. 
teszkü  171. 
ü/c  183. 
ilfc^  183.  ■ 
^mp^  210. 
h's«  165.  169.  210. 
tisterefi  165.  180.  210, 


<?s^w  210. 
titnagas  218. 
fräfcss^  178  f.  210. 
trdksztereti  179. 
traszkü  171.  210. 
träukiu  179.  210. 
^re/csz^  179.  210. 
trenkiü  210. 
treszkü  171.  210. 
treszkiu  170. 
triauksz  180.  210. 
tryksztu  170.  172. 
M?ifc^  179.  210. 
trtnktereti  179. 
triräzis  148. 
trmszkinti  210. 
^rofc-sz«  210. 
ti'öksztu  170. 
^r7tfc^  200.  210. 
trüktereti  179. 
truszkü  171. 
tumpi  242. 
tiipiü  211. 
tüpiü  211. 
«zip^  211. 

Mp«  179.  199.  211. 
tüptereti  179.  211. 
tur Sinti  211. 
^wrsf  211. 
tüzginti  196. 
tüzgiu  175. 
tvasketi  211. 
tvenkiü  211. 
a-i/Tc.si  179.  211. 
tvykHtereti  179.  211. 
tvykstu  211 
tvinkstü  211. 
tvinkszczoti  211. 
^wnÄ;^  211. 
tvlska  211. 
tvyskinti  211. 
tvökszt  179. 
tvoskinti  211. 
tvökst  211. 
üktereti  179. 
tisz^  179.  211. 
üsztereti  179  f. 
waiw  180.  211. 


üztereti  211. 
väbalas  158. 
väkaras  157  ff. 
vambryti  211. 
vampt  211. 
vaihzdis  176. 
vandü  215. 
vapsä  158. 
vasarä  158. 
vauksznoti  174. 
verczü  198. 
verkszUnti  IIA:, 
v'ingis  212. 
vingiüti  212. 
vinyrüs  212. 
?;iwA:si  212. 
virstü  198. 
vyzgöti  176. 
tjisiyM  176. 
,  f?//  182. 
z/öÄ;^  212. 
zvdnkt  191. 
'  zraw/c^  212. 
zaibas  212. 
zaveti  117  f. 
zavetinikas  118. 
zavietojis  118. 
zeksiü  177. 
zergiü  212. 
22/&i  179.  212. 
zibtereti  212. 
zybtereti  179.  212. 
ziöit  212. 
ziöptereti  179. 
zirgas  212. 
z2/r^^  169.  179.  212. 
gir/c^  212. 
zlabenti  212. 
zlebenti  212. 
zlebenti  212. 
zleberioti  212. 
zZeöi  212. 
zlebtereti  212. 
z?iäp^  208.  212. 
znäptereti  208. 
sti^e  117  f. 
zveZ^m  179.  212. 
zvelgtifi)  181. 
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zvUgiu  182.  212. 
zviikt  181.  200.  212. 
zvilktereti  179. 

Lettisch. 

abi  235  f. 
abeis  226. 
abeis  226. 
äbu  rüku  237^. 
ar  241.  249.  259. 
aste,  aschk  u  174. 
«lisi  236. 
auvüts  220. 
«t;o^*'  220. 
haue  214. 
Z;a/c.sYl<  184. 
hära-herns  230. 
barkschet  184. 
harkschis  184. 
bauksch  169. 
baukschet  175. 
baukschk'  et  175. 
bernu-mdte  236. 
öez  2471. 
bifinät  186. 
02"/%«  186. 
blakseh  169. 
blüschk'et  171. 
blausinät  188. 
braikt  170. 
braksch  166. 
brakschk'et  173. 
brakschk'u  173. 
örai/fc«  189. 
breiksch  170. 
brlkscli  170. 
örifc«  170. 
öris  169. 
burkschet  190. 
burkschk'et  171. 
öii^Ac/t  169. 
daclzu  lapa  230. 
deVtam  262. 
delu-7näte  230. 
rfe»2  23(). 
de  Vit  (Ze'/e  229. 
diveis  236. 


diveis  226. 
fZim  236. 
cZr«/?  178. 
drä  fielet  178. 
dßrffsts  197. 
dfchindfchinät  191. 
dwfc^  196. 
dunksch  166. 
dürövus  231. 
edelet  178. 
e'iVa  226. 
e'iYe  226. 
gaidit  244. 
gaii'-meiV  230. 
g  arg  [da  197, 
gribet  244. 
grüdu  178. 
gruftelet  178. 
Jänu-berni  230. 
Jänu-nakts  230. 
ji/tis  231. 
JÜ.9U  234. 
feam  222  f.  241  ff. 
käpelet  178. 
fcöp^  178. 
kärkstu  172. 
klakschet  199. 
klenderet  178. 
klukschet  175. 
klukschk'et  173.  175. 
klukstet  173.  175. 
klukstu  174. 
khmderet  178. 
klunkschk'et  173. 
klunkstet  173. 
fcnä?)^  200. 
knaksch  169. 
fcuerArZ  200. 
knirksch'ket  200. 
knirkstet  200. 
Ä;?ii<i<  200. 
fcofcu  fapa  229. 
krapsz  169. 
kranksch  169. 
krusta  mäte  229. 
krustinäte  229. 
krustu  tevs  229. 
kulkstu  172. 


kurkschet  175. 

kurkschk'et  173.  175. 

kurkstet  173.  175. 

kurkstu  172. 

kurzu  173. 

Ä:»  220  fr.  231.  252. 

Mder  262. 

kicäkschk'et  173. 

kicäkstet  173. 

lavarksehk'et  173. 

kwarkstet  173. 

kwärzu  173. 

läcu-mate  236. 

Zawfcs  225. 

Zawfc's  226  f. 

?ä22"&  174. 

Zey  2201. 

Ze/a  2201. 

Zoz<c?es  228. 

man[u)  284. 

man  240.  262. 

wäw  262. 

mana  234. 

mani  262. 

manim2o4..  246.  249  f. 

monim  251. 

mo?is  234. 

mrt^e  225. 

meklet  244. 

»nezs  225. 

mirkschu  175. 

rairkschk'et  175. 

muhiem  234. 

muinis  234. 

inunu  234. 

müsu  234. 

n'audet  145. 

WM  Wfm  263. 

7iM  manem  263. 

?iw  manim  263. 

«M  manis  263. 

WM  '}nuineni  262. 

?iw  muini  262. 

«?/  tevem  262. 

nw  Zeve  262. 

päksts,  päkschk'u  174. 

pasM  234. 

paZs  234. 


Wortregister. 


309 


pauksch  166. 
paukschet  202. 
paukschis  202. 
paukschk'et  171. 
perdu  202. 
pi  mani  262. 
pinkschet  175. 
pinkschk'et  173.  175. 
pinkstet  173.  175. 
pi  ^eui  262, 
plakschet  175. 
plakschk'et  175. 
plaukschet  203. 
preA:^  170. 
pliksch  169. 
i>iifc.s-cA  203. 
plikschet  203. 
plukschk'et  171. 
pl' links  169. 
pl'unkt  170. 
pl'üpstu  172. 
jsZ'MiJi^  203. 
pl'iirkschet  203. 
pV  urkschk'et  171. 
pl'urkstet  172. 
j^re^f  87.  158. 
X)uk'it$  227. 
puÄ;6-^e^  202. 
purksch  169.  209. 
purkschet  204. 
purkschk'et  204. 
purkschk'u  173  f. 
raksts  173. 
rey'  220 1. 
riöz  236. 

rikste,  rikschk'u  174. 
riksts  173. 
saw  261. 
saulits  227. 
«aya  234. 
saf.s-  234. 
sai'ii  234. 
sence  217. 
sev  240.  262. 
«et-  262. 
.sevSm  234. 
sev?  262. 
set-m  234.  246.   249  ff. 


seuis  234. 
sikstu  172. 
simtu  240. 
slifs  119  f. 
skraidit  205. 
slarksth  169. 
slarjysch   169. 
smey  220 1. 
spräkstet  172. 
spräkstu  172. 
spurkschet  175. 
spurkschk'  et  175. 
strafds  138. 
strups  169. 
sudrahs  224. 
sicäkschet  208. 
sicilpe  209. 
stcüpet  209. 
si.s-  242. 
Schlags  169. 
schl'akstet  206. 
schl'uks  166.  169. 
schl'upstet  173. 
schl'upschk'et  173. 
schynaukschet  -201. 
schmaukstet  207. 
schmikstinät  207. 
schmiukschinät  207. 
schäukschk'et  173. 
schnukstet  173. 
schnurkstu  172, 
schpukt  170. 
sc/itt  220  flf.  231. 
schivikstet  172.  209. 
fchltlgs  169. 
I'chläks  169. 
fchmaugs  169. 
fchwäkstet  173. 
fchicäkschk'et  173. 
fchwiugs  169. 
tom  241  ff. 
tarkschk'et  171. 
tarksis  210. 
to«  261. 
täutesu  228. 
^«üa  234. 
^avs  234. 
^afw  234. 


^eu  240.  262. 
^ev  262. 
^ei-gm  234. 
tevem  234. 
^eui  262. 

^evm  234.  246.  249  ff. 
tevim  251. 
iferis  234. 
^lÄ;«^  244. 
tscharinät  192. 
tscharkstet  192. 
tschaukstet  172.  193. 
tschukstet  193. 
tschükstet  193. 
tschur  192. 
tschurgidis  192. 
tschurinät  192. 
tschurkstas  192. 
tschurkstet  192. 
M  220  ff.  231.  252. 
MrfeZ'  262. 
M2  265. 
MZ,  liz  259. 
waidet  145. 
icaidi  145. 
vdijaga  220. 
vajadzet  220,  261, 
vajaga  220  ff. 
vajdzet  222. 
waukschet  175. 
waukschk'et  175. 
i;i?t.S'  242. 
vlrem  234. 

zaps,  zaps^  169  f.  190, 
zapsfet  190, 
zops^  190. 
zawet  118. 
zeZ^s  224. 
zem'  226. 
ze7na-puisi  230. 
ze??i.s  226  f. 
zikstalas  191. 
ztfcsfei!  191. 
zzzii  antins  230. 

Altbulgarisch. 

hezumlh   148. 
breknati  188, 
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chodh  85. 
choditi  85. 
ceznqti  118. 
drozlß  1381. 
kazitl  118. 
khde  150. 
mewe  240.  246. 
mojb  148  ^. 
meso  26  ^. 
mozoib  137. 
rmnof/b  163. 
njukati  154. 
wo/ya  217. 
noqbfh  217. 
nukati  154. 
opoka  214. 
06'a  158. 
pq^5  219. 
pefca  214. 
jpeÄ^&  214. 
j?ena  218 
prokaziteU  118. 
prokaziti  118. 
protivh  87. 
ro^a  157. 
seöe  240.  246. 
Sft  85.  216. 

67rfÄ   85. 

toZzj  218. 
^aZije  218. 
ie&e  240.  246. 
tepq  209. 
thmkh  164. 
ubogh  161. 
U7nyti  IGl. 
vecen  157. 
vinor/radh  5  f. 


vizdq,  videti  216. 
VJZ5  259. 
zftma  88. 

Äenbulgarisch. 

drozn  138. 
7c»(?e  150. 

Serbisch. 

cZrosaÄ:  138. 
cZrozfZ  138  ^ 
hrskati  171. 
njusiti  154. 
rüskati  171 


Sloyenisch. 

dro2;d  1381. 
drozff  138. 
ozditi  125. 

Kussisch. 

hurkat'  190. 
burknut'  190 
c/iod  85. 

grruss.  drozd  138  i. 
kleskat'  171. 
mozölh  137. 
pleskat  171. 
poloskat'  171. 
jiorskat'  171. 
treScat'   171. 
treskat's'a  171. 
viz^f  176. 


vizzat'  176. 
klruss.  drozd  138  i. 
weissruss.  habac  216. 

Polnisch. 

bryzgac  176. 
burknqc  190. 
dzialalem  271. 
dzi'oö  197. 
dziöbac  197. 
drosch  138  1. 
dz'ifieczec  191. 
dziüiek  191. 
gicizdac  176. 
parskac  171. 
piskaö  171. 
pluskac  171. 
pryskac  171. 
sliyacsie  176. 
szas^  2C6. 
szastac  206. 
tryskac  171. 

Cechisch. 

drozcZ  1381. 
02C^^Y^  137. 
vyskati  171. 

Niedersorbisch. 

drozn  138. 

Obersorbisch. 

drozn  138. 
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II.    Niclitindogermauische  Sprachen. 


Hebräisch. 


rriägür  147. 
Tne'ärä  147. 
rüax  15. 


Türkisch 


delyq  21. 
hceniisclep  7. 
isclep  6. 
scu  6. 
telyq  21. 


11. 


Finnisch. 

miekka  10. 

Estnisch. 

vaja  220. 
vajak  220. 
vajaka  221. 

Ortsnamen  im  Gebiet 
der  Erimgoten. 

^t<«/ca  63. 
Baganda  63. 


Doros  64. 
Z)orv  64. 
Fonna  64. 
Oouva  64. 
Kutschka  63. 
Mmigiq)  63. 
Mankup  64. 
Marsända  63 
Msatka  63. 
Muchaljatka  63. 
Oriända  63. 
Sawatka  63. 
Theodoro  64. 
T^ar^<^Ä;a  63. 
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ANZEIGER 

FÜR  INDOGERMANISCHE  SPRACH-  UND  ALTERTL'MSKL'NDE. 

BEIBLATT  ZU  DEN  INDOGEEMANISCHEN  FORSCHUNGEN 
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Helmolt  H.  Weltg-eschichte.  Unter  Mitarbeit  von  G.  Adler,  K.  Arendt, 
K.  G.  Brandis  etc.  hrsg-.  In  8  Bänden.  Leipzig-  und  Wien  1899  ff. 
Preis  des  Bandes  8  M. 

Es  ist  an  diesem  Ort  nicht  nötig-,  von  den  Prinzipien  der  Welt- 
geschichte, zu  deren  Abfassung-  Helmolt  eine  grosse  Anzal  von  Ge- 
lehrten vereinigt  hat,  zu  sprechen.  Die  von  dem  Gewohnten  so  abwei- 
chende Anordnung-  des  Geschichtstoffes  nach  ethno-geographischen 
Gesichtspunkten,  die  in  dieser  neuen  Weltgeschichte  versucht  ist, 
ist  schon  oft  tadelnd  und  lobend  hervorgehoben.  Der  Sprachforscher 
wird  der  neuen  Anordnung  seine  Zustimmung  schon  deshalb  nicht 
versagen  können,  weil  dabei  vieles  zur  Geltung  kommt,  w^as  man 
in  anderen  geschichtlichen  Darstellungen  vergebens  sucht,  und  ich 
möchte  die  Fachgenossen  darauf  hinweisen,  dass  sie  in  dem  neuen 
Werke,  von  dem  mir  der  erste,  dritte  und  vierte  Band  vorliegt,  so 
manches  finden,  was  ihrer  Beachtung  wert  ist.  Im  ersten  Bande 
ist  da  der  zweite  Abschnitt  (S.  20—60)  bemerkenswert,  in  dem  Prof. 
J.  Kohler  die  Grundbegriffe  einer  Entwickelungsgeschichte  der 
Menschheit  geschrieben  hat.  Solche  allgemeine  Grundlinien  wird 
freihch  jeder  Forscher  anders  ziehen,  und  auch  ich  vermag  den 
Ausführungen  des  Verfassers  oft  genug  nicht  beizustimmen,  so  nicht 
in  dem,  was  er  über  die  Sprache  sagt.  Die  Darstellung  der  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Ehe,  die  den  Spuren  Morgans  folgt, 
bringt  uns  die  Ansichten  von  der  Promiskuität  des  geschlechtlichen 
Verkehrs  und  der  Gruppenehe,  die  ich  mit  anderen  Forschern  für 
überwunden  halte.  Und  so  wäre  noch  manches  andere  zu  bemer- 
ken, wenn  es  nicht  überhaupt  unnütz  erscheinen  dürfte,  solche  all- 
gemeinen Programme  zu  kritisieren. 

Aus  dem,  was  Ratze!  in  dem  Abschnitt  "die  Menschheit  als 
Lebenserscheinung  der  Erde"  (S.  61— 104)  ausgeführt  hat,  wird  jeder, 
der  sich  mit  der  kulturellen  Entwicklung-  des  alten  Europa  beschäf- 
tigt, vieles  lernen  können.  Ich  weiss  nicht,  wie  viel  von  dem,  was 
Ratzel  ausführt,  neu  ist,  ich  sehe  aber,  wenn  ich  es  an  das  mir  be- 
kannte Gebiet  der  Urgeschichte  der  Indogermanen  halte,  dass  vieles 
treffend  und  wahr  ist,  was  Ratzel  sagt,  so  namentlich  in  dem,  was 
er  über  die  "geschichtliche  Bewegung",  "die  Naturgebiete",  "die 
Akklimatisation"  bemerkt,  und  dass  eine  Darstellung-  der  Völker- 
geschichte des  alten  Europas  mit  seinen  Anschaxiungen  rechnen  und 
sich  von  ihnen  erfüllen  lassen  muss. 

Die  Vorgeschichte  der  Menschheit,  im  wesentlichen  die  Euro- 
pas,  schildert  uns  Joh.  Ranke  (S.  105—178).     Er  führt  uns  von  der 
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2  Helinolt  Weltgeschichte. 

Diluvialzeit  bis  an  die  Sci)\velle  der  Geschichte  haui)tsächlich  auf 
Grund  der  archäologischen  Funde.  Wir  lernen  also  hier  die  Zeit, 
in  die  uns  auch  die  Sprache  führt,  von  der  anderen  wichtigen  Seite 
kennen,  und  l<önnen  versuchen,  durch  Verbindung  der  Lingiiistilc 
und  der  Archäologie  ein  volles  Bild  zu  zeichnen.  Dieser  Abschnitt 
bildet  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  Schraders  Reallexilion. 

Der  erste  Band  des  Werkes  behandelt  dann  weiter  die  Ge- 
schichte Amerikas,  und  diese  Stellung  des  jüngsten  geschichtlichen 
Erdteils  in  den  Vordergrund  hat  manchen  Widerspruch  erregt,  und 
da  die  Vorgeschichte  der  jMenschheit  im  wesentlichen  die  Europas 
ist,  so  hätte  sich  hier  auch  die  Geschichte  Europas  ansehliessen 
müssen,  die  teilweise  erst  in  Band  4  behandelt  wird.  Dieser  B;ind 
wird  dem  Sprachforscher  wiederum  manche  Dienste  leisten  können, 
da  man  in  ihm  ein  paar  Abschnitte  findet,  die  man  vielleicht  nicht 
erwartet.  S.  229— 314  behandelt  nämlich  C.Pauli  die  "Urvölker  der 
Apenninenhalbinsel"  und  ihre  Sprachen.  Er  orientiert  über  die 
Iberer,  die  Ligurer,  die  Italiker,  die  Illyrier,  Etrusker  ganz  knapp, 
aber  ausreichend  und  mit  einigen  Sprachproben.  Auf  S.  45  ff.  hat 
ferner  G.  Brandis  eine  Übersicht  über  die  Völkerverhältnisse  Klein- 
asiens gegeben.  Auch  über  die  Skythen  werden  wir  ausreichend 
orientiert.  Es  ist  ganz  dankbar,  hier  einmal  eine  zusammenhängende 
Darstellung  des  "skythischen  Lebens  zu  lesen,  die  jedem  Unbefan- 
genen sofort  zeigen  dürfte,  dass  es  unstatthaft  ist,  skythische  Ver- 
hältnisse auf  das  Indogermanische  zu  übertragen.  Denn  die  Skythen 
waren  ein  Reitervolk  küt'  etox^v,  und  man  kann  ihren  Nomadismus 
und  die  daraus  entwickelten  Zustände  nicht  ohne  weiteres  zu  kul- 
turhistorischen Schlüssen  verwenden.  Die  Weltgeschichte  ist  übri- 
gens auch  mit  Bildern  und  Karten  geschmückt,  und  so  finden  wir 
zur  Geschichte  der  Skythen  eine  Abbildung,  die  die  Bilder  alter 
Metallvasen  wiedergibt  mit  Szenen  aus  dem  skythischen  Leben. 
Da  ist  nun  auf  der  Silbervase  von  Tschersomlilsk  zu  sehen,  wie  ein 
Mann  einem  Pferde  die  Fussfessel  anlegt  oder  abnimmt,  was  ich 
oben  in  der  Besprechung  von  Schrader, weiter  verwertet  habe. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  das  Werk  weiter  zu  kri- 
tisieren. Wenn  man  ein  Buch  nach  dem  beurteilen  darf,  was  man 
daraus  gelernt  hat,  so  kann  ich  dieser  Weltgeschichte  nur  grosses 
Lob  spenden.  Die  veränderte  Art  der  Darstellung  wirkt  eben  überall 
anregend  und  zwingt  einen,  die  Verhältnisse  auch  einmal  in  einem 
anderen  Lichte  zu  sehen. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


Die  Sprache  der  Affen  (The  speech  of  monkeys).  Von  R.  L.  Gar- 
ner. Üi)ers.  u.  her.  v.  Prof.  Dr.  William  Marshall.  Autorisierte 
Ausgabe.     Leipzig  Seemann  Nachf.  1900.     196  S.     3  M. 

Es  herrscht  wohl  jetzt  allgemeine  Einstimmigkeit  darüber, 
dass  die  Sprache  der  Menschen  mit  der  der  höheren  Tiere  wurzel- 
verwandt ist.  Soweit  Sprache  Mitteilung  unmittelbarer  Eindrücke 
ist.  gibt  es  eigentlich  zwischen  Tier-  und  Menschensprache  überhaupt 
keinen  prinzipiellen  Gegensatz;  der  ungeheure  Unterschied,  der 
beide  dennoch  trennt,  liegt  nicht  sowohl  in  der  Art,  als  vielmehr  in 
der  Anwendung  der  menschlichen  Sprache.  In  die  "Besonnenheit" 
setzte  mit  genialem  Blick  schon  Herder  den  unendlichen  Vorzug 
der  menschlichen  Sprachkunst:  wir  vermögen  auch  ohne  unmittelbare 
Anregung  zu  reden,  Vergangenes  und  Zukünftiges,  Fernes  und  Nie- 
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dagewesenes  in  den  Kreis  der  Rede  zu  ziehen.  Dennoch  ist  selbst 
hier  vielleicht  später,  wenn  die  Forschung-  weiter  fortgeschritten  sein 
wird,  statt  der  absoluten  eine  nur  relative  Verschiedenheit  zu  Ivon- 
statieren.  Wir  nehmen  alle  an,  dass  bestimmte  Laute  bei  den  Tie- 
ren eine  feste  "Bedeutung"  erhalten;  und  Garner  bestätigt  das  durch 
seine  Beobachtungen  an  amerikanischen  Affen.  Nicht  nur  das  Alarm- 
signal (S.  6.  53.  66)  hat  so  feste  Anwendung  wie  nur  etwa  ein  kon- 
ventionelles Notsignal  der  Schiffer;  auch  für  den  "Begriff"  des 
Trinkens,  des  Dürstens  (S.  6),  der  Speise  oder  des  Hungers  (S.  12  f. 
64)  behauptet  er  Laute  entdeckt  zu  haben,  die  von  den  Genossen 
des  betreffenden  Tierstammes  sofort  richtig*  verstanden  wurden, 
wenn  er  selbst  sie  nachahmte.  Er  hat  mit  dem  Phonographen  die 
Laute  der  Chimpansen  (S.  77)  und  sogar  den  ganzen  "Sprachschatz" 
der  Kapuzineraffen  (S.  61  f.)  aufgenommen.  Gibt  man  das  nun  zu, 
so  wird  man  der  Affensprache  (S.  117  f.)  doch  eine  höhere  Stufe  ein- 
räumen müssen  als  der  Sprache  anderer  Geschöpfe  (alle  Säugetiere 
sprechen  S.  115  f.,  Vögel  S.  131. 177,  Haustiere  S.  141  f.).  Denn  wenn 
man  mit  Darwin  die  animalische  Sprache  aus  unmittelbar  erweckten 
Gebärden  ableitet  (über  die  Gebärden  der  Affen  S.  7  f.  44  f.),  so  muss 
man  doch  für  die  von  Garner  analysierten  Laute  eine  so  weite  Ent- 
fernung von  diesem  Ursprung  zugeben,  dass  sie  zum  Teil  schon 
fast  "konventionell"  erscheinen.  Jedenfalls  setzen  sie  aber  bei  dem 
Hörer  eine  Erinnerung  an  frühere  Fälle,  vielleicht  auch  bei  dem 
"Sprecher"  die  Vora^^snahme  früherer  Wirkungen  seines  "Sprechens" 
A^oraus.  Ein  dunkler  Keim  von  "Besonnenheit"  liegt  da;  freilich 
aber  bleibt  als  unüberbrückliche  Scheidewand  die  geheimnisvolle 
Kunst  des  Menschen,  seiner  Erinnerung  zu  gebieten  und  sich  von 
innen  heraus  Eindrücke  zu  schaffen. 

Wie  weit  darf  man  nun  dem  amerikanischen  Beobachter  trauen? 
Vielfach  bestätigt  er,  wie  erwähnt,  nur,  was  man  a  priori  annahm. 
Andererseits  trägt  er  vielfach  ßeobachtung-en  —  über  den  Farben- 
sinn der  Affen  (S.  15),  über  ihren  Zahlensinn  (S.  16  vgl.  165).  über  das 
Fehlen  des  rhythmischen  Vermögens  (vgl.  die  Anm.  des  Übersetzers 
S.  167)  —  oder  Spekulationen  (über  das  Wesen  der  Sprache  S.  99  f. 
und  ihre  Entwickelung  S.  104  f.,  über  Sprache  und  Grammatik  S.  107  f., 
über  die  Alalen  vgl.  Marshall  S.  176)  vor,  die  offenkundig  oder 
mindestens  wahrscheinlich  falsch  sind,  aber  mit  der  Hauptsache 
nichts  zu  thun  haben.  Marshall  spricht  sich  vorsichtig  und  doch  im 
ganzen  ziemlich  zuversichtlich  aus,  obwohl  er  gerade  als  Zoolog 
mancherlei  bedenklich  findet;  der  Sprachforscher  wird  noch  bedenk- 
licher werden,  wenn  er  Garner  eine  Inschrift  aus  den  Umrissen  des 
Mundes  bei  den  daneben  ausgehauenen  Figuren  lesen  sieht  (S.  129)! 
Trotzdem  hängt  vieles  so  gut  zusammen,  dass  es  mindestens  wei- 
terer Untersuchung  würdig  sein  wird.  Die  Charakteristik  der  Laute 
in  der  Affensprache  (S.  124  f.)  klingt  nicht  nach  Erfindung;  die  inter- 
essanten Angaben  über  "Dialekte"  der  Affen  machen  keinen  un- 
wahrscheinlichen Eindruck ;  und  des  Verf.  Meinung  über  Tier-  und 
Menschensprache  (vgl.  dazu  die  von  :^Iarshall  S.  181  zitierten  Stellen) 
ist  nicht  so  klar,  dass  sie  seinen  Beobachtungen  zur  beirrenden 
Direktive  hätten  werden  können  (S.  85.  168).  Für  die  Existenz  von 
Begriffen  wie  "Frucht"  oder  "Affe"  (8.  42  f.)  möchte  ich  allerdings 
meine  Hand  nicht  ins  Feuer  legen.  Wahrscheinlich  und  wichtig  aber 
ist  es,  dass  auch  die  Affensprache  eine  "gemischte  Sprache"  ist,  wie 
die  menschliche,  bei  der  man  das  zu  gern  übersieht:  dass  Gebärden 
wie  die  der  Verneinung  (S.  44  f.)  nicht  nur  neben  die  Laute  treten, 
sondern  auch  statt  ihrer  gebraucht  werden,  und  dass  überhaupt 
Laut  und  Zeichen  (S.  25.  39.  41  vgl.  165)  sich 
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Das  Büciilein  liest  sich  übrigens  ganz  nett  und  regt  zu  man- 
cherlei Gedanken  an,  hoffentlich  auch  zu  weiteren  Beobachtungen 
von  unbedingterer  Zuverlässigkeit. 

Berlin.  Richard  M.  Mever. 


r 


Geiger  L.  Ursprung  und  Entwicklung-  der  menschlichen  Sprache 
und  Vernunft.  Zweiter  Band.  (Aus  dem  Nachiass  des  Verfassers.) 
Zweite  Auflage.     Stuttgart  Cotta  1899.      391  S.    80.    10  M. 

Wenn  sich  die  Verlagsbuchhandlung  zu  einem  Neudruck  des 
zweiten  Bandes  dieses  Buches  entschlossen  hat,  so  ist  das  ein  erfreu- 
liches Zeichen  dafür,  dass  das  Interesse  an  allgemein  spraclnvissen- 
schaftlichen  Fragen  offenbar  recht  rege  ist.  Speziell  die  Sprachfor- 
scher, die  sich  mit  lexikographischen  Dingen  zu  beschäftigen  haben, 
werden  an  den  hier  niedergelegten  Untersuchungen  Interesse  nehmen. 
Geiger  wollte  von  selten  der  Siirache  her  den  Prozessen  des  mensch- 
lichen Denkens  beikommen,  und  man  kann  die  Frage,  um  die  sich 
der  ganze  Band  dreht,  dahin  formulieren,  dass  Geiger  festzustellen 
suchte,  welche  Qualitäten  der  Dinge  die  Aufmerksamkeit  des  Men- 
schen fesselten,  und  zwar  nicht  bloss  beim  Ursprünge  der  Sprache 
sondern  hauptsächlich  im  Verlauf  ihrer  Entwicklung;  wen  Unter- 
suchungen über  den  Ursprung  der  Sprache  misstrauisch  machen, 
für  den  sei  das  hervorgehoben.  Die  Sprache  passt  sich  den  Um- 
wälzungen der  Zivilisation  an,  und  Geiger  verfolgt  diese  lexikb- 
graphischen  Wirkungen  durch  die  verschiedensten  Gebiete  der  Zivi- 
lisation hindurch.  Nichts  Menschliches  bleibt  ihm  ferne;  Gefässe, 
Werkzeuge,  JManipulationen,  Verhältnis  zu  den  Naturprodukten, 
Kunst,  Kleidung,  Wohnung,  Schrift,  Sittlichkeit  usw.,  Alles  ist  in 
den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen.  Es  ist  ein  grosses  sprachliches 
Wissen,  das  Geig-er  besessen  hat,  und  er  hat  viel  und  ernst  über 
diesen  Stoff  gedacht.  Dabei  ist  er  doch  keineswegs  dem  Bestreben 
hingegeben  unnötigerweise  Gelehrsamktnt  auszukramen.  Überhaupt 
geht  ein  Zug  von  gesunder  Überlegung  durch  das  Buch;  Geiger 
sah  die  Dinge  an  wie  sie  sind,  nicht  schöner,  freilich  auch  nicht 
hässlicher  (so  z.  B.  S.  172).  Er  war  ein  Mann,  der  immer  bedacht 
war,  in  der  Erscheinungen  Flucht  den  ruhenden  Pol  zu  suchen,  und 
stellt  seine  Leser  auf  einen  hohen  Standpunkt.  Ich  möchte  die  Lek- 
türe des  Buches  sehr  empfehlen. 

So  sehr  sich  G.  im  Allgemeinen  an  den  konkreten  Stoff  hielt, 
so  verliess  er  doch  gelegentlich  diesen  sicheren  Boden  und  wurde 
dogmatisch  und  doktrinär;  man  sehe  z.  B.  S.  4.5  f.,  98  u.  A.  Die  Dar- 
stellung aber  ist  anziehend,  und  die  Lektüre  nur  in  vereinzelten 
Fällen  wirklich  mühsam.  Dass  der  —  abgesehen  von  einigen  Druck- 
fehlern —  unveränderte  Abdruck  eines  Buches,  dessen  erste  Auflage 
vor  28  Jahren  erschien,  viel  Veraltetes  enthalten  wird,  kann  man 
sich  denken.  Ohnehin  hatte  der  seinerzeit  schon  vor  der  Druck- 
legung verstorbene  Verfasser  die  Absicht,  den  zweiten  Band,  dei- 
z.  T.  nur  ein  Torso  ist,  einer  gründlichen  Umarbeitung  zu  unter- 
ziehen. Nun,  trotz  verschiedener  anfechtbarer,  falscher,  von  der 
Sprachwissenschaft  aufgegebener  Etymologien,  sowohl  im  Bereiche 
der  indog.  als  der  semit.  Sprachen,  ist  das  Buch  als  Ganzes  nicht 
veraltet  und  wird  überall,  wo  es  gelesen  wird,  fördernd  wirken. 

Freiburg  i.  B.  R  e  c  k  e  n  d  o  r  f. 


Beermann  Zur  Weltsprache-Frag-e.   —  Schrader  Eeallexikon.      5 

Beermann  E.  Zur  Weltsprache-Frag-e.  Kgl.  Gvmn.  zu  Erfurt.  Beil. 
zum  Jb.  00/01;  Proo-r.  N.  250. 

Der  Verf.  hält  eine  internationale  Verkehrssprache  für  eine 
Notwendigkeit  und  macht  (S.  10  f.)  gegen  den  "Weltverkehr  durch 
eine  Natursprache"  (kein  glücklicher  Ausdruck!)  berechtigte  Beden- 
ken geltend.  Zu  billigen  ist  auch,  dass  er  der  Kiinstsprache  (S.  16) 
eine  andere  Aufgabe  zuschreibt  als  den  Nationalsprachen  und  dass 
er  in  der  "Regelmässigkeit",  auf  die  die  Spracherfinder  stolz  zu  sein 
pflegen,  nur  einen  zweifelhaften  Vorzug  sieht  (S.  17).  Das  Volapük 
(S.  20)  sowie  Raoul  de  la  Grasseries  und  L.  Bollacks  Surrogatspra- 
chen werden  (S.  21)  gut  kritisiert.  Dass  aber  dann  das  eigene  "Novi- 
latin"  des  Verf.  (S.  22  f.)  erhebliche  Vorzüge  aufwiese,  kann  ich 
nicht  finden;  es  sei  denn,  dass  es  sich  etwas  umsichtiger  auf  das 
internationale  Wörterbuch,  auf  die  allgemein  verbreiteten  Kunst- 
wörter (S.  23)  stützt.  —  Für  die  von  B.  verlangte  internationale 
Akademie  als  Hüterin  der  Kunstsprache  sehe  ich  also  in  absehbarer 
Zeit  noch  keine  Wahrscheinlichkeit. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 


Schrader  0.  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde. 
Grundzüge  einer  Kultur-  und  Völkergeschichte  Alteuropas.  Strass- 
burg  Trübner  1901.     XL  und  1048  S.     8».     27  M.,  geb.  30  M. 

Schon  verhältnismässig  früh  hat  man  versucht,  die  Ergebnisse 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  für  die  Urgeschichte  zu  ver- 
wenden. Mit  den  Namen  von  Adalbert  Kuhn  und  Jakob  Grimm 
ist  die  indogermanische  Alterturaskunde,  die  sich  aus  diesen  Be- 
strebungen entwickelte,  auf  das  engste  verknüpft.  Aber  wie  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft  selbst  in  der  Irre  Avandelte  und 
ei'St  in  harter  Arbeit  ein  neues  Ziel  erreichte,  so  hat  auch  der  Ver- 
such mit  Hilfe  der  Sprachwissenschaft  Auskunft  über  die  Kultur 
der  indogermanischen  Völker  zu  gewinnen,  nicht  gleich  zum  Ziel 
geführt.  Es  blieb  Victor  Hehns  Genius  vorbehalten,  uns  die  rechten 
Wege  aufs  neue  zu  weisen,  die  der  weitschauende  Blick  Jakob 
Grimms  schon  vorgezeichnet  hatte.  Victor  Hehns  Kulturpflanzen 
und  Haustiere  sind  ein  Buch,  das  der  Altertumsforscher  nie  genug 
benutzen  kann,  und  das  heute,  fast  30  Jahre  seit  seinem  er-sten  Ei-- 
scheinen,  noch  frisch  und  unveraltet  ausschaut.  Nach  V.  Hehn  hat 
es  Otto  Schrader  in  seiner  "Sprachvergleichung  und  Urgeschichte" 
versucht,  uns  ein  Bild  von  der  Kultur  der  Indogermanen  zu  geben, 
das  er  im  wesentlichen  mit  Hilfe  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft zeichnete. 

Dieses  Buch  hat  von  kompetenter  Seite  heftige  Angriffe  ei'- 
fahren,  ist  aber  als  das  einzige  seiner  Art  viel  benutzt  worden, 
und  enthält  ja  in  der  That  reiches  Material.  In  den  10  Jahren,  die 
seit  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  dieses  Werkes  verflossen  sind, 
hat  sich  manches  in  der  indogermanischen  Altertumskunde  ver- 
ändert, unsere  Kenntnisse  sind  erweitert,  unsere  Anschauungen 
sind  vertieft  worden ,  sodass  Avohl  eine  neue  Gesamtdarstellung 
am  Platze  wäre.  Leider  ist  der  Forscher,  von  dem  eine  ein- 
gehende Förderung  unserer  Probleme  zu  erwarten  war,  Peter 
von  Bradke,  allzufrüh  der  Wissenschaft  entrissen.  Jetzt  tritt  der 
Verfasser  von.  "Sprachvergleichung  und  Urgeschichte"  mit  einem 
neuen  Werke  herA'or,  das  uns  das,  was  über  das  indogermanische 
Altertum  erforscht  ist,   in  lexikalischer  Form   bietet.     Unzweifelhaft 
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eig'net  sich  die  lexikalische  Form  für  diesen  Zweck  verhältnismässig' 
gut.  Zertiel  doch  schon  Helms  Werk  in  eine  Reihe  von  Monog'raphien, 
von  denen  manche  iinbeschadet  ihren  Platz  an  einer  anderen  Stelle 
hätten  finden  können.  Dass  sich  freilich  das  mit  dieser  Form  nicht 
erring-eu  lässt,  was  als  oberstes  Ziel  vorschweben  muss,  die  Dar- 
stellung* der  kulturellen  Entwickelung-  der  Indogermanen  und  Euro- 
pas —  die  Geschichte  der  Indogermanen  ist  ja  zum  g-rössten  Teile 
die  Europas  — ,  ist  an  und  für  sich  klar.  Vielleicht  lässt  sich  aber 
jenes  oberste  Ziel  bei  der  Dürftig-keit  unserer  Quellen  noch  g-ar 
nicht  erreichen,  und  es  handelt  sich  auch  nicht  darum,  das  zu  beur- 
teilen, was  hätte  sein  können,  sondern  was  wirklich  vorliegt.  Soviel 
ich  gesehen  habe,  ist  das  Buch  bisher  durchweg*  sehr  günstig  be- 
sprochen worden,  während  ich  dem  Verfasser  nicht  überall  meinen 
Beifall  zollen  kann  und  wesentliche  Mängel  finde.  Von  vornherein 
ist  aber  zu  betonen,  dass  ausserordentlich  viel  Fleiss  in  diesem 
Werke  steckt,  und  dass  unsere  Kenntnis  in  mehr  als  einem  Punkte 
erweitert  wird.  Mögen  sich  auch  einige  Ungenauigkeiten  finden, 
mögen  hie  und  da  auch  wichtige  Nachrichten  fehlen;  daraus  wird 
man  dem  Verfasser  schwerlich  grosse  Vorwürfe  machen  können  i). 
Denn  ich  weiss  selbst  aus  eigener  Erfahrung,  wie  einem  die  besten 
Nachrichten  oft  nur  durch  Zufall  begegnen,  indem  sie  an  Stellen 
versteckt  sind,  an  denen  man  sie  nicht  suclien  wird,  und  ich  bin 
dem  Verfasser  für  Nachweise  verbunden,  die  mir  selbst  entgangen 
waren.  Vielmehr  wird  die  Kritik  aufs  neue  und  mit  Energie  die 
Frage  aufwerfen  müssen,  wie  weit  denn  eine  indogermanische  Alter- 
tumskunde auf  dem  bisher  beschrittenen  Wege  möglich,  und  wie 
weit  der  Verfasser  geeignet  ist,  sie  zu  bearbeiten.  Das  erste  Schra- 
dersche  Werk  nannte  sich  "Sprachvergleichung*  und  Urg"e- 
schichte".  Indem  hier  das  Wort  Sprachvergleichung  in  erster 
Linie  stand,  wurde  angedeutet,  dass  in  dem  Buch  behandelt  werden 
sollte,  was  die  Sprachvergleichung  über  die  Urgeschichte  ermitteln 
könnte.  In  der  That  enthält  denn  dieses  Buch  im  wesentlichen 
Betrachtungen  sprachlicher  Art.  Auch  ,das  neue  Werk  gründet  sich 
in  erster  Linie  auf  die  Sprache.  Sprachliche  Vergleichungen,  neue 
Etymologien  werden  mit  besonderer  Liebe  und  mit  besonderer  Aus- 
führlichkeit behandelt,  die  nicht  im  Einklang  mit  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  oder  der  Sicherheit  des  Aufgestellten  steht,  z.  B. 
das  S.  223—228  über  1.  vindex  bemerkte,  das  in  einer  Zeitschrift 
zur  Diskussion  gestellt,  aber  nicht  hier  abgedruckt  werden  durft(!. 
Es  hat  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die  die  Möglichkeit  mit  Hülfe  der 
Sprache  in  diesen  Fragen  irgend  etwas  wesentliches  zu  erreichen, 
bestritten  haben.  Neuerdings  haben  Kretschmer  und  Kossinna  dies 
ganz  entschieden  betont,  und  ich  muss  mich  dem,  wenn  auch  nicht 
in  vollem  Umfang,  anschliessen.  Wirklich  sind  die  spraclilichen 
Gleichungen  nicht  nur  vielfach  sehr  unsicher,  sondern  auch  meistens 
sehr  nichtssagend.  Wir  erhalten  aber  Hülfe  durch  die  eigentliche 
Altertumskunde.  Wie  wir  die  einzelnen  indogermanischen  Spra- 
chen mit  einander  verglichen  und  daraus  die  indogermanische  Ur- 
sprache rekonstruiert  haben,  so  müssen  wir  in  erster  Linie  die  älte- 
sten Zustände  der  einzelnen  Völker  miteinander  vergleichen,  um 
dadurch  ein  Bild  der  Urzustände  Europas  zu  gewinnen.     Zwar  thut 


1)  Auch  die  Behandlung  der  Sprache  zeigt  nicht  unbeträcht- 
liche ^Mängel,  was  ich  dem  Verfasser  in  vielen  Fällen  nicht  allzuhoch 
anrechne,  weil  die  sprachlichen  Gleichungen  für  die  Kulturgeschichte 
so  häufig  ganz  irrelevant  sind. 
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dies  Schrader  auch,  aber  doch  in  einem  zix  geringen  Masse,  weil 
sein  Blick  auf  die  Sprache  und  die  Indogerraanen  gerichtet  ist. 
Es  ist  aber  falsch,  sich  auf  die  indogermanischen  Völker  zu  be- 
schränken, da  die  kulturelle  Entwickelung  Europas  nicht  davon  ab- 
hängig war,  ob  hier  Indogermanen  und  dort  Nicht- Indogermanen 
Sassen,  sondern  im  wesentlichen  abhängig  ist  von  den  Einflüssen 
der  orientalischen  Kultur,  die  die  Völker  früher  oder  später  trafen, 
d.  h.  von  der  geographischen  Lage.  Wenn  sich  z.  B.  herausstellt, 
dass  sich  die  Kixltur  der  Schweizer  Pfahlbauten  in  vielen  Punkten 
mit  der  der  "Indogermanen"  deckt,  so  folgt  daraus  ein  ethnischer 
Zusammenhang  mit  nichten,  und  trotzdem  ist  es  natürlich  unerlaubt, 
die  Schweizer  Pfahlbauten  bei  der  Betrachtung  der  prähistorischen 
Kultur  der  Indogermanen  ausser  Acht  zu  lassen.  Man  kann  es  ja 
auf  Schritt  und  Tritt  verfolgen,  wie  der  Kulturzustand  sich  mit  der 
Örtlichkeit  ändert.  In  Südrussland  sitzen  die  Skythen,  die  teils 
Viehzüchter,  teils  Ackerbauer  sind,  oifenbar  je  nach  der  Gegend. 
Die  Ligurer  schildert  Poseidonios  als  ein  Jägervolk,  und  es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  auch  Teile  der  Indogermanen  überwiegend 
von  der  Jagd  gelebt  haben,  wie  die  Bewohner  der  höheren  Gebirgs- 
lagen noch  heule  überwiegend  Viehzüchter  sind.  An  günstigen 
Meeresküsten  Avird  der  Fischfang  immer  einen  beträchtlichen  Bei- 
trag zur  Lebenshaltung-  liefern,  der  ja  auch  für  die  Bewohner  des 
Sees  Prasias  (Her.  5,  16)  von  grosser  Bedeutung  war.  Ebenso  hat 
sich  die  Schiffahrt  überall  da  entwickelt,  wo  die  Meeresküsten  die 
besonderen  Bedingungen  boten,  wie  dies  schon  längst  Peschel  in 
seiner  Völkerkunde  gezeigt.  Durch  Zusammenstellung  der  histori- 
schen Zeugnisse  habe  ich  in  der  Beilage  z.  AUg.  Zeit.  1898  Nr.  51 
gezeigt,  dass  wir  in  Europa  die  Schiffahrt  seit  den  ältesten  Zeiten 
überall  an  denselben  Stellen  nachweisen  können,  und  dass  es 
dabei  ganz  gleichgiltig  ist,  ob  die  Bevölkerung  indogermanisch 
sprach  oder  nicht.  Diesen  Grundgedanken  hat  Seh.,  wie  es  scheint, 
nicht  verstanden,  da  er  fragt,  ob  man  sich  die  Indogermanen  in 
Bezug  auf  die  Schiffahrt  etwa  wie  die  alten  Germanen  vorstellen 
dürfe.  Wenn  sie  an  einer  geeigneten  Stelle  gesessen  haben,  ist  das 
nach  allen  geschichtlichen  Analogien  zweifellos. 

Ferner  ist  es  dringend  notwendig,  um  die  Sitten  und  Gewohn- 
heiten, die  wir  bei  unsern  Vorfahren  finden,  zu  verstehen,  die 
Völkerkunde  heranzuziehen.  Vieles,  was  recht  sonderbar  aussieht, 
findet  sich  bei  den  Primitiven  noch  in  der  Gegenwart,  und  ist  da 
eher  einem  Verständnis  zugänglich.  Gewiss  hat  Schrader  auch  die 
Völkerki;nde  benutzt,  aber  wichtige  neuere  Arbeiten,  wie  die 
Büchers  "Der  wirtschaftliche  Urzustand"  Preuss.  Jahrb.  90,  213  ff., 
"Die  Wirtschaft  der  Naturvölker"  Dresden  18&8,  sind  ihm  entgangen, 
und  von  anderen  hat  er  nicht  den  nötigen  Nutzen  ziehen  können. 
So  hat  E.  Grosse  in  seinem  Buche  "Die  Formen  der  Familie  und 
die  Formen  der  Wirtschaft"  Freiburg  1896  den  Gesichtspunkt  zur 
Geltung  gebracht,  dass  Wirtschaftsform  und  Familienform  im  engsten 
Zusammenhang  stehen,  und  dass  auch  andere  Dinge,  wie  Religion, 
Sitten  und  Gebräuche  von  der  Wirtschaftsform,  wenn  auch  nicht 
allein,  abhängen.  Dieser  Gesichtspunkt  hätte  auch  in  Schraders 
Buch,  das  vielerlei  Räsonnement  enthält,  eingeführt  werden  müssen. 
Wenn  er  genügend  berücksichtigt  wäre,  so  würde  der  Verfasser 
doch  vielleicht  von  mancher  Anschaunng  zurückgekommen  sein, 
die  er  sehr  energisch  vertritt,  er  würde  z.  B.  nicht  die  Sitten  der 
rossezüchtenden  Skythen,  eines  Reitervolkes  kot'  6Eox»iv,  so  ohne 
weiteres  zur  Illustration  indogermanischer  Verhältnisse  verwenden. 
Vor  allem  ist  es  aber  auch  um  dessentwillen  nötig  die  Völkerkunde 
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heranzuziehen,  weil  es  ni\r  so  mög-lich  ist,  eine  Anschauung  von 
der  Höhe  oder  Niedrigkeit  der  Kultur  der  Indogermanen  zu  ge- 
winnen. Während  man  früher  die  Kultur  der  Indog-ermanen  sehr 
hoch  stellte,  hat  V.  Helin  mit  einer  gewissen  Vorliebe  auf  mancherlei 
hässliche  und  niedrige  Züge  in  der  Kultur  unserer  Vorfahren  hin- 
gewiesen, und  Leist  liat  Avieder  auf  Züge  aufmerksam  gemacht,  die 
ein  veriiältnismässig  hohe  Kultur  erschliessen  lassen.  Der  schein- 
bare Gegensatz  der  beiden  Forscher  veranlasst  denn  auch  Schrader 
zu  dem  Aiisspruch  (S.  XXXI):  "So  glauben  wir  also,  dass  die  Hehn- 
sche  und  Leistsche  Methode  sich  feindlich  gegenüberstehen  wie 
Feuer  und  Wasser,  und  eine  prinzipielle  Vermittlung  zwischen  ihnen 
nicht  denkbar  ist",  während  v.  Bradke  mit  Recht  gesagt  hat,  dass 
Hehn  und  Leist  zusammen  erst  das  rechte  Bild  ergeben.  In  Wirk- 
lichkeit beruht  hier  die  Verschiedenheit  zum  grossen  Teil  auf  der  Ver- 
schiedenheit des  Standpunktes.  Der  eine  blickt  hinauf,  der  andere 
hinunter.  Ein  objektives  Urteil  ist  hier  nur  durch  Vergleichung 
mit  anderen  Völkern  zu  gewinnen,  also  durch  Heranziehung  der 
Völkerkunde,  wenngleich  es  eigentlich  selbstverständlich  ist,  dass 
die  Indogermanen  schon  eine  beträchtliche  Höhe  der  Entwickelung 
erreicht  hatten,  da  sie  sich  sonst  schwerlich  in  so  kurzer  Zeit  zu 
den  Stufen  hätten  erheben  können,  die  sie  jetzt  einnehmen.  Eine 
aufmerksame  Heranziehung  der  Völkerkunde  bestätigt  das  durchaus. 

Ich  muss  also  das  überwiegende  Heranziehen  der  Sprache 
.tadeln.  Sie  kann  und  darf  nicht  in  erster  Linie  bei  der  Erschlies- 
sung der  Kultur  stehen.  Ganz  anders  wäre  es  gewesen,  wenn  sich 
der  Verf.  auf  die  Sprache  beschränkt  hätte  und  durch  eingehende 
Untersuchung  den  Wortschatz  der  idg.  Sprache  in  kulturhistorischer 
Beziehung  durchforscht  hätte. 

Die  Art,  wie  der  Verf.  die  Sprache  verwendet,  kann  ich  auch 
nicht  überall  billigen.  Man  müsste  hier  eigentlicli  alles  das  wieder- 
holen, was  V.  Bradke  gegen  Schrader  ausgeführt  hat.  Auf  viele 
Einzelheiten  in  dieser  Beziehung  kann  ich  nicht  eingehen,  aber 
einiges  möchte  ich  doch  hervorheben. 

Unter  "Bad'  werden  z.  B.  eine  ganze  Reihe  von  sprachlichen 
Gleichungen  angeführt,  die  aber  meistens  gar  nicht  'baden',  sondern 
einfach  'waschen'  bedeuten.  Was  diese  daher  an  der  betreffenden 
Stelle  bezwecken,  ist  mir  unklar,  da  man  ja  au^h  wohl  andere  Dinge 
als  seinen  eigenen  Körner  waschen  kann.  Unter  ''Körperteilen" 
wird  bemerkt,  dass  die  Indogermanen  in  der  Urzeit  schon  eine  ziem- 
lich eingehende  anatomische  Kenntnis  des  menschlichen  oder 
tierischen  Körpers  gehabt  haben  müssen.  Die  Worte  'oder  tieri- 
schen' sind  hinzugefügt  seit  der  2.  Auflage  von  Sprachvei-gleichung 
und  Urgeschichte.  Es  ist  also  ein  kleiner  Fortschritt  zu  verzeichnen. 
In  Wirklichkeit  ist  'menschlich'  ganz  zu  streichen,  denn  ich  wüsste 
nicht,  wie  die  Indogermanen,  falls  sie  nicht  Menchenfresser  waren, 
zu  dieser  Kenntnis  ihres  Körpers  hätten  kommen  sollen.  Die  zahl- 
reichen Worte  für  die  einzelnen  Körperteile  beziehen  sich  alle  auf 
den  tierischen  Körper,  dessen  Kenntnis  infolge  der  Fleischnahrung 
sehr  genau  war.  Das  geht  mit  absoluter  Sicherheit  schon  aus  dem 
hervor,  was  der  Verfasser  S.  468  bemerkt.  "Nicht  selten  geschieht 
es,  dass  in  einer  Sprachreihe  das  betreffende  Wort  der  einen  Sprache 
einen  Teil  der  oberen,   das  der  andern  einen  entsprechenden  oder 

ähnlichen  Teil   der   unteren   Extremitäten    bezeichnen Gar 

kein  Unterschied  ist  ursprünglich  wohl  zwischen  Fingern  und 
Zehen  gemacht".  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  die  Indogermanen 
bedenklich  idiotisch  vorkämen,  wenn  sie  nicht  zwischen  Fingern 
und   Zehen,    zwischen  Arm  und   Bein    unterschieden    hätten.     Alle 
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diese  Ausdrücke  beziehen  sich  natürlich  auf  den  tierischen  Körper, 
bei  dem  der  gleiche  Ausdruck  für  Vorder-  und  Hinterbein  gebraucht 
werden  konnte.  Die  indogerm.  Ausdrücke  für  'Finger.  Zehe'  sind 
uns  eben  verloren,  und  durch  solche,  die  vom  tierischen  Körper 
stammen,  ersetzt,  wie  ja  auch  bei  uns  Klaue,  Flosse,  Pfote  vulgär 
für  Hand  gebraucht  werden.  Der  Verfasser  erkennt  ja  dies  atles 
im  Grunde  an,  ich  verstehe  dann  aber  nicht,  weshalb  er  den  Aus- 
druck 'menschlich'  in  der  erwähnten  Stelle  stehen  lässt.  Wie  wenig 
dem  Verf.  die  Sprache  sagt,  zeigt  das  unter  "Kette"  bemerkte.  "In 
der  Urzeit  wird  man  sich  zur  Fesselung  der  Zweige  und  Stricke 
(s.  d.)  bedient  haben.  Eine  sehr  alte  Bezeichnung  hierfür  liegt  in 
griech.  irebri,  I.  pedica,  ags.  feter,  altn.  fjohir?',  ahd.  fezzera  vor, 
sämtlich  zu  *pecl-  'Fuss'  gehörig,  eigentlich  also 'Fussfessel' ".  Diese 
Gleichung"  ist  kulturhistorisch  sehr  interessant.  Da  es  wohl  sehr 
töricht  g-ewesen  wäre,  den  Menschen  an  den  Füssen  zu  fesseln, 
so  bezieht  sich  dieser  Ausdruck  wieder  auf  die  tierische  Fesselung, 
d.  h.  auf  die  heute  noch  übliche,  aber  schon  auf  einer  skythischen 
Vase  abgebildete  Art  und  Weise,  dem  Tier  durch  einen  um  die 
Vorderfüsse  in  8-Form  gebundene)!  Strick  nur  die  langsame  Bewe- 
g'ung  zu  ermöglichen. 

Eine  der  schwierigsten  Fragen  der  Sprachgeschichte  ist  die, 
wann  es  geboten  ist,  ein  Wort  der  indogermanischen  Ursprache  zu- 
zuschreiben. Am  sichersten  sind  wir  natürlich,  wenn  ein  Wort  in 
allen  idg.  Sprachen  vorliegt.  Aber  dieser  Fall  ist  so  selten,  dass 
er  praktisch  kaum  in  Betracht  kommt.  Gerade  in  dem  Wortschatz 
ändern  sich  die  Sprachen  bekanntlich  sehr,  sonst  wäre  uns  die 
Sprache  des  Mittelalters  leichter  verständlich.  Kann  man  zwar  auch 
manchmal  verstehen,  warum  ein  Wort  verloren  gegangen  ist,  so 
bleibt  es  in  vielen  Fällen  doch  völlig  unklar.  Das  alte  idg.  Wort 
für  Vate}"-  ist  z.  B.  bei  den  Litauern  und  Slaven  nicht  melir  vor- 
handen, die  Worte  Sohn  und  Tochter  sind  dagegen  bei  den  Römern 
ausgestorben,  und  wir  haben  das  alt-indogermanische /S'cMur,  Schwe- 
her,  Schwieger  durch  ScJiiciegertochter,  Schwiegervater,  Schwieger- 
mutter ersetzt.  Es  erhebt  sich  daher  die  Frage,  in  wieviel  Sprachen 
ein  Wort  vorhanden  sein  muss,  um  für  indogermanisch  zu  g'elten. 
Eine  bestimmte  Antwort  lässt  .sich  darauf  nicht  geben.  Möglich  ist, 
das  nur  eine  einzige  Sprache  indogermanisches  Erbgut  erhalten  hat, 
wie  das  wohl  bei  unserm  Hand  der  Fall  ist.  Aber  damit  kann  man 
nichts  anfangen.  Bestimmte  Prinzipien  ergeben  sich  nicht,  vielmehr 
lässt  sich  für  diese  Dinge  nur  ein  allgemeines  Gefühl  aus  der  inten- 
siven Beschäftigung  mit  dieser  Frage  g'ewinnen.  Am  sichersten  ist 
ein  Wort  indogermanisch,  wenn  es  die  Spuren  indogermanischer 
Lautgesetze  zeigt,  wenn  also  Worte  mit  sogenanntem  Ablaut  neben- 
einander stehen,  wie  bei  Kern  und  Korn,  Birke  und  indisch  hhürja- 
und  ähnlichen  Fällen.  Ich  kann  nun  leider  nicht  entdecken,  welche 
Grundsätze  den  Verfasser  in  praxi  geleitet  haben.  Einerseits  spricht 
er  z.  B.  von  einer  idg.  Gleichung  für  den  Begriff 'Brei'  griech.  itö\toc 
lat.  puls,  obgleich  das  Wort  nur  in  2  Sprachen  beleg't  ist,  andererseits 
erkennt  er  den  Indog'ennanen  den  Ackerbau  nicht  zu,  obgleich  die 
europäischen  indogerm.  Sprachen  in  den  Ausdrücken  für  den  Acker- 
bau durchaus  übereinstimmen.  Gewiss  ist  die  Frage  schwierig,  wes- 
halb den  indog'ermanischen  Sprachen  Asiens  diese  Ausdrücke  für 
den  Ackerbau  fast  vollständig  mangeln i),  aber  diese  Frage  berührt 


1)  Schrader  leg't  in  dieser  Frage  darauf  Gewicht,  dass  gewissen 
Ausdrücken,    die  im  Europäischen   die   spezielle  auf  den  Ackerbau 
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die  Entscheidunu-  gar  nicht,  welche  Wirtschaftsstufe  die  Indoger- 
niaiien  im  wesentliciien  einahnien.  Die  längst  bekannten  Gleichungen, 
vor  allen  Dingen  der  alte  Ablaiit  in  aräre  und  griech.  äporpov,  be- 
rechtigen uns  den  Ackei-bau  schon  der  Zeit  zuzuschreiben,  in  die 
wir  überhaupt  vordringen  können.  Sehr  schmerzlich  vermisst  man 
bei  der  Betrachtung  der  Frage  nach  dem  Ackerbau  der  Indog-er- 
nianen  die  Untersuchung,  welche  Bedeutung  das  Rind  und  der 
Wagen  für  den  Ackerbau  haben.  Das  Rind  ist  im  wesentlichen  kein 
Tier  der  Nomaden,  sondern  ein  Tier  der  Ackerbauer;  ebenso  ist 
der  Wagen  doch  ein  ganz  hervorragendes  Gerät  für  den  Ackerbau, 
und  dass  eben  den  ungetrennten  Indogermanen  der  Wagen  bekannt 
war,  gehört  zu  den  sichersten  Thatsachen,  die  uns  die  Sprachge- 
schichte lehrfi). 

Man  kann  überhaupt  ai;f  Schritt  und  Tritt  beobachten,  wie 
der  Verlasser  zu  Gunsten  einer  vorgefassten  Meinung  die  sprach- 
lichen Thatsachen  vergewaltigt.  Seit  langem  Jahre  ist  ihm  die 
Ansicht  von  den  viehzüchtenden  Indogermanen  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen,  und  daher  wird  alles,  was  dagegen  spricht,  bekämpft 
und  beseitigt.  Unter  'Salz'  hat  der  Verfasser  ganz  richtig  hervor- 
gehoben, dass  der  Gebrauch  des  Salzes  liesonders  für  pflanzliche 
Nahrung  nötig  ist.  Obgleich  wir  nun  bei  allen  europ.  Indogei'manen 
denselben  Ausdruck  für  'Salz'  finden  —  auch    lit.  saldüs,   abg.  shi- 


bezügliche  Bedeutung  haben,  diese  im  Arischen  mangelt.  "So  ent- 
spricht griech.  dYpöc  usw.  dem  skr.  äjra-  'Trift',  so  lat.  molere  usw. 
dem  skr.  77iar-  'zermalmen',  so  lat.  severe  usw.  einem  aus  skr.  prd- 
sifa-  'dahin  schiessend'  und  anderen  Worten  (vgl.  auch  griech.  \'r]ui, 
*i>i-semi)  erschliessbaren  Zeitwort  im  allgemeinen  Sinne  von  'ent- 
senden', so  scheint  lat.  grämtm  usw.  im  skr.  jirnd-  'zerrieben,  zer- 
fallen' wiederzukehren.  Von  allen  diesen  Aufstellungen  ist  nicht 
eine  einzige  sicher.  Wie  man  sich  den  Bedeutungsübergang  von 
'gerieben'  zu  körn,  kern  denken  soll,  verstehe  ich  nicht.  Jedenfalls 
liegt  er  nicht  sehr  nahe,  abgesehen  davon,  dass  die  indische  Bedeu- 
tung vielleicht  erst  aus  der  von  'alt'  entwickelt  ist.  Wer  prasita-  mit 
1.  sero  verbindet,  hat  viele  Sch\vierigkeiten  zu  überwinden.  Dass  iiiui 
nicht  dazu  gehört,  hoffe  ich  IF.  )2.  229  ff.  gezeigt  zu  haben.  Ai.mcu'- 
gehört  eher  zu  ,uäpvauai,  und  cijra  ?  Da  ich  gern  einen  Kronzeugen 
für  meine  Anschauung  haben  wollte,  schrieb  ich  an  Böhtlingk,  der 
mir  antwortete:  "djraa  bedeutet  weder  in  der  älteren,  noch  in  der 
späteren  Litteratur  jemals  speziell  Weideland  im  Gegensatz  zu 
Ackerland.  Die  Bedeutung  Trift  ist  etymologisch  erschlos- 
sen". Mir  genügt  das.  Wer  ein  Gebäude  errichten  will,  muss  es 
auf  den  Fels  und  nicht  auf  den  Sand  trügerischer  i;nd  nicht  genü- 
gend geprüfter  Etymologien  bauen.  Wenn  Schrader  S.  916  sagt: 
"Vor  dieser  Zeit  (des  Ackerbaus)  aber  liegt  —  und  wir  halten  dies 
für  eins  der  sichersten  Ergebnisse  der  Vereinigung  linguistischer 
und  historischer  Forschung  —  das  Hirtentum  der  Indogermanen", 
so  kann  ich  nur  davor  warnen,  sich  durch  solche  apodiktische 
Behauptungen,  die  auch  sonst  noch  wiederkehren,  bestimmen  zu 
lassen. 

1)  Unter  "Viehzucht"  kommt  der  Verf.  dann  doch  noch  auf 
die  Verwendung  des  Wagens  zu  sprechen  und  sieht  in  ihm  wirklich 
nur  ein  Transportmittel  für  die  Wanderungen.  Was  man  mit  dem 
Wagen  während  der  Zeit  machte,  in  der  man  nicht  wanderte,  sagt 
Seh.  mit  keinem  Wort.  Vielleicht  fuhr  man  bei  schönem  Wetter 
spazieren. 
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d^kb  bedeutet  natürlich  den  durch  Salz  hervorgerufenen  Wohlg-e- 
schmack  —  und  er  nur  bei  den  Indoiraniern  fehlt,  so  wird  doch 
der  Gebrauch  des  Salzes  den  ung-etrennten  Indog'ermanen  abge- 
sprochen, weil  *sald  urs]u-ünglich  nicht  'Satz',  sondern  'Würze'  be- 
deutet haben  könnte.  Ich  leugne  diese  Möglichkeit  nicht,  aber  diese 
Möglichkeit  annehmen  heisst  doch  auch  die  Möglichkeit  einer  idg. 
Kulturgeschichte  auf  sprachlicher  Grundlage  bestreiten.  Denn  was 
diesem  Worte  recht  ist,  muss  anderen  billig  sein.  Und  ich  will 
mich  anheischig  machen,  jede  kulturhistorische  Gleichung  auf  diese 
Weise  zu  zerpflücken.  Es  ist  z.  B.  durch  die  Si)rache  nicht  zii  er- 
weisen, dass  die  Indogermanen  das  Schaf  als  Haustier  besessen 
haben,  denn  die  Gleichung  *oicis  besagt  nur,  dass  sie  ein  schaf- 
ähnliclies  Tier  gekannt  haben,  und  die  Wolle  kann  ihnen  ja  im 
Wege  des  Tauschhandels  zugekommen  sein. 

Eine  der  wichtigsten  Tliatsachen  der  l'"thnologie  ist  erst  in 
der  neueren  Zeit  recht  gewürdigt.  Bei  vielen  Völkern  liegt  der 
Ackerbau  in  den  Händen  der  Frau,  und  K.  v.  d.  Steinen  hat  dies 
mit  Recht  daraus  erklärt,  dass  die  Frauen  ursprünglich  den  Acker- 
bau erfanden  hätten.  Statt  manchem  anderm,  Avas  der  Verfasser 
ausführt,  wäre  eine  Angabe  der  Stellen,  wo  für  das  alte  Europa 
bezeugt  ist,  dass  die  Frauen  den  Acker  bestellten,  sehr  erwünscht 
gewesen.  Bei  einigem  Suchen  hätten  sich  die  Zeugnisse  für  diese 
Gewohnheit  weit  über  das,  was  ich  früher  angeführt  hatte  (Jahr- 
bücher für  Nationalökonomie  und  Statistik  HI.  Folge,  XV,  4(52,  Hett- 
ners  Geogra])liische  Zeitschrift  4,  382),  leicht  vermehren  lassen.  In 
Worms  sind  steinzeitliche  Gräber  gelunden.  Fast  in  keinem  Frauen- 
grab  aber  fehlt  die  primitive,  meist  zu  Häupten  der  Toten  liegende 
Handmühle,  welche  aus  zwei  Sandsteinen,  dem  grösseren  Bodeu- 
stein  und  dem  etwas  kleineren  Reiber  besteht,  mit  dem  das  Ge- 
treide roh  zerquescht  und  so  gemahlen  wurde.  (Umschau  3.  1024). 
Herodot  IV.  33  erwähnt  ein  Opfer  von  Getreidegaben  durch  die 
Frauen  an  die  thrakische  Göttin  Bendis;  ebenso  findet  ein  solches 
auf  Lesbos  für  die  grosse  Göttin  statt.  Gerade  im  Opferbrauch 
halten  sich  die  altertümlichsten  Sitten.  Wenn  der  Verfasser  aller- 
dings darauf  Gewicht  legt,  dass  die  Frauen  meistens  vom  Opfer, 
wohlgemerkt  vom  Tieropfer,  ausgeschlossen  v/aren,  um  das  Vor- 
herrschen der  Viehzucht  bei  den  Indogermanen  zu  begründen,  so 
kann  ich  diese  Erscheinimg-  nur  in  der  Ordnung  finden.  Von  der 
Viehzucht  ist  die  Frau  allerdings  ausgeschlossen.  Aber  der  Acker- 
bau der  Frauen  wird  noch  weiter  bezeugt.  Nach  Herakleides  pol.  23 
fand  er  sich  bei  den  Athamanen  im  Südosten  von  Epirus,  während 
die  Männer  als  Hirten  in  den  Bergen  umherzogen,  und  die  gleiche 
Sitte  kehrt  in  Spanien  wieder.  Hübner  sagt  in  Wissowas  Real- 
eucj^klopädie  3,  1357:  "Von  den  Kailaikern  gilt,  wie  die  noch  be- 
stehende Sitte  beweist,  dass  die  Frauen  neben  dem  Haushalt  auch 
den  Ackerbau  besorgen,  während  die  Männer  dem  Krieg  und  Raub 
nachgehen  (Sil.  III,  334  ff.);  noch  jetzt  dienen  zahlreiche  Gallegos 
in  Lissabon  und  Madrid  als  Wasser-  und  Lastträger,  während  die 
Frauen  zu  Haiis  das  Feld  bestellen".  Diese  Zeugnisse  werden  sich 
zweifellos  noch  vermehren  lassen,  schon  durch  den  Hinweis,  dass 
die  Götter  des  Ackerbaus  so  vielfach  weiblich  sind.  Weiter  hängt 
aber  von  dieser  Frage  unendlich  viel  ab,  wie  z.  B.  die  Gottesver- 
ehrung-, die  Formen  der  Familie  usw.,  was  alles  noch  genau  zu 
untersuchen  wäre.  Halb  widerwillig  gesteht  dann  der  Verf.  einem 
Teil  der  Indogermanen  den  uralten  Hackbau  zu,  d.  h.  eine  Bear- 
beitung des  Bodens  mit  der  Hacke,  ohne  Pflug.  Aber  das  Vor- 
handensein der  Worte  'Wagen,    Pflug,   Rind'  in   der  indogerm.  Ur- 
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spräche  lässt  diese  AxifFassung  nicht  zu.  Ein  gi-osser  Teil  der  ung-e- 
trennten  Indogermanen  —  es  ist  nicht  bewiesen,  dass  es  alle  waren 
—  hat  jedenfalls  schon  den  höheren  Ackerbau  gekannt,  natürlich 
verbunden  mit  Viehzucht. 

Auch  für  die  ganze  Stellung  der  Frau  ist  die  Frage  nach  dem 
Ackerbau  sehr  wichtig*.  Was  der  Verfasser  über  diese  Frage  vor- 
bringt, ist  dürftig^).  Bei  den  Südslaven  bestehen  noch  heute  Ver- 
hältnisse, die  den  indogermanisclien  ähnlicher  sind  wie  sonst  irgend 
etwas  in  unserer  Überlieferung.  Das  Foi-tdauern  fast  aller  indoger- 
manischen Verwandtschaftsworte  berechtigt  uns  zu  der  Annahme, 
dass  auch  die  Form  der  südslavischen  Familie  nicht  allzusehr  von 
der  der  Urzeit  abweicht.  Obgleich  dort  noch  bis  in  die  jüngste 
Zeit  die  Frau  gekauft  wurde,  kann  man  doch  nicht  von  einer  be- 
sonders niedrigen  Stellung  der  Frau  sprechen.  Sie  ist  dort  noch 
ziemlich  weit  in  ihrem  alten  Ressort  geblieben.  Und  gerade  das 
war  bis  in  die  Urzeit  zu  verfolgen,  wie  weit  etwa  besondere  Tliätig- 
keiten,  wie  Spinnen,  Weben  und  Kochen,  der  Frau  zufielen.  Auch 
ist  das  getrennte  Speisen  der  Geschlechter,  wie  wir  das  in  Europa 
so  weit  ver1)reitet  finden,  sehr  wahrscheinlich  ein  Überrest  aus  der 
Zeit,  als  Mann  und  Frau  getrennte  Wirtschaft  betrieben. 

Gerade  die  Verhältnisse  der  Südslaven  sind  für  die  Erkennt- 
nis der  indogermanischen  oder  besser  europäischen  Urzeit  sehr 
wichtig.  Der  Verfasser  hat  sie  auch  herangezogen,  aber  freilich  nur 
soweit  ihn  seine  Quellen  führten,  die  im  allgemeinen  recht  dürftig 
sind.  Ein  wirkliches  Verständnis  der  südslavischen  Verhältnisse 
erhält  man  niir  durch  eigene  Anschauvuig-,  und  ich  sehe  es  daher 
als  ein  günstiges  Geschick  an,  dass  es  mir  vergönnt  war,  zweimal 
monatelang  unter  serbischen  Bauern  zu  leben.  P^s  ist  ganz  wunder- 
bar, wie  einem  da  das  Altertum  entgegentritt.  Homers  und  Tacitus' 
Schilderungen  werden  einem  dort  auf  Schritt  und  Tritt  lebendig, 
und  man  erkennt,  dass  vieles  in  der  Kultur  nicht  von  der  Eigen- 
art des  Volkes,  sondern  von  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  ab- 
hängig ist.  Erst  in  einer  serbischen  Zadruga  ist  es  mir  klar  ge- 
worden, was  ein  indogerm.  Wort  bedeutet  habe,  das  in  lat.  jajii- 
trices  vorliegt.  Da  ich  in  einem  Hause  mehrere  gleichaltrige  Fraxxen 
antraf,  so  fragte  ich,  ob  sie  Schwestern  wären,  erhielt  aber  die  Ant- 
wort, wir  sind  jetrve,  d.  h.  Frauen  zweier  Brüder.  Es  ist  ja  klar, 
dass  sich  die  Notwendigkeit,  die  Frauen  der  Brüder  zu  bezeichnen, 
nur  bei  gemeinsamem  Wohnen  in  einem  Haus,  in  der  sog.  Haus- 
kommunion, einstellt.  Dass  die  Blutrache,  dass  Gottesurteil,  Frauen- 
kauf und  vieles  andere  bis  in  die  jüngste  Zeit  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina  lebendig  waren,  sagen  alle  Zeugen  und  ist  mir  wieder- 
holt berichtet.  Von  der  echt  homerischen  oder  altgermanischen 
Gastfreundschaft  hat  jeder  erfahren,  der  bei  den  Slaven  gereist  ist. 

Die  strenge  Sittenreinheit,  die  bei  den  serbischen  Mädchen 
vor  der  Ehe  herrscht,  und  die  eine  Folge  der  Erhaltung  der  alten 
Familienformen  ist,  lässt  es  mir  auch  als  au.sgeschlossen  erscheinen, 
dass  sich  in  den  Zuständen  Oberbayerns  und  anderer  Gegenden, 
die  der  Verfasser  S.  425  erwähnt,  vorgermanische  Verhältnisse  er- 
halten hätten.  Wenn  es  dem  "Kulturforscher  schwer  fällt,  in  den 
Gebräuchen  unseres  so  zäh  am  Alten  hängenden  Landvolkes  ein 
Zurücksinken  von  der  Stufe  altgermanischer  Keuschheit  zu  erblicken" 

1)  Er  sagt  S.  917  wirklich:  "Wo  wir  auf  idg.  Boden  die  Frau 
am  Ackerbau  teilnehmen  sehen,  vermögen  wir  darin  nichts  anderes 
zu  erblicken  als  die  Aufhalsung  eines  den  Männern  verhassten  Ge- 
schäfts auf  die  Schultern  des  Weibes." 
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so  muss  ich  ihn  für  einen  schlechten  Kulturforscher  erachten.  Die 
taciteische  Schilderung  von  der  Keuschheit  unserer  Frauen  ist  des- 
halb so  wahr,  weil  sie  unter  ähnlichen  Verhältnissen  so  oft  wieder- 
kehrt, und  wir  haben  wirklich  nicht  nötig,  uns  dieses  Bild  schwär- 
zen zu  lassen. 

Der  österreichische  Konsvil  Yuk  Vrtschewitsch  hat  uns  eine 
Reihe  von  höchst  interessanten  Ereig'nissen  aus  dem  serbischen 
Volksleben  erzählt,  die  leider,  weil  sie  in  serbischer  Sprache  ge- 
schrieben, so  gut  wie  unbekannt  geblieben  sind.  Darin  hat  er  des 
öfteren  berichtet,  wie  die  Verletzung  der  Keuschheit  nicht  durch 
eine  Heirat,  sondern  durch  den  Tod  gesühnt  wurde.  Die  Anschau- 
ungen sind  also  bei  den  Südslaven  genau  dieselben  wie  sie  Tacitus 
bei  den  Germanen  fand,  und  dies  beruht  eben  auf  den  gleichen 
wirtschaftlichen  Verhältnissen,  die  im  germanischen  Mittelalter  und 
in  der  Neuzeit  g"anz  andere  geworden  sind. 

Weiter  möchte  ich  auf  das  Kapitel  über  "Fisch  und  Fisch- 
fang" hinweisen.  Schrader  bemüht  sich  den  Indogermauen  den 
Fischfang  abzusprechen,  Aveil  wir  keine  durch  alle  indogermanischen 
Sprachen  hindurch  gehende  Worte  für 'Fische'  besitzen.  Aber  erst- 
lich ist  die  Gleichxmg  griech.  ixOüc,  litauisch  ziivis,  armen,  jiikn  so 
sicher  eine  indogermanische,  wie  viele  andere,  und  was  den  Mangel 
an  übereinstimmenden  Namen  für  Fischgeräte  betrifft,  auf  den  der 
Verfasser  so  grosses  Gewicht  legt,  so  ist  er  ganz  bedeutungslos. 
Hier  macht  sich  wieder  die  mangelhafte  Verwertung  der  Völker- 
kunde und  auch  der  Volkskunde  geltend.  Der  bei  uns  geübte  Fisch- 
fang mit  Netz  und  Angel  konnte  sich  natürlicli  erst  einstellen,  seit 
es  Netz  und  Angel  gab.  Brauchbare  Angeln  haben  sich  gewiss  aus 
Knochen  herstellen  lassen,  aber  es  ist  nicht  sicher,  dass  sie  in  der 
Urzeit  schon  erfunden  waren.  Es  gibt  noch  andere  Methoden  des 
Fischfanges.  Dass  man  die  Fische  mit  dem  Speer  oder  dem  Pfeil 
schiesst,  kehrt  bei  vielen  Naturvölkern  wieder.  Viel  leichter  war  es 
noch,  in  flachen  Wasserläufen  des  Nachts  mit  einer  Fackel  zii  gehen 
und  die  heranschwimmenden  Fische  mit  der  Hand  zu  greifen,  wie 
dies  selbst  jetzt  in  Deutschland  noch  geübt  wird.  Auch  fragt  es 
sich,  wie  alt  die  Sitte  ist,  die  Fische  durch  Narkotika  zu  betäuben, 
wie  es  in  dem  mittelalterlichen  Epos  'Ruodlieb'  geschildert  wird. 
Wird  dies  auch  dort  als  Neuheit  beschrieben,  so  ist  es  doch  ein 
alter  weit  verbreiteter  Brauch,  der  mir  in  der  oberen  Herzegowina 
lebendig  begegnet  ist.  Ich  will  mit  alledem  nicht  behaupten,  dass  die 
Indogermanen  Fischesser  xax'  eEoxriv  waren,  aber  gegen  das  Pressen 
der  sprachlichen  Thatsachen,  wie  dies  Schrader  vorninnnt,  muss 
mau  SViderspruch  erheben.  Nun  führt  Schrader  allerding^s  Stellen 
an,  nach  denen  sich  Völker  des  Fischgenusses  enthielten.  Aber 
man  muss  doch  beachten,  dass  Römer  dies  berichten,  bei  denen  die 
Fische  zu  den  Delikatessen  gehörten,  und  denen  daher  eine  Nicht- 
beachtung der  Fische  auffiel.  Wenn  die  Nachricht  richtig  ist,  so 
braucht  es  sich  hier  nicht  um  abergläubische  Speiseverbote  zu  han- 
deln, sondern  einfach  um  die  Thatsache,  dass  Fische  ein  verhältnis- 
mässig geringwertiges  Nahrungsmittel  bilden,  denen  primitive  Völker 
jedenfalls  das  Fleisch  vorziehen.  Man  muss  ja  überhaupt  bei  dem 
Fischgenuss  mindestens  drei  Stufen  unterscheiden,  wie  das  längst 
geschehen  ist.  Es  gibt  Völker,  die  in  starkem  Masse  von  Fischen 
leben,  die  sogenannten  Fischervölker,  daneben  stehen  die,  bei  denen 
das  Fleisch  überwiegt,  und  die  den  Fisch  geringschätzen,  xxnd 
schliesslich  wird  der  Fisch  wieder  zu  einer  Delikatesse.  Die  Dar- 
legung dieser  Entwicklung"  wäre  jedenfalls  praktischer  gewesen,  als 
die  ganz   haltlosen  und   verwirrenden   Erörterungen,    ob   die  Indo- 
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«I'ermanen  Fische  assen  oder  nicht,  was  wir  vielleicht  nie  mit  Sicher- 
heit werden  ermitteln  können. 

Wichtisi,'  ist  sowohl  für  den  Fischfang"  wie  für  die  Bestim- 
mung- der  Urheimat,  ob  die  Indogermanen  den  Aal  g-ekannt  haben. 
Icli  muss  auch  hier  der  Ansicht  Schraders  widersprechen.  Es  ist 
für  mich  ganz  undenkbar,  dass  g-riech.  cYxe^uc  und  lat.  anguilla 
erst  späte  Ableitung-en  von  dem  Worte  für  Schlange  sind.  Seit  man 
erkannt  hat,  dass  die  beiden  Worte  g'anz  genau  übereinstimmen,  ist 
an  iiirer  proethnischen  Herkunft  für  mich  kein  Zweifel.  Und  da  der 
Aal  in  den  Zuflüssen  des  schwären  Meeres  nicht  vorkommt,  so  ist 
es  für  mich,  abg-esehen  von  andern  Gründen,  ausgeschlossen,  die  Ur- 
heimat der  Indog-ermanen  an  den  Gestaden  des  Pontus  zu  suchen. 

Neben  manchei'lei  Unrichtigkeiten,  die  sich  ja  mit  der  Zeit 
beseitigen  Hessen,  wirkt  dann  aber  bei  dem  Verfasser  eine  Eigen- 
echaft  recht  unangenehm,  die  man  kaum  anders  als  mit  Trivialität 
bezeichnen  kann.  So  werden  wir  auf  S.  4  belehrt,  dass  man  ver- 
muten dürfe,  dass  den  Indogermanen  ein  Ort,  der  zu  den  not- 
wendigen Bestandteilen  unserer  modernen  Wohnung  gehört,  und 
zu  dem  selbst  der  Höchstgestellte  in  eigener  Person  gehen  muss, 
noch  gefehlt  hat.  Das  darf  man  nicht  blos  verraviten,  sondern  man 
kann  dies  als  eine  der  sichersten  Thatsachen  aus  dem  Leben  der 
Indogermanen  betrachten.  Auf  gleicher  Linie  steht,  was  der  Ver- 
fasser unter  Bad  ausführt.  Er  sagt,  nachdem  er  eine  Reihe  von 
Worten  für  "Waschen"  und  "Baden"  unter  'Bad'  besprochen  h.at: 
"Wenn  so  das  Reinlichkeitsbedürfnis  der  Urzeit  durch  die  Sprache 
hinlänglich  sicher  gestellt  ist,  so  wird  zur  Befriedigung  desselben 
das  Baden  in  den  Flüssen  der  Urheimat  noch  ausg'ereicht  haben". 
Ich  möchte  wissen,  wie  und  wo  sich  die  Indogermanen  anders 
hätten  baden  sollen.  Auch  ist  ja  ein  indogerm.  Wort  für  "Bade- 
wanne" noch  nicht  belegt.  Aber  das  Reinlichkeitsbedürfnis  der  Ur- 
zeit dürfte  wohl  nicht  zu  stark  gewesen  sein,  worauf  man  wenigstens 
geführt  wird,  wenn  man  die  historischen  Ziistände  der  ältesten  Zeiten 
betrachtet.  Vgl.  Heibig  Die  Italiker  in» der  Poebene.  Eine  ähnliche 
Darstellung  selbstverständlicher  Dinge  mit  hochtönenden  Worten 
findet  sich  noch  oft  genug  und  stört  ganz  empfindlich^).  Ich  habe 
den  Eindruck,  dass  dem  Verfasser  die  Freude  an  schönen  Worten 
über  die  Klarheit  geht.  Schliesslich  muss  ich  auch  hervorheben, 
was  man  in  dem  neuen  Buche  vermisst.  Es  nennt, sich  Grundzüge 
einer  Kultur-  und  V  ölker  geschi  ch  te,  aber  von  letzterer  finde 
ich  nirgends  etwas.  Alle  Stichworte,  die  man  für  einzelne  Völker 
erwartet,  fehlen.  Man  muss  doch  in  einem  Reallexikon  der  idg. 
Altertumskunde  eine  Antwort  auf  die  Frage  bekommen,  ob  die 
Ligurer  zu  den  Indogermanen  gehören  oder  nicht;  was  der  Verfasser 
über  die  Rhaeter  und  Etrusker  denkt  usw.,  das  sind  doch  alles 
Fragen,   die  eine  indogermanische  Altertumskunde  auf  das  nächste 


1)  Unter  "Blumen,  Blumenzucht"  sagt  der  Verf.:  "Von  allem, 
was  Feld  und  Garten  hervorbringt,  ist  die  Pflege  der  Blumen  die 
letzte  Errungenschaft  der  europäischen  Menschheit,  der  Realismus 
der  Urzeit  hat  noch  kein  Verhältnis  gefunden  zu  diesen  Lieblingen 
der  Dichter  und  Frauen,  wie  ihr  Olir  auch  dem  Gesänge  der  Lerche 
oder  der  Nachtigall  verschlossen  war.  Das  hat  sich  erst  geändert, 
als  die  Blumendüfte  des  wohlgeruchschwangeren  Orients  nacli  Eu- 
ro])a  herüberwehten,  und  das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur 
wenigstens  in  den  höheren  Kreisen  ein  sentimentalisches  zu  werden 
anfing".  Ich  finde  das  wenig  geschmackvoll  gesagt,  und  halte  es 
auch  nicht  für  einmal  richtig. 
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"berühren.  Was  darüber  unter  dem  Stichwort  "Indogermanen"  g-e 
sagt  wird,  ist  mehr  als  dürftig.  Selbst  ein  Stichwort  'Indogermanisch' 
fehlt.  Zu  dem  wichtigsten,  was  wir  von  den  Indogermanen  kennen, 
gehört  doch  ihre  Sprache,  und  eine  kurze  Charakteristik  dieser 
Sprache  wäre  ein  dringendes  Bedürfnis.  Gerade  auf  diesem  Ge- 
biet ist  die  Sprachwissenschaft  am  ehesten  zu  einer  Antwort  be- 
fähigt, wenngleich  sie  nicht  so  ganz  einfach  ausfallen  dürfte. 

Es  ist  ganz  unmöglich,  im  Rahmen  einer  Anzeige  alle  Einzel- 
heiten zu  besprechen.  Ich  werde  aber  hoftentlich  Gelegenheit  finden, 
in  den  IF.  weitere  Fragen  zu  erörtern.  Zusammenfassend  möchte 
ich  nur  soviel  sagen,  dass  das  Werk  trotz  aller  Mängel  wertvoll 
bleibt,  weil  man  eben  ein  reichhaltiges  Material  bei  einander  findet, 
dass  man  aber  nicht  ohne  Kritik  die  Aufstellungen  des  Verf.  über- 
nehmen darf. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


Meillet  A.    De  indo-europea  radice   *men-  'mente  agitare'.    Lute- 
tiae-Parisiorum,  E.  Bouillon  1897.     61  S.     8».    2,40  M. 

"Haec  dissertatio  non  ad  novas  etymologias  demonstrandas 
instituta  est,  .  .  sed  ad  mo  r  phologicas  indoeuropaeae  lingae  ra- 
tiones  euolendas  et  illustrandas".  Der  Verfasser  hat  sich  also  ein 
interessantes  Thema  gestellt,  die  Geschicke  einer  weit  verbreiteten 
Wurzel  zu  untersuchen.  Er  spricht  zuerst  De  radicis  *men  specie 
et  significatione,  zweitens  de  verbis,  drittens  de  nominibus,  die  von 
dieser  Wurzel  men-  in  den  einzelnen  Sprachen  gebildet  werden, 
und  die  wir  zum  Teil  in  die  Ursprache  zurückführen  dürfen.  Da 
wir  indessen  die  Geschicke  dieser  Wurzel  meistens  schon  kennen, 
so  ist  das  wirkliche  Ergebnis  dieser  Arbeit  sehr  gering.  Sie  ist  im 
allgemeinen  ein  Zeugnis  für  die  Kenntnisse  des  Verfassers,  die  er 
mit  den  übrigen  Sprachforschern  teilt  und  mag  ja  für  Frankreich, 
wo  die  Sprachwissenschaft  immer  noch  wenig  Boden  hat,  einige 
Bedeutung  haben,  für  den  deutschen  Leser  ist  es  nicht  gerade  un- 
terhaltend, die  allgemeinen  Thatsachen  der  vergleichenden  Gram- 
matik vorgeführt  und  auf  die  Wurzel  *men-  im  besonderen  ange- 
wendet zu  sehen.  Die  Arbeit  hat  eigentlich  nur  das  eine  Verdienst, 
dass  sie  klar  und  deutlich  zeigt,  wie  man  mit  der  bisherigen  Ai-t 
der  Wurzelanalyse  nicht  mehr  weiter  kommt.  Verfasser  spricht  S.  6 
davon,  dass  es  in  der  indogermanischen  Ursprache  zahlreiche  gleich- 
lautende Wurzeln  gegeben  habe,  wofür  er  '^g^end  'gignere,  nasei' 
und  *g^^end  'noscere'  anführt.  Thatsächlich  sind  die  beiden  Wurzeln 
durchaus  verschieden,  die  eine  lautet  gen^'ö-,  die  andere  genö'^. 
Sie  fallen  ja  auch  wirklich  fast  in  keiner  Form  zusammen.  So 
würden  sich  auch  die  verschiedenen  Wurzeln  *men,  die  der  Verf. 
bespricht,  wohl  scheiden  lassen,  wenn  man  nicht  die  allgemein  üb- 
Jiche  Art  der  Wurzelanalyse  vornähme.  Und  selbst  die  Wurzel  *men 
'mente  agitare'  ist  nicht  einheitlich.  Neben  der  einsilbigen,  besser 
gesagt,  leichten  Wurzel  *men,  steht  eine  andere  *menei,  über  die 
der  Verfasser  zwar  auch  handelt,  die  er  aber  als  eine  Ableitung 
betrachtet,  obgleich  sie  die  gewöhnlichste  Form  dieser  Wurzel  ist, 
und  obgleich  es  ein  Suffix  ei  im  Idg.  so  wenig  gibt,  wie  ein  Suffix 
e,  0.  Meiner  Meinung  nach  haben  wir  entweder  von  dieser  zwei- 
silbigen schweren  Wurzel  auszugehen  oder  zwei  Wurzeln  für  das 
Idg.  anzusetzen.  Das  Verhältnis  solcher  verschiedener  Wurzeln 
klarzulegen,  ist  eine  dringende  Aufgabe  unserer  Wissenschaft,    die 
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freilich  nicht  an  einer  einzigen  Wurzel  gelöst  Averden  kann.  —  Wenn 
man  den  Wert  einer  Schritt  nach  der  Belehrung-  beurteilen  darf, 
die  man  daraus  erhält,  so  ist  dieser  Wert  für  mich  sehr  gering 
gewesen. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


Dahlmann  J.  Das  altindische  Volkstum  und  seine  Bedeutung  für 
die  Oiesellschaftskunde.  Köln.  Kommissionsverlag  J.  P.  Bachem, 
1699.     IV  und  135  S.    8^.    2,25  M. 

Die    Grundgedanken    dieser    aus    einem    Vortrage    hervorge- 
gangenen Schrift  sind  kurz  die  folgenden: 

Bisher  stand  das  religiöse  Leben  der  alten  Inder,  das  im 
Opfer,  im  Brahma  seinen  Brennpunkt  hat,  im  Vorderg-runde  des  all- 
gemeinen Interesses,  und  da  das  Brahma  das  ganze  Leben  der  luder 
beherrscht,  so  schien  deren  gesellschaftlicher  Organismus  als  Kasten- 
wesen niir  das  Werk  des  durch  die  Ptlege  des  Brahma  allmächtigen 
Priestertums,  schien  der  Brahmanismus  die  Summe  aller  Institutionen 
des  sozialen  Lebens,  schien  das  indische  Volk  ein  Volk  von  Träu- 
mern zu  sein,  ohne  Wollen  und  Handeln,  ohne  Sinn  für  die  Güter 
der  Aussenwelt,  ohne  ein  gesundes  soziales  und  wirtschaftliches 
Leben  (Oldenberg.  Buddha^.  S.  9  ff.)-  Diese  Vorstellung  entspricht 
aber  nicht  der  Wirklichkeit.  Das  indische  Volkstum  hätte  sich  nicht 
so  lange  in  seiner  Eigenart  erhalten  können,  wenn  es  mark-  und 
kraftlos  gewesen  wäre;  es  hätte  auch  nicht  die  von  ihm  hinter- 
lassene  Geistesarbeit  leisten  können.  Die  philosophische  Spekulation 
der  alten  Inder  zeugt  von  einem  mächtigen  geistigen  Ringen  und 
Schaffen,  ihr  Asketentum  von  einer  stählernen  Kraft.  Das  angeblich 
vom  Brahmanismus  ausgebildete  und  beherrschte  Kastenwesen  mit 
seiner  Vernichtung  des  Individuums  und  jeder  sozialen  Freiheit 
kann  daher  nicht  der  Ausgangspunkt  des  altindischen  Volkstums 
gewesen  sein.  "So  hochfahrend  und  »anspruchsvoll  sich  der  Brah- 
manismus in  seinen  religiösen  Ui'kunden  äussern  mag,  so  ist  ihm 
doch  niemals  die  beherrschende  Stellung  zugekommen,  die  ihm  bei- 
gelegt wird".  König  und  Adel  waren  ihm  in  Wirklichkeit  nie  unter- 
worlen;  das  sind  nur  theokratische  Theorien.  In  den  epischen  Ur- 
kunden spricht  sich  ganz  deutlich  das  selbstherrliche  Bewusstsein 
dt^r  Adelsgeschlechter  aus.  Nun  werden  in  der  alten  Rechtslitteratur 
(Rechtsbücher  und  Epos  umfassend)  und  der  Sache  nach  auch  schon 
im  Rgveda  bloss  vier  Gesellschaftsgruppen  {varijä)  unterschieden, 
die  Brähmaua  (Priesterschaft),  Ksatiiya  (Adel),  Vaisya  (Bauern-  und 
Gewerbestaud)  und  Südra  (unterworfene  Bevölkerung).  Wären  dies 
Kasten  im  modernen  Sinne  und  nicht  Stände  gewesen,  so  könnte 
man  das  moderne  Kastenwesen  mit  seinen  mehr  als  tausend  Gruppen 
durch  einen  Prozess  allmählicher  Spaltung  und  Ablösung  auf  die 
genannten  vier  Gruppen  zurückführen.  Aber  das  innere  Wesen 
der  vier  alten  "Kasten"  ist  ein  ganz  anderes  als  das  der  zahllosen 
modernen:  die  letzteren  haben  eigne  Jurisdiktion,  sie  können  Strafen 
verhängen  und  ausstossen,  die  ersteren  nicht ;  das  moderne  Kasten- 
wesen verbietet  das  Connubium  auch  zwischen  Gliedern  von 
gleichem,  z.  B.  brahmanischem  Varna  (nämlich  wenn  die  Kaste 
eine  verschiedene  ist,  weil  sie  allein,  nicht  die  soziale  Stellung,  den 
Ausschlag  giebt),  die  alte  Litteratur  verbietet  es  nur  zwischen 
Gliedern  von  verschiedenem  Varna  (weil  nach  ihr  nur  Glieder 
gleicher  sozialer  Stellung  ebenbürtige  Heiraten  eingehen  können). 
Senart   (Les   castes    dans  ITnde    1896;    sucht   den   Unterschied   von 
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Einst  und  Jetzt  dadurch  auszugleichen,  dass  er  die  ganze  Mannig- 
faltig-keit  des  heutigen  Bildes  in  die  Zeit  der  Brähmanas  und  Sütras 
projiziert  und  die  Überlieferung-  der  Kechtsbücher  als  ein  Kunst- 
produkt, ja  als  eine  Fälschung-  brahmaniseher  Theoretiker  auffasst, 
die  das  im  RV.  vorliegende  altehrwürdige  Stäpdesystem  mit  dem, 
wie  Senart  annimmt,  thatsächlich  vorhandenen,  aus  den  Geschlechts- 
g-enossenschaften  entstandenen  Kastensystem  kontaminierten  und 
so  das  Viergruppen-System  der  Rechtsbücher  und  Brähmanas,  das 
alle  Charakteristika  der  Kasten  an  sich  trägt,  ausbildeten,  lediglich 
um  die  Suprematie  des  brahmanischen  Standes  zu  verstärken.  Aber 
das  in  den  Rechtsbüchern  dargestellte  soziale  Leben  ist  das  that- 
sächliche  Wirken  und  Schaffen  der  gesellschaftlichen  Kräfte  des 
altindischen  Volkstums,  kein  künstliches  Gebilde.  Weil  die  Syste- 
matisierung- des  Rechtsstoffes  von  religiösen  Gesichtspunkten  ab- 
hängig erscheint,  deshalb  ist  doch  der  Rechtsstoff  selbst  kein  Pro- 
dukt brahmaniseher  Theoretisierung'ssucht.  Man  beachte  nur  das 
in  der  Rechtslitteratur  so  hoch  ausgebildete  öffentliche,  das  Ehe-  und 
Familien-,  das  Handelsrecht,  das  doch  aus  der  Wirklichkeit  des  Lebens 
hervorgegangen  sein  muss !  Ein  solches  Recht  weist  auf  so  starke  soziale 
und  wirtschaftliche  Kräfte  hin,  wie  sie  sich  nur  auf  dem  Boden 
eines  Ständewesens  entwickeln,  das  im  Gegensatze  zum  vermeinten 
brahmanischen  Kastenwesen  seine  Quelle  und  Vormacht  im  Adel 
und  Grundbesitz  hat  und  sich  dann  im  Wettbewerb  des  grundherr- 
lichen Adels  und  korporativen  Bürgertums  zur  höchsten  Blüte  ent- 
faltet. Senart  hat  auch  darin  Unrecht,  wenn  er  das  Kastensystem 
direkt  aus  der  urindogermanischen  Geschlechterorganisation  her- 
leiten Avill;  Geschlechtsgenoss^nschaft  igotra)  und  Kaste  haben  nichts 
mit  einander  zu  thun;  dies  zeigt  sich  deutlich  am  Ahnenkult  und 
Eherecht:  der  relig-iössoziale  Kult  des  Ahnherrn  fehlt  der  Kaste, 
hält  dagegen  die  Geschlechter  zusammen;  innerhalb  derselben  Kaste 
ist  die  Heirat  geboten,  innerhalb  desselben  Geschlechts  verboten. 
Aber  attch  der  Stamm  {Jana),  die  Vereinigung  mehrerer  Geschlechter, 
und  die  Kaste  fa,llen  nicht  etwa  zusammen,  wie  man  gleichfalls 
durch  das  Eherecht  erkennen  kann:  überall  in  der  alten  Rechts- 
litteratur handelt  es  sich  bei  dem  Verbot  der  Heirat  ausserhalb  be- 
stimmter Grui^pen  nur  um  die  vier  Varna,  niemals  um  die  Stämme, 
von  denen  jeder  in  Varna  geschieden  war;  die  Kaste  ist  aber  ge- 
rade durch  das  Verbot  ausserhalb  ihres  Kreises  zu  heiraten  charak- 
terisiert. Wenn  Senart  meint,  der  Organisnnis  der  Kaste  sei  mit 
der  urindogermanischen  Familie  in  direkter  Linie  verknüpft,  so  hat 
er  den  primitiven  Typus  der  ungeteilten  Familie  (mit  einem  unum- 
schränkt waltenden  Familienhaupte  an  der  Spitze)  im  Auge.  Aber 
schon  das  Rechtsleben  der  ältesten  indischen  Urkunden  (auch  des 
RV.)  ist  über  diesen  Standpunkt  längst  hinaus:  die  Familie  ist  da- 
nach nur  eine  Rechtsgemeinschatt,  eine  körperschaftliche,  organisch 
gegliederte  Genossenschalt,  eine  Lebens- und  Erwerbsg-enossenschaft, 
an  der  alle  Glieder  einen  realen  Rechtsanteil  haben;  sie  ist  das 
Produkt  eines  hochentwickelten  sozialen  Lebens,  und  aus  dem  in 
ihr  ruhenden  Keime  organischer  Gliederung-  ist  weiterhin  als  neues 
Gebilde  die  Korporation  entsprungen,  welche  die  sich  entwickelnden 
Einzelberufe  zu  besonderen  Gruppen  organisierte  mit  selbständigem 
Recht  und  selbständiger  Verwaltung.  Die  Korporationen  wiederum 
sind  die  Vorläufer  der  modernen.Kasten,  in  denen  sich  der  alte 
Korporationstrieb  zu  einseitiger  Übermacht  entwickelt  hat.  Denn 
die  Ba^is,  auf  der  das  ganze  Kastensystem  Indiens  aufgerichtet  ist, 
besteht  nach  Nesfield  (Brief  View  of  the  Gaste  System  1<S85)  allein 
in   dem    Unterschiede   der   Erwerbsthätigkeit.      Richtig   ist   es  also, 
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wenn  Oldenberg-  (ZDMG.  51,  267  ff".)  mit  Fick  (Die  soziale  Gliederung' 
im  nordöstlichen  Indien  1897)  die  modernen  Kasten  auf  die  Korpo- 
rationen zurückfülirt,  unzutreff'end  aber,  wenn  er  die  alten  vier 
Stände  als  Kasten  auft'asst  und  erst  dui-ch  Beeinflussung  seitens 
dieses  Kastenwesens  die  moderneu  Kasten  aus  den  Korporationen 
entstanden  sein  lässt.  Bei  der  altindischen  Gesellschaftsordnung 
(auch  in  der  Rechtslitteratur)  haben  wir  es  nur  mit  Ständen  (durch 
die  Geburt  bedingt)  und  mit  Korporationen,  nicht  mit  Kasten  zu 
thun.  Die  Stände  und  in  zweiter  Instanz  die.  Korporationen  be- 
ruhen auf  dem  Prinzipe  der  Arbeitsteilung.  Der  Adelsstand  (Räjanj-a; 
Ksatriya;  im  Päli  Khattiya;  Rajput)  ist  nicht  die  Klasse  der  Krieger, 
sondern  der  Landbarone  und  hat  durch  seinen  Grundbesitz  als  der 
Schöpfer  der  sozialen  und  politischen  Ordnung  zu  gelten.  Der  ge- 
samnite  Grund  und  Boden  ruht  in  den  Händen  der  Adelsgeschlechter 
(gotra),  von  denen  sich  jedes  aus  mehreren  Adelsfamilien  (kula), 
einen  Gau  bildend,  zusammensetzt.  Wie  der  Besitz  der  heiligen 
Offenbarung  (Brahma)  das  ausschliessliche  Recht  der  priesterlichen 
Geschlechter  bildet,  so  ist  der  Besitz  des  Bodens  das  Vorrecht  des 
Adels.  Der  grösste  Grundherr  ist  der  Räja.  Die  Dorfgemeinden 
{gräma),  die  ursprünglich  aus  kleinen  Weilern  und  Einzelhöfen  be- 
stehen und  erst  mit  der  Vergrösserung  der  in  ihnen  hausenden 
Familie  wachsen,  sind  die  Pächter  und  Zinsleute  der  grundherr- 
licheu  Adelsgeschlechter  (von  einem  Kommunismus  des  Besitzes  kann 
aber  bei  der  indischen  Dorfgemeinde  keine  Rede  sein);  das  Lebens- 
verhältnis macht  sie  jedoch  nicht  zum  Sklaven  und  Knecht  samt 
aller  Nachkommenschaft,  vielmehr  steht  ihnen  ein  volles  und  unein- 
geschränktes Nutzungsrecht  am  Boden  zu,  der  Pachtgrund  bleibt 
unveränderliches  Stannngut  der  bäuerlichen  Familie,  sodass  sich 
ein  freies  und  selbständiges  Bauerntum  entwickeln  konnte.  Je  mehr 
sich  nun  die  Arbeit  von  der  Scholle  losreisst  und  in  Handel  und 
Gewerbe  selbständig  organisiert,  eine  umso  grössere  Freiheit  und 
Schaffenssphäre  gewinnt  der  Bauernstand  gegenüber  dem  Lehns- 
herrn, ohne  dass  das  Lehnsverhältnis,  direkt  aufgehoben  würde. 
Die  g'länzendste  Seite  des  altindischen  Volkslebens  hängt  mit  der 
köri)erscliaftliciien  Organisation  der  Kaufmannsgilden  und  Hand- 
werkerzünfte {sreni,  püga,  gana,  gosfhi)  zusannnen.  Aus  den  reichen, 
durch  den  Gross-  (namentlich  See-)  Handel  emporgestiegenen  Kauf- 
mannsgeschlechtern  g"eht  eine  Finanzaristokratie,  ein  Patrizieradel 
hervor,  der  mit  dem  alten  grundherrlichen  Adel  in  Wettbewerb  um 
den  sozialen  und  politischen  Einfiuss  auf  das  Volk  tritt.  Durch  den 
Handel  haben  auch  die  Erzeugnisse  des  Handwerkes  immer  grössere 
Bedeutung-  g'ewonuen.  Solang-e  das  Handwerk  gezwungen  war  für 
den  Grundherrn  zu  arbeiten,  ging  es  in  der  grossen  Masse  der 
bäuerlichen  Erbpächter  auf;  das  änderte  sich,  als  es  für  den  Handel 
und  Export  zu  produzieren  begann.  Es  entwickelte  sich  ein  Hand- 
werkerstand, und  die  Solidarität  der  Interessen  schuf  die  körper- 
schaftliche Organisation,  überall  verbunden  mit  lokalem  Zusammen- 
schluss  (in  Dörfern  und  Städten).  Die  Handwerkerzünfte  sind  ebenso 
wie  der  Kaufmannsstand  bis  in  die  vedische  Pertode  zurückzuver- 
folgen  (vgl.  Zimmer,  Altind.  Leben  253).  Mit  dem  Handel  und  Hand- 
werk blühen  die  Städte  aus  den  alten  Burgsitzen  {puras)  des  grund- 
lierrlichen  Adels  empor.  Neben  dem  Bauernstand  erhebt  sich  das 
Bürgertum  als  neue  Form  innerhalb  der  sozialen  und  politischen 
Organisation.  Damit  beginnen  die  Vaisyas  an  dem  religiösen  und 
Avissenschaftlichcn  Leben  der  Zeit  einen  ebenso  thätigen  Anteil  wie 
das  Priestertum  und  der  Adel  zu  nehmen.  Es  entwickeln  sich  nach 
dem  Vorbilde  der    körperschaftlichen  Vereinigung   der  beim  Opfer 
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funktionierenden  Priester  religiöse  Gilden,  Lebensgemeinschaften 
zur  Bethätigung  frommer  Werke,  namentlich  der  Askese,  Mönchs- 
genossenschatten mit  gewaltigem  Grundbesitz  und  eigener  Judikatur. 
In  dem  Korporationswesen,  das  sich  auf  der  breiten  Grundlage  des 
Ständewesens  zu  einer  alle  Schichten  und  Gruppen,  alle  Berufe  und 
Gewerbe  durchdringenden  Macht  emporgerungen  hat,  hat  sich  Indien 
die  bedeutsamste  Urkunde  seiner  wirtschaftlichen  und  sozialen  Kräfte 
gegeben.  —  So  gewinnen  wir,  wenn  wir  uns  von  einer  einseitigen 
BetrachtUxig  des  religiösen  Lebens  Altindiens  befreien,  durch  die 
Erforschung  seines  sozialen  Lebens,  wie  es  sich  namentlich  auch 
in  der  Eechtslitteratur  kundgiebt,  ein  ganz  anderes  Bild  von  dem 
altindischen  Volkstum  als  bisher.  Das  bedeutet  zugleich  einen  Ge- 
winn für  die  allgemeine  Gesellschaftskunde.  Denn  ein  solcher  lieg't 
niclit,  wie  vielfach  angenommen  wird,  in  der  Verfolgung  und  Deu- 
tung von  Resten  untergegangener  Formen,  überwundener  Gebilde, 
sondern  in  den  historischen  Gesellschaftsformen,  in  dem,  was  das 
auszeichnende  und  unterscheidende  Wesen  eines  sozialen  Organis- 
mus ausmacht. 

Dem  Bilde,  das  hier  Dahlmann  von  der  Geschichte  des  alt- 
indischen Volkstums  und  des  indischen  Kastenwesens  entwirft,  kann 
ich  meine  Zustimmung  nicht  versagen.  Er  scheint  mir  die  vor- 
handenen Probleme  nach  jeder  Richtung  hin  sehr  glücklich  gelöst 
zu  haben,  während  auf  den  von  seinen  Vorgängern  gebahnten 
Wegen,  die  ja  streckenweise  natürlich  auch  die  seinen  sind,  immer 
Steine  des  Anstosses  liegen  blieben.^)  Namentlich  freue  ich  mich, 
dass  er  den  hervorragenden  Wert  der  Rechtsbücher  als 
historische  Quellen  für  alle  soziolog-ischen  Untersuchungen  be- 
tont (besonders  S.  37,  46  ff.),  den  ich  schon  bei  meiner  Schrift  "Die 
königliche  Gewalt  nach  den  altindischen  Rechtsbüchern"  (Leipzig 
1895)  vorausgesetzt  habe  2)  und  den  z.  B.  auch  Hillebrandt  in  einem 


1)  An  Litteratur  über  das  indische  Kastenwesen  aus  neuerer 
Zeit  führe  ich  an:  Senart,  Les  castes  dans  Finde,  Revue  des  deux 
mondes  121,  596-636;  122,  94—120;  125,  313—347  (1894)  und  dann  selb- 
ständig Paris  1896;  dazu  Barth  Rev.  de  l'hist.  des  rel.  30  (1894), 
59-62  u.  Rev.  er.  42  (1896),  249-51,  Jollv  ZDMG.  50  (1896),  507-518, 
Oldenberg  ZDMG.  51  (1897),  267—290.  Jogendra  Nath  Battacharya, 
Hindll  castes  and  sects,  Caicutta  1896.  Fick,  Die  soziale  Gliederung 
im  nordöstlichen  Indien  zu  Buddhas  Zeit  1897;  dazvi  0.  Franke  Arch. 
f.  Religionsw.  1  (1898),  191—201,  S.  Konow  GGA.  1898,  S.  325-336. 
Die  folgenden  beiden  Studien  scheinen  D.  ebenso  wie  mir  nicht 
zugänglich  gewesen  zu  sein:  C.  Tagliabue,  Le  caste  nell'  India, 
L'Oriente  2,  21—27  und  Johansson,  Till  frägan  oni  det  indiska  kast- 
väsendets  Ursprung,  Nord.  Tidskr.  utg.  af  Letterst.  fören.  1898, 
S.  538—560.  Dahlmann  selbst  handelt  schon  über  die  hier  Aveiter 
ausgeführten  Probleme:  Buddha  1898,  S.  201  ff.;  siehe  auch  Mahä- 
bhärata-Studien  1  (1899),  17  ff. 

2)  Leider  scheint  diese  Ansicht  damals  noch  nicht  zeitgemäss 
gewesen  zu  sein.  Die  Einwendungen  Garbes  habe  ich  schon  IF. 
Anz.  8,  18  zurückgewiesen.  Aber  auch  Speyer  (Museum  4.  Jhg., 
Sp.  118)  steht  noch  auf  dem  falschen  Standpunkte,  dass  er  die  Rechts- 
bücher für  theoretische  und  stofflich  ganz  ungenügende  Werke 
hält.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet,  noch  auf  einige 
andere  Bemerkungen  seiner  Kritik  meines  Buches  einzugehen,  da 
ich  sonst  kaum  so  bald  wieder  dazu  konnnen  werde.  Dass  Gaut. 
8,  12  f.    speziell    von    hahiisruta  -  Brahmanen    die  Rede    i.st,    wusste 
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Aufsätze  vom  Jahre  1896  ("Brahmanen  und  Cüdras":  Germanistische 
Abh.  1"2.  51  ff.)  anerkennt.  Ebenso  muss  ich  die  methodologischen 
Bemerkung-en,  die  D.  seiner  Schrift  eingestreut  hat,  zumeist  billigen, 
z.  B.  die,  welche  ich  an  den  Schluss  meiner  Inhaltsangabe  gesetzt 
habe.  Die  Art  aber,  wie  er  teilweise  gegen  Oldenberg-  polemisiert, 
ferner  der  breite,  an  Wiederholungen^)  überreiche  und  ermüdende 
Stil  sowie  die  wirre  Gruppierung  der  Gedanken  (Mängel,  die  erst 
in  D.s  letzten  beiden  Schriften  polemischer  Natur  zu  Tage  treten) 
sind  nachdrücklich  zu  tadeln.  Auf  seine  Mahäbhärata-Theorie,  die 
auch  in  dieser  Schrift  vielfach  durchblickt,  will  ich  nicht  weiter  ein- 
gehen; obwohl  von  berufenen  Seiten  abfällig  beurteilt,  scheint  sie 
mir  doch  manche  Wahrheiten  zii  enthalten^),  jedenfalls  sind  die  ihr 
gewidmeten  Bücher  reich  an  trefflichen  Gedanken  —  schade,  dass 
es  ihrem  Verfassei',  wie  es  scheint,  so  sehr  an  der  Kunst  philologi- 
scher Beweisführung  fehlt!  Etwas  näher  möchte  ich  dagegen  noch 
eine  Reihe  von  Punkten  besprechen,  die  sich  auf  den  RV.  beziehen: 
hier  merkt  man  deutlich,  dass  sich  D.  auf  einem  von  ihm  nicht  selbst 
bebauten  Felde  bewegt. 

D.  setzt  die  späteren  sozialen  Verhältnisse  Altindiens  in  Bausch 
und  Bog-en  auch  für  die  Zeit  des  Rgveda  voraus,  ohne  gerade  immer 
die  Berechtigung  dazu  durch  Beweise  zu  erbringen.  Nun  hat  sich 
ja  zwar  in  jüngerer  Zeit,  namentlich  durch  die  Forschungen  Pischels 
und  Geldners,  zwischen  den  rgvedischen  und  den  späteren  Gesell- 
schaftsverhältnissen eine  eng'ere  Verwandtschaft  ergeben,  als  man 
früher  angenommen  hat  (vgl.  D  S.  2  u.  Mahäbhärata-Studien  1, 
S.  XVI):  ich  selbst  habe  z.  B.  Späher  {spasah)  mit  gleichen  Funk- 
tionen wie  in  der  Rechtslitteratur  schon  für  den  RV.  nachgewiesen 
(Königliche  Gewalt  S.  80— 86). 3)     Aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass 


ich  wohl;  aber  auf  diese  Beschränkung  kam  es  bei  mir  S.  32 f.  gar 
nicht  an.  Wieso  ich  bei  Erwähnung  von  Gaut.  10,  45  ein  eke  des 
Textes  übersehen  habe,  verstehe  ich  nicht;  denn  wenn  ich  sage: 
"Der  Finder,  soweit  er  einer  der  3  nichtbrahmanischen  Kasten  an- 
gehört, erhält  den  6.  Teil  nach  Gaut.  10,  45,  Väs.  3,  13  und  Yäju. 
2,  35",  so  sage  ich  damit  nicht,  dass  die  Vorschriften  allgemeine 
Geltung  gehabt  haben  soUen.  Was  Spever  an  meiner  Verwertung 
von  Yäju.  2,  157  (S.  51),  Äp.  2.  26,  4  (S.  59)  und  Yäjn.  2.  199  (S.  62) 
auszusetzen  hat,  bleibt  mir,  da  er  keine  Begründung  für  nötig  er- 
achtet, unklar;  jedenfalls  halte  ich  an  meiner  Auffassung  in  allen 
Punkten  fest.  Nur  S.  43  erscheint  bei  mir  der  Text  von  Yäju.  2,  201 
durch  ein  Versehen  korrumpiert,  wie  es  allen  Gelehrten  passiert, 
das  aber  Speyer  zu  einer  besonderen  Wichtigkeit  aufzubauschen 
sucht.  Aus  dem  Vorausgehenden  lässt  sich  auch  auf  den  Wert  der 
allgemeinen  Bemerkungen  Speyers  in  seiner  Kritik  schliessen. 

1)  Ich  meine  hier  nicht  W^iederholungen  aus  seinen  eignen 
früheren  Büchern,  die  sich  zahlreich  finden,  aber  des  Zusammen- 
hangs wegen  geboten  sind. 

2)  Vgl.  zuletzt  Kirste  WZKM.  14,  214  ff.,  dem  ich  besonders 
WMnternitz  gegenüber  recht  gebe. 

3)  Zwar  war  schon  vor  mir  vermutet  worden,  dass  die  spasak 
Varunas  auf  irdische  Vorbilder  zurückführen  (vgl.  Zimmer  Altind. 
Leben  167;  Oldenberg  Rel.  des  Veda  286  Anm.  2);  aber  dass  sie 
ein  genaues  Ebenbild  in  den  cära  der  Rechtsbücher  haben,  wodurch 
erst  ihre  Funktionen  richtig  aufgehellt  werden,  war  noch  nicht  er- 
kannt. Ich  erwähne  das  im  Hinblick  auf  Speyer  Museum,  4.  Jhg., 
Sp.  118  f.,  der  durch  seine  Bemerkung  nur  zeigt,  wie  wenig  er  die 
Sachlage  erfasst  hat. 
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man  nun  jeden  Unterschied  zwischen  den  beiden  Perioden  ver- 
wischen darf,  ohne  die  triftigsten  Gründe  zu  haben.  So  begeht  D. 
unzweifelhaft  einen  Fehler,  wenn  er,  namentlich  auf  Grund  von 
Geldners  Ausführungen  über  vedisch  vidätha  (ZDMG.  52,  730  ff.), 
schon  für  die  Zeit  des  RV.  ein  vielseitig  entwickeltes  Korporations- 
wesen voraussetzt  (S.  64  f.,  siehe  auch  S.  87,  95.  117  f.;  Mahäbhärata- 
Studien  1,  S.  XVII  f.,  XX  f.).  Für  das  namentlich  im  RV.  belegte  vi- 
chitha  gibt  Geldner  S.  733  folgende  Bedeutungen  an:  "jede  Gruppe 
zusammengehöriger  oder  gleichartiger  Personen,  Korporation,  Ge- 
nossenschaft, Bund,  Brüderschaft;  insbesondere  die  Standesgenossen- 
schaft, Zunft;,  Gilde,  ferner  Partei,  Anhang".  Diese  Bedeutungen 
werden  aber  als  gegeben  vorausgesetzt,  nicht  durch  Stellen  erwiesen 
oder  wahrscheinlich  gemacht,  während  für  die  von  mir  KZ.  84,  226  ff. 
vertretene  Bedeutung  'Opfer,  Opferveranstaltung,  Opferhandlung' 
(bzw.  religiöse  Handlung  oder  Verehrung  überhaupt,  vgl.  AV.  I  13, 
4.  IV  25,  1.  V  20,  12),  mit  der  man  überall  auskommt^)  und  die 
selbst  Geldner  nicht  recht  ganz  auszuscheiden  vermag  (S.  751  ff.), 
die  mannigfachsten  Momente  sprechen.  Darauf  kann  ich  hier  natür- 
lich nicht  in  extenso  eingehen,  ebensowenig  auf  alle  die  Fälle,  die 
bei  Geldner  schlecht  wegkommen.  Aber  auf  Einiges  möchte  ich 
doch  aufmerksam  machen.  So  weist  RV.  VII  21,  2  der  Zusammen- 
hang darauf  hin,  dass  vidäthe  dudhräväcah  'die  beim  Opfer 
packend  redenden'  sind,  zumal  sommnädo  vorausgeht.  Ebenso 
geht  vidäthe  rardlirdväcam  auf  einen,  'der  beim  Opfer  feindliche 
Reden  führt',  denn  gerade  beim  Opfer  suchteii  sich  die  Dichter  zu 
übertrumpfen,  durch  das  Opfer  suchten  sich  die  Gegner  Übles  zu- 
zuwenden. Auch  RV.  VII  93,  5  steht  vidätha  in  enger  Beziehung 
zur  Götterverehrung,  denn  es  ist  sowohl  zu  ädevayum  wie  devayü- 
bhih  zu  ziehen,  und  die  Stelle  ist  zu  übersetzen:  'ihr  beide  schlagt 
den  nicht  (im  Opfer)  die  Götter  verehrenden  durch  die  im  Opfer 
die  Götter  verehrenden';  von  'im  Bund  mit  den  Frommen'  (G.  746) 
ist  keine  Rede.  VS.  34,  2  entspricht  sich  apäso  manisino  'die  kun- 
digen Liturg'en'  (nach  Geldner)  und  vidäfhesu  dhiräh  'die  Weisen 
in  den  Opfern'.  Geldners  IJbersetzung  von  RV.  I  31,  6  (S.  741)  ist 
doch  zu  weit  hergeholt  und  ganz  unwahrscheinlich:  der  Sinn  des 
Verses  ist  vielmehr  der,  dass  Agni  dem  reuigen  Sünder  Verzeihung 
verschafft  durch  das  Opfer,  deshalb  ist  er  vidäthe  vicarsane  ange- 
redet. Wenn  ferner  Agni  RV.  II  1,  4  vidäthe  bhäjayüh.  genannt 
wird,  so  geschieht  es,  weil  er  für  den  Yajamäna  und  Priester  'beim 
Opfer  Gut  erstrebt';  für  Geldner  ist  an  dieser  Stelle  die  Beziehung 
des  Wortes  bezeichnenderweise  dunkel.  Wo  von  vidätha  Agnis  die 
Rede  ist  (RV.  VI  8,  1).  liegen  doch  'Opferhandlungen'  so  nahe  (zu 
G.  S.  746).  Ganz  sonderbar  wirkt  es,  wenn  RV.  VIII  39, 1  nach  Geld- 
ner S.  735  von  Agni  gesagt  sein  soll,  dass  er  zwischen  der  Gilde 
der  Menschen  und  derjenigen  der  Götter  Botendienste  thue.  Aber 
noch  wunderlicher  erscheint  es,  wenn  nach  Geldner  S.  735  der  Schluss- 
gedanke bei  der  Totenfeier  der  ist,  dass  die  Lebenden  noch  der 
Gilde  präsidieren  können  {vidätham  ä-vad  AV.  XII  2,  30).  Übei-- 
haupt  ist  es  nicht  richtig  für  ä-vad  ohne  Weiteres  die  Bedeutung 
'ein  Machtwort  sprechen,  eine  Weisung*  g-eben'  anzusetzen,  besser 
wäre  schon  'anweisen':  wenn  sich  aber  AV.  XVIII  3,  70  vad  allein 
in  Verbindung  mit  vidätha  findet,  so  kann  es  doch  nicht  'reden  zu.' 


1)  Ohne  dass  gerade  dunkle  Stellen  wie  RV.  I  92,  5  u.  164,  21 
nun  im  ganzen  sicher  gedeutet  werden  könnten;  zu  I  92,  5  siehe 
übrigens  Foy  IF.  Anz.  8,  28. 
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bedeuten,  wir  niüssten  denn  mit  Roth  vidathävädan  statt  Padap. 
viclathä  vädan  lesen;  ausserdem  ist  RV.  I  11.6  zu  berücksiclitiüen, 
und  hier  kann  .sindhum  ävädan  nur  lieissen  'den  Strom  (des  Soma) 
ankündig-end';  somit  bleibe  ich  bei  meiner  früheren  Erklärung  von 
vidäthavi  {ä-)rad  als  'Opfer  ansagen'.  Dadurch  fällt  auch  die  von 
G.  S.  732  f.  für  RV.  X  85,  26  u.  27  angenommene  (und  für  AV.  VIII 
1,  6  dann  eigentlich  gleichfalls  anzunehmende)  spezielle  Bedeutung* 
'Hausgenossenschaft'  fort.  Danach  ist  RV.  I  117,  25;  II  12,  15;  VIII 
48,  14  (vgl.  AV.  XII  2,  22)  suvträso  viddtham  ä  vadema  zu  über- 
setzen: 'wir  (die  Priester)  mögen  als  tüchtige  vira  das  Opfer  (den 
Göttern)  ankündigen'  (gegen  G.  738),  und  dazu  ist  zu  vergleichen: 
einmal  RV.  II  1,  16  brhüd  vadetna  viddthe  suvirüh  'laut  mögen  wir 
reden,  als  tüchtige  vira  beim  Opfer',  ferner  I  91,  20,  wonach  Soma 
einen  tüchtigen  Mann  (vträm  karmanyäm)  verschafft,  sowohl  einen 
sädana  vlra^  der  im  Hause  tüchtig  ist,  wie  einen  vidatha-vli'a  ('Opfer- 
helden', das  ist  virdm.  iridatliychn),  der  beim  Opfer  als  Priester  tüchtig 
ist,  und  einen  sabhä-vlra,  der  politisch  eine  Rolle  spielt.  An  dieser 
Stelle  verlangt  vidäfha  den  Sinn  von  'Opfer',  denn  sonst  würde 
hier,  g'anz  merkwürdigerweise,  der  Priesterstand  selbst  seinen  be- 
sonders wichtigen  Beruf  zu  nennen  vergessen  haben.  Wie  hier, 
so  ist  auch  sonst  vidathyä  zumeist  nut  'Opfer-'  (als  erstes  Kompo- 
sitionsglied) wiederzugeben,  so  natürlich  AV.  XX  128, 1  und  vielleicht 
RV.  VII  36,  8  (meine  ^AuffaHsung  dieser  Stelle  KZ.  34,  227  ist  selbst- 
verständlich nicht  mehr  haltbar),  ferner  VI  8,  5  (Opferlohn) i),  I  167, 
8  (Opferrede),  IV  21,  2  (Opfer-.s-«mrc7j,  gemeint  ist  Agni  —  vgl.  III 
55,  7^)  — ,  dessen  krätu  verschiedentlich  gerühmt  wird)  und  auch 
VII  40,  1  u.  43,  3  (im  einzelnen  nicht  klar).  Dagegen  muss  RV.  X 
41,  1  vidathyä  den  Sinn  von  'durch  Opfer  zu  verehrend'  haben  (vom 
Wagen  der  Asvin  gebraucht).  Geldners  'in  der  Gilde  beliebt'  usw. 
(S.  735,  738,  7f:9  f.)  schwebt  jedenfalls  völlig  in  der  Luft.  Desglei- 
chen die  Bedeutung  '  Kriegspartei'  für  vidäfha  RV.  IV  38,  4  und  AV. 
V  20.  12  (G.  746),  wo  vidäfha  nicikyat  entweder  auf  gleiche  Stufe 
mit  Wendungen  wie  viddfhesu  dhiräh  'Veise  in  den  Opfern'  =  'die 
Opfer  kennend'^) 'zu  stellen  ist  oder  'eingedenk  der  Opfer  bzw.  Zau- 
ber' heisst;  von  der  Kriegspauke  gebraucht  (AV.  V  20,  12)  bezieht 
es  sich  nämlich  auf  die  mit  ilir  verbundeneu  Zauber  vor  dem  Kampfe 
(vgl.  dazu  Bloomfield  SBE.  42,  436).  Ebensowenig  kann  die  Bedeu- 
tung 'Kolonne',  die  G.  für  Marut-Stellen  annimmt-^),  als  gesichert  gel- 
ten:  RV.  I  89,  7.  85,  1.  166,  2  ist  viddfhesu  wie  vidäthe  V  59,  2  Lo- 
kativ des  Ziels.  Und  weiter!  Auch  der  speziellere  Sinn  A'on'Priester- 
kollegium'  usw.  (G.  751  ff)  liegt  nirgends  mit  irgend  welcher  Wahr- 
scheinlichkeit vor  und  Ist  sogar  an  Stellen  wie  RV.  I  40,  6.  VII  84, 
3.  X  100,  6  m.  E.  absolut  ausgeschlossen;  denn  das  Opfer  soll  nicht 
'im  Priesterkollegium',  sondern  'bei  der  Opferveranstaltung'  glück- 
bringend sein,  sowohl  für  den  Yajamäna  wie  für  den  Priester. 
Schliesslich  wird  G.  infolge  seiner  vorgefassten  Meiniing  gezwungen 
anzunehmen,  dass  vidäfha  auch  zu  einer  Bezeichnung  zusammen- 
gehöriger Dinge  geworden  sei  (S.  757  if.).  Aber  mit  'Opferhand- 
lung' kommen  wir  VS.  23,  57  wie  sonst  vorzüglich  aus,   ebenso  mit 


1)  Anders  Oldeuberg  ZDMG.  55,  296.     [Korr.-Note.] 

2)  Beachte  auch  vidäfhe  vicarsane  I  31,  6  mit  Bezug  auf  Agni. 
Ahnlich  heissen  die  Asvin  vidafhasya  satpafl  AV.  VII  73,  4. 

3)  Daher   werden  diese  Wendungen  aiich   von  Göttern,  gött- 
lichen Wesen  und  Opfergeräten  gebraucht:  zu  G.  731,  740,  742,  747. 

4)  Siehe  auch  Vcd.  Stud.  3,  21  zu  RV.  V  59,  2.  [Korr.-Note.] 
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'Opfer'  RV.  III  .14,  1  (Ag-ni  besteigt  es,  das  Opfer  ist  ja  ein  Schiff 
usw.)  u.  8,  5.  Ül)erall  ergibt  sich  mit  der  Bedeutung  'Opfer'  iisw. 
ein  trefflicher  Sinn,  mit  der  Bedeutung-  'Gilde'  usw.  stossen  wir 
überall  auf  Schwierigkeiten,  die  von  Geldner  nur  notdürftig-  über- 
brückt sind.  Ich  habe  daher  keinen  Grund  von  meiner  früheren 
Ansicht  über  vidatha  abzugehen  (wenn  ich  auch  Einzelheiten  jetzt 
anders  gefasst  habe),i)  und  es  ist  jedenfalls  bei  der  ganzen  Sachlage 
ausgeschlossen  mit  Dahlmann  aus  vidatha  irgend  welche  Schlüsse 
auf  die  rgvedischen  Gesellschaftsverhältnisse  ziehen  zu  dürfen. 

Ferner  hat  sich  D.  bezüglich  der  verschiedenen  Bedeutungen 
und  Funktionen  von  rgv.  vis  nicht  zu  voller  Klarheit  durchgerun- 
gen. S.  72  sagt  er:  "das  erwerbsthätige  Berufsleben  umschliesst  in 
der  ViQ.  die  grosse  Masse  des  Volkes";  nach  S.  85  u.  96  Anm.  1 
sind  vUah  'die  Gauleute'  im  Gegensätze  zu  Gauherren.  S.  96  heisst 
es  aber  fast  unmittelbar  hinter  einander:  "Die  Yi(;tis  sind  die  Ko- 
lon en  der  Grundherren"  und  "Die  Ko  Ionen  gehören  zu  den 
A^iQas;  daher  heissen  sie  Vai^ya";  an  der  letzten  Stelle  sind  die 
vUah  scheinbar  ebenso,  wie  S.  87  Anm.  2,  als  "A  delsgeschlec  hter 
der  Gaue"  aufgefasst.  Schliesslich  sind  sie  die  'Gaue'  selbst  alsUnter- 
abteilungen  des  Stammes  (S.  82  u.  87).  Die  hier  erkennbare  Un- 
sicherheit in  der  Erfassung  und  Gliederung  der  Bedeutung  von  vU 
hat  auch  die  Erklärung  von  vispäti,  viiäm  ])dti  usw.  beeinflusst. 
Bald  ist  vispati  'Gaxiherr,  Grundherr'  im  Gegensatze  zu  den  'Gau- 
leuten =  Hörigen'  (S.  85  f.,  87,  89  Anm.  3,  97),  bald  'Gaugraf,  Gau- 


1)  Zwei  andere  nach  meinem  Aufsatz  in  KZ.  34,  226  if.  publi- 
zierte Äusserungen  über  vidatha  seitens  Oldenbergs  (SBE.  46,  26  f., 
471  s.v.)  und  Bloomfields  (JAOS.  XIX  2,  S.  12  fF.,  vgl.  jedoch  auch  SBE. 
42,  439)  sind  gleichfalls  nicht  geeignet  hieran  etwas  zu  ändern.  Die 
von  dem  letzteren  angenommene  Grundbedeutung  'estabüshment' 
ruht  nur  auf  sehr  schwachen  Füssen  (RV.  X  85,  26  und  verwandte 
Stellen),  während  er  mit  Recht  gegen  die  Bedeutung  'Opferver- 
sammlung' und  'öffentliche  Versamndung'  polemisiert.  Oldenberg 
übersetzt  zwar  ebenso  wie  ich  in  zahlreichen  Fällen  mit  'Opter', 
aber  sein  Ausgangspunkt  vi-dhä,  der  sich  in  den  Bedeutungen 
'distribution,  ordinances'  ausspricht,  ist  nicht  richtig.  Warum  soll 
vidäfhesu  ähnmn  RV.  V  3,  6  'an  den  Abteilungen  der  Tage',  ti^ini 
vidäthäni  III  28,  4.  VI  51,  2  'die  drei  Abteilungen  (der  Götter?, 
vidatha  jatdvedasah  VI  8,  1  'die  Ordnxmgen  (Regeln)  des  J.'  sein? 
Passt  hier  nicht  'Opfer'  bezw.  'Opferhandlung'  (für  VI  8,  1)  eben- 
sogut, an  der  ersten  Stelle  namentlich  dann,  wenn  wir  mit  Geldner 
a.  a.  0.  755  ff.  initer  dem  Plural  von  ahan  auch  die  Tageszeiten 
verstehen,  und  an  der  zweiten  Stelle  namentlich  beim  Vergleich  von 
RV.  III  54,  11.  56,  5.  8?  vidathesu  dhiräh  RV.  III  26,  6  und  sonst 
meint  zwar  'weise  in  den  Opferregeln',  aber  wariim  soll  das  nicht 
ausgedrückt  sein  durch  'weise  in  den  Opfern'  =  'die  Opfer(hand- 
lungen)  kennend'?  RV.  III  1,  2  ist  wohl  zu  übersetzen:  'vom  Him- 
mel lehrten  sie  (die  Götter)  die  Opfer  der  Kavis  (der  ersten  Priester- 
geschlechter)'; so  gegen  Foy  KZ.  34,  228  mehr  im  Anschluss  an 
Geldner  a  a.  0.  739.  In  RV.  II  1,  16  soll  ferner  vidatha  nach  Olden- 
berg S.  27  'determining  of  ordinances',  nach  S.  188  'assembly'  be- 
deuten, aber  beides  ist  nicht  zutreffend,  zumal  da  an  jener  Stelle 
vidäthe  er  g  zu  suviräh  gehört  (Geldner  a.  a.  0.  731).  Warum  schliess- 
lich RV.  II  J,  4  und  \"I  24,  2  der  Sinn  von  'assembly'  vorliegen  soll 
(Oldenberg  186,  190),  sieht  man  durchaus  nicht  ein.  "^[Neuerdings  hat 
sich  zu  meiner  Freude  Oldenberg  selbst  für  die  von  mir  vertretene 
Ansicht  au.sgesprochen,  siehe  ZDMG.  54,  608  ff".     Korr.  Note.] 
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fürst'  (S.  82,  86  unten,  87  und  dem  Sinne  nach  auch  S.  96  Anm.  1). 
Ebenso  wird  visäm  pati  'Herr  des  Volkes'  im  Sinne  von  'Grundherr' 
(8.  88)  und  im  Sinne  von  'Gaufürst'  (S.  96)  gebraucht.  Zufällig-  wird 
viMm  rajä  nur  in  letzterer  Bedeutung-  aufgeführt  (S.96),  dag-egen  sein 
Synonymum  vasum  räjä  'Lehensfürst' RV.  V  2,  6  sowohl  als 'Grund- 
herr' im  allg^emeinen  (S.  97)  wie  als  'Gaut'ürst'  (S.  96  Anm.  l)  be- 
handelt. vUpati  als  BeiAvort  Agnis  bezeichnet  nach  D.  nur  das  Ab- 
hängigkeitsverhältnis des  Menschen  vom  Gotte,  im  Anschluss  an 
Hillebrandt  Ved.  ]Myth.  2,  123  ff.  haben  wir  es  aber  wohl  mit  einem 
Stanmies-  (nicht  Gau-)Feuer  in  der  sabhä  zuthun;  danach  wäre 
allerdings  vUpati  'Herr  der  Gaue',  nicht  'H.  des  Gaues'.  Aus 
allem  folgt,  dass  die  Artikel  ^•^.<■,  i-ispati  und  verwandte  des  vedi- 
Bchen  Lexikons  eine  neue  Bearbeitung-  erheischen.  Dabei  ist  zu 
beachten,  dass  vU  von  vornherein  wegen  der  verwandten  Sprachen 
'Haus,  Geschlecht  (speziell  Adelsgeschlecht  =  Clan,  Gau)',  'Heimat' 
und  'Gutshof,  Dorf  bedeuten  kann  (vgl.  dazu  u.  a.  Fov  ZDMG.  54, 
3Ö0  Anm.  S,  354  f.). 

Ein  rg-v.  ksetrapati  soll  nach  D.  gleichbedeutend  mit  ri^ipati 
ßein;  es  wird  mit  'Herr  des  Bodens  =  Grundherr'  übersetzt  (S.  81, 
87,  88  Anm.  3i  und  sogar  dem  räjä  als  Titel  beigelegt.  Desgleichen 
soll  rgv.  västos:pati  'Herr  der  Niederlassung-'  eine  Bezeichnung-  des 
Grundherrn  und  Gaufürsten  sein  (S.  89  Anm.  3).  Im  RV.  ist  aber 
nur  ein  Genius  des  Grund  und  Bodens  ksetrasya  pdti  und  nur 
ein  Hausg-enius  västos  jidti  beleg-t;  es  handelt  sich  also  nicht  um 
gesellschaftliche  Titel.  —  Ebenso  falsch  ist  es,  wenn  D.  einen  krsti- 
pati  als  'Herrn  des  Ackerlandes'  dem  adligen  Grundherrn  gleich- 
setzt (S.  87);  denn  im  RV.  wird  nur  pdtih  krstXnäm  von  Indra  ge- 
sagt, wo  kj'sfinäm  auf  'Völker'  im  allgemeinen  geht.  —  Auch  ksa- 
trapati  scheint  D.  (S.  88)  für  rgvedisch  zu  halten,  es  gehört  aber 
nur  der  jüngeren  Vedai^eriode  an.  S.  81  übei-setzt  er  es  mit  'Herr 
der  Gewalt'  (=  ksafriya),  S.  88  aber  mit  'Herr  des  Volkes'  (=  Grund- 
herr), es  könnte  aber  höchstens  'Herr  deA-  ksafra  {^ksatrii/aY  sein, 
vg-1.  bei  D.  S.  88  Anm.  —  Nicht  richtig-  jst  es  schliesslich,  wenn  bei 
D  von  einer  synonymen  Verwertung-  von  vi.^  'Gau',  krsfi  'Acker- 
land', carsani  'Pflugland'  die  Rede  ist  (S.  87).  Wo  haben  die  letzten 
beiden  Worte  nur  jemals  die  von  D.  gegebene  Bedeutung?  und 
wo  stehen  sie  vi^  'Gau'  parallel?  Nur  ihre  Plurale  l)erühren  sich 
mit  dem  Plural  von  vis  in  der  Bedeutung  'Völker,  Stämme'. 

Richtig  dagegen  ist,  was  D.  S.  9.5  über  Wesen  und  Funktion 
der  sabhä  bemerkt,  ferner  seine  Erörterung-  über  AV.  I  9,  RV.  X 
124  und  AV.  HI  4  auf  S.  87  f.,  wie  überhaupt  durch  D.s  Forschun- 
gen die  gesellschaftliche  und  staatliehe  Ordnung-  der  vedischeu  Pe- 
riode eine  ganz  neue  Beleuchtung  erfahren  hat.  Es  wäre  daher 
wohl  an  der  Zeit  auf  Grund  der  zahlreichen,  hier  und  sonst  eröff- 
neten neuen  Ausblicke  sowie  der  inzwischen  gewonnenen  besseren 
Texterklärung-  einmal  wieder  ein  "Altindisches  Leben"  zu  schrei- 
ben, aber  es  müsste  dies  von  einer  Seite  geschehen,  die  imstande 
ist  sich  von  jeder  Theorie  und  Tendenz  freizuhalten. 

Zum  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass  auf  die  Transskription 
der  indischen  Wörter  g-rössere  Sorgfalt  hätte  verwendet  werden 
müssen.  So  findet  sich  aliwechselnd  .9,  c  und  sogar  c  für  .<;  Car- 
Qani  statt  carsani  usw.  Gerade  in  populärer  gelialtenen  Schriften, 
wie  es  die  vorliegende  doch  immerhin  ist,  sollte  auf  solche  Dinge 
besonderes  Gewicht  gelegt  werden. 

Dresden.  Willv  Fov. 
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Grundriss  der  indo-arischen  Philologie  und  Altertumskunde, 
begründet  von  G.  Bühler.  fortges.  von  F.  Kielhorn.  2.  Bd.  1.  H.  B: 
M.  Bloomfield,  The  Atharvaveda  and  the  Gopatha-Brähmana. 
Strassburg-  Trübner  1899.  g-r.  8".  128  S.  Einzeln  6,  bei  Subskr. 
5  M. 

Seit  Beg'inn  der  vedischen  Studien  i.st  es  der  Rgveda,  dem 
von  allen  Hymnensamnilung-en  das  grösste  Interesse  entgegenge- 
bracht worden  ist  und  zwar  deshalb,  weil  in  ihm  sich  jene  ausge- 
prägten Göttergestalten  fanden,\  die  —  wie  es  schien  —  Indien  mit 
den  übrigen  indogermanischen  Völkern  aufs  eng\ste  verknüpften. 
Nachdem  sich  aber  in  letzter  Zeit  immer  mehr  herausgestellt  hat, 
dass  die  vedische  ]Mythologie  in  der  Hauptsache  auf  indischer  oder 
indo-iranischer  Schöpfung  heruht,  haben  unter  Einfluss  der  mächtig 
aufkeimenden  ethnologischen  Studien  diejenigen  Materialien  der 
vedischen  Altertumskunde  an  Bedeutung  gewonnen,  die  sich  als 
Gemeingut  der  Menschheit  über  die  ganze  Erde  verbreitet  finden 
und  in  allen  möglichen  Gebräuchen  und  Zaubern,  vor  allem  des 
täg'lichen  Lebens,  bestehen.  Und  so  hat  erst  im  letzten  Jahrzehnt, 
namentlich  durch  Henry  und  Bloomtield,  auch  der  Atharvaveda, 
der  Veda  der  Zauber,  die  ihm  gebührende  höhere  Beachtung  ge- 
funden, was  sich  am  deutlichsten  darin  ausspricht,  dass  jetzt  fast 
alle  seine  Hymnen  —  ganz  abgesehen  von  Griffiths  vollständiger 
Übersetzung  —  buchweise  oder  in  freier  Auswahl  wissenschaftlich 
übertragen  und  erklärt  vorlieg-en  (vg-1.  £.  57  f.  bei  Bl.).  i)  Ganz  be- 
sonders dürfte  aber  das  zu  besprechende  schöne  Buch  Bloomtields 
dazu  g'eeignet  sein,  die  Bekanntschaft  mit  dem  AY.  auch  weiteren 
Kreisen  vertrauter  zu  machen. 

Die  ersten  beiden  Abschnitte,  "'The  Atharva-Veda  in  general" 
(S.  1—34)  und  "The  redaction  and  external  form  of  the  Atharva-Veda 
in  the  school  of  Saunaka"  (S.  34—  5G),  behandeln  die  Namen  und 
Schulen  des  AV.,  sein  Alter  vor  allem  mit  Rüksicht  auf  Sprache  und 
Metrum,  die  zu  ihm  gehörige  Litteratur,  seine  Stellung  g-egenüber 
den  anderen  Samhitäs,  die  soziale  Stellung  seiner  Priester  (Purohita 
und  Brahman"),  die  Anordnung*  seiner  Hymnen  und  deren  Metren, 
das  Verhältnis  seines  Textes  zur  übrigen  vedischen  Litteratur. 
Grössere  Teile  dieser  beiden  Abschnitte  kennen  wir  schon  aus  Bl  s 
Einleitung  zu  seiner  Übersetzung  "Hymns  of  the  Atharva-Veda" 
SBE.  42;  über  die  Angiras,  Bhrgu,  Atliarvan  §  7  ff .  (S.  7  flf.)  siehe 
jetzt  auch  Hillebrandt  Yed.  Myth.  2,  lö5  ft".  und  dazu  Foy  IF.  Anz, 
12,  42;  über  das  Vaitänasütra  und  die  Stellung  des  Brahman  im 
Srautaritual  beachte  jetzt  die  wichtigen  Bemerkungen  Calands  WZKM. 
14;  115  ff.  Auf  Einzelheiten  will  ich  nicht  eingehen,  doch  seien  mir 
noch  einige  Bemerkungen  zu  zwei  Punkten  allgemeinerer  Art  ge- 
stattet. 

An  mehreren  Stellen  (S.  2  f ,  5  f.,  100  und  sonst)  spricht  der 
Verf  davon,  dass  die  Riten  des  täglichen  Lebens  erst  allmählich 
unter  den  Einüuss  der  Brahman en  gekommen  und  von  ihnen  mit 
der  übrigen  b rahmanischen  Ordnung  in  Einklang  gebracht  wor- 
den wären.  Ich  halte  den  Ausdruck  "Brahmanen"  hier  nicht  für 
richtig,  denn  Brahmanen  sind  die  Priester  ganz  im  allgemeinen,  und 
die  Riten  und  Zauber  des  täglichen  Lebens  werden  von  Anfang  an 
gewissen  Priestern  und  zwar  speziell  Feuerpriestern  zum  Unter- 
schiede von  Somapriestern  (vgl.  Bl.  §  8,  S.  9)  obgelegen  haben:  der 
Verf.  meint  "Somapriester",    scheint  also  die  BegrilJe  "Brahmanen" 


1)  Die  Ausgaben  des  AV.  sind  S.  40  bei  Bl.  aufgeführt. 
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und  "Somapriestov"  zu  identilizieren,  ohne  dass  er  dazu  berechtigt 
wäre  (vgl.  darüber  schon  Foy  IF.  Anz.  8,  25,  wozu  a.  a.  0.  12,  36  f. 
zu  beachten  ist).  Nicht  viel  besser  dünkt  mich  übrigens  Calands 
Unter.^cheidung  zwischen  "vedischen  Priestern",  d.  h.  Priestern  des 
SoniMkults,  und  Priestern  der  häuslichen  und  Zauberriten  (WZKM. 
14,  124).  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  Bl.  §  25,  S.  24  von  einem  "Rishi- 
fied"  der  von  Haus  aus  atharvanischen  Grhyasütras  spricht,  aber 
das  darf  man  nicht  mit  "Brahmanized"  verwechseln. 

Über  das  Alter  des  AV.  urteilt  Bl.  (S.  2  ff.,  22  oben,  41  f.,  46  f., 
und  sonst)  m.  E.  im  allgemeinen  richtiger  als  es  bisher  geschehen 
ist.  Dass  sein  Inhalt,  seine  Ideen  zum  grossen  Teile  sogar  älter  sind 
als  die  des  RV.,  versteht  sich  eigentlich  von  selbst  und  ist  wohl  all- 
gemein anerkannt;  dass  andererseits  seine  Endredaktion  verhältnis- 
mässig spät  (ev.  noch  nach  Texten  wie  AB.  und  SB.)  stattgefunden 
hat,  liegt  nicht  minder  klar  auf  der  Hand.  Wichtig  vind  neu  ist 
aber,  dass  Bl.  Sprache  und  IMetrum  des  AV.  nicht  als  Zeichen  seiner 
späteren  Abfassungszeit  gegenüber  dem  RV.  ins  Feld  führt.  Ich 
stimme  ihm  hierin  bei  (gegen  Oldenberg  ZDMG.  54,  181  ff),  weiche 
jedoch  von  ihm  in  der  Erklärung  des  Unterschiedes  ab,  der  in  den 
genannten  Momenten  zwischen  RV.  und  AV.  besteht.  Bl.  halt  die 
Sprache  und  den  "freien"  Anustubh  des  AV.  für  eine  Volkssprache 
und  einen  volkstümlichen  Anustubh,  neben  denen  zu  gleicher 
Zeit  eine  hieratische  Sprache  und  ein  hieratischer  Anustubh  zu 
Hymnendichtungen,  wie  die  meisten  des  RV.,  verwandt  wurden. 
Ich  dagegen  fasse  diesen  Unterschied  örtlich  auf:  diejenigen  vedi- 
schen Mantra,  deren  Sprache  mehr  zum  klassischen  Ssnskrit  stimmt 
im  Gegensatze  zur  grossen  Masse  des  RV.  und  deren  Anustubh  gleich- 
falls von  dem  gewöhnlichen  des  RV.  abweicht,  werden  in  Gebieten 
entstanden  sein,  die  der  Heimat  der  späteren  Litteratur  nahe  stehen, 
während  die  andern  Lieder  weiter  westlichen  Gebieten,  einer  andern 
Umgebung  ihren  Ursprung  verdanken  (vgl  IF.  Anz.  12,  34).  Das 
relative  Alter,  die  Entwicklungsstufe  der  einzelnen  Formen  in  Sprache 
und  Metrum  kommt  bei  dieser  AuffassjLing  gar  nicht  in  Frage. 

Im  dritten  Abschnitte  von  Bl.s  Buch  (S.  57—101)  erhalten  wir 
eine  meisterliche  Schilderung  des  Inhalts  des  AV.,  eingeteilt  in  14 
Klassen;  der  vierte  und  letzte  (S.  101  — 124)  behandelt  das  zum  AV. 
gehörige  Gopatha-Brähmana.  Zum  grössten  Teile  würden  diese 
beiden  Abschnitte  in  Hillebrandts  "Vedischen  Opfern  und  Zaubern" 
(Bd.  3,  Heit  2  des  Grundrisses)  zu  verarbeiten  gewesen  sein.  Dass 
dies  nicht  geschehen  ist,  liegt  an  der  ganzen  Anlage  des  Grund- 
risses, der  ich  schon  IF.  Anz  8,  18  f.  nicht  zustimmen  konnte  und 
deren  [Mängel  auch  Oldenberg  IE.  Anz.  9,   19  aufgefallen  sind. 

Indices  fehlen  noch  zu  dem  vorliegenden  Hefte^):  anfangs  war 
zwar  beabsichtigt  worden  nur  solche  für  die  ganzen  Bände  des 
Grundrisses  auszuarbeiten,  neuerdings  werden  sie  aber  den  einzelnen 
Heften  beigegeben  und  für  die  schon  erschienenen  nachgeliefert, 
sodass  jedes  Helt  mit  eigenem  Titelblatt  und  eigenen  Indices  ein 
Buch  für  sich  bildet.  Dadurch  ist  die  Brauchbarkeit  der  einzelnen 
Hefte  unzweifelhaft  erhöht  worden. 

Dresden.  W.  F  o  v. 


1)  Inzwischen  erschienen.     [Korr. -Note] 
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Blatt  G.  Quaestiones  phonolog-icae  sanscritae  De  consonantibus 
sanscritis  tenuibus  aspiratis  scripsit  Dr.  G.  B.  (S.-A.  aus  Eos  7, 
1—71).  Leopoli  (^  Lemberg)  sumptibus  societatis  philolog-ae,  tvpis 
E.  Winiarz  1901.     71  S. 

Gegenstand  der  lateinisch  geschriebenen  Abhandlung  ist,  wie 
der  Untertitel  andeutet,  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  stimm- 
losen Aspiraten  des  Altindischen,  doch  mit  Ausschluss  des  ch,  das 
nur  S.  6  im  Vorbeigehn  berührt  .vird.  Der  Hauptwert  der  Abhand- 
lung liegt  in  der  fleissigen  Sammlung  des  Materials.  Der  Verf.  gibt 
der  Reihe  nach  vollständige  Listen  der  Wörter,  die  ein  kh  th  th  ph 
enthalten,  und  zwar  zunächst  jeweils  der  Wörter  mit  anlautender, 
dann  der  mit  inJaixtender  Aspirata,  am  Fchluss  der  Wörter  aus- 
gesprochen mittelindischen  oder  fremdländischen  Ursprungs.  Als 
Quellen  nennt  der  Verf.  die  Petersburger  Wörterbücher  und  Grass- 
mann; für  die  aus  RV.  und  AV.  zu  belegenden  Wörter  hat  er  die 
Texte  selbst  eingesehen  Die  etymologischen  Erörterungen,  die  bei 
jedem  Worte  gegeben  sind,  zeugen  von  gewissenhafter  Benutzung- 
der  sprachwissenschaftlichen  Litteratur. 

Über  die  Herkunft  der  Tenues  aspiratae  äussert  sich  der  Verf. 
in  den  Einleitungen  zu  den  den  einzelnen  I^auten  gewidmeten  Ab- 
schnitten; doch  ist  seine  schliessliche  Meinung  dem  Referenten  nicht 
ganz  klar  geworden.  Anlautendes  kh  gilt  ihm  im  allgemeinen  als 
Fortsetzung  von  grundsprachlichem  s-fc;  in  andern  Fällen  scheint  er 
die  Aspiration  als  grundsprachlich  anzuerkennen.  Eigentümlich  ist 
ihm  die  S.  40  fP.  verfochtene  Hypothese,  für  ai.  th  erscheine  im  Grie- 
chischen 9,  wenn  der  Akzent  gemäss  der  Stellung,  die  er  im  Altin- 
dischen hat,  auf  eine  dem  Dental  vorausgehende  Silbe  fällt;  sonst 
aber  t.  Es  passe  dies  zu  Verners  Gesetz.  Letztere  Kombination 
ist  natürlich  falsch.  Aber  auch  die  Regel  selbst  lässt  sich  nicht 
durchführen.  Der  Verf.  scheint  durch.  irAaTuc  :  irXäGavov  gegenüber 
ai.  prthü-  prdthas  daraitf  geführt  werden  zu  sein.  Aber  das  ist 
auch  das  einzige  irgendwie  schlagende  Beispiel.  L'm  das  6  im  Aorist 
pass.  auf  -erjv  zu  erlvlären,  muss  der  Verf.,  da  ai.  -thäs  in  den  ent- 
sprechenden Bildungen  sonst  den  Ton  trägt,  auf  die  Beton theit  des 
Augments  rekurrieren,  und  bei  ttövtoc  -rrdTOC  (das  übrig'ens  Maskuli- 
num, nicht  Neutrum  ist!)  geganüh  e  r  {li.  i)dnthä{s)  versagt  die  Regel 
völlig". 

Dem  Verf.  ganz  eigentümliche  etymologische  Vermutungen 
kann  ich  (vielleicht  in  Folge  von  Unachtsamkeit)  nicht  verzeichnen, 
ausser  die  S.  69  gegebene  Erklärung  des  im  AV.  belegten  Dämo- 
nennamens kar^äpha-  aus  karsd  sapha-. 

Basel.  Jakob  Wackernagel. 


Friedlaender  W.  Der  mahavrata-Abschnitt  des  Cankhayana-Ara- 
nvaka  herausg.,  übers,  u.  mit  Anmerk.  versehen.  Berlin  Maver  u. 
Müller  1900.     81  S.  80._   2,50  M. 

Das  Qänkhäyana-Aranyaka  besteht  aus  15  adhy.:  1 — 2  —  ma- 
hävratam  (die  zur  Anzeige  gebrachte  Ausg.);  3 — 6  —  upanisad  (die 
sog.  Kau8itakyup°  herausg.  Bibl.  Ind.  1861);  7-15  —  (noch  unediert) 
und  repräsentiert  gleich  dem  Ctänkh.  Brähm.  eine  jüngere  Tradition 
gegenüber  dem  Aitareya-Ar.,  'bez.  Br.  Friedlaender  hat  in  der  Einl. 
(S.  6  ff.)  dieses  Verhältnis  untersucht  und  tritt  m.  E.  mit  vollem  Recht 
für  die  Priorität  des  Aitar.  Ar.  ein.  Bezeichnend  ist  auch,  dass  Cat. 
Br.  kända  8  u.  9,    soweit  sie  das  niahad  uktham,    die  bedeutsamste 
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aller  Rezitationen  des  mahävrata-Tages  betreffen,  mehr  mit  Cänkh. 
als  mit  Aitar.  übereinstimmen.  Die  Feier  selbst,  ursprünglich  ge- 
wiss von  volkstümlichem  Charakter,  dessen  Züge  auch  in  dem  ge- 
heiinniskrämerischen  Treiben  der  Brahmanen  nicht  völlig  verschwun- 
den sind,  hat  uns  A.  Hillebrandts  'Sonnenwendfeste'  (1889)  ihrem  reli- 
gionsgeschiehthch  wichtigen  Teile  nach  erschlossen.  Die  indische 
Rituall'orschung  aber  darf  sich  nur  an  der  Einzelbehandlung",  wie 
sie  hier  Fr.  dem  mahävrata-Abschnitt  gewidmet  hat,  genügen  lassen. 
Die  Wiedergabe  des  Textes  (in  Umschrift,  aber  warum  dann  nicht 
mit  Interpunktionszeichen?)  scheint  fehlerfrei  und  die  Übersetzung 
gibt  zu  keinen  erheblichen  Differenzen  Anlass,  während  die  Erklä- 
rungen nicht  zu  iinterschätzendes  Material  liefern.  Der  Druck  ist 
korrekt  bis  auf  wenige  Ausnahmen  (S.  2  A.  4  lies  gavämayana; 
S.32Z.  11  fehlt  die  Notenzahl  4  neben  ka;  dazu  die  vom  Verf.  selbst 
bezeichneten  Verbesserungen). 

Würzburg.  E.  Hardy. 


Geiger  W.  Dlpavamsa  und  IMahävam^a,  die  lieiden  Chroniken  der 
Insel  Ceylon.  (Sonderabdruek  aus  der  Festschrift  d.  Univ.  Erlan- 
gen ziir  Feier  des  achtzig'sten  Geburtstages  Sr.  kgl.  Hoheit  des 
Prinzregenten  Luitpold  von  Bavern).  Erlangen  u.  Leipzig  Dei- 
chert  1901.     24  S.  Lex.  8«.     0,80  "M. 

Aus  einer  Analyse  des  Iniialtes  des  Dipavainsa,  unstreitig  der 
älteren  der  beiden  ceylonesischen  Vers-Chroniken,  welche  die  ße- 
nutzimg  der  1879  erschienenen  Oldenbergschen  Ausgabe  nicht  uu- 
erheblicii  erleichtert,  wie  sie  natürlich  auf  ihr  beruht  und  ohne  sie 
nicht  leicht  mögiich  gewesen  wäre,  ergibt  sich  für  die  Komposition 
des  Werkes  dessen  Abhängigkeit  von  einer  (mündlichen)  Überliefe- 
rung. Darauf  weisen  sowohl  jene  Verse  hin,  die  sich  wie  Memorial- 
verse ausnehmen,  z.  B.  XV,  38.  48,  a'Is  auch  diejenigen,  in  denen 
der  gleiche  Gegenstand  in  doppelter  oder  mehrfacher  Version  be- 
handelt wird,  wobei  dann  immer  einzelne  Verse  wiederkehren,  z.B. 
XII,  8—15  (A.),  16-28  (B.)  u.  29—40  (C).  Ihre  älteste  schriftliche 
Fixierung  scheint  diese  Überlieferung  in  der  "singhalesischen  Prosa- 
erzählung mit  eingestreuten  Versen  in  Palisprache"  gefunden  zu 
haben,  welche  die  historische  Einleitung  zu  dem  gleichfalls  singha- 
lesisch  geschriebenen  Kommentar  zu  den  heil.  Schriften  bildete  und 
woiil  ebenso  unkritisch  Version  neben  Version  stellte  wie  der  uns 
allein  erhaltene  Dlpavamsa.  Mit  Recht  betont  Geiger  den  beabsich- 
tigten Geg-ensatz,  in  welchem  der  Mahävamsa  dadurch  zum  D.  tritt, 
dass  er  auf  das  Gemüt  einwirken  will  und  mit  Vorbedacht  darauf 
ausgeht,  alles  zu  vermeiden,  was  in  der  Komposition  des  D.  störend 
ist.  Sein  Cliarakter  als  Kunstwerk  steht  ausser  Frage.  Worauf 
man  aber  bisher  kaum  geachtet  hat,  dass  der  Mahävamsa  auch  aus 
Volkssagen  schöpfte,  wie  in  der  umfangreichen  Dutthagämani-Epi- 
sode  (XXII — XXXII),  ist  von  Geiger  zum  ersten  Male  ins  Licht  ge- 
setzt worden.  G.  ist  diesen  Spuren  der  Volksüberlieferung  nach- 
gegangen; er  hätte  bei  Erwäiinung  der  Erzählung  von  dem  heim- 
lichen Liebesbunde  der  Cittä  (Abhayas  Schwester)  mit  dem  Prinzen 
Gämani  und  der  Kindervertauschung  auch  an  die  nämlichen  Erzäh- 
lungsmotive  im  Harivamsa  und  Ghatajätaka  erinnern  können  (s. 
ZDMG.  53,  S.  32  ff.).  Das  Urteil  Geigers  über  das  Verhältnis  der 
beiden  Chroniken  zu  einander  wird,  wie  sehr  auch  immer  Einzel- 
fragen noch    der  Beantwortung  harren,   ja  selbst   die  zwischen  den 
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einzelnen  Rezensionen  (Ceylon,  Birma  nnd  Cambodja;  siehe  zu  letz- 
terer meine  Notiz  "A  Cambodjan  IMahävamsa"  im  Journal  of  the 
R.  Asiatic  S.  1892,  January)  obwaltenden  Verschiedenheiten  eine  er- 
neute Untersuchung-  nötig-  machen,  nach  meiner  Meinung-  durch 
keine  weitere  Erörterung-  des  Geg-enstandes  umgestossen  noch  we- 
sentlich abgeändert  werden.  Dagegen  darf  man  den  vom  Verfasser 
(S.  3)  versprochenen  Untersuchungen  über  die  Quellen  des  Dip.  und 
Mahäv.  mit  Spannung  entgegensehen  und  sich  aufrichtig  freuen, 
einem  Forscher  von  der  Bedeutung  Geigeis  nun  auch  auf  dem  Ge- 
biet des  Päli  (nach  dem  in  Europa  eingeführten  Gebrauche  dieses 
Wortes)  zu  begegnen. 

Würzburg.  E.  Hardy. 


Reichelt   H.     Der  Frahang  i  oim.     Separatabzug  aus   der   WZKM. 
Band  14  S.  177—213  u.  15  S.  117-186. 

Diese  sorgfältige  Neuaiisgabe  des  1867  von  Jamaspji-Haug- 
edierten  Zand-Pahlavi  Glossarys  ist  freudigst  zu  begrüssen.  Der 
alte  Text  ist  damit  entbehrlieh  geworden,  r^ber  leider  nicht  das  ganze 
alte  Buch.  Es  ist  bedauerlich,  dass  der  Neuherausgeber  nicht  gleich 
die  ganze  Arbeit  neu  gemacht  hat,  d.  h.  dass  er  nicht  auch  ein  voll- 
ständiges Glossar  mit  Einschluss  der  selteneren  Pahlaviworte  nebst 
Übersetzung  geliefert  hat.  Jetzt  hat  er  nur  die  schwierigen  Wörter 
und  Stellen  erklärt,  und  wer  da  etwas,  was  Reichelt  einfach  dünkte^ 
nicht  gleich  im  Kopfe  hat,  muss  nun  erst  wieder  im  Zand-Pahlavi 
Glossary,  Pahlavi-Pazand  Glossary,  Justis  Handbuche  und  sonst  wo 
Belehrung  suchen.  Der  Spezialist  findet  sich  Avohl  schnell  zurecht, 
aber  der  den  Iranicis  Fernerstehende  wird  oft  viel  Zeit  verlieren, 
die  ihm  so  leicht  hätte  erspart  werden  können.  Auch  die  Zitierung 
der  Schlagworte  im  Glossar  hätte  genauer  sein  können.  Unter  pasvo 
findet  man  z.  B.  statt  der  'Tu."  ein  Fragezeichen  (N.  B.  soll  diese 
an  den  "Dr.  ing."  oder  "auten"  erinnernde  Abkürzung  "Bthl.s"  wirk- 
lich weiter  um  sich  greifen?  Man  schreibe  doch  wenigstens  PÜ., 
aber  "die  Pü."!).  Man  will  die  Stelle  im  25.  Kapitel  nachschlagen 
und  entdeckt  sie  hier  schliesslich  am  Ende,  während  man  sie  auf 
den  ersten  Blick  gehabt  hätte,  wenn  R.  wie  Haug  die  Zeile  ange- 
geben hätte.  Ein  Spezialherausgeber,  der  notwendigerweise  so  viele, 
oft  verlorene  Zeit  auf  seinen  Sondertext  verwenden  muss,  sollte  sei- 
nen Mitforbchern  dies  schon  rein  äusserlich  dadurch  zu  gute  kom- 
men lassen,  dass  er  ihnen  so  viel  wie  möglich  Zeit  spart. 

Doch  damit  ist  mein  Misfallen  an  den  beiden  Heften  erschöpft. 
Im  übrigen  kann  mau  an  der  soliden  sorgfältigen  Ausführung-  nur 
seine  Freude  haben.  Ich  gebe  im  folgenden  einige  Bemerkungen, 
die  sich  mir  bei  einer  Durchsicht  des  Glossars  (über  das  allein  hier 
eine  Besprechung  von  mir  gewünscht  ist)  ergeben  haben  —  bei 
einer  Arbeit  wie  der  vorlieg'enden  kann  unsere  Kenntnis  ja  nur 
durch  Einzelheiten  bereichert  Averden. 

S  125:  ard&avanö.  Wenn  ardda  1. 1.  'der  den  Streit  anfängt' 
ist,  so  steht  es  also  als  arddä  gegenüber  örä&a,  ai.  drtha  'Ziel,  Zweck, 
Geschäft';  ärddq  ist  im  Np.  zu  häl  'Goal,  Endpflock  beim  Ballspier 
geworden,  mit  Übertragung  aus  dem  geistigen  ins  sinnliche.  Statt 
'Antwort  des  Gerichts'  genügte  'Spruch'  {sax^'an).  Bei  der  im  Np. 
beliebten  "Ersatzdehnung"  (wie  in  häl)  können  übrigens  bisher  als 
sicher  angenommene  Etymologien  gelegentlich  wieder  zweifelhaft 
werden ;  so  z.  B.  braucht  np.  xärä  'Fels,  Stein'  nicht  mit  Ablaut  zu 
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skr.  khara  'hart,  rauh'  zu  gehören,  .sondern  es  könnte  ai.  ädri-  sein, 
np.  zar-lr  Tarbhoiz'  nicht  zu  zar  +  Suffix  -Ir  sondern  zu  skr.  hari- 
drä  'Gelbwur//  (s.  Gruudr.  d.  Iran.  Phil.  1,  2,97,  §  42,  7,  b,  y,  ßß)^); 
gleich  mehrdeutig  sind  auch  np.  car^x  'Spindel'  (belegt)  cahra  (Wör- 
terbücher johra)  'Spule'  usw.,  die  nicht  zu  ca?'cc  'Rad'  aw.  caxra 
usw.  zu  gehören  brauchen,  sondern  skr.  cafra  (häiitiger  cätra)  'Spin- 
del' entspreciien  können.  Oder  np.  zaräh  'Meer'  Z'rih  'Name  eines 
Meeres'  brauchte  nicht  wie  phlv.  zre  'Meer'  aw.  zrayah  medisch  zu 
sein  sondern  könnte  ai.  hradä  'Teich,  See'  entsprechen.  Jedenfalls 
ist  mit  solchen  Möglichkeiten  in  der  np.  Lautlehre  stets  zu  rechnen. 

S.  128:  ätar^-fri&itdmca.  Das  Pahlaviverbum  für  aAv.  friO^a 
will  Salemann  Grundr.  ir.  Phil.  1,  1,  299  zu  Wz.  nmn  stellen;  aber 
präs.  anäw-  Shik.  Gum.  Vij.? 

S.  130:  isäi.  Zu  ämöxtem  (wenn  es  wirklich  echt  ist)  vergl. 
äsarfet  unter  pafanfa  S.  14G,  wenn  dies  nicht  bloss  statt  äsartinet 
in  der  nächsten  Zeile  steht  (y.  9,  38  findet  sich  cdartlnUak  für  aw. 
yaesyantim)\  im  Np.  wird  äsurdan  als  isfahanisch  in  der  Bedeutung 
'kneten,  mengen'  (vergl.  afsurdan  'drücken,  pressen')  überliefert. 
Zu  ämoxtan  findet  sich  auch  ämöxt{i),m,  wie  sogar  Salin.  1698, 3562 
ein  Imperativ  ähex  statt  ähez  eingedrungen  ist. 

S.  131:  Uta.  Das  auffällige  vat  ist  gut  erklärt;  das  Glossar 
ist  ja  ganz  stumpfsinnig  hergestellt.  Die  neup.  Wörterbücher  geben 
merkwürdigerweise  Xüzistdn  (ap.  {H)uvza)  usw.  ein  altes  ö;  richtig 
ist  dagegen  der  Reim  Sahn.  Calc.  1453,  3:  Xüziyän  zu  ü  ziyän^ 

S.  137:  xsim.  Pahlv.  sevan  erklärt  y.  31,  20  aw.  xsyö,  y.  70, 
75  (Sp.)  aw.  xsayas  (71,  17). 

S.  147:  pcDdtmdhum.  Da  eist  '8'  kein  auslautendes  ö  mehr  in 
das  Pahlavi  mitgebracht  hat  und  eine  vorpahlavische  Bildung  nicht 
vorliegen  kann,  so  ist  Reichelts  Deutung"  des  ö  oder  ü  in  astütak 
tmmöglich.  Salemann  spricht  im  Grundr.  ir.  Phil.  1,  1,  290  von  "ge- 
lehrten" Formen. 

S-  149:  pdrduävayä.  Ein  phlv.  väfrikän  gibt  es  wohl  nicht, 
nur  väivarikän  (y.  43,  15,  d;  31,  1  für  aw.  urvätä  Piur.,  vd.  5,  152 
für  aw.  -vaoirmani)\  vergl.  väicar  'trusty,  faithfuUy'  Denk.  VIII,  20, 
43;  37,  31;  45,  1,3,  vcucaTih  'confidence'  Dk.  VIII,  20,  5,  väwarän 'the 
faitliful'  Dk.  VIII,  45,  13,  a-väivarlh  'want  of  confidence'  Dk.  VIII, 
20,  5  —  diese  Belege  entnehme  ich  einem  Briefe  West's  vom  3.  VI. 
1893  —  und  Hübschmann  Pers.  Stud.  25  Nr.  178  bis. 

S.  170:  väcim.  Soll  die  Sünde  etwa  häzäk  (im  Awestakom- 
nietitav),  oder  Avie  zu  lesen  ist,  sein? 

S.  173:  7^aeva.  Das  mp.  räy  'Glanz'  hat  sich  auch  im  Np.  er- 
halten, z.  B.  in  Verbindungen  wie  hä  farr  u  räy  'mit  ^Majestät  und 
Glanz'  im  Sähnäme;  doch  ist  es  bald  durch  das  arabische  rai  'Weis- 
heit' völlig  beiseite  geschoben  worden. 

S.  173:  7XIZÖ.  Bei  diesem  Worte  möchte  ich  auf  ein  bisher 
unbeachtetes  neup.  Verbum  aufmerksam  machen,  von  dem  sich 
allerdings  nur  noch  schwache  Spuren  vorfinden.     Np.  rajig-raz  Tär- 


1)  Herr  Prof.  Dr.  E.  Wilhelm  warnt  in  seinem  "Catalogue  of 
Books  on  Iranian  Literature  published  in  Europe  and  India"  (Bom- 
bay 1901)  vor  meiner  "Neupersischen  Schriftsprache"  und  vor  mei- 
nem "Grundr.  d.  neup.  Etymologie",  so  viel  ich  sehe,  eine  seltene 
Auszeichnung,  da  er  sonst  nur  referiert.  Über  diesen  Catalogue 
wird  man  in  Europa  ruhig  zur  Tagesordnung  übergehen,  ob  er  für 
die  Pärsen,  für  die  er  wohl  niir  bestimmt  ist,  gut  genug  ist,  mögen 
diese  entscheiden. 
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ber'  wird  in  den  Wörterbüchern  als  aus  7'ez  verkürzt  erklärt;  es 
g'ehört  jedoch  als  Präsensstamm  zu  ai.  räjyati  'färbt  sich',  g'riech. 
^eZuu.  Dazu  auch  np.  räz  'Farbe';  ein  Imperativ  räz  (wäre  kausativ) 
ist  dagegen  nicht  belegt  (räzidan  Tärben',  das  Bacher  im  hebräisch- 
persischen Wörterbuche  des  Salomo  b.  Samuel  unter  Nr.  845  findet, 
ist  wohl  vielmehr  b'^y^lzidan' schmücken  ,  Grundr.  neup.  Etym,  Nr.  193). 
Ein  weiteres  bislang  nicht  beachtetes  Verb  um  ist  np.  xaftan  'krumm 
werden',  wie  statt  xuftan  der  Ferheuge  zu  lesen  ist.  Das  Wort  ge- 
hört deutlich  zu  xam[m)  'krumm'  (weiter  zu  cap  'link',  Grundr. 
neup.  Etym.  Nr.  435,  vergl.  Nv.  446)  und  hat  mit  xuftan  'schlafen' 
nichts  zu  thuu;  Sahn.  Calc.  1460,  9  weist  noch  auf  die  Aussprache 
hi-xaft.  Das  Gleiche  wird  dann  für  xufta  und  xuftagl  'gekrümmt' 
bezw.  'Krümmung'  gelten.  Ein  Präsensstamm  hat  sich  nicht  erhalten, 
das  Verbum  ist  aber  zu  "Neup.  Schriftsprache"  §  78,  B  hinzuzufügen. 

S.  181:  säma.  Beiläufig  bemerkt,  kommt  zu  np.  riSan  'kacken' 
auch  ein  Inchoativum  rlslöan  vor.  Vullers  verzeichnet  es  s.  v.  Nr.  3, 
ich  kann  es  aus  'übeid  Zäkäni  belegen.  Es  gehört  zu  §  74  der 
"Neup.  Schriftsprache". 

S.  185:  xvarahe.  Die  Stelle  hat  West  SEE.  5,  240  Anmerkung 
behandelt. 

Leider  bleiben  eine  Menge  Worte  noch  unklar.  So  ist  es 
höchst  bedauerlich,  dass  wir  in  Fällen  wie  uzyazdäna  (S.  132),  usa8- 
qm  (S.  132  —  nach  der  PÜ.  'spitzer  Rücken'  d.  i.  'Höcker'  (?)  gegen 
vatdhqm  'flacher  Rücken"?  —  pasänö  (S.  148)  nicht  weiter  kommen 
können.  Es  werden  eben  viele  hoffnungslose  Verschreibungen  wie 
in  mustdmdsö  (S.  160)  vorliegen,  dass  nach  der  PÜ.  doch  sicher 
'Myrte'  zu  bedeuten  scheint.  Das  Pahlaviwort  zu  bq&rö  (S.  153) 
scheint  das  Wort  für  'Dach'  zu  sein  (Säy.  nä-säy.  II  18;  vd.  6,  9  — 
Spiegel  S.  70  Zeile  7);  mdrdzu  als  'Haus,  Wohnung'  (S.  159)  fällt, 
■wenn  man  das  Pahlaviwort  ähök  'Sünde'  liest,  wie  es  die  Tradition 
sichtlich  zu  mdrdzu.jiti  thut.  So  stehen  wir  vielfach  leider  auf  ganz 
unsicherem  Boden  —  im  Pahlavl  würde  allerdings  West  gewiss  noch 
manchmal  helfen  können  —  Reichelt  hat  aber  das  Seine  redlich  g"e- 
than,  der  weiteren  Forschung  ein  solides  Fundament  zu  liefern. 

Strassburg  i.  E.  Paul  Hörn. 


Jensen  P.  Hittiter  und  Armenier.  [Mit  zehn  lithographischen  Schrift- 
tafeln und  einer  Übersichtskarte.  XXVI  und  255  S.  Strassburg 
Trübner  1898.     25  M. 

Der  Grund,  diese  Arbeit  hier  anzuzeigen,  liegt  darin,  dass 
der  Verf.  glaubt,  in  der  Sprache  der  Hittiter  eine  indogerm.  Si)rache 
entdeckt  zu  haben,  genauer  genommen  sieht  er  in  dem  Hittitischen 
die  ältere  oder  eine  ältere  Stufe  des  Armenischen.  Der  Verf.  wünscht 
selbst  dringend,  dass  die  Indog-ermanisten  zu  seiner  Hypothese  Stel- 
lung' nehmen.  So  viel  ich  sehe,  hat  das  bisher  keiner  gethan,  und 
"wenn  ich  diese  Aufgabe  für  den  Anzeiger  übernommen  habe,  so 
that  ich  es  nur,  weil  das  Problem  für  uns  ausserordentlich  wichtig 
ist  und  nicht  unbeachtet  bleiben  darf.  Über  das  Buch  im  ganzen 
zu  urteilen,  dazxi  fühle  ich  mich  nicht  imstande,  es  handelt  sich  viel- 
mehr nur  um  die  eine  Frage,  die  im  4.  Kapitel  behandelt  ward,  nach 
dem  Sprachcharakter  des  Hatischen.  Dafür  ist  eine  Voraussetzung 
schlechterdings  notwendig.  Der  Verf.  muss  richtig  gelesen  haben. 
Ich  kann  diese  Frage  nicht  beantworten,  weder  mit  ja  noch  mit 
nein,  da  mir  leider  die  Zeit  gefehlt  hat,  mich  genügend  in  die  In- 
schriften hineinzuarbeiten,    ich   kann   aber   darauf  hinweisen,    dass 
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ein  Forschei-  wie  Zimmern  ZDMG.  53, 168  ff.  die  Lesungen  Jensens  im 
wesentlichen  für  riclitig-  hält.  Die  Lektüre  dieser  Anzeige,  die  das 
Hauptproblem  sehr  klar  darstellt,  möchte  ich  dringend  empfehlen. 
Was  die  Lesungen  der  Zeichen  betrifft,  so  möchte  ich  nur  einen  Punkt 
hervorheben,  der  vielleicht  noch  nicht  beachtet  ist,  und  der  für  Jensen 
sprechen  dürfte.  Eine  Anzahl  von  Zeichen  stimmen  in  der  von  Jensen 
angesetzten  Bedeutung  mit  kj-prischen  Silbenzeichen  überein.  So 
ist  Zeichen  11  auf  Tafel  VIII  {©)  mit  der  Bedeutung  m  =  kypr.  mo 
((D),  Zeichen  12  (i)  mit  der  Bedeutung  7/ (?f)  =  kypr.  po  (C).  Zeichen 
2  auf  Tafel  IX  in  der  Bedeutung  Jci{?)  oder  Ji-  könnte  man  wohl 
mit  kypr.  ke  vergleichen,  und  ebenso  Zeichen  3  {t'i7)  mit  kypr.  ta. 
Nur  eine  Abweichung  habe  ich  gefunden,  das  Zeichen  10  auf  Tafel 
VIII,  das  Jensen  s  liest^  und  zwar  auf  Grund  der  Annahme,  dass 
in  einer  bestimmten  Gruppe,  die  häufig  wiederkehrt,  der  Titel  lu- 
evvecic  stecke,  hat  im  Kypr.  zweifellos  die  Bedeutung-  ne,  während 
kein  s-Zeichen  auch  nur  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  dem  hatischen 
Zeichen  hat.  Dass  das  kyprische  Alphabet  mit  dem  hatischen  in 
irgendwelchem  Zusammenhang  steht,  liegt  infolge  der  geographi- 
schen Lage  von  Kypros  ausserordentlich  nahe. 

Obgleich  die  Entzifferung  jedenfalls  die  wichtigste  Frage  ist, 
und  Jensen,  falls  sie  ihm  gelungen  wäre,  mit  zu  den  grössten  Ent- 
deckern gerechnet  werden  müsste,  so  können  wir  ja  das  Problem, 
ob  im  Hatischen  eine  idg.  Sprache  vorliegt,  auch  unter  der  Voraus- 
setzung erörtern,  dass  Jensens  Entzifferung  im  wesentlichen  richtig 
ist.  Bei  der  Beurteilung  des  sprachlichen  Charakters  des  Hatischen 
sind  wir  nun  in  einer  viel  schlechteren  Lage  als  etwa  beim  Etrus- 
Ivischen  und  Lykischen,  selbst  die  Inschriften  von  Lemnos  sind  reich- 
haltiger an  Formen  als  diese  Sprache.  Über  diese  drei  Sprachen 
sind  wir  noch  nicht  zur  Einigung  gekommen,  wenngleich  ich  denen 
zustimme,  die  den  nicht-idg.  Charakter  dieser  Sprachen  behaupten. 
Sollten  wir  Jensens  Hypothese  billigen,  so  müssten  die  Überein- 
stimmungen mit  dem  Indogerm.  ganz  frappant  sein.  Ich  muss  aber 
gestehen,  das  sie  das  nicht  sind.  Wir,  haben  im  Indogerm.  gelernt, 
dass  sich  Sprachverwandtschaft  auf  Formenverwandtschaft  gründen 
mitss,  aber  bei  dem  mangelhaften  Charakter  der  Inschriften  ist  es 
damit  schlecht  bestellt.  Das  einzige  Verbum,  das  in  den  Inschriften 
vorzukommen  scheint,  ist  nii,  das  Jensen  mit  "ich  bin'  übersetzt. 
Gewiss  ist  es  verlockend,  dies  mit  idg.  es7ni,  armen,  em  'ich  bin' 
zu  verbinden,  aber  mi  kommt  auch  im  Etruskischen  vor,  wo  man 
es  auch  mit  'ich  bin'  übersetzt  hat,  vielleicht  aber  besser  darin  eine 
Pronominalform  sieht.  Das  Hauptargument  für  Jensen  sind  Worte, 
die,  wie  es  scheint,  im  Armenischen  wiederkehren.  Hier  scheint 
allerdings  die  Übereinstimmung  über  den  Zutall  hinauszugehen, 
sodass  Jensen  in  diesem  Punkt  recht  haben  könnte.  Aber  mir  fällt 
hier  eines  auf.  Das  Hatische  stammt  aus  so  alter  Zeit,  dass  es  das 
älteste  idg.  Denkmal  wäre.  In  solchem  Falle  aber  wäre  es  nötig, 
das  Hatische  nicht  mit  dem  Armenischen,  sondern  mit  dem  Indo- 
germ. zu  vergleichen.  Wir  finden  in\n  dei  oder  tei  'Herr'  s-r  'König', 
{'—)s-t'-r  'Sohn',  m-i\a)r  'xMutter  oder  Göttin',  r-j)'{d)-s-d  'Diener',  r 
'Mann',  ?n-.s,  lobendes  Beiwort,  etwa  'gross'  u.  a.  Anklänge  an  das 
Idg.  sind  zwar  vorhanden,  aber  doch  so  vage  bei  der  Vieldeutig- 
keit des  Geschriebenen,  dass  kein  Sprachforscher  darauf  ein  Haus 
gründen  wird.  So  viel  ich  sehe,  sind  die  Anklänge  an  das  Arme- 
nische grösser  als  an  das  Urindogermanische.  Das  düi'fte  doch  darauf 
hinweisen,  dass  das  im  Armenischen  steckende,  mit  dem  Hatischen 
verwandte  Element  nicht  indogermanischen  Ursprungs  ist,  womit 
alles,  was  Jensen  sonst  anführt,  auch  erklärt  wüi'de. 
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Vorläufig  müssen  wir  es  also  ableiinen,  in  dem  Hatischien  eine 
indog'.  Sprache  zu  erblicken.  Vermehrt  sich  das  Inschriftenmaterial 
weiter,  so  werden  wir  ja  wohl  bald  noch  klarer  in  dieser  Frage 
sehen. 

Dem  sonstigen  Inhalt  des  Buches  stehe  ich  nur  als  Lernender 
gegenüber,  und  als  solcher  fühle  ich  mich  verpflichtet,  dem  Verfasser 
für  mannigfache  Belehrung  und  Anregung  zu  danken. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


Giles  P.  Vergleichende  Grammatik  der  klassischen  Sprachen.  Ein 
kurzes  Handbuch  für  Studierende  der  klassischen  Philologie.  Au- 
torisierte deutsche  Ausgabe,  besorgt  von  Joh.  Hertel.  Leipzig 
Reisland  1896.     XVH  u.  493  S.     H».     9  M. 

Giles  Manual  ist  für  England  gewiss  ein  brauchbares  und 
nützliches  Werk,  wie  die  jüngst  erschienene  zweite  Auflage  be- 
stätigt. Ob  es  nötig"  war,  es  ins  Deutsche  zu  übersetzen,  darüber 
entscheidet  ja  heute  nicht  mehr  die  Wissenschaft,  sondern  der 
Verleger.  Und  so  erhalten  wir  denn  einen  Extrakt  aus  deut- 
scher Wissenschaft  durch  englische  Vermittlung.  Dass  uns  dabei, 
da  der  Übersetzer  selbst  kein  selbständiger  Sprachforscher  ist,  und 
der  Verfasser  zu  einem  Teil  aus  der  älteren  Fassung  von  Brug- 
manns  Grundriss  schöpft,  nicht  immer  gerade  das  neueste  g'eboten 
werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Übersetzung  ist,  soweit  ich 
sie  verglichen  habe,  treu,  liest  sich  aber  des  öfteren  schwer  und 
lässt  oft  genug  erkennen,  dass  sie  eben  eine  Übersetzung  ist.  Die 
englischen  Beispiele  hat  der  Übersetzer  durch  deutsche  ersetzt. 
Die  neu  erschienene  Litteratur  ist  aber  nicht  nachgetragen. 

Leider  sind  die  mannigfachen  Irrtümer  des  Originals  nicht 
verbessert,  und  der  Übersetzer  hat  da,  wo  er  selbständiges  geboten 
hat,  eine  Reihe  von  Flüchtig'keiten  und  Fehlern  eingefügt,  die  wenig 
erfreulich  sind.  S.  8  wird  für  ahd.  j^hüäri  lat.  7;>I^a  als  Grundform 
angesetzt,  für  ahd.  müra  lat.  onürics.  S.  72  wird  bemerkt,  dass 
got.  ai  vor  h  und  r  ein  kurzes  olf'enes  e  ausdrücke,  und  diese  That- 
sache  wird  durch  einen  Hinweis  auf  Wilmanns  Deutsche  Grammatik 
bekräftigt.  Es  gebricht  mir  an  Zeit  und  Geduld  das  ganze  Buch 
durchzugehen,  zumal  Skutsch  schon  eine  Reihe  gröbster  Versehen 
berichtigt  hat.  Wir  wollen  hoifen,  dass  diese  bei  einer  Neuauflage, 
die  ja  nicht  fehlen  wird,  ausgemerzt  sein  -werden. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


de  Visser  ^I.  W.  De  Graecoriim  diis  non  referentibus  speciem 
humanam.  Lugduni-Batavorum.  Apud  G.  Los  1900.  IV,  283  S. 
Diese  ausführliche  Leydener  Doktordissertation  zerfällt  in  drei 
Kapitel,  deren  mittleres  S.  .32 — 208  den  Kern  enthält,  nämlich  ein 
mit  grossem  Fleiss  angelegtes  und  sehr  nützliches  Verzeichnis  aller 
litterarischen  und  bildnerischen  Zeugnisse  über  die  nicht  anthro- 
morphischen  religiösen  Vorstellung'en  der  Griechen.  Zunächst  wird 
uns  die  Verehrung  verschiedenartig  geformter  Steine,  dann  der 
Pfähle  vorgeführt,  darnach  der  Baum-  u.nd  der  Tierkultus  in  seinen 
mannigfachen  Gestaltungen.  Voran  schickt  der  Verf.  im  ersten 
Kapitel  eine  Erörterung  über  die  Ursachen  dieser  vier  Kultusformen, 
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wie  sie  bei  andern  Völkern  g-efunden  werden.  Er  führt  sie  auf  den 
Aniniismus,  insbesondere  den  Fetischisnms  und  den  Totemisnnis  zu- 
rück. Er  soliliesst  sich  dabei  den  Anthro[)olog'en,  namentlich  Tylor, 
Mannhardt,  Frazer  und  Lang'  etwas  zu  eifrig  an,  während  er  von 
den  sog'enannten  vergleichenden  Mythologien,  von  denen  man  mit 
Eecht  sagten  könne,  dass  sie  vom  nicht  Vergleichbaren  benannt 
seien,  fast  nichts  entlehnt  habe.  Zu  seinem  Schaden!  Denn  in  seinem 
übrigens  sehr  lesenswerten  Schlusskapitel,  das  vom  Ursprung  und 
Wesen  der  nicht  anthropomorphischen  Vorstellungen  der  Griechen 
handelt,  beschränkt  er  sich  einseitig  auf  jene  von  den  Anthropologien 
kultivierte  Erklärungsweise.  So  soll  z.  B.  nach  seiner  Vermutung 
dem  Apollon  der  Lorbeer  deswegen  heilig  gewesen  sein,  weil  auf 
Delos  die  Lorbeerbäume  verehrt  worden  um  eines  darin  früher  ver- 
ehrten Dämons  willen,  mit  dem  später  der  hohe  Gott  vermischt 
worden  sei.  Wir  haben  auch  kein  Recht,  in  der  Stiergestalt  des 
Zeus,  des  Poseidon,  des  Dionysos  etwas  Totemistisches  zu  wittern; 
der  unbefangene  Mythologe  hat  vielmehr  darin  eine  der  vielen  ver- 
schiedenartigen Verdeutlichungen  der  vom  Gott  dargestellten  Natur- 
kraft anzuerkennen.  Man  sollte  endlich  das  Zanken  lassen  und  ein- 
sehen, dass  auf  beiden  Seiten  zahlreiche  Übei-griffe  und  Irrtümer 
begana'en  worden  sind  und  noch  beg'angen  werden,  weil  man  sich 
der  Erkenntnis  verschliesst,  dass  die  Mythen  aus  sehr  verschieden- 
artigen Quellen  fiiessen  und  daher  auch  sehr  verschiedeuartiger  Er- 
klärung bedürfen. 

Freiburg  i.  B.,  Oktober  190L  Elard  Hugo  Meyer. 
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Turin  Bona  1896.     12  S. 
Derselbe    Dell'    origine    del    locativo'  plurale    nell'    antico  Indiano 

Greco  e  Italico.     Estratto  dal  Bolletino  di  Filologia  Classica  1900. 

7  S. 

1.  Aus  der  ind.  Lokativform  auf  -smin  (tasmin  usw.)  und 
griechischen  Formen  wie  a,uuiv,  rjuiv,  xiv  usw.  abstrahiert  Verf.  eine 
Lokativendung  -n\  während  man  als  solche  gewöhnlich  -in  {ta-sm-in) 
ansetzte,  zerlegt  N.  ta-smi-n  und  sieht  in  smi  die  sehwache  Form 
von  sma.  Die  Anah^sierung  des  Verf.  empfiehlt  sich,  da  man  in 
-sm-  allgemein  einen  Pronominalstamra  vermutet:  ich  würde  nur 
nicht  sagen,  dass  smi  eine  schwache  Stammform  von  *smo-  sei:  das 
Verhältnis  beider  Formen  muss  vielmehr  demjenigen  von  '^qUo-  (kas) 
und  *r^l^^-  {cid,  kirn)  zur  Seite  gestellt  werden.  Vielleicht  darf  nun 
allerding's  das  griech.  |liiv  als  eine  Form  dieses  Pronominalstammes 
smi-  betrachtet  werden:  von  meiner  eigenen  Erklärung  hätte  sich 
dann  wenigstens  der  Ausgangspunkt,  ai.  stna,  als  richtig  erwiesen.  — 
Verf.  scheint  mir  über  das  Ziel  hinauszuschiessen,  wenn  er  das  Lo- 
kativsuffix -n-  z.  B.  auch  in  den  suffixlosen  ai.  Lokativen  mürdhan 
=^  *mürdhn-n  u.  dg'l.  vermutet:  hierfür  ist  der  Beweis  nicht  erbracht. 

2.  Während  Brugmann  (Grundriss  2,  700)  aus  dem  indog.  Lo- 
kativ *-ois-u  oder  -oii^-i  eine  ursprüngliche  Lokativendung  auf  -.s"- 
abstrahiert,  sieht  der  Verf.,  der  in  bezug  auf  den  Schlussvokal  der 
Kasusendung  mit  Brugmann  übereinstimmt,  in  dem  -ois-  die  Plura- 
lisierung  der  Singularform  -oi  durch  das  Pluralzeichen  -s:  so  würde 
sich  allerdings  die  Stammform  -oi  besser  erklären  lassen,  als  dies 
bisher  der  Fall  gewesen  ist.     Aber  woher  weiss  der  Verf.  so  sicher, 
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dass  das  -s  im  Lokativ  überhaupt  das  Pluralzeichen  sei?  Denn  dass 
es  auch  in  -bhi-s  u.  -bho-s  u.  dgl.  stecke,  ist  doch  auch  nur  eine  Ver- 
mutung", und  es  g"ibt  in  den  indog*.  Sprachen  noch  genug;  -s,  die 
kaum  etwas  mit  dem  Pluralzeichen  zu  thun  haben  (ttuE,  eE,  cuGüc, 
eYTÜc)  und  an  die  man  mindestens  ebenso  leicht  anknüpfen  kann. 
Und  ebenso  wenig-  zwingend  ist  der  auf  dem  -oi-  beruhende  Schluss, 
da  auch  für  das  ^  noch  andere  Anknüpfungspunkte  vorhanden  sind. 
Man  ist  in  solchen  Dingen  eben  doch  nur  auf  ein  Hin-  und  Herraten 
angewiesen  —  und  da  ist  am  besten,  sich  mit  der  Feststellung  zu 
begnügen,  dass  in  -ois-uji  ein  s  oder  vielleicht  auch  ein  -is  als  Suffix 
des  Lokativ  Pluralis  stecke. 

Freiburg  i.  B.  A.  Thumb. 
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Eiv.  di  Filologia  28,  4.  1  u.  2;  6  +  13  S. 

Unter  8  Nummern  behandelt  der  Verf.  1.  lat.  cupriim  (urindog., 
ai.  kup-ya  'ein  Metall').  2.  frango  (zu  ai.  bhrqs,  mit  Wechsel  von 
Tenuis  und  Media).  3.  Kaivuu  (Wz.  ai.  *^an  in  sdtaya-ati  'nieder- 
schlag-en').  4.  ktuitoc,  KxuTreuü,  y^oüttoc,  Y^o'JTTeoj  (ai.  ksuhh).  5.  lat. 
cras^  ai.  svah,  griech.  aupiov.  6.  lat.  mare,  madere,  tnanäre,  man- 
dere,  griech.  jua&dai  (Wz.  mä,  ma,  vgl.  auch  ai.  7ni-na  und  ma-tlya 
Tisch').  7.  lat.  uterus  ijcrepa  (uterus  st.  ^udei'us  mit  Volksetymologie 
nach  posterus  u.  ä.).  8.  qpaYeiv  (Wz.  hhiiahj,  hhuhj,  hhaj  gehören 
zusammen).  In  der  letzten  Nummer  wird  die  Frage  des  postkon- 
sonantischen, beweglichen  m  berührt;  so  lange  freilich  diese  Frage 
nicht  auf  breiterer  Grundlage  behandelt  wird,  haben  Erörterungen 
auf  Grund  einzelner  Fälle  nur  einen  ziemlich  provisorischen  Cha- 
rakter; das  gilt  auch  von  Etymologien,  in  denen  (wie  bei  2.  und  4.) 
mit  einem  Wechsel  der  Artikulationsart  des  Wurzelauslautes  ope- 
riert wird.  Der  Verf.  ist  ein  Freund  von  Wurzelzerstückelung,  wie 
der  Abschnitt  über  ina-re  und  mad-ere  zeigt;  mit  solchen  Kon- 
struktionen ist  im  Grunde  nicht  viel  gewonnen ;  blosse  Wurzelver- 
gleichungen haben  besonders  bei  Kulturwörtern  keinen  hohen  Wert; 
darum  wird  auch  eine  Gleichung"  wie  cup-rum  =  ai.  kiip-yam  wenig 
Anklang  finden.  Völlig  unglaublich  scheint  mir  aupiov  aus  *KFp-io-v 
zu  cm-.s'  aus  *cfs-^  auch  die  volksetymolog"ische  Erklärung  von  uterus 
ist  gesucht.  Dagegen  halte  ich  die  Gleichung  von  Kaivoi  und  ai. 
Mtaya-  :  Wz.  san  für  sehr  ansprechend. 

Freiburg  i.  B.  A.  Thumb. 


Levi  A.  L'elemento  storico  nel  Greco  antico.  Contributo  allo  studio 
deir  espressione  metaforica.  Turin  Clausen  1900.  S.-A.  aus  den 
Memorie  della  R.  Accademia  delle  Scienze  di  Torino  1898—99, 
S.  335-405. 

Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  den  Wortschatz  der  grie- 
chischen Sprache  unter  dem  Gesichtspunkte  zu  durchmustern,  wie 
weit  er  die  Geschichte  des  griechischen  Volkes,  d.  h.  die  Summe 
seiner  Schicksale,  Einrichtungen,  religiösen  und  sonstig'en  Anschau- 
ungen wiederspiegelt.  Das  sprachliche  Material,  welches  den  Wörter- 
büchern von  Stephanus,  Passow  und  Pape  sowie  dem  Homerlexikon 
von  Ebeling  entnommen  ist,  wird  in  3  Hauptgruppen  eingeteilt  (die 
selbst  in  vielverzweigte  Unterabteilungen  sich  gliedern);  d.  h.  nach 
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den  Rubriken  Religion  (Mythologie,  Kultus),  Geschichte  im 
Sinn  (Örtlic-hkoitcn,  Völker,  einzelne  Personen)  und  (öffentliches, 
privates  und  geistig'cs)  Leben  werden  alle  Wörter  aufgelührt,  deren 
Wahl  und.  Bedeutung  durch  besondere  geschichtliche  Bedingungen 
hervorgerufen  sind.  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  den  Umfang  des 
hierher  gehörigen  Stoffes  abzugrenzen,  sofern  man  geschichtlich 
in  dem  weiten  Sinn  des  Verfassers  nimmt.  Ob  im  einzelnen  Fall 
eine  bestimmte  Bedeutung  das  Ergebnis  "logischer"  (innerer)  Ent- 
wicklung des  Denkens  oder  geschichtlicher  Vorgänge  sei,  darüber 
kann  man  gelegentlich  verschiedener  IMeinung  sein.  Schliesslich 
ist  ja  der  grösste  Teil  des  Wortschatzes  einer  Sprache  historisch 
bedingt.  In  diesem  Sinn  hat  daher  der  Verfasser  Recht,  wenn  er 
Wörter  wie  ÖYaÖöc,  koköc,  KaXöc,  uoipa  als  Wirkungen  einer  eigenen 
Denkweise  hierher  rechnet,  aber  der  Keim  derselben  ist  doch  so 
alt,  dass  wir  den  festen  Boden  der  Geschichte  unter  uns  verlieren 
und  in  eine  Zeit  geraten,  wo  der  Begriff  des  Griechentums  für  uns  noch 
nicht  recht  fassbar  ist.  Und  zudem  hängt  unsere  semasiologische 
Beurteilung  davon  ab,  ob  es  uns  gelingt,  die  Bedeutung  der  Wurzel 
oder  des  Stammwortes  für  di^  indogermanische  Urzeit  richtig  zu 
bestimmen.  Wo  überhaupt  die  Etymologie  eines  Wortes  unsicher 
ist,  tappen  Avir  vollends  im  Dunkeln.  Niin  zeigt  der  Verfasser  in 
etymologischen  Dingen  kein  sicheres  und  selbständiges  Urteil:  er 
verlässt  sich  auf  Curtius'  Grundzüge  sowie  Vaniceks  und  Prellwitz' 
Wörterbücher.  Die  von  Levi  angenommenen  Etymologien  etwa 
von  d-faGöc.  GeXy^J^)  Biacoc,  KttKÖc,  Tröpvri,  TTUppixri,  ciKivvic,  qpdp|uaKov 
sind  entweder  g'anz  unsicher  oder  geradezu  unhaltbar  und  können 
daher  nicht  im  Sinn  des  Verfassers  verwertet  werden.  Ferner  haben. 
Ang'aben  wie  Guyärrip  'colei  che  munge'  (nr.  427)  oder  iröcic  'colui 
che  pu(y  im  Rahmen  dieser  Darstellung  gewiss  nichts  zu  thun,  weil 
ja  nicht  diese  fraglichen  Urbedeutungen,  sondern  die  schon  urindo- 
germanischen Bedeutung'en  'Tochter,  Gatte'  von  der  g-riechischen 
Sprache  ererbt  wurden.  jMan  hält  sich  daher  bei  einer  Untersuchung* 
über  das  historische  Element  in  der  gri'echischen  Sprache  am  besten 
an  diejenigen  Wörter,  deren  Ursprung  klar  ist  und  deren  Bedeu- 
tungsgeschichte sich  innerhalb  des  Griechischen  verfolgen  lässt: 
deren  giebt  es  ja  genug.  Selbst  da  kann  man  aber  oft  noch  schwanken, 
ob  ein  Wort  hierher  zu  ziehen  ist  oder  nicht.  Wer  apY<Jpoc  =  'Geid', 
Tpäcpa),  ÖTr\ov,  iiäTTupoc,  ttoivV-]  als  Produkte  geschichtlichen  Lebena 
anführt,  den  wird  man  fragen  dürfen,  warum  nicht  auch  äXXäc 
'Wurst',  bapeiKÖc,  Tupavvoc,  ipdXXiu  u.  a.  aufgenommen  wurden,  da 
deren  Bedeutung  ebenfalls  die  Wirkung  "geschichtlicher"  Vor- 
gänge ist. 

Der  Einfluss  der  Geschichte  im  Leben  der  griechischen  Sprache 
würde  viel  deutlicher  hervorgetreten  sein,  wenn  der  Verf.  seinen 
Stoff  mehr  geschichtlich,  d.  h.  chronologisch  bearbeitet  hätte,  statt 
uns  systematische  Wortlisten  zu  geben.  Zum  mindesten  musste  all 
das,  M-as  der  ältesten,  prähistorischen  Periode  des  Gi'iechischen  an- 
g'ehört  (z.  B.  äYoSöc,  6uiu,  iepöc;.  KaKÖc,  koXöc,  vüf.iqpri,  Eevoc.  cppi'iv,  qppo- 
veu)),  abgesondert  werden,  damit  um  so  besser  das  hervortrete,  was 
innerhalb  der  Zeit  urkundlicher  Zeugnisse  durch  den  Einfluss  der 
Geschichte  bedingt  ist.  Von  Fremdwörtern  sieht  man  am  besten 
ganz  ab  und  behält  sie  besonderer  Behandlung  vor;  es  ist  inkon- 
sequent, z.  B.  TräTTupoc  und  civbuuv  aufzunehmen,  aber  etwa  ä-frapda 
und  dppaßiüv  wegzulassen.  Wichtig  ist  ferner  die  Scheidung  der 
klassischen  imd  hellenistischen  Periode:  die  Prägung  z.  B.  der  Be- 
gTiffe  dYOpd,  dcxu,  ßdvaucoc,  Y^M^dZuj,  icTopia,  TTpocKUveiu,  ckiiv)'-),  cocpiCTr]C, 
TpaYujbia,  xpaYiKÖc,   cpiXöcoqpoc   und  vieler  anderer  gehört   der  ersten,. 
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die  Bedeutiing'sentwickhing'  z.  B.  von  &iTTXai|ua,  öipov,  -n-epiiraTviTiKÖc. 
TiepciKoi  (Pfirsiche),  cketttiköc  (in  philosopischem  Sinn)  der  zweiten 
Periode  an.  Übrigens  sclieint  der  Verf.  dem  Bedeutung'SAvandel  der 
hellenistischen  Zeit  weniger  Aufmerksamlveit  geschenkt  zu  haben, 
sonst  hätte  er  z.  B.  die  interessante  Geschichte  des  Begriffs  iripiuc 
(s.  z.  B.  Rohdes  Psyche^  2,  358  ff.)  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen. 
Die  Einwirkung  des  Christentums  hat  der  Verf.  offenbar  als  nicht 
zu  seiner  Aufgabe  gehörig  angesehen:  sie  ist  allerdings  eine  Sache 
für  sich.  Jedoch  ist  auch  der  herangezogene  lexikalische  Stoff  in 
Bezug-  auf  dessen  historische  Elemente  nicht  völlig'  ausg'enützt  worden: 
so  hätte  z.  B.  unter  ^ßboneüofiai  die  Angabe  des  Harpokration  mit- 
geteilt werden  können,  dass  die  Namengebung  am  7.  und  10.  Tage 
nach  der  Geburt  stattfand  (vgl.  darüber  Ref.  in  Kluges  Ztschr.  f. 
deutsche  Wortf.  1,  1G4).  Solche  Dinge  sind  deshalb  wichtig,  weil 
sie  als  Kennzeichen  dafür  dienen,  ob  und  in  welchem  Grade  die 
eigentliche  Bedeutung  über  der  historisch  gewordenen  dem  Gefühl 
der  Sprechenden  entschwunden  ist.  Denn  es  interessiert  uns  nicht 
nur,  wie  einzelne  Wörter  aufkommen,  sondern  auch  wie  sie  weiter 
leben:  während  manches  historisch  bedeutungsvolle  Wort  wieder 
verblasste  (vgl.  dtTopdi^uj,  TrpocKUveuj)  und  zur  üblichen  Scheidemünze 
des  sprachlichen  Verkehrs  wurde,  haben  andere  (coqpicTr)c,  cpiXöcoqpoc, 
TpayLufiia)  einen  so  reichen  Inhalt  bekommen,  dass  ihre  Geschichte 
über  das  Griechentum  weit  hinausgreift  und  der  universellen  Geistes- 
geschichte angehört. 

Was  uns  der  Verf.  in  seiner  Studie  bietet,  sind  nur  Bausteine, 
welche  einmal  —  allerdings  erst  nach  besserer  Herrichtung  —  zu 
einer  Darstellung  über  das  Wirken  der  Geschichte  in  der  griechi- 
schen Sprache  verwendet  werden  können. 

Freiburg  i.  B.  A.  Thumb. 


Sch'weizer  E.  Grammatik  der  pergamenischen  Inschriften.  Bei- 
träge zur  Laut-  und  Flexionslehre  der  gemeing*riechisclien  Sprache. 
Berlin  Weidmann  1898.     VIII,  212  S.     6  M. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  sehen  wir  erfreulicherweise  ein- 
mal einen  ernsthaften  Versuch,  eine  Spezialarbeit  aus  dem  Gebiet 
der  Koivr]  durch  gründliche  Umschau  auf  dem  Gebiet  der  neugrie- 
chischen Sprachgeschichte  zu  vertiefen.  Das  Buch  Schweizers  (das 
übrigens  in  der  räumlichen  Begrenzung  des  Stoffes  über  die  Land- 
schaft A'on  Pergamon  weit  hinausragt  und  die  Koivr]  Kleinasiens 
umfassend  behandelt)  präsentiert  sich  äusserlich  als  ein  Gegenstück 
zu  Meisterhans'  bekanntem  Werk,  ist  aber  diesem  insofern  über- 
legen, als  es  nicht  nur  Thatsachen  zusammenstellt,  sondern  sie 
auch  in  den  richtigen  kausalen  Zusammenhang  bringt,  wozu  tüch- 
tig'e  Kenntnisse  in  alt-  und  neugriechischer  Grammatik  den  Ver- 
fasser durchaus  befähigen.  Derselbe  hat  die  grossen  geschichthchen 
Zusammenhänge  mit  klarem  Blick  erfasst,  wie  —  abgesehen  vom 
Geist,  der  das  Buch  durchweht  —  insbesondere  das  3.  Kapitel  der 
Einleitung  ("Begriff,  Umfang  und  Entwicklung  der  Koivri"  S.  18—33) 
zeigt.  Indem  wir  uns  begnügen,  auf  das  1.  und  2.  Kapitel  "Quellen" 
(Gruppierung  und  Charakterisierung  der  pergamenischen  Inschriften) 
bezw.  "Geschichtliches"  (über  die  Landschaft  von  Pergamon)  nur 
hinzuweisen,  halten  wir  es  doch  für  angebracht,  auf  den  Inhalt  des 
3.  Kapitels  mit  einigen  Worten  einzug'ehen,  da  hier  der  Verf.  die 
Hauptprobleme   der   Koiv^-Forschung    bespricht.     In   der  Definition 


38        Schweizer  Grammatik  der  pergamenischen  Inschriften. 

der  Koivr)  als  der  gesamten  Entwicklung  des  Griechischen  seit  un- 
gefähr 300  V.  Chr  (abgesehen  vom  Attizismus)  schliesst  sich  Schweizer 
au  Hatzidakis'  Begriffsbestimmung  au,  geht  aber  doch  zu  weit,  wenn 
er  die  Entwicklung  bis  zum  heutigen  Tag  einschliesst;  denn  so  gut 
die  Romanisten  Vulgärlatein  und  romanische  Sprachen  scheiden, 
ebenso  gut  dürfen  wir  Koivr)  und  Neugriechisch  trennen;  und  auch 
aus  praktischen  Gründen  empfiehlt  sich  die  Beschränkung  des  Be- 
griffs Koivri  auf  das  Altertum.  In  der  Geschichte  dieser  Koivr)  ist 
die  Frage  wichtig,  wie  lange  neben  ihr  die  alten  Dialekte  lebens- 
kräftig* blieben;  zur  Beantwortung"  dieser  Frage  ist  eine  methodische 
Vorfrage  zu  erledigen,  nämlich,  "ob  die  Zunahme  der  Koiv/i-In- 
schriften  dem  Schwinden  der  alten  Dialekte  parallel  geht  oder  nicht". 
Verf.  leugnet  —  in  Übereinstimmung  mit  G.  Meyer  und  W.  Schmid  — 
dass  die  Inschriften  für  die  gesprochene  Sprache  etwas  beweisen: 
nach  dieser  Anschauung  würden  die  inschi-iftlichen  Texte  nur  das 
Vordringen  der  Koivr)  im  Schrift g-ebrauch  abspiegeln.  Ich  kann 
mich  trotz  der  geschickten  Beweisführung  des  Verfassers  nicht 
überzeugen,  dass  der  Zustand  der  Inschriften  gar  nichts  mit  den 
Vorgängen  in  der  lebenden  Sprache  zu  thun  habe.  Ich  gedenke 
bei  anderer  Gelegenheit  ausführlicher  diese  prinzipielle  Frage  zu 
besprechen,  und  bemerke  hier  nur,  dass  erst  durch  die  Detailunter- 
suchung die  Sache  entschieden  werden  kann.  Im  Zusammenhang 
damit  steht  auch  die  Frage,  wie  weit  die  altgriechischen  Dialekte 
in  der  Koivr)  Eingang  gefunden  haben  —  ein  Problem,  dessen  prin- 
zipielle Bedeiitung  Verf.  S.  28  ff.  würdigt  und  das  er  an  verschie- 
denen konkreten  Fällen  erörtert,  vor  allem  S.  39  ff.,  aber  auch  sonst 
passim  (z.  B.  S.  149.  153.  164  f.  202);  so  hat  der  Verf.  in  seinen  In- 
schriften einige  ionische  r)  (st.  ä)  nachgewiesen  (wozu  ich  freilich 
iepi-jTeüuu  und  ,uaxaip>ic  nicht  sicher  rechnen  möchte),  sowie  einige 
andere  lonismen  sehr  wahrscheinlich  gemacht  (vgl.  eiveKev  S.  45, 
Gen.  PI.  öpeuuv  u.  ä.  S.  153,  xp^ceoc  S.  141).  Andere  altdialektische, 
etwa  äolische  und  dorische  Elemente,  spielen  dagegen  in  Pergamon 
so  gut  wie  keine  Rolle,  wie  das  Buch  Schweizers  deutlich  zeigt: 
denn  die  Koivr)  Pergamons  ist  fast  ganz  frei  von  lokalen  (alt-)dia- 
lektischen  Einflüssen,  und  z.  B.  ä  st.  r)  findet  sich  nur  gelegentlich 
noch  in  Namen  (S.  50).  Gerade  diejenige  Erscheinung  des  klein- 
asiatischen Griechisch,  die  Verfasser  m.  E.  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit als  "dorisches  Residuum"  feststellt,  die  Kontraktion  von  ea 
zu  r)  in  YPaMM"Tr)^Ypc/)U|iaTea  u.  dgl.,  findet  sich  in  Pergamon  nicht, 
sondern  nur  im  Südwesten  Kleinasiens  sowie  —  bemerkenswerter 
Weise  —  auch  im  ursprünglich  nicht  griechischen  Hinterlande  des 
dorischen  Gebietes  und  in  Lydien  (vgl.  S.  148  f.). 

Wo  es  sich  wie  beim  Verf.  um  einen  Beitrag  zur  klein  asiati- 
schen Koivr)  handelt,  darf  auch  der  Einfiuss  der  einheimischen  Bar- 
barensprachen nicht  ausser  Acht  gelassen  werden;  kommt  die  Frage 
für  Pergamon  zwar  nur  mittelbar  in  Betracht,  so  ist  Schweizer  ihr 
dennoch  nicht  aus  dem  Wegen  gegangen.  So  erinnert  er  bei  dem 
(perg'amenischen)  Akkus,  sing".  GuyaTepav  daran,  dass  der  analoge 
Ausgang  -av  in  den  altphryg'ischen  Inschriften  jener  Neubildung" 
"entgegenkam";  von  einem  eigentlichen  Einfiuss  des  Phrygischen 
wird  man  allerdings  bei  dieser  über  die  ganze  Koivi'-)  verbreiteten 
Bildung"  nicht  sprechen  können  (was  offenbar  auch  die  Meinung 
des  Verfassers  ist).  Dagegen  ist  Schweizer  in  der  Beurteilung  des 
prothetischen  i-  (icTpaTia)Tr)c  u.  dgl.)  mit  mir  (IF.  7,  15)  einverstanden, 
dass  hier  eine  Lautneigung  der  hellenisierten  Urbevölkerung  vor- 
liegt (S.  103);  dass  im  Phrygischen  die  Ursache  dieser  Prothese  zu 
suchen  sei,   halte  ich  trotz  der  Zweifel  des  Verfassers  immer  noch 
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für  wahrscheinlich,  weil  die  Erscheinung  in  den  griechischen  In- 
schriften Phrygiens  am  häufigsten  begegnet.  Dass  sich  aber  auch 
noch  sonstige  Einflüsse  der  Barbarensprachen  in  der  Koivri  glaubhaft 
machen  lassen,  werde  ich  ein  andermal  erörtei'n. 

Auf  die  vielen  glücklichen  Beobachtungen  des  Verfassers  näher 
einzugehen,  würde  zu  weit  führen ;  zu  ein  paar  Einzelheiten  mögen 
Bedenken  geäussert  bezw.  Zusätze  gemacht  werden.  In  der  Beur- 
teilung- von  TT^pcu  (S.  97)  =  TTepuci  und  analogen  ngr.  Fällen  stimme 
ich  Kretschmer  Wschr.  f.  klass.  Philol.  1899  Sp.  5  f.  vollständig  bei: 
nordgriechischeu  Einfluss  glaube  ich  auch  meinerseits  ablehnen  zu 
müssen;  nur  was  das  Kretschmer  dunkle  ngr.  CTäpi  =  ciTdpi  betrifft, 
so  bin  ich  geneigt,  es  für  ein  nordgriechisches  Lehnwort  zu  halten, 
weil  eben  Thessalien  und  andere  nordgriechische  Gebiete  die  Hai;pt- 
produktionsländer  des  (griechischen)  Weizens  sind.  Das  "Lautge- 
setz der  Konsonantisierung'  von  i  (e)"  (S.  101  f. 1  halte  auch  ich  für 
ziemlich  alt;  aber  trotzdem  können  voccöc,  öiupu)  noch  älter  sein: 
mehr  als  eine  relative  Chronologie  wollte  ich  IF.  7,  30 f.  nicht  geben; 
dass  aber  speziell  voccoc  als  Jonismus  erklärt  werden  kann,  gebe  ich 
zu:  in  der  Behandlung"  von  -eo-  (€uj)  stimmt  dann  eben  Ionisch  und 
ältere  Koivr)  überein.  —  Auf  S.  110  wird  eine  Bemerkung-  von  mir 
(Spir.  asper  S.  79)  in  einem  Sinn  verwertet,  der  mir  ferne  lag:  wenn 
ich  behauptete,  dass  cp  x  6  zur  Zeit  der  Psilose  kaum  mehr  p  k 
t~\-h  (oder  +')  waren,  so  folgt  daraus  noch  lange  nicht  spirantische 
Aussprache  der  alten  Aspiraten,  denn  ihr  Hauch  und  die  Art  von 
dessen  Verbindung  mit  der  Tennis  konnte  \on  j)  k  t-^'  immer  noch 
verschieden  genug-  sein,  um  die  verschiedene  Behandlung  der  Aspi- 
raten und  des  reinen  gehauchten  Vokaleinsatzes  zu  erklären,  vgl. 
IF.  8.  193.  —  Unter  den  Belegen  für  Vertauschung  von  Aspirata 
und  Tenuis  S.  115  ist  vielleicht  eüKx\v  st.  eüxnv  auszuscheiden,  als 
ältester  Beleg  des  neugriechischen  Lautwandels  fy  zu  fk\  bisher 
war  nur  der  Wandel  von  cO,  ex  zu  er,  ck  ans  älterer  Zeit  zu  belegen 
(s.  Dieterich  Untersuchungen  S.  100  f.).  —  Für  die  Komparativformen 
ÖTTÖ  Toö  lueiou,  ex  ööttou  nimmt  Schw.  (S.160)  im  Anschluss  an  G.  Meyer 
mit  Recht  jung-e  Umbildung  an:  für  dasAVirken  der  Analogie  ßeXxiov: 
epYov  sprechen  auch  Formen  wie  Neutr.  PI.  ßeXrm,  äueiva,  Akk.  S.  m. 
KdAXiov,  die  H.  Reinhold  Dissert.  philol.  Halenses  14,  52  aus  der 
altchristlichen  Litteratur  (Acta  Thomae  des  3.  Jahrh.)  belegt  hat.  — 
Zu  S.  182  kann  bemerkt  werden,  dass  die  Kontaminationsform  i'iverfKa 
(nicht  liveYKo)  durch  das  pontische  eyKa  repräsentiert  wird.  —  Ein 
Versehen  (Druckfehler?)  ist  S.  37  zu  berichtigen:  ngr.  YuaXiZiuu  be- 
deutet 'reifen'  nicht  'rufen'. 

Der  Schluss  des  Buches  (193—202)  gibt  in  einem  Rückblick 
eine  Charakteristik  der  Inschriften  nach  ihrer  Sprachform.  Von 
kulturhistorischem  Interesse  ist  deren  Ergebnis:  der  Einfluss 
der  königlichen  Kanzlei  von  Pergamon,  die  attischer  ist  als  die 
Kanzlei  des  Demos  oder  gar  der  Stil  von  Privaten,  hat  die  Konser- 
vierung der  älteren  "klassischen"  Sprachform  begünstigt.  Das  Vor- 
dringen der  Volkssprache  scheint  in  Pei-gamon  mehr  gehemmt  als 
es  anderswo  in  Kleinasien  oder  in  Ägj'i^ten  der  Fall  war.  Die 
Geg-ensätze,  welche  die  Litteratursprache  der  hellenistischen  Zeit  be- 
herrschen, spiegeln  sich  also  auch  in  den  perg-amenischen  Inschriften, 
der  Kampf  nämlich  zwischen  Attizismus  und  Vulgärsprache,  und 
so  liefert  die  Arbeit  des  Verf.  auch  einen  schönen  Beitrag-  zur 
Geistesgeschichte  des  Hellenismus. 

Freiburo-  i.  B.  A.  Thumb. 
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Reinhold  H.  De  Graecitate  Patrum  apostolicorum  librorumque 
apocryphorum  Novi  Testamenti  Quaestioues  grammaticae.  S.-A. 
aus  Dissert.  philol.  Halenses  XIV.  Halle  Niemeyer  1898.  115  S. 
Die  44  Dokumente  der  IVühchristliclien  Litteratur,  deren 
Sprache  der  Verf.  iintersucht,  sind  zwar  nach  Spracht'orm  vind  Stil 
recht  verschiedenartig",  wie  die  von  R.  vorausgeschickte  Charakte- 
ristik zeigt  (S.  17 — 33),  bilden  aber  doch  durch  ihren  Ursprung  und 
ihren  Ideenkreis  ein  Ganzes,  dessen  Einheit  immerhin  auch  in  der 
Sprache  zum  Ausdruck  kommt:  sie  sind  zusammen  mit  dem  Neuen 
Testament  wertvolle  Zeugnisse  der  litterarischen  Koivi'i  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung.  Offenbar  hervorgerufen  und 
gefördert  durch  F.  Blass,  wollen  die  Untersuchungen  R.s  ein  Supple- 
ment zu  den  neutestamentlichen  Grammatiken  jenes  und  Schmiedeis 
sein  (s.  S.  8).  Diese  frühchristlichen  Texte,  die  ihrer  Sprache  nach 
dem  Neuen  Testament  ähnlich,  aber  keineswegs  gleich  sind,  be- 
deuten eine  bemerkenswerte  Etappe  in  der  "Modernisierung"  des 
Altgriechischen;  g-emessen  etwa  an  der  Koivt^  aou  Pergamon,  die 
jüngst  E.  Schweizer  behandelt  hat,  zeigen  sie  einen  schon  weit  vor- 
geschrittenen Zustand  der  Sprache.  Wie  weit  freilich  nur  die  text- 
liche Überlieferung"  daran  teil  hat,  ist  im  Einzelnen  oft  schwer  zu 
sagen:  der  vermittelnde  Standpunkt  des  Verfassers  (S.  9  tf.)  verrät 
besonnene  Kritik,  die  sowohl  von  einseitigem  "Emendieren"  wie 
von  blindem  Vei"trauen  auf  die  Handschriften  gleich  weit  entfernt 
ist.  Dass  auch  Unformen,  d.  h.  gekünstelte  oder  falsch  gebildete, 
also  sprachhistorisch  wertlose  Formen  in  die  Überlieferung  sich  ein- 
drängten, scheint  mir  aus  Formen  wie  eüpicKai,  ßou\ai,  ceuvüvai  (S.  84) 
im  Parisinus  der  Acta  Thomae  (statt  -r\  oder  -ecai)  hervorzugehen, 
über  deren  sprachliche  Deutung  man  sich  nicht  den  Kopf  zu  zer- 
brechen braucht.  Wie  immer  in  diesen  Fragen,  bildet  das  Neu- 
griechische die  feste  kritische  Handhabe;  und  wenn  Reinhold  die 
Notwendigkeit  empfunden  hat,  sich  mit  den  Thatsachen  der  neu- 
griechischen Sprache  bekannt  zu  machen,  so  ist  dies  ein  neues  er- 
freuliches Symptom  dafür,  dass  die  E;"forschung  der  Koivi't  immer 
mehr  in  die  rechten  Bahnen  gelenkt  wird:  erst  wenn  der  Blick  mehr 
vorwärts  als  rückwärts  gerichtet  wird,  hört  der  Philologe  auf,  in  selt- 
samer Scheu  den  vulgären  Formen  als  vöOji  die  antike  Vaterschaft 
oder  gar  die  Existenzberechtigung"  abzusprechen.  In  der  Aner- 
kennung neuer  Gebilde  hätte  Verf.  bisweilen  ruhig  noch  etwas  weiter 
gehen  können:  so  sind  TuecoövTec,  äcpeXouuevoi  (S.  41)  doch  ebenso- 
wenig Fehler,  wie  etwa  -mouiLiai  st.  -rriouai  oder  9UY0ö,uai  (s.  .S.  73  f., 
Schweizer  178  f.),  denn  sie  wurden  oft'enbar  durch  die  Analogie 
-rreceiv  -rrecibv    '^    TTOieiv  ttoiijüv  u.  dgl.  hervorgerufen. 

Die  Erklärung  der  sprachlichen  Thatsachen  tritt  bei  R.  g'egen- 
über  deren  Feststellung  zurück.  Doch  mag  auf  die  gute  Erklärung 
der  merkwürdigen  Formen  d[veTTec),uiiv  und  dvaireou  (zu  iraüouai)  hin- 
gewiesen werden  (S.  78);  an  ngr.  ütvaTreüuu  (Hatzidakis  394)  wäre 
dabei  auch  zu  erinnern  gewesen,  wie  denn  überhaupt  noch  an 
manchen  Orten  neugriechische  Anmerkungen  gemacht  werden 
könnten.  Zu  ngr.  äc,  das  der  Verf.  in  der  üblichen  Weise  zu  aqpec 
stellt  (S.  91),  sei  wenigstens  bemerkt,  dass  Jannaris  Historical  Greek 
Grammar  S.  85  (und  sonst)  ac(6)  aus  agr.  eace  abgeleitet  hat  —  mit 
Recht,  wie  ich  trotz  des  Widei'spruchs  von  Dieterich  Untersuchungen 
S.  53  glaube. 

Die  Arbeit  Reinholds  verdient  Lob  vor  allem  wegen  der 
fleissigen  Zusammenstellung  interessanter  Spracherscheinungen  aus 
einem  wenig  bekannten  Gebiet:  sie  bringt  zu  den  jüngst  erschiene- 
nen Arbeiten  von  Jannaris,  E.  Schweizer  und  Dieterich  wertvolle  Er- 
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g-änzuiig-en  sowohl  hinsichtlich  der  Verbreitung'  wie  des  ersten  Auf- 
tretens neuer  Bildungen  in  der  Koivt'i. 

Freiburg  i.  B.  A.  Thumb. 


Wunderer  C.  Poh'biosforschungen.  Beitr.  z.  griech.  Sprach-  und 
Kulturgesch.  II.  Teil.  Citate  und  geflüo-elte  Worte  bei  Polybios. 
Leipzig  Dieterich  (Th.  Weicher)  1901.     100  S.  80.     2,40  M. 

In  mehrfachem  Gegensatz  zu  v.  Scala,  der  von  Polybios  ein 
zu  helles,  wie  in  gelegentlicher  Bezugnahme  auf  v.  Willamowitz- 
MöUendorf,  der  von  ihm  ein  zu  ungünstiges  Bild  entwirft,  sowie 
unter  Berücksichtigung  der  sonstigen  Litteratur  untersucht  der  Ver- 
fasser, was  der  Geschichtsclireiber  dem  Schrifttume  seines  Volkes 
verdankt.  Er  findet,  dass  er,  beeinfiusst  von  seinem  eigenen  nüch- 
ternen, ja  etwas  hausbackenen  und  derben  Naturell,  von  seiner 
mathematisch-realistischen  Jugendbildung-,  von  dem  Zug"e  der  altern- 
den Zeit,  endlich  von  dem  für  die  Poesie  verhängnisvollen  stoischen 
Grundsatze  "ev  Tip  Tepirovri  tö  xpriciuov  ^riretv"  es  nur  zu  einer  mang'el- 
haften  und  einseitigen  Würdigung  der  wunderbaren  dichterischen 
Hervor bringiingen  des  Hellenentums  gebracht  hat.  Polybios  huldigt 
der  Anschauung",  dass  die  Dichtkunst  sich  mit  der  augenblicklichen 
Illusion  begnüge,  während  die  Geschichtschreibuug  die  dauernde 
Veredlung  des  Menschen  erstrebe.  Das  Drama  fasst  er  äusserlich 
auf;  er  kennt  anscheinend  nur  Lösungen  durch  den  öeöc  eK  urixavfic 
und  mit  Tpujiubia  nebst  seinen  Ableitungen  verbindet  sich  ihm  gern 
der  Begriff  von  etwas  unerlaubt  Theatralischem.  Während  des 
Aischylos  und  Sophokles  hehre  Erhabenheit  keine  Spuren  bei  ihm 
hinterlassen  hat,  tritt  des  Euripides  Einfluss  hervor;  es  ist  schade, 
dass  Wunderer  nicht  noch  Einsicht  nehmen  konnte  in  das  gleich- 
zeitig erschienene  tiefeindringende  Buch  von  Wilh.  Nestle  über  den 
"Dichter  der  griechischen  Aufklärung".  —  Auch  das  Epos  hat  den 
Meg'alopoliten  nach  Wunderer  nicht  tiefer  berührt  als  es  damals 
üblich  war;  von  Homers  Gestalten  hat  sich  ihm  lebhafter  nur  die 
Person  des  Odysseus  eingeprägt,  welche  die  Stoiker  ins  Lehrhafte 
und  Erbauliche  ausgedeutet  hatten.  Der  Geschichtschreiber  be- 
trachtet das  Heldenlied  weniger  vom  ästhetischen  als  vom  geogra- 
phisch-philologischen Standpunkte  aus,  wobei  er  die  Ortlichkeiten 
in  bestimmten  Gegenden  sucht,  anstatt  in  ihnen  mit  Eratosthenes 
Gebilde  leichtbeschwingter  Phantasie  zu  erblicken.  Frappant  ist  die 
Bemerkung,  dass  die  Römer  jener  Zeit,  wie  z.  B.  Cato.  ein  unmittel- 
bareres Verhältnis  zu  Homer  hatten  als  die  durch  jahrhundertelang'e 
gelehrte  Beschäftigung  mit  ihm  abgestumpften  Griechen.  —  Für 
die  alte  Lyrik  offenbart  Polybios  wenig-  Sinn,  dagegen  neigt  er, 
was  bezeichnend  für  seine  Zeit  ist,  dem  stilistisch  neutral  geworde- 
nen Epigramm  zu.  Unerheblich  ist  die  Einwirkung  der  Philosophie 
auf  ihn,  insbesondere  schätzt  er  Piaton  gering  und  Aristoteles  tritt 
nicht  hervor,  erst  Demetrios  von  Phaleron  kommt  in  Betracht,  be- 
sonders mit  seiner  pathetischen  Schilderung  der  Tüxn-  ^'on  den 
Historikern  taucht  ein-  hezsv.  zweimal  auf  der  von  der  Stoa  zum 
Günstling  erkorene  Xenophon.  Durchweg  scheint  ein  direktes 
Schöpfen  aus  den  Urquellen  nur  in  beschränktem  Umfang  an- 
zunehmen; selbst  für  Homer  ist  er  im  34.  Buche  stark  abhängig 
von  Grates  Mallota;  die  meisten  Zitate  verdankt  er  seinen  Vorlag'en, 
seiner  Erinnerung  oder  auch  geradezu  einer  Spruchsammlung.  Man 
wird  Wunderer  zustimmen,  wenn  er  es  bedauert,  dass  Polybios  und 
sein  Kreis  zu  den  grossen  Dichtern  und  Denkern  des  Hellenentums 
nicht  in  demselben  Verhältnisse  stand   wie  Treitschke  und   der  ge- 
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bildete  Teil  unseres  Volkes  zu  Goethe  und  seinen  Gefährten.  Auch 
scheint  mir  die  psycholog-ische  Analyse  des  Megalopoliten  und  sei- 
ner Epoche  beachtenswert.  Immerhin  ist  mir  nicht  sicher,  ob  die 
Verteilung-  von  Licht  und  Schatten  überall  das  Richtig-e  trifft:  die 
dvaicBricia  des  Poiybios  tritt  grell  zu  Tage;  dagegen  die  heillose 
dvicTopricia  der  Zeit  wird  nicht  betont,  von  der  doch  seine  vielleicht 
nicht  immer  bis  zum  höchsten  Feing-efühl  geläuterte,  aber  unter 
Griechen  und  Graeculi  doch  gar  nicht  genug-  zu  bewundernde 
Liebe  zur  öXriSeia  so  erfreulich  absticht.  Dass  er  die  Dinge  mit  einer 
fast  fanatischen  Einseitigkeit  über  die  Worte  setzt,  das  hat  seineu 
Grund  am  Ende  mindestens  ebenso  in  seinem  Ekel  gegen  das  mit 
allen  Schminktöpfen  poetasternder  Rhetorik  wirthschaftende  Ge- 
bahren  der  Schriftsteller  vom  Schlage  des  Kalli-sthenes,  Kleitarchos, 
Hegesias  usw.,  wie  in  seinem  stilistischen  Unvermögen.  Wie  sich 
Wunderer  die  Stellung-  des  Geschichtschreibers  zum  Asianismus 
genau  denkt,  ist  mir  aus  seinen  Worten  nicht  klar  geworden.  Auch 
war  ich  überrascht,  dass  seine  Ignorierung  der  zeitgenössischen 
Litteratur  hergeleitet  wird  aus  einem  un  verkenn  baren  Streben, 
als  Anhänger  des  Klassizismus  zu  gelten:  ob  gerade  die 
Zitate  geeignet  sind,  das  zu  erhärten?  Ihre  Verwendung*  in  morali- 
sierendem Sinn,  der  von  dem  Verfasser  selbst  so  scharf  betonte 
Umstand,  dass  er  sie  meist  nicht  aus  erster  Hand  hat  und  somit 
ihre  stilistische  Wirkung-  in;  ganzen  des  Zusammenhangs  nicht  er- 
fassen konnte,  wie  seine  ganze  der  Sprachästhetik  im  wesentlichen 
gleichgültig  gegenüberstehende  Richtung  scheinen  mir  doch  nicht 
leicht  zu  wieg-en,  zumal  Wunderer  ja  mehrfach  darauf  hinweist, 
dass  die  damalige  Zeit  eigentlich  nur  obertiächiich  vom  Geiste  der 
grossen  Alten  berührt  Avar:  ich  habe  den  Eindruck,  dass  die  Prä- 
missen hier  zu  einem  andern  Schlüsse  hinführen.  A.  Thumb  muss 
ich  es  überlassen,  wie  er  sich  zu  der  Behauptung  stellen  will,  dass 
Hippokrates  und  die, jonische  Medizin  überhaupt  die  Koivi'i  und  durch 
sie  den  Historiker  erheblich  beeinflusst  habe.  An  Kleinigkeiten 
bemerke  ich  S.  8  A  2  Rhode,  S.  43  KaTpoc,  S.  77  cxecpavoO.  Wenn 
auch  der  Verfasser  Einseitigkeiten  nicht  meidet,  ist  seine  Auffassung' 
doch  anregend  und  seine  Darstellung-  belebt. 

Maulbronn  (Württemberg).  Hans  Meltzer. 


Nazari  Oreste.  Umbrica.  Torino  Succ.  Baglione  1900.  19  S.  S». 
Xazaris  neues  Schriftchen  zeigt,  in  vorteilhaftem  Gegensatz 
zu  dessen  Dialetti  Italici  (in  den  Manuali  Hoepli),  überall  das  Streben 
nach  selbständigem  Urteil.  Für  mehrere  umbr.  Wörter  giebt  N. 
neue  Deutungen  und  sucht  sie  durch  Untersuchung-  des  Zusammen- 
hanges zu  rechtfertigen:  t  e  fr  i\.=^*temesra  'frusta',  zu  xefivuj  (tefru-to 
hingegen  'ex  rogo'=  *^epe.vro-!),  ü\)?iY\i\=^spanditi-  'oblatio',  zu 
c-rrevöuj  spondeo,  felsva  'liba',  zu  helluor  (!),  nufpener  von  Baar- 
zahlungen.  zu  nüdus  (!).  Bei  anderen  Wörtern  sucht  N.  frühere 
Deutungen  neu  zu  stützen,  wie  upetu  'obito',  vepurus  'liquoribus', 
furfant  'tondent',  oder  zu  modilizieren:  ruseme  'in  terra'  Bildung 
wie  totevte.  Mag  auch  das  meiste  durchaus  zAveiielhaft  bleiben,- 
einiges  total  verfehlt  sein,  so  darf  das  Schriftchen  immerhin  den 
Kennern  des  Iguvischen  zur  Beachtung  empfohlen  werden. 

Zürich.  R.  v.  Planta. 
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Schütz  K.  Kritische  Gänge  auf  dem  Gebiete  der  neueren  lat.  Gram- 
matik. Heidelberg  Heidelberger  Verlagsanstalt  und  Druckerei 
(Hörning  und  ßerkenbusch)  1901.     30  S.     -.80  M. 

Die  vorliegende  unter  etwas  pompösem  Titel  in  die  Welt  ge- 
schickte Schrift  ist  speziell  gegen  die  von  Schnialz  und  Wagener 
herausgegebene  lateinische  Schulgrammatik  gerichtet,  indem  der 
Verfasser  Einwendungen  gegen  die  von  Schmalz,  an  dessen  Adresse 
die  Schrift  gerichtet  ist,  in  seiner  Grammatik  vertretenen  Ansichten 
erhebt.  Diese  Einwendung'en  richten  sich  gegen  die  Lehre  vom 
Infinitiv  und  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv,  von  den  Zeiten  und  den 
Bedingungssätzen.  An  dieser  Stelle  näher  darauf  einzugehen,  scheint 
mir  nicht  am  Platze. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Persson  P.  De  origine  ac  vi  primigenia  gerundii  et  gerundivi  La- 
tini.  Upsala  (Skrifter  ufo-ifna  af  K.  Humanistiska  Vetenskaps- 
Samfundet  i  Upsala.  III  4y  1900.     138  S.  8«.    2,80  :\I. 

Diese  ebenso  scharfsinnige  wie  gewissenhafte  Abhandlung, 
die  übrigens  zum  grössten  Teil  schon  im  Jahre  1892  verfasst  wurde, 
hat  unzweifelhaft  das  grosse  Verdienst,  wenn  auch  nicht  die  Lösung 
des  Problems  gebracht,  so  doch  die  Situation  in  mehr  als  einem 
Punkte  wesentlich  geklärt  zu  haben.  —  Nach  einer  treffenden  kri- 
tischen Beleuchtung  der  bisherigen  Ansichten  über  den  Ursprung 
des  Gerundivs  und  Gerundiums  macht  uns  P.  mit  seinen  eigenen 
Theorien  bekannt;  die  beiden  Haupti^unkte,  deren  Klarsteilung  ihm 
m.  E.  vollständig  gelungen  ist,  sind  folgende:  1.  Es  gab  bereits  in 
voreinzelsprachlicher  Zeit  ein  suffixales  Element  -nd-,  das  sich  in 
verschiedenen  Zweigen  unseres  Sprachstammes  an  Wurzeln  und 
Stämmen  findet,  ohne  irgend  eine  erkennbare  Spezialfunktion  zu 
haben  (vgl.  lit.  valandä  'Weile',  abg.  skared^  'schmutzig',  griech. 
Xpöfiaöoc 'Geknirsch' aus  *-ndos,  (dazu  lit.  grumendinu,  Kausat.  von 
grumenti  'dumpf  donnern',  lat.  (/laus,  (jlcmd-is  zu  abg.  zelqdh  usw.). 
2.  Das  lat.  sogenannte  participium  necessitatis  hat  von  Haus  aus 
mit  dem  Begrifl"  der  zu  vollziehenden  Handlung  nichts  zu  schaffen 
und  das  Lateinische  selbst  weist  eine  Eeihe  von  Wörtern  auf,  in 
denen  -ndus  nie  eine  "nezessitative"  Bedeutung  hat  {oriundus,  se- 
cundus  usw.);  ferner  ist  es  einer  nicht  "gerundiven"  Verwendung 
in  einer  ganzen  Anzahl  von  Konstruktionen  bei  allen  Verben,  die 
überhaupt  eine  Bildung  SiMi -ndus  kennen,  fähig  (Beispiele  s.  S.  97  ff.). 
Diese  letzteren  Ausführungen,  die  namentlich  gegen  Weisweilers 
bekannte  Theorie  gerichtet  sind,  bilden  meines  Erachtens  das  wert- 
vollste Ergebnis  der  Abhandlung.  —  Die  Stellung  des  Suffixes  -ndus 
im  Verbalsystem  kann  man  wohl  am  besten  so  umschreiben,  dass 
es  die  Funktion  eines  mediopassiven  Part.  Präs.  übernommen  hat, 
also  anstelle  des  ursprachlichen  *-menos  getreten  ist.  In  aktivischem 
Sinne  erscheint  es  daher  nur  bei  Deponentien  {oriundus,  volvendus, 
labundus  usw.)  und  endlich  auch  bei  solchen  aktivisch  flektierenden 
Verben,  die  intransitive  Bedeutung  haben,  hier  wiederum  in  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  bei  Verben  des  Entstehens  und 
Vergehens  {efflorescendus,  tabescendus  usw.)  —  Das  Gerundium 
betrachtet  P.  im  Anschluss  an  Weisweiler  wohl  mit  Recht  als  erst 
sekundär  aiis  dem  Gerundivum  hervorgegangen. 

Da  das  Osk.-umbrische  unab weislich  für  idg.  -nd-  (nicht  -ndh-)  in 
unserem  Suffix  spricht,  ist  eine  Anknüpfung  an  die  von  P.  zitierten 
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idg-.  Bildungen  auf -nd-  lautlicli  unanfechtbar,  und  ich  glaube  in  der 
That,  dass  man  auf  diesem  Wege  am  ersten  zum  Ziele  kommt.  P. 
zeigt  an  der  Hand  verschiedener  Beispiele  schlagend,  dass  öfters  in 
den  Einzelsprachen  Suffixe  zur  Verwendung  im  gerundivischen 
Sinne  gelangen,  die  ihrem  Ursprung  nach  sicher  nichts  damit  zu 
thun  hatten  (vgl.  namentlich  S.  104  ff.);  leider  aber  hat  er  es  nicht 
unternommen  nach  dem  Wege  zu  forschen,  auf  dem  gerade  -ndos 
im  lateinischen  Yerbum  zu  seiner  ausgeprägten  Bedeutung,  zunächst 
der  eines  mediopassiven  Part.  Präs.,  gekommen  ist.  Hier  bleibt 
eine  grosse  Lücke.  Solche  Spezialisierungen  von  Suffixen  auf  eine 
bestimmte  Funktion  gehen  meist  von  einer  kleinen  Gruppe  von 
Wörtern,  bisweilen  von  einem  einzigen  Wort  aus,  iind  ich  mochte 
wenigstens  hier  eine,  freilich  recht  unsichere  Vermutung  nicht  unter- 
drücken, die  ich  schon  längere  Zeit  gehegt  habe  und  in  der  ich 
durch  P.s  Ausführungen  noch  mehr  bestärkt  worden  bin :  In  den 
lat.  Adjektiven  auf  -hundiis  hat  man  sicher  weiter  nichts  zu  er- 
kennen, als  Zusammensetzungen  von  "infinitivisch"  fungierenden 
Verbalstämmen  bezw.  ursprünglich  Avirklichen  Kasus  von  nomiua 
actionis  mit  einem  Adjektiv  -bhundos  "seiend"  oder  "werdend"  (vgl. 
Persson  S.  72  ff.),  also  errä-bundus  ist  morphologisch  genau  so  zu 
zerlegen  wie  das  Futur,  en^ä-bo  aus  *-bhy,ö  usw.  Ebenso  wie  aus 
letzterem  das  Vorhandensein  eines  urital.  Verbums  */\<ö  (neben  *fuijö) 
zur  Evidenz  hervorgeht,  ist  man  zur  Folgerung  berechtigt,  dass 
auch  ein  *fundoH  "werdend,  seiend"  einst  selbständig  existiert  hat, 
und  dass  es  eine  Basis  *bhund-  bereits  in  der  Ursprache  gab,  be- 
weist im  Verein  mit  den  lat.  Bildung'en  abg.  bqdq  "ich  werde"  aus 
*bhu7id-üm.  [Wie  sich  dies  *bhund-  zu  Wz.  bhü  verhält  und  wie  es 
in  proethnischer  Zeit  zustande  g'ekommen  ist,  bleibt  gleichgültig'; 
es  genügt,  wenn  seine  Existenz  durch  das  Italische  und  Slavische 
ausser  Zweifel  gestellt  ist.]  In  dem  urital.  '*fundos  kann  die  Quelle 
unseres  "Part,  necess."  lieg'en.  Durch  des  Nebeneinander  von  '"^fiiö 
und  dem  seinem  Sinne  nach  das  Partiz.  Präs.  dazu  bildenden  *  fundos 
war  die  Ursache  zum  Weiterwuchern  »gegeben,  ixnd  zwar,  der  Be- 
deutung von  *fuö  entsprechend,  zunächst  im  Gebiet  der  intransi- 
tiven Verba,  mochten  dieselben  aktivisch  oder  mediopassivisch  Üek- 
tieren;  also  etwa  nach  *fuö  :  '^ fundos  zu  *j)römicäö  ein  '*prömicändos 
(vgl.  dazu  Persson  S.  93),  zu  pZeo  ein  plendus  in  der  Bedeutung 
"sich  füllend",  "gefüllt  werdend"  usw.  Damit  war  der  Kern  für 
eine  Weiterentwicklung  zum  mediopassivischen  Part.  Präs.  gegeben 
(volvendus,  labundus  usw.).  Die  Beschaffenheit  des  dem  Suffix  vor- 
hergehenden Vokalismus  richtete  sich  dann  wohl  nach  dem  des  Part. 
Präs.  Akt.  auf  -nt-  {volvendus  wie  volvens  usw.).  Dass  für  die  Fär- 
bung -iindus  [oriundus  usw.)  im  Gerundiv  gerade  die  Bildungen 
auf  -bundus  günstig  waren,  glaube  ich  mit  Persson  S.  116.  i) 
Leipzig.  Ferdinand  Sommer. 


ll  Es  hindert  auch  nichts,  als  Basis  *blujond-  anzusetzen  und 
von  urital.  *fnö,  *fnondos  oder  auch  *funö  ''faijondos  auszugehen; 
dann  wäre  *-ondos  als  Suff,  empfunden  worden.  Mit  ''-ondos  als 
"Suffix"  in  *f{n)nondos  würde  sich  m.  E.  die  Übertragung  auf  die 
andern  Verba  einfacher  darstellen.  Zum  (Iranzen  s.  jetzt  mein  Handb. 
d.  lat.  Laut-  u.  Formenl.,  S.  650  ff. 
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Mohl  F.  G.     Introduction  ä  la  Chronologie  du  latin  vulgaire.     Paris 
Bouillon  1899.     3.39  S.  8». 

Das  Buch  giiedei't  sich  in  folgende  6  Abschnitte:  I.  Le  pro- 
bl^me  du  latin  vulgaire.  II.  Coup  d'oeil  general  sur  les  origines  et 
le  developpement  du  latin  vulgaire.  III.  Constitution  du  latin  d'Italie. 
IV.  Eestaurations  et  influences  litteraires.  V.  La  latinite  des  pro- 
vinces.     VI.  Etablissement  d'une  Chronologie. 

Das  gefährliche  Problem  des  Vulgärlateins  zum  Gegenstand 
einer  zusammenfassenden  Behandlung  zu  machen,  erfordert  recht 
viel  Mut,  und  daran  hat  es  dem  Verfasser  sicher  ebensowenig  ge- 
fehlt wie  an  hervorragender  Begabung  und  tüchtigem  Wissen;  leider 
werden  diese  Eigenschaften  zum  guten  Teil  wieder  kompensiert 
durch  ein  gewisses  Defizit  an  wissenschafthcher  Akribie  und  einen 
hochgradigen  Optimismus,  der  es  ihn  oft  vorziehen  lässt,  gewaltige 
Luftschlösser  von  Hypothesen  aufzurichten  und  sich  an  ihrem  schönen 
momentanen  Gesamteindruck  zu  erfreuen,  anstatt  auf  die  Solidität 
der  Fundamente  und  die  Dauerhaftigkeit  des  Ganzen  den  Haupt- 
wert zu  legen.  —  Eine  wissenschaftliche  Arbeit,  die  heutzutage  sich 
mit  der  Vorgeschichte  der  romanischen  Sprachen,  mit  ihrem  Verhält- 
nis zum  römischen  Mutteridiom  beschäftigen  soll,  darf  nur  mit  allem 
zur  Verfügung  stehenden  Material  ausgerüstet  auf  den  Plan  treten 
und  muss  uns  an  der  Hand  von  Thatsachen  Schritt  füv  Schritt 
weiter  führen,  dann  wird  sie  eine  klaffende  Lücke  ausfüllen;  sonst 
bleibt  sie  besser  ungeschrieben.  Was  uns  das  Mohlsche  Buch  bieten 
will  und  was  es  uns  wirklich  bietet,  sind  aber  wieder  im  grossen 
und  ganzen  nichts  als  Theorien,  da  und  dort  zwar  von  einem  er- 
läuternden, leider  meist  durchaus  nicht  irgendwie  entscheidenden 
Beispiel  begleitet,  aber  eben  doch  Theorien,  und  deren  haben  wir 
gerade  auf  diesem  Gebiet  mehr  als  genug  gehört.  Es  ist  ja  gewiss 
ganz  interessant  zu  erfahren,  was  ein  Kundiger  sich  über  die  in 
Rede  stehenden  Fragen  denkt,  aber  der  positive  Nutzen  wird,  wo 
die  Beweise  fehlen,  niemals  ein  allzugrosser  sein. 

Die  allgemeinen  Gesichtspunkte  des  zu  behandelnden  StoiTes 
sind  von  Mohl  in  ausgiebiger  Weise  dargestellt:  namentlich  werden 
die  politisch-historischen  Verhältnisse  der  in  Betracht  kommenden 
Gegenden  und  Völker,  sowie  die  äusseren  Schicksale  ihrer  Sprachen 
aufs  eingehendste  berücksichtigt,  iind  speziell  hier  wird  der  Leser 
sicherlich  manche  neue  Belehrung  und  nützliche  Anregung"  finden, 
sobald  er  versteht,  das  oft  darüber  gelagerte  Gewebe  von  Hypo- 
thesen sorgfältig  fernzuhalten.  Was  alles  im  vorliegenden  Werke 
behandelt  wird,  ist  diirch  die  obigen  Kapitelüberschriften  bereits  kurz 
skizziert,  und  es  ist  hier  nicht  der  Platz,  die  Berichterstattung  weiter 
ins  Einzelne  auszudehnen ;  notwendig  ist  es  aber  zu  konstatieren, 
wie  der  Verfasser  sich  zu  den  beiden  Hauptproblemen  seiner  Materie, 
zur  Frage  nach  der  Herkunft  und  nach  der  Einheit  des  "Vulgär- 
lateins", stellt.  Die  entwicklungstheoretische  Ansicht  Mohls  Avird 
dadurch  charakterisiert,  dass  er  Sittls  unglückselige  Theorie  vom 
provinzialen  Latein  Italiens  wieder  aufnimmt,  und  —  ohne  weitere 
Motivierung  —  speziell  das  "Norditalische"  als  Basis  der  Vulgär- 
sprache betrachtet.  Was  den  zweiten  Punkt  anlangt,  so  ist  selbst- 
verständlich auch  M.  der  Meinung',  dass  von  einer  absoluten  Ein- 
heit des  Vulgärlateins  nicht  die  Rede  sein  kann  und  kommt  zu  dem 
Resultat,  dass  die  durch  die  Überlieferung  gewährleistete  relative 
Einheitlichkeit  der  Sprache  bis  zur  Zerstörung  des  Imperium  Ro- 
manum  wesentlich  auf  dem  durch  Staat,  Schule,  Verkehr  usw.  lebendig 
gehaltenen  Einfluss  des  offiziellen  Lateins  beruht.  Hier  hat 
M.  wohl  in  der  Hauptsache,  soweit  es  sich  xxm  die  schriftliche  Tradition 
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und  die  bessere  Umgangssprache  handelt,  recht,  aber  gerade  hier 
wäre  der  Platz  gewesen,  wenigstens  kurz  durch  Aufführung  ein- 
sclilägigen  ]\Iaterials  zu  zeigen,  wo  und  wann  die  lokalen  Strö- 
mune'en  im  Spätlatein,  über  deren  Vorhandensein  im  Ernste  kein 
Zweifel  bestehen  kann,  durch  den  hemmenden  Damm  der  offiziellen 
Orthographie  und  Grammatik  durchzusickern  beginnen,  und  wie 
weit  sie  sich  mit  den  späteren  romanischen  Entwicklungen  decken. 
In  erster  Linie  wären  hier  die  lautlich  en  Vorgänge  zu  behandeln 
gewesen,  auf  die  Mohl  überhaupt  m.  E.  viel  zu  wenig  Rücksicht  nimmt. 
[Auch  die  Beispiele,  mit  denen  er  seine  Theorien  erläutert,  sind 
zum  grossen  Teil  der  Formenlehre  entlehnt.]  Gerade  im  Punkte 
der  Eautierung  schlägt  M.  offenbar  auch  den  Einfluss  der  fremden 
Sprachen,  die  durch  das  Latein  verdrängt  wurden,  oder  besser  der 
fremden  Rassen,  viel  zu  gering  an.  Dass  das  Latein  im  Munde 
der  Gallier,  Iberer  usw.  entschieden  eine  andere  Lautfärbung-  an- 
nehmen musste  als  in  dem  der  Italiker,  und  dass  darin  der  erste 
Keim  zu  weiterer  Differenzierung  g'egeben  war,  ist  doch  wohl  klar ; 
zahlreiche  phonetische  Eigentümlichkeiten  der  späteren  Dialekte 
können  dadurch  eine  befriedigende  Erklärung  finden.  So  ist  das 
Urteil,  das  S.  74  f.  über  bestimmte  Lautvorgänge  im  Französischen 
gefällt  wird,  m.  E.  nicht  geeignet,  die  Annahme  zu  entkräften,  dass 
sie  mit  verwandten  Erscheinungen  im  Keltischen  irgendwie  zu- 
sammenhängen können;  es  ist  weder  nötig,  dass  die  keltischen 
Lautwandlungen  mit  den  entsprechenden  französischen  zeitlich  über- 
einstimmen, noch  auch,  dass  sie  in  jedem  einzelnen  Falle  g"anz  die- 
selben Wege  gehen,  aber  man  darf  doch  wohl  annehmen,  dass  die 
der  keltischen  Rasse  eigentümliche  Mundstellung  nach  Annahme 
des  Lateins  als  Umgangssprache  analoge  Entwicklungen,  wie  sie 
im  Keltischen  selbst  stattfanden  oder  stattgefunden  hatten,  begün- 
stigte (vgl.  Hirt  IF.  4,  40). 

Am  schwächsten  ist  m.  E.  die  lateinisch-lingui  s  tische 
Seite  des  Buches  ausgefallen.  Hier  ein  paar  Einzelheiteu:  So  wenig 
man  das  Eindringen  dialektischer  Fo*'men  auch  in  die  lateinische 
Schriftsprache  leugnen  kann,  so  sehr  hat  man  sich  davor  zu  hüten, 
mundartliche  Einwirkungen  da  ohne  weiteres  anzunehmen,  wo  das 
Latein  selbst  die  Möglichkeit  einer  Erklärung  bildet.  Leider  ist 
heutzutage  die  Annahme  dialektischer  Einflüsse  sehr  beliebt;  so 
repräsentiert  z.  B.  für  Mohl  S.  50  die  Anaptyxe  in  tecina,  dracuma 
"USW.  die  oskische  Aussprache  der  betr.  Wörter.  Warum?  Die 
Lautgruppen  -cn-,  -cm-  existierten  zur  Zeit  der  Entlehnung  dieser 
Wörter  im  Latein  überhaupt  nicht,  waren  für  den  römischen  Mund 
schwer  sprechbar  und  es  entwickelte  sich  lautgesetzlich  die  Anaptj'xe. 
Das  ist  die  allgemein  verbreitete  und  einzig  richtige  Auffassung. 
Andererseits  wird  z  ß.  S.  135  u.  a.  osk.  praefucus  als  eine  "Ent- 
steilung" des  lat.  lyraefecius  betrachtet,  ohne  dass  eine  hinreichende 
Erklärung  dafür  gegeben  würde.  Ganz  verfehlt  erscheinen  mir 
die  langen  Ausführungen  über  -os,  -us  im  N.  Sg.  der  2.  Deklination, 
worauf  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann.  Überhaupt 
glaube  ich,  dass  Mohl  mit  den  meisten  seiner  von  der  gewöhnlichen 
Anschauung  abweichenden  Theorien  wenig  Glück  haben  wird,  vgl. 
S.  106  ff.  über  die  Chronologie  der  umbrischen  Tafeln,  über  die 
Assibilation  des  c  S.  289  ff.  usw.  Was  S.  305  f.  über  die  Schreibung 
pulcher  gelehrt  wird,  kann  nur  gelindes  Kopfschütteln  hervorrufen.  — 
Beachtenswert  erscheint  mir  dagegen  von  ling-uistischen  Einzelheiten 
die  auf  S.  159  ausgesprochene  Hypothese,  dass  idg.  oi  im  Lateini- 
schen nach  Labialen  unter  gewissen  Bedingungen  lautgesetzlich  als  oe 
erhalten  bleibt,  eine  Vermutung,  die  ich  mündlich  schon  verschiedenen 
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Fachgenossen  gegenüber  geäussert  habe.  Freilich  liegt,  glaube  ich, 
die  Sache  nicht  so  einfach,  wie  sie  bei  Mehl  dargestellt  wird,  und 
bedarf  jedenfalls  noch  genauerer  Untersuchung i). 

Alles  in  allem  genommen,  enthält  das  Buch  eine  Menge  von 
geistreichen  und  anregenden  Gedanken,  hat  aber  in  der  Erkennt- 
nis der  T  hat  Sachen,  die  über  Entstehung  und  Entwicklung  der 
romanischen  Sprachen  Licht  zu  verbreiten  geeignet  sind,  die  Wissen- 
schaft nicht  wesentlich  gefördert. 

Leipzig.  Ferdinand  Sommer. 


Weigand  G.  Sechster  und  siebenter  Jahresbericht  des  Instituts  für 
rumänische  Sprache  (rumänisches  Seminar)  zu  Leipzig.  Leipzig 
Barth  1899.  V,  398  S.  8»;  1900.  VII,  250  S.  8«;  je  6  M. 

Ausser  den  schon  früher  erschienenen  Mitteilungen  Wei- 
gands  über  die  Samosch-  und  Theissdialekte  und  dem  Schluss  des 
Codex  Dimonie  enthält  der  Bericht  des  Jahres  1899  als  Hauptstück 
ein  istrorumänisches  Glossar  von  A.  Byhan.  Der  Verf.  ist  nicht 
in  der  Lage  gewesen  an  Ort  und  Stelle  zu  sammeln,  was  sehr  zu 
bedauern  ist,  da  nun,  wenn  diese  Sammlung  noch  gemacht  sein 
wird,  man  fortwährend  an  zwei  Stellen  wird  nachschlagen  müssen, 
er  hat  aber  alles  was  an  schriftlichen  Quellen  zur  Verfügung 
stand  sorgfältig  verarbeitet,  so  dass  schon  so  das  Glossar  vorzüg- 
liche Dienste  leisten  wird.  Mitunter  ist  er  sogar  zu  weit  gegangen, 
indem  er  auch  altvegliotische  Wörter  aufgenommen  hat,  die  natür- 
lich, wie  er  selber  auch  nach  der  Vorrede  zu  schliessen  sehr  wohl 
weiss,  hier  nichts  zu  thun  haben.  Wo  seine  Quellen  Kritik  verlan- 
gen, namentlich  gegenüber  Majorescu,  hat  er  sie  im  ganzen  ange- 
wendet, doch  hätte  auch  aist  unbedenklich  als  ist  angesetzt  werden 
können,  da  celaist  sich  in  cela  ist  zerlegt.  Der  wissenschaftliche 
Wert  der  Wörtersammlung  wird  nun  noch  wesentlich  gehoben  da- 
durch, dass  die  entsprechenden  Formen  der  andern  rumänischen 
Mundarten  und  womöglich  der  Ursprung  der  Wörter  angegeben 
wird.  Die  Aufgabe  ist  nicht  einfach  in  einem  Dialekte,  der  in  hohem 
Grade  vom  Istriotischen,  Venezianischen  und  vom  Serbo-Kroatischen 
beeinflusst  ist;  namentlich  ist  es  oft  schwer,  genauer  zu  sagen, 
woher  gerade  die  Entlehnung  stammt  und  verlangt  die  Beantwortung 
dieser  Fragen  eine  genaue  Vertrautheit  mit  den  einzelnen  Mund- 
arten. Das  hat  der  Verf.  offenbar  nicht  gewollt.  Er  hat  sich  viel- 
mehr damit  begnüget,  die  Formen  aus  den  Idiomen,  die  in  Betracht 
kommen  können,  anzuführen,  hat  also  eine  sehr  nützliche  Grundlage 
für  weitere  Studien  geliefert,  für  die  man  ihm  nur  dankbar  sein 
kann.  Wo  er  selber  etymologisiert,  ist  er  nicht  sehr  glücklich,  so 
zeigt  er  in  seiner  Erklärung  des  einmal  vorkommenden  bete,  das 
'schlägt'  heissen  soll,  aus  battit,  dass  ihm  die  allerelementarsten 
Lautregeln  des  Venezianisch-Istrischen,  auf  das  er  sich  bei'uft,  völlig 
fremd  sind,  wie  denn  überhaupt  das  Romanische,  soweit  es  nicht 
rumänisch  ist,  ihm  eine  terra  incognita  ist,  auf  die  er  sich  aber 
doch  unvorsichtiger  Weise  gelegentlich  verirrt,  und  in  Widersprüche 
gerät,  wie  z.  B.  ein  Vergleich  der  Artikel  balkon  und  bokun  zeigt, 
oder  die  Bemerkung  "ital.  budella  entspräche  im  Istr.  ein  *budila 
*budeüa,  das  ich  aber  leider  nicht  belegen  kann",  was  sich  einfach 


1)  Vgl.  jetzt  Ref.,  Handb.  d.  lat.  Laut-  und  Formenl.,   S.  89  f. 
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daraus  erklärt,  dass  der  istr.  Vertreter  von  -ella  nwr -iela,  in  Veglia 
ioUa  lautet  usw.  —  In  der  Berücksichtigung-  der  xiiisseriingen  an- 
derer Gelehrten  zeigt  Byhan  das  eigentümliche  elvlektische  Prinzip, 
das  die  meisten  Arbeiten  des  Leipziger  Seminars  auszeichnet.  Dass 
kiifsif  niciit  zu  ciilfer  gehöre,  wird  gegen  Cihac  ausdrücklich  betont, 
dass  Jarnik  (bei  Miklosich  Wiener  Sitz. -Her.  100,  29fi)  und  Tiktin  eine 
auch  der  des  Verf.s  vorzuziehende  Erklärung  gegeben,  verschwie- 
o-cn;  nuntä  "Hochzeit'  wird  auf  'nupta  statt  nujMa'  zurückgeführt, 
■was  weder  morphologisch  noch  begrifflich  angeht,  auch  unnötig  ist, 
ausserdem  schon  lange  besser  erklärt  ist;  bei  despre  heisst  es  "von 
jat.  de  exper  Cihac  I  215;  oder  von  lat.  de  suj)er",  ohne  dass  es  der 
Verf.  für  der  Mühe  wert  gehalten  hätte,  zu  sagen,  wo  diese  zweite 
Deutung  ausgesprochen,  eingehend  begründet  und  die  völlige  Un- 
möglichkeit der  anderen  dargethan  ist  usw.  —  Die  Übersetzungen 
sind  im  g-anzen,  soweit  ich  sie  beobachtet  habe,  zutreffend.  Nur  an 
adurö  {adunare)  'wegführen'  habe  ich  Bedenken.  In  der  That 
kommt  man  an  den  dafür  angeführten  Stellen  (an  denen  es  übri- 
gens stets  dura  heisst,  was  im  Glossar  nicht  gesagt  ist)  mit  'zusam- 
menbring'en'  durch. 

Auch  der  7.  Bericht  beginnt  wieder  mit  einer  Mitteilung  Wei- 
gands  über  das  Ergebnis  seiner  Dialektstudien  in  der  kleinen  Wa- 
lachei, Serbien  und  Bulgarien,  in  deren  Einleitung  die  Bemerkun- 
gen über  das  Verhältnis  von  Rumänen,  Serben  und  Bulgaren  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden  verdienen.  Sodann  folgt  eine 
Arbeit  von  A.  Storch.  Vokalharmonie  im  Rumänischen.  Reich- 
haltiger als  es  bei  den  mit  dem  üblichen  Stillschweigen  übergan- 
genen Vorgängern  der  Fall  gewesen  ist,  stellt  der  Verf.  Beispiele 
für  die  As.similation  von  Vokalen  untereinander  zusammen,  etwas 
zu  reichhaltig,  sofern  sehr  oft  nicht  in  Betracht  gezogen  ist,  dass 
auch  andere  Einflüsse  massgebend  g'ewesen  sein  können,  auch 
nicht  immer  richtig,  wie  z.  B.  die  Thatsache,  dass  man  altrum.  nicht 
niisu  für  ijjse  sondern  cun  usu  für  cum  ii^so  sagt,  zeigt,  dass  vor- 
wärts-, nicht  rückwärtswirlvende  Assimilation  vorliegt.  Aber  man 
darf  an  der  Arbeit  lol)enswertes  Bestreben,  reichliches  Material 
wohl  zu  ordnen  und  die  verschiedenen  für  die  Erklärung  in  Betracht 
kommenden  Gesichtspunkte  zu  berücksichtigen,  anerkennen,  und 
man  kann  sie  als  einen  der  besten  Versuche  auf  einem  nicht  leichten 
Felde  bezeichnen. 

Weit  weniger  günstig"  kana  das  Urteil  über  die  letzte  Arbeit 
ausfallen:  Die  Bildung  der  Person  alpronomina  im  Rumä- 
nischen von  Eugen  Neumann.  Ist  es  von  vornherein  nicht 
günstig,  wenn  man  bemerkt,  dass  jemand  über  die  formale  Seite 
der  Personalpronomina  in  irgend  einer  romanischen  Sprache  schreibt, 
ohne  die  schöne  und  in  vielen  Dingen  abschliessende  Arbeit  D'Ovi- 
dios  (Arch.  Glott.  It.  9,  95 — 101)  auch  nur  zu  erwähnen,  so  wird 
dieser  erste  Eindruck  nicht  gebessert,  wenn  man  sieht,  wie  der  Verf. 
in  breitspuriger,  selbstbewusster  Weise  Dinge  erörtert  und  den 
Schein  eigener  Entdeckung  erweckt,  wo  es  sich  um  längst  Festste- 
hendes handelt,  oder  wie  er  ohne  weiteres  von  einem  lat.  Dativ  Plur, 
im  spricht  usw.  A.  Tobler  wird  ihm  wohl  auch  wenig  dankbar  sein 
für  den  Satz:  "T.  hat  .  .  erkannt  und  nachgewiesen,  dass  romani- 
sches lui  auf  eine  lateinische  Grundform  überhaupt  nicht  zurück- 
führbar sei",  was  so  wie  es  da  steht  Tobler  wohl  nie  ausgesprochen 
hat  (ich  kenne  nur  die  Äusserung  Z.  rom.  Phil.  .3,  159)  und  was  um 
so  merkwürdiger  wirkt,  weil  heute  ja  jeder  ronianistische  Student 
wissen  kann  und  wissen  muss,  dass  ülui  im  Lateinischen  belegt  ist. 
Der  Verf.  hätte  klug  gethan,  was  er  zitieren  will,  erst  nachzulesen, 
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dauii  wäre  ihm  wohl  weder  dieser  Satz  entschlüpft  noch  ein  zweiter 
aiaf  derselben  Seite.  Es  heisst  da  ans  Anlass  einer  Form  aus  Vlächo- 
Me«len  "wenn  Mever-Lübke  in  einer  Kritik  zu  Weigands  Vlacho- 
Meg'len  g-emeint  hat,  dies  ....  erklären  zu  können,  so  glaube  ich, 
dass  diese  Ansieht  schon  durch  ihre  Unwahrscheinlichkeit  in  sich 
selbst  zusammenfällt".  Ich  habe  meines  Wissens  dit^  betretfende 
Schrift  Weigands  im  Litbl.  f.  germ.  u  rom.  Phil.  1892,  275  angezeigt, 
finde  aber  weder  dort  noch  in  meiner  romanischen  Formenlehre  die 
gerügte  Erklärixng.  Sollte  der  Verf.  über  das,  was  ich  geschrieben 
habe,  besser  unterrichtet  sein  als  ich  selber?  —  Die  wenigen  noch 
ungelösten  Fragen  in  der  Entwickluug\sgeschichte  der  rumänischen 
Pronomina  sind  durch  die  Arbeit  kaum  gefördert,  jedenfalls  nicht 
g-elöst  worden. 

Wien.  W.  Mever-Lübke. 


Henry  V.  Lexique  etymologique  des  termes  les  plus  usuels  du 
breton  moderne  (=  Bibliotheque  bretonne-armoricaine,  fasc.  III). 
Rennes  Plihon  et  Herve  1900.     XXIX,  347  S.  8». 

Zwang-loser  Gedankenanstausch  mit  bretonischen  Freunden, 
die  sich  für  den  heimischen  Wortschatz  interessierten,  führte  zur 
Niederschrift  eines  kleinen,  nur  für  den  Verfasser  bestimmten,  Ver- 
zeichnisses der  g-angbarsten  bretonischen  Etymologien.  Daraus 
wurde  später  ein  g-leichfalls  elementar  gehaltenes  Büchlein,  das 
dem  gebildeten  bretonischen  Publikum  die  handgreiflichsten  Wort- 
erklärungen bieten  sollte.  Aus  Rücksicht  auf  den  Verleger  wurde 
dies  später  erAveitert.  Endlich  wurde  ihm  ein  Platz  in  der  Biblio- 
theque angeboten,  was  eine  letzte  Umarbeitung-  zur  Folge  hatte.  Das 
Resultat  liegt  jetzt  als  stattlicher  Band  mit  ausführlichem  Register 
vor,  ein  äusserst  brauchbares  Hilfsmittel  für  jeden,  der  selbständig 
forschend  oder  doch  aufnehmend  auf  diesem  Gebiet  arbeitet.  Nur 
gelegentlich  ist  zu  merken,  dass  Henry  den  keltischen  Studien 
schliesslich  doch  etwas  ferner  steht  und  die  Littcratur  vielleicht  nicht 
so  ganz  übersieht,  hin  imd  wieder  ist  ihm  eine  Wortdeutung,  die 
an  einem  versteckteren  Platz  steht,  entgangen;  ferner  sind  die  Zitate 
aus  dem  dem  Verf.  offenbar  nicht  geläufigen  Irischen  nicht  immer 
in  Ordnung.  Das  kann  aber  an  der  Thatsache  nichts  ändern,  dass 
das  Buch  im  g-anzen  auf  der  Höhe  der  Forschung  steht.  Wir  er- 
sehen aus  ihm,  wie  viel  wir  von  bretonischer  Etymologie  wissen; 
leider  auch,  wie  viel  wir  noch  nicht  wissen. 

Man  macht  ja  bei  jeder  indogenuanischen  Sprache  die  Er- 
fahrung-, dass  ein  beträchtlicher  Teil  des  Wortschatzes  und,  so  zu 
sagen,  nicht  der  schlechteste,  aller  Bemühungen  des  Etymologen 
spottet.  Allein  im  Keltischen  ist  die  Zahl  wichtiger  alter  Wörter, 
die  g-änzlic-h  isoliert  zu  sein  scheinen,  unverhältnismässig-  gross. 
Neubret.  2>e;i?i  'Kopf,  hUö  'Haar',  .skodz  'Schulter',  prenn  'Baum', 
douar  'Erde',  oabl  'Himmel',  hloa  'Jahr',  beüre  'Morgen',  ra?iJi  'Teil', 
dour  'Wasser'  sind  beliebig"  herausgegriffene  Beispiele.  H.  setzt 
sich  S.  XXV  mit  dieser  Thatsache  auseinander  und  ist  geneigt,  hypo- 
thetische Ureinwohner  nachmals  keltischer  Länder  für  derartig-e 
Wörter  verantwortlich  zii  machen.  Dagegen  muss  ganz  energ-ischer 
Protest  eingelegt  werden.  Erstens  werden  Wörter  dieser  Kategorie 
wohl  vereinzelt  entlehnt,  aber  nie  in  solchen  Massen.  Zweitens  heisst 
es  doch  den  Umfang  unseres  Wissens  beträchtlich  überschätzen, 
wenn  man  dem  Versagen  der  Etymologie  g'leich  eine  solche  Aus- 
deutung gibt.     Was  wissen  wir  denn  schliesslich  von  all  den  Spra- 
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cheu  und  .Mundarten,  die  einst  im  Herzen  Europas  bestanden,  und 
deren  eng'e  Verwandtschaft  mit  dem  Keltisclien  sich  der  mit  so 
kümmerlichen  Resten  arbeitenden  Forschung  immer  mehr  aut'dräng-t? 
Wie  viel  ist  uns  l)ekannt  vom  Illyrischen.  Venetischen,  vom  Thra- 
kischen  (Getischen,  Dakischen)?  Namen,  deren  Bedeutung-  wir  nielit 
kennen,  und  spärliche  Insehi-iften,  die  wir  nicht  verstehen.  Wenn 
das  stark  degenerierte  Albanesisclie  in  seinem  geringen  einheimi- 
schen Wortvorrat  partielle  Übereinstimmungen  mit  dem  Keltischen 
aufbewahrt  (alb.  gu  'Knie'  :  altir  glibi,  kymr.  glin.  br.  glin;  u<^s 
'Weg'  :  altir.  {h)täde\  mal'  'Berg',  vgl.  den  altillyr.  Ortsnamen  Di- 
mallwm  :  mir.  niell  'runder  Hügel',  altgall.  Mellodunnm\  krajuh 
'Schnurrbart'  :  mir.  grend,  auch  germ.),  so  zeigt  das,  wie  viel  wir 
verloren  haben,  und  wie  wesentlich  anders  die  Stellung  des  Kelti- 
schen gewesen  sein  dürfte,  als  sie  uns  heute  erscheint. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  keltischen  Wortschatzes 
verdient  hervorgehoben  zu  werden.  In  anderen  idg.  Sprachen,  vor 
allem  im  Germanischen  und  Griechischen,  aber  auch  z,  B.  im  Litaui- 
schen, wie  wir  aus  Leskiens  bekannter  Arbeit  ersehen,  lässt  sich 
weiterer  etymologischer  Forschung  auf  das  trefflichste  dadurch  vor- 
arbeiten, dass  man  die  durch  Wurzelgemeinschaft  verbundeneu, 
durch  Ablaut  und  Ableitung-  g-etrennten  Wörter  zu  höheren  Ein- 
heiten, zu  Wortsippen  vereinigt.  Eh  ist  geradezu  erstaunlich,  welch 
reiche  Entwicklung  da  manche  "Wurzel"  aufzuweisen  hat.  Im 
Keltischen  fällt  der  Wortschatz  viel  mehr  auseinander;  an  Ablei- 
tungen und  Zusammensetzungen  (vor  allem  im  Irischen)  fehlt  es 
nicht;  wohl  aber  an  Ablautsformen. 

Im  Bretonischen  hat  der  Etymologe  noch  mit  besonderen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Das  Br.  hat  durch  Jahrhunderte  den 
mächtig-en  Einfluss  des  Französischen  erfahren  und  einen  grossen 
Teil  seines  Wortschatzes  aus  ihm  bezogen.  Nun  finden  wir  eine 
Menge  von  Wörtern,  die  an  dies  oder  jenes  franz.  Wort  mehr  oder 
weniger  anklingen,  ohne  dass  wir  die  Verunstaltung-  etwa  auf  l)re- 
tonische  Lautgesetze  zurückführen  könnten.  Hier  ist  der  Etymologe 
oft  in  arger  Verleg-enheit,  zumal  wenn  die  ältere  Sprache  und  die 
Dialekte  ihn  im  Stiche  lassen.  Henry  operiert  ziemlich  viel  mit  der 
Annahme  von  Kontaminationsbildungen,  vielleicht  zu  viel;  ein  ein- 
facher Verzicht  wäre  gelegentlich  wohl  besser  am  Platze  gewesen. 
Einige  Einzeliieiten  seien  nocli  besjirochen. 

S.  8  das  privative  am-,  z.  B.  in  amzere,  amzeread  'non  con- 
venable',  amgristen  'unchristlich'  ist  m.  E.  trotz  lautlicher  Schwierig- 
keiten nicht  von  altir.  mn,  kymr.  af  zu  trennen.  —  S.  13  anoucd 
'Kälte'  lässt  sich  auf  keine  Weise  mit  altir.  öcht  vereinigen;  br.  ah- 
tella  'tendre  (un  arc)',  kymr.  annelu  wird  richtig  mit  mir.  indlim 
'mache  zurecht'  identifiziert,  des  weiteren  aber  völlig-  verkannt.  In 
dem  Worte  steckt  das  Präfix  gall.  aiide-^  altir.  ind-  +  einer  Z-haltigen 
Wurzel  (zu  air.  erlam  'bereit',  erlatu  'Bereitschaft,  Gehorsam"?).  — 
S.  14  aö  mbr.  azff.  kymr.  addfed  'reif  können  nicht  auf  ati-meto- 
zurückgehen.  —  .S.  16  Zu  arc'henna  'chausser'  ist  an  altir.  accrann 
zu  erinnern.  —  S.  25  baleg  'saillie  d'architecture'  gehört  zu  nir.  bal 
(a  tnbal  fuineöighe  'in  the  front  of  a  window'  Zs.  f.  celt.  Phil.  2,  148), 
alb.  hais  'Stirn',  bai  'Spitze',  altind.  bhälam  'Stirn'.  —  S.  26  bannach 
*g-outte'  ist  ai.  bindii-  'Tropfen',  Ref.  KZ.  36,  73.  Die  Grundform  des 
kelt.  Wortes  für  Brot  war  *barag-,  wie  nir.  bairghean  beweist,  barad 
'perfidie'  ist  eine  Rückentlehnung-  aus  dem  Franz.  —  S.  40  boitk 
und  air.  hocc  'weich'  stimmen  nicht  ohne  weiteres.  Das  unter  boulch 
ang-eführte  altirische  balg  existiert  meines  Wissens  nicht.  —  böz 
'creux  de   la   u.ain'   ist  kymr.   bosa  {V>B.  23,  50};    der   Vergleich   mit 
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griech.  ctYocTÖc  scheitert  an  lit.  pazasüs  usw.  —  S.  46  unter  broud 
ist  manches  ungehörige  angeführt.  Bei  buaii  wird  merkAvürdig-er- 
weise  kymr.  huan  nicht  erwähnt,  im  übrig-en  eine  unmögliche  Deu- 
tung g'egeben.  —  S.  55  karvan  'mächoire,  ensouple  de  tisserand'  ist 
kymr.  carfan.  mir.  garviaiii  mit  auffallendem  g.  —  S.  56  kazei, 
kymr.  cesail  stimmen  mit  ihrem  z,  bez.  s  nicht  zu  ai.  käksa-,  lat. 
coxa.  —  S.  51  kefer  'Opposition,  comparaison'  (kymr.  cyfer,  mir. 
comair)  ist  vielleicht  mit  ai.  sam-arä-  'ZiisammentrefTon  usw.'  zu 
vergleichen  kefn^  kymr.  cefn  'Rücken',  gall.  Kemaevov  öpoc,  Cehenna 
vgl.  Tnons  dorsa  celsus  bei  Avien  ora  mar.  625  dürfte  zu  g-riech. 
K|Lie\e9pov  us\v.  zu  ziehen  sein.  —  S.  62  kentr  'eperon'  (k.  cethr,  air. 
cinteir)  ist  nicht  urverwandt  mit  Kevrpov,  sondern  entlehntes  cen- 
trum.  —  S.  63  keö  'grotte'  ist  gewiss  lat.  cavea.  Für  kerch  'Hafer', 
k.  ceirch,  ir.  coirce  glaube  ich  immer  noch  Verwandtschaft  mit  alt- 
g'utn.  hagre,  dtsch.  Hafer  (mit  unerklärtem  Labial)  annehmen  zu 
dürfen.  Dass  das  r  im  Kelt.  vor,  im  Germ,  hinter  dem  Guttural 
erseheint,  erklärt  sich  aus  verschiedener  Vereinfachung  einer  zii 
Grunde  liegenden  Lautgruppe  7'kr.  Wie  coirce  zu  hagre  verhält 
sich  z.  B.  mir.  orca  'Wade'  zu  slav.  iki-a  (apr.  iccroy.  lit.  ikras  sind 
Lehnworte  Brückner  Arch.  f.  slav.  Phil.  20,  495);  ai.  dardä-  'Aus- 
satz', lat.  dei'biosus  'grindig'  zu  ai.  dadrü-,  ae.  teter \  nhd.  hager  zu 
ai.  krsä-  'mager',  vgl.  auch  Grammont  dissimil.  consonantique  60.  — 
S.  64  altir.  cäer  'Beere'  ist  auf  eine  Basis  *kar-=^*kaTp-  schlechthin 
nicht  zurückzuführen.  —  S.  70  kleren  'piece  principale  de  la  claie'. 
k.  cledr  können,  wie  mir.  clithar  zeigt,  nicht  aus  lat.  *clatria  stam- 
men; ich  glaube  KZ.  35,  259  die  Worte  richtig-  untergebracht  zu 
haben.  —  S.  72  Zu  klouar  'tifede'  fehlt  k.  claiiar;  im  übrigen  erkennt 
H.  richtig  den  Zusammenhang  mit  unserem  lau.  kloueden  'claie', 
k.  chcyd  ist  auch  ir.  vorhanden  (cliath).  —  S.  78  Bei  kounnar,  k. 
cynddaredd  'Wut'  denkt  man  etwa  an  dtsch.  Zorn,  das  mit  lit.  dur- 
nas  'toir  (aus  dem  Slav.,  vgl.  russ.  durnyj)  trotz  Kluge  nichts  zu 
than  hat.  —  S.  79  kraou  'etable'  findet,  sich  ausser  im  Germ.  (ae. 
hi^öf  'Dach')  auch  im  Slav.,  hier  als  stroph,  wodurch  der  Guttural 
als  k  erwiesen  wird.  —  S.  81  krehv  ist  nicht  k.  craff,  sondern  cryf. 
Die  richtige  Etymologie  von  k7'es  'Hemd'  hat  Rozwadowski  (Quaest. 
g-ramm.  et  etym.  Kap.  4)  geg-ebeu  (klr.  ceres).  —  S.  82  kridien  'pisson' 
g-ehört  wohl  nicht  zu  'gael.  crath  secouer',  sondern  wegen  ahd.  rldön 
'zittern'  zu  einer  Basis  *kreit-.  —  S.  88  daoust  'ä  savoir'  ist  air. 
duus.  —  S.  94  devi  'brennen'  ist  wegen  mir.  dö(th)im  död  LU.  33  b  19 
nicht  ai.  duhati,  sondern  ai.  dävd-  'Brand',  dunöti  'brennt',  g-riech. 
baüu.  —  S.  95  dibri  'essen'  hat  altes  r,  kann  daher  nicht  mit  Kvduj 
verglichen  werden.  —  S.  107  drezen,  k.  drysien,  air.  driss  'Dorn' 
vereinig'en  sich  nicht  ohne  weiteres  in  einer  Grundform  *dreps- ;  p.s 
ergibt  britannisch  ch,  gl.  altkorn.  yuhien  gl.  vespa,  altbret.  guohi 
gl.  fucos  :  lat.  vespa  aus  H^epsa;  lautlich  ist  bei  dem  Ansatz  *drepst- 
alles  in  Ordnung.  —  S.  110  ehan  'repos'  dürfte  nicht  in  *eks-sa?i-, 
sondern  in  *eks-an-,  vgl.  air.  anhn  'bleibe'  zu  zerlegen  sein.  —  S.  111 
Der  Herleitung'  von  ejenn,  k.  eidion  'Ochse'  aus  ae.  ead  widersetzt 
sich  u.  a.  das  fZ=:  älterem  t-.  —  S.  113  bei  emzlvad  'orphelin'  fehlt 
k.  amddifad.  —  S.  116  eres,  mbr.  eres  'envie,  Jalousie,  malice'  ge- 
mahnt stark  an  ai.  irasyäti  'ist  übelgesinnt',  irsyati  'ist  eifersüchtig'', 
ae.  iersian  'sich  ärgern'  usw.  Br.  z,  älter  s{s)  müsste  auf  st  be- 
ruhen. —  S.  129  gaonac'hen  kann  nimmermehr  ein  kelt.  *gaunakkä 
repräsentieren.  —  S.  139  goidlö  'leer'  ist  niclit  k.  gollwng,  sondern 
gehört  zu  gicaUo  'ausgiessen,  leeren',  y  gwallofier  Ak.  Gesetze,  vgl. 
Pedersen  Aspir.  140.  —  S.  143  das  unter  grec'h  'ciron'  angeführte 
k.  gwraint  'worms  in  the  skin'  dürfte  mit  dem  gallischen  (spätlat) 
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brif/anfes  (für  ^vrigantes)  'vermiculi'  identisch  sein;  beleg-t  bei  Holder 
Alrcelt.  Sprscli.  535.  —  149  Das  zu  gicalc'ha  ang-eführte  ae.  usw.  folc 
hat  hier  niclits  zu  suclien.  —  S.  150  ßoi)A,o|uai  sollte  man  doch  heut- 
zvitage  nicht  mehr,  wie  hier  unter  yivell  geschieht,  zur  Wurzel  *vel- 
zieheii.  Die  Deutung  von  Gicened  'Vannes'  ist  völlig  aus  der  Luft 
gegrilfen;  wann  wird  man  endlich  sich  daran  gewöhnen,  Völker- 
nanien  etymologisch  in  Kulie  zu  lassen?  Die  ausserkeltischeu  Fe- 
neti  hätten  dagegen  namhaft  gemacht  werden  sollen.  —  S.  158  hai^z 
'aboienient'  ist  auch  im  Irischen  vertreten  :  nir.  covihartach  (z.  B. 
Zs.  f.  celt  Phil.  1,  330),  air.  arframaib  'latrationihus'  iMail.  Cod.  2tl  10, 
77b  8.  —  S.  1Ö2  Mvlend  'cette  annee',  k.  deni  sind  wohl  verkannt.  — 
S.  164  Da  in  hirin  'prunelle',  k.  eirinen,  mir.  dirne  die  «-Bildung* 
altorerbt  ist,  kann  die  kymrische  Lautform  nicht  wohl  aus  *arin- 
abgeleitet  werden;  ein  solches  hätte  nur  zu  '^' erinen  geführt;  vgl. 
ceninen  'Lauch'  :  ir.  cainnenn.  *arg-  (vgl.  eira  'Schnee')  kann  der 
anderen  Dialekte  wegen  nicht  vorliegen,  man  muss  also  auf  -aerin- 
*agrin-  zurückgehen,  wozu  got.  akran  stimmt.  —  S.  174  ioul  'volonte' 
hat  mit  air.  äü  nichts  zu  thun.  —  S.  183  wird  für  lenn  'Teich'  die 
Grdf.  Hi-nnos  aufgestellt.  An  dieser  ist  zweierlei  auszvisetzen. 
Erstens  deutet  air.  liyid,  Gen.  lenna  (mir.)  durch  diesen  Wechsel  von 
/  und  e  auf  altes  e  (R.  Schmidt  IF.  1,  72);  zweitens  wird  liyid  mit 
nd  durch  den  Würzb.  Codex  als  die  älteste  Form  gewährleistet.  Es 
ist  also,  wie  auch  bisher  üblich,  von  *lendu-  auszugehen.  Unser 
Leder  wird  Anm.  2  als  kelt.  Lehnwort  bezeichnet,  als  könnte  es -gar 
nicht  anders  sein.  Bei  Kluge  finden  wir  das  gerade  Gegenteil  (!), 
aber  doch  mit  Vorbehalt.  Faktisch  ist  hier  von  Seiten  der  Sprach- 
wissenschaft keine  Entscheidung  möglich.  —  S.  184  das  irische 
Äquivalent  von  leüri  'schicken',  mbr.  leuzriff  steht  LU.  68a  2  lätraid 
Cü  iarom  cloich  liibic  forsna  heönu  'C.  schleudert  darauf  einen 
kleinen  Stein  nach  den  Vögeln'.  —  S.  186  das  i  (alt  e)  von  Ud  'Fest* 
ist  nicht  ohne  weiteres  dem  -q  von  gr.  \»TToupYia  gleichzuzetzen,  das 
im  älteren  Attischen  inschriftlich  als  ÄiiiToupTi"  erscheint  (Meister- 
hans Gr.  d.  att.  Inschr.-  29.  174).  —  'S.  187  liiitr  'luisaut'  ist  nicht 
ohne  Rücksicht  auf  mir.  landraim  'putze'  zu  etymologisieren.  H.  ist 
auf  ganz  unrichtiger  Fährte.  —  S.  194  riiall  'häte'  ist  gewiss,  so 
sonderbar  es  zunächst  klingt,  nicht  verschieden  von  air.  mall  'tar- 
dus'.  Mbret.  mall  eu  bedeutet  eb(;n  'es  dauert  zu  lange',  'es  ist  hohe 
Zeit',  also  'es  eilt';  ähnlich  franz.  il  me  tarde.  —  S.  200  Zu  merzout 
'apercevoir'  gehört  air.  rumertits  'statui'  Ml.  58  c  9  \i.  ö.  —  S.  204 
Zu  mach  'Schwein'  war  hess.  mocke  unbedingt  zu  erwähnen.  Die 
Zugehörigkeit  des  Wortes  zu  mücus  usw.  ist  mir  jetzt  sehr  zweifelhaft, 
vgl.  a\ich  den  gallischen  Namen  2foeco.  —  S.  206  mo7'zed  'cuisse', 
k.  morddicyd  ist  ahd.  Tnuriot  'Schenkel',  langob.  murioth  'Oberarm'.  — 
8.  213  oale'd  'Herd'  glaube  ich  KZ.  35,  265  richtig  erklärt  zu  haben.  — 
S.  i?14  Lat.  öra  hat  nach  Ausweis  von  griech.  (ua  altes  .S",  nicht  r.  — 
S.  219  peler  'tin)on  de  cliarrue'  ist  kynir.  paladr  pelydryn.  —  S.  244 
mir.  scäilim  'zerstreue'  liat  Diphthong  und  fügt  sich  der  Zurück- 
führung  auf  eine  Wurzel  *skel-  nicht.  —  S.  254  die  Deutung  von 
stoa  hat  nichts  für  sich.  —  S.  266  der  beliebten  Herleitung  von  tonn 
'Woge'  aus  *tundä  steht  air.  tonna  Wb.  27  a  14  im  Wege.  Etwa 
Hvonnä,  zu  lit.  ttvunas  'Flut"?  —  S.  274  Zu  ufern  'Knöchel',  vgl. 
Pedersen  Aspir.  20. 

Berlin-Friedenau.  ?..  Zupitza. 
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Ivl.  8». 

In  umsichtig'er  und  soi'g'fältig'er  Weise  behandelt  Chadwick 
den  Kult  des  Wodan,  1.  den  in  Skandinavien,  2.  den  auf  dem 
Kontinent  und  in  England,  und  erörtert  schliesslich  3.  die  Frag-e, 
wann  der  Kult  nach  dem  Norden  g-ekommen  ist.  Wenn  man  die 
Bedeutung-  des  Kultes  für  die  Geschichte  der  Religion  recht  würdig-t, 
so  wird  num  sich  über  eine  derartige  Untersuchung'  nur  freuen 
können.  Nur  auf  diesem  Weg'e  wird  es  gehng-en,  die  Probleme  der 
g"ermanischen  Mythologie  zu  lösen,  falls  sie  bei  der  Mangelhaftigkeit 
unserer  Quellen  überhaupt  lösbar  sind.  Ch;idwiek  weist  nach,  dass 
man  Odin  besonders  Menschen  opferte,  sowohl  im  Norden,  wie  auf 
dem  Kontinent,  und  er  schliesst  weiter,  dass  da,  wo  ^lenschenopfer 
bezeugt  sind,  auch  Odin  verehrt  wurde,  weil  eben  keinem  andei*en 
Gott  Menschenopfer  dargebraclit  werden. 

Für  das  3.  Kapitel  gibt  er  folgende  Resultate: 

1.  Der  Odinskult  Avar  im  Norden  wahrscheinlich  beim  Beginn 
des  sechsten  Jahrh.  bekannt;  2.  unbekannt  bei  den  Schweden  in  den 
ersten  50  Jaliren  der  christlichen  Ära.  Er  vermutet  3.,  dass  das 
Verbrennen  der  Leichen  mit  dem  Odinskult  zusammenhängt,  und 
dann  kann  der  Kult  nicht  später  als  am  Ende  des  1.  Jahrh.  nach 
Chr.  in  Schweden  eingeführt  sein.  Der  letzte  Punkt  scheint  mir  in- 
dessen noch  nicht  sicher  bewiesen  zu  sein,  aber  beachtenswert  ist 
der  Gedanke.  In  drei  Anhängen  behandelt  der  Verf.  den  Namen 
des  Gottes ,  die  Geschichte  von  Starkar  Die  Interpretation  von 
Hävamäl  138  f.  Von  der  Grundlage  des  Verf.  kann  man  leicht  die 
Fäden  weiter  spinnen  zu  ähnlichen  Erscheinungen  bei  anderen  idg. 
Völkern.  Vielleicht  verfolgt  das  der  Verf.  in  einer  späteren  Arbeit, 
um  damit  dann  den  sicheren  Grund  für  eine  idg.  Mythologie  zu 
legen. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


Tamm  Fredr.  1)  Om  avledningsändelser  hos  svenska  adjektiv,  deras 
historia  ock  nutida  förekomst.  Upsala  und  Leipzig  Akademiska 
bokhandein  (C.  J.  Lundström)  und  Otto  Harrassowitz  1899.  68  S. 
8*^.  2)  Om  avledningsändelser  hos  adverb  ock  arkaiskt  bildade 
prepositionsuttryck  i  sveuskan.  Ebd.  1899.  41  S.  (  =  Skrifter  ut- 
gifna  af  K.  Humanistiska  Vetenskapssamfundet  i  Upsala.  VI,  8 
und  9.) 

In  derselben  Weise,  in  der  Tamm  früher  (vSkr.  utg.  af  K.  Hum. 
Vetensk.  i  Upsala  5,  4)  die  Ableitungsendun'gen  des  schwedischen 
Substantivs  behandelt  hat^),  betrachtet  er  in  den  vorliegenden  beiden 
Schriften  die  Ableitungsendungen  des  schwedischen  Adjektivs,  des 
Adverbs  und  der  archaisch  gebildeten  Präpositionsausdrücke.  Wie 
dort  wählt  er  die  alphabetische  Reihenfolge  und  gibt  in  möglichst 
knapper  Form  von  jeder  Ableitungsendung  1.  die  Etymologie  und 
Geschichte,  2.  die  augenblickliche  Anwendung.  In  der  zweiten  Ab- 
teilung geht  Tamm  sehr  ins  Einzelne  und  gliedert  die  vorhandenen 
Wörter  derselben  Bildungsart  genau  nach  ihren  verschiedenen  Be- 
deutungsklassen. Wenn  natürlich  au.ch  die  hier  niedergelegten  Be- 
obachtungen in  erster  Linie  für  das  Studium  der  schwedischen  und 


1)  Literaturbl.  f.  germ.  und  rom.  Phil.  20,  Nr.  9,  Sp.  198. 
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weiter  für  das  der  nordischen  Sprachen  von  Interesse  sind,  so  sind 
sie  doch  anch  von  Bedeutunsr  darüber  hinaus  für  die  übrig-en  g-er- 
niauischen  Sprachen  und  können  wohl  als  Muster  dienen  für  eine  ähn- 
liche Behandlung  dieser.  In  erhöhtem  Masse  ist  dies  noch  der 
Fall  bei  den  Bemerkungen,  welche  die  Etymologie  und  Geschichte 
angehen.  Ist  hier  auch  vielfach,  wie  es  ja  natürlich  war,  Kluges 
nominale  Stamnibildung  der  bewährte  Weg'weiser  geAvesen,  so  fehlt 
es  doch  nicht  an  selbständig'en  wertvollen  Ansichten  besonders  so- 
weit es  sich  um  speziell  nordische  Ableitungsendungen  oder  \\m 
die  Geschichte  allgemein  germanischer  innerhalb  des  Nordischen 
handelt.  Nach  dieser  Kichtung  hin  können  also  die  beiden  Schriften 
ebenso  wie  die  frühere  sowohl  dem  nordischen  Spezialforscher  wie 
üb(M-haupt  jedem,  der  sich  mit  germanischer  Sprachwissenschaft  be- 
schäftigt, bestens  empfohlen  werden.  Interessant  ist  auch  bei  diesen 
beiden  Wortklassen,  ebenso  wie  beim  Substantiv,  der  gewaltige  Ein- 
finss  des  Deutschen,  und  zwar  hauptsächlich  des  Niederdeutschen, 
^lehr  noch  als  beim  Adverb  tritt  er  beim  Adjektiv  hervor.  Zuweilen 
werden  deutsche  Endungen,  wenn  sie  dem  schwedischen  Sprach- 
charakter angemessen  sind,  unverändert  herübergenommen,  wie  z.  B. 
-ig  {-ich),  -fällig,  zuweilen  fallen  auch  die  aus  der  Fremde  stammen- 
den Bildungen  mit  den  einheimischen  zusammen,  wie  es  z.  B.  in 
-ba7\  -.sam  der  Fall  ist,  noch  öfter  werden  die  deutschen  Endung'en. 
leicht  verändert,  wie  z.  B.  wenn  -e  zu  -a  Avird,  oder  sie  müssen 
sich  eine  Erweiteriing  gefallen  lassen  wie  mndd.  -achfich.  zu  «It- 
schwed.  -aktogher,  -valdich  und  -voldich  zu  -faldugher,  -ogher.  Ge- 
legentlich dringt  auch  eine  hochdeiitsche  Ableitung  wie  -massig 
neben  der  niederdeutschen  -mätig  in  die  schwedische  Sprache.  Hier 
ist  einer  der  wenigen  Fälle,  in  denen  der  Verfasser  g'enauer  die 
Zeit  des  Eindringens  des  fremden  Sprachelements  zu  bestimmen 
sucht:  in  den  Wörterbüchern  des  18.  Jahrhs.  findet  sich  noch  kein 
schwedisches  Adjektiv  auf  -massig,  während  mätig  als  aus  dem 
älteren  Ndd.  entlehnt  ang'eg'eben  wird.  Es  ist  klar,  dass  die  Haupt- 
masse der  Entlelnnmgen.  soweit  nichf  etwa  ndd.  Drucke,  wie  be- 
sonders die  Bibel  in  Frage  kommen,  hauptsächlich  dem  mündlichen 
Verkehr  entstammen,  während  ein  grosser  Teil  der  hochdeutschen 
sicherlich  auf  litterarischem  Eintluss  beruhen.  Es  wäre  erwünscht 
gewesen,  wenn  der  Verf.  sich  nicht  in  den  meisten  Fällen  damit 
begnügt  hätte,  festzustellen,  ob  eine  Entlehnung  aus  dem  ]\Indd. 
oder  Nndd.  —  in  vielen  Fällen  lässt  sich  natürlich  keine  Entschei- 
dung treffen  — ,  stattgefunden  hat,  sondern  auch  die  Zeit  des  ersten. 
Vorkommens  im  Schwedischen  nach  Möglichkeit  angegeben  hätte. 
Das  hat  augenscheinlich  nicht  in  seinem  Plan  geleg'en,  und  ich  will 
ihm  natürlich  aus  dieser  Unterlassung  keinen  Vorwurf  machen. 
Aber  ich  darf  wohl  den  Wunsch  aussprechen,  dass  er  vielleicht  ein 
andermal  auf  diesen  Punkt  seine  At;fmerksamkeit  richtet.  Es  wür- 
den sich,  wie  ich  meine,  nicht  unwichtige  Ergebnisse  für  die  Kultur- 
beziehungen zwischen  Deutschland  und  Schweden  daraus  ergeben. 


c 


Heidelberg.  B.  Kahle. 


Kock  A.  Die  alt-  und  neuschwedische  Akzentuierung  unter  Be- 
rücksichtigung der  andern  nordischen  Sprachen.  Strassburg*  Trüb- 
ner (QF.  LXXXVII)  1901.     XII,  298  S.     7,50  M. 

Der  gelehrte  Verfasser  behandelt  im  vorliegenden  Werke  die 
nordische,  spez.  die  schwedische,  Akzentuierimg  sowohl  wie  sie  sich 
jetzt  findet  als  wie  sie  historisch  entwickelt  ist.     Das  Wort  Akzen- 


Kock  Die  alt-  und  neuschwedische  Akzentuierung-  usw.        55 


o 


tuierung-  in  weitester  Bedeutung-  g-enommen,  wie  aus  einer  kurzen 
Übersieht  des  Inhalts  hervorg-ehen  wird. 

Der  exspirato  rische  Akzent  der  nordischen  Simplizia  ruht 
der  Reg'el  nach  auf  der  Wurzelsilbe  als  Fortis.  Ausnahmen  bilden 
jedoch  vielleicht  in  früheren  Zeiten  (in  einzelnen  Mundarten  noch,  s. 
S.  166  f.)  die  Part.  Präs.,  die  allenfalls  —  wenn  nicht  g'leich  den  Fortis  — 
Semifortis  auf  der  Endung  gehabt  haben.  Die  Endungen  hatten 
ursprünglich,  wie  noch  jetzt  im  Schwed.,  bei  Zweisilblern  Infortis 
aber  so,  dass  die  Wörter  mit  Akz.  1  (s.  unten)  den  schwächsten 
(Le vissimus),  die  mit  Akz.  2  einen  etwas  stärkeren  (Levis).  Bei 
Dreisilblern  hat  immer  die  eine  der  Endungssilben  Levis,  die  andere 
Levissimus.  Dies  Verhältnis  ist  aber  in  verschiedener  Weise  ge- 
ändert worden,  so  dass  in  den  dänischen,  norw.,  isl.  und  nord  und 
ostschwed.  Mundarten  alle  Endungen  der  Zweisilbler  durchgehends 
Levis.simus  erhalten  haben,  sofern  die  Endungen  nicht  gänzlich  ver- 
loren gegangen.  Schon  in  früher  Zeit  hat  sich  indessen  in  einer 
Menge  norw.  und  schwed.  Dialekte  eine  Vokalbalanz  vollzogen 
in  der  Weise,  dass  die  Endungen  bei  Akz.  2  auf  kurzer  Wurzel- 
silbe stärker  wurden  als  bei  langer,  in  welcher  Stellung-  sie  im  Ost- 
und  Nordnorw.  und  einer  Anzahl  schwed.  Dialekte  abgeschwächt 
(bez.  verloren)  wurden.  Nach  kurzer  Wurzelsilbe  hingegen  hat  die 
Endung  in  gewissen  Geg-enden  sogar  den  Fortis  erhalten  (§  210), 
wie  auch  in  einer  Reihe  norw.  Dialekte  den  starken  Levis  bewahrt. 
Die  Entwickhing  der  Endungen,  und  dadurch  das  ganze  Flexions- 
system der  nord.  Sprachen,  ist  durch  diese  Akzentverhältnisse  in 
vielen  Beziehungen  beeinflusst  worden. 

In  den  Komposita  (wozu  der  Verfasser  auch  z.  T.  Ableitung'en 
zählt)  ruht  —  mit  Ausnahme  einer  Anzahl  aus  dem  Mnd.  entlehnter 
Wörter  —  der  Regel  nach  der  Fortis  auch  aiif  der  ersten  Silbe.  Es 
ist  jedoch  sicher,  wenn  Rez.  auch  nicht  allen  den  angeführten  Bei- 
spielen, bes.  nicht  allen  den  aus  alten  versiflziei'ten  Werken  ge- 
nommenen, Beweiskraft  ziierkennen  kann,  dass  in  vielen  Komposita 
der  Hauptakzent  vormals  auf  dem  zweiten  Komjjositionsgliede  ge- 
ruht hat,  und  der  Abschnitt  S.  231  ff.,  wo  dies  Verhältnis  mit  der 
Akzentuierung*  der  andern  germ.  Sprachen  verglichen  wird,  dürfte 
für  den  Germanisten  einer  der  wichtigsten  sein. 

Ganz  besonders  wichtig  sind  die  Ausführungen  über  den 
musikalischen  Akzent.  Es  werden  die  Ergebnisse  der  Forschun- 
gen des  Verfassers,  die  sich  über  ein  Vierteljahrhundert  erstrecken, 
und  die  einer  Reihe  anderer  Gelehrten  klar  und  bündig  gegeben.  Zwi- 
schen den  altnord.  ein-  und  mehrsilbigen  Wörtern  gibt  es  im  Schwed., 
Norw.,  und  z.  T.  im  Dan.  einen  musikalischen  Untersciiied,  während 
nur  Schwed.  den  exspiratorischen  Unterschied  vollständig  bewahrt 
hat.  Der  Unterschied  ist  in  den  verschiedenen  Gegenden  nicht  der- 
selbe; es  scheint  aber,  als  wäre  das  ui-sprüngliche,  dass  die  Wörter 
mit  dem  Akz.  1  (altn.  Einsilbler)  ein  rasch  steigendes  Portaniento 
(bez.  hohen  Ton)  auf  der  Wurzelsilbe  erhielten,  die  mit  Akz.  2  ein 
sinkendes  (bez.  tiefen  Ton)  auf  der  Wurzelsilbe  und  höheren  Ton 
auf  der  Endung  hatten.  Aus  den  Untersuchungen  geht  es  aber 
hervor,  dass  nicht  die  altn.  Ein-  oder  Mehrsilbigkeit,  sondern  weit 
ältere  Verhältnisse  die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  sind.  Der 
Akz.  1  kommt  den  Wörtern  zu,  die  urgerm.  (bez.  urnord.)  durch 
Verlust  der  zweiten  Silbe  zusammengesetzten  Akzent  auf  der 
Wurzelsilbe  erhielten,  sowie  denen,  die  schon  iirgerm.  Einsilbler 
waren;  der  Akz.  2  dagegen  denen,  die  durch  Verlust  der  dritten 
Silbe  zusammengesetzten  Akz.  auf  der  Endung  erhielten  oder  schon 
in   urgermanischer   (idg.)    Zeit  Cirkumfiex    auf  der  Endui>g  hatten. 
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Auch  die.ser  Abschnitt  dürfte  vieles  für  den  niclit-nordischen  Philo- 
logen Interessante  bieten. 

A1.S  eine  besondere  Entwicklung  des  Akz.  1  ist  der  dänische 
''Stoss"  —  eine  momentane  Schliessung  der  .Stimmbänder  während 
der  Aussprache  eines  sonoren  Lautes  —  auch  behandelt  worden. 

Endlich  werden  auch  die  Länge  Verhältnisse  der  nord.  Spr., 
sowolil  in  ihrem  jetzigen  Stande  als  in  ilirer  liistorischen  Entwicklung 
l)ehandelt.  wie  sie  vom  Akzent  beeinflusst  wurden,  z.  B.  Konsonant- 
verdopi>elung  und  Vokalverkürzung  in  Fortissilben  bei  Akz.  1,  und 
Vokalverlängerung  (bez.  Bewahrung  urspr.  Vokallänge)  in  Infortis- 
silljcn  bei  starkem  Levis  in  einig-en  nord.  Mundarten. 

In  einem  Schlusskapitel  wird  die  Satzakzentuierung  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Wörter,  die  im  Satzzusammenhänge 
abgeschwächt  werden,  kurz  behandelt. 

Der  speziell  nordische  Philolog  muss  jetzt  wie  früher  zu  den 
Einzelabhandlungen  gehen;  es  wird  ihm  aber  die  Arbeit  durch  vor- 
liegendes Werk  mit  seinen  zahlreichen  Litteraturhinw^eisen  wesent- 
lich erleichtert.  Für  den  g-ermanistischen  und  komparativen  Philo- 
logen wird  das  Buch  alles  Erforderliche  geben,  und  wir  können 
dem  angesehenen  Verfasser  für  die  Herau.sgebung  dieser  schönen 
Darstellung  in    deutscher  Sprache   nur  unsern  besten   Dank  sagen. 

Askov.  Marius  Kristensen. 


Bonner  Beiträge  zur  Anglistik  herausg.  von  Prof.  Dr.  M.  Traut- 
mann. Heft  III:  Cynewu-lfs  Wortschatz  oder  vollständiges  Wörter- 
buch zu  den  .Schriften  Cvnewulfs  von  Dr.  Richard  .Si  mons.  Bonn 
1899.  (i  M.  Heft  IV:  Öld  English  Musical  Terms  bv  Fr.  M.  Padel- 
ford.     Bonn  Hanstein  1899.     .^,20  M. 

Das  vorliegende  3.  Heft  der  Bonner  Beiträge  zur  Anglistik 
bietet  uns  ein  Wörterbuch  zu  den  von 'Trautmann  als  echte  Werke 
Cvnewulfs  angesehenen  Dichtungen  "Elene",  "Juliane".  "Andreas" 
nebst  "Schicksalen  der  Apostel"  sowie  dem  mittleren  Teile  des  sog. 
"Crist"  (V.  440—887).  deren  Wortschatz  bereits  in  Greins  Sprach- 
schatz der  angelsächsischen  Dichter  (1861  —  64)  ziemlich  vollständig 
verzeichnet  vorlag.  Vor  dem  älteren  Werke  empfiehlt  sich  die  neue 
Arbeit  durch  die  Einl'ühruiig  der  modernen  Sclireibweise  des  Alt- 
englischen, die  durchgängige  Bedeutungsangabe  in  deutscher  Sprache, 
sowie  durch  die  sehr  übersichtliche  Anordnung  und  Druckausstat- 
tung; ferner  dadurch,  dass  eine  Anzahl  von  Grein  übersehener  Be- 
lege nachgetragen  ist.  dass  die  Quantitätsbezeichnungen,  freilich 
etwas  konservativ,  revidiert  sind,  dass  hier  und  da  die  Bedeutung 
einer  .Stelle  glücklicher  gefasst  i>t,  und  dass  endlich  die  inzwischen 
erreichte  grössere  Sicherheit  der  Textgestalt  dem  ganzen  zu  Statten 
gekommen  ist.  Nach  allem  wird  die  Arbeit  als  ein  sehr  bequemes 
Hülfsmittel  für  die  Lektüre  besonders  von  Anfängern  g'ern  benutzt 
werden  und  sich  für  Untersuchungen  über  Echtheitsfragen  förder- 
lich erweisen.  Diese  beiden  Zwecke  hat  der  Verfasser  jedenfalls 
auch  zunächst  im  Aug'e  g-ehabt.  Den  Bediirtnissen  des  Sprachhisto- 
rikers dagegen  dürfte  die  Einrichtung  des  Werkes  weniger  ent- 
gegenkommen. Die  Anführung  sämtliclier  vorkommenden  Flexions- 
formen ist  wahrscheinlich  zur  Raumersparnis  unterblieben.  Schwer- 
M'iegender  aber  ist,  dass  der  Verfasser  auf  Konjektur  beruhende 
Lesarten  nicht  immer  als  solche  g'ekennzeichnet  hat  und  so  der 
Benutzer  nie  sicher  weiss,  ob  ein  Wort,  eine  Form  wirklich  so  über- 
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liefert  ist  oder  von  den  Herausgebern  eingesetzt  ist.  So  führt  Simons 
z.  ß.  ein  Wort  meoduscerwen  an,  ohne  mitzuteilen,  dass  ein  solches 
Kompositum  nirgendwo  thatsächlich  überliefert,  sondern  aus  einem 
handschriftlichen  7neodu  scerpen  Andr.  152G  gebessert  ist.  Ebenso 
wird  für  hcklftv  auf  Elene  578  verwiesen,  wo  indes  sowohl  die  Hand- 
schrilt  wie  der  von  Simons  zu  Grunde  gelegte  Text  Wülkers  höbl 
fornimed  liest]  höelfyr  ist  offenbar  dem  Elene-Glossar  von  Zupitza 
entnommen,  welcher  diese  Konjektur  Fruchts  angenommen  hatte. 
Auch  die  Bedeutung.sansätze  befriedigen  mich  nicht  immer.  Zu- 
weilen schmecken  sie  mir  zu  sehr  nach  dem  lateinischen  Vorbilde 
bei  Grein,  so  z.  B.  wenn  röbs  Jul.  587  (von  verspritzendem  Blei)  in 
Anlehnung  an  Greins  Impetus  mit  'AngTift"  wiedergegeben  wird. 
An  andern  S( eilen  vermisse  ich  Mittelglieder,  so  z.  B.  bei  leodrüii 
'geheime  Belehrung',  wo  mir  die  Folge  'Liedgeheimnis,  Liedweisheit, 
Liedbelehrung'  Idarer  und  richtiger  scheint.  Blassen  Übersetzungen 
wie  merepissa  'Schiff'  stehen  andrerseits  zu  spezielle,  nur  für  ein- 
zelne Stellen  zurecht  geschnitzte  Bedeutungen  wie  mwdel  'Gebet', 
plegian  'fahren'  gegenüber.  Ein  Versuch  technischer  Ausprägung 
der  Bedeutung  tritt  nirgend  hervor  und  dürfte  sich  gerade  beim 
ae.  Wortschätze  sehr  lohnen.  Würde  z.  B.  hringedHfefna  nicht  besser 
mit  'ein  Schiff,  dessen  Steven  mit  eisernen  Reifen  beschlagen  ist' 
wiederzugeben  sein  als  mit  dem  vieldeutigen  'Schiff,  dessen  Vorder- 
teil mit  einem  Ringe  versehen'?  Die  Bedeutungen  des  Elene- Wort- 
schatzes sind  zudem  grösstenteils  Avnrtlich  aus  Zupitzas  Elene-Aus- 
gabe  herübergenonanen;  dies  Buch  hätte  darum  unter  den  benutzten 
Werken  mitangeführt  werden  sollen.  Ob  absolute  Vollständigkeit 
erreicht  ist,  kann  erst  ein  längerer  Gebrauch  lehren;  jedenfalls  ist 
mir  das  Fehlen  des  Wortes  hund  oder  tühund  Elene  2  aufgefallen. 
Das  4.  Hefe  derselben  Sammlung  bietet  uns  ein  Glossar  der 
in  der  ae.  Litteratur  vorkommenden  Musikausdrücke,  dem  ein  Über- 
blick über  die  Musik  und  namentlich  die  Musikinstrumente  der  Angel- 
sachsen vorausgesandt  ist.  Der  Abschnitt  über  die  Pflege  der  welt- 
lichen und  geistlichen  Musik  in  England  leidet  etwas  unter  dem 
Gespenst  der  Keltomanie,  das  glücklich  in  der  engl.  Grammatik  auf 
ein  bescheidenes  Plätzchen  beschränkt  die  Kulturgeschichte  heim- 
zusuchen droht  Wenige  Leser  werden  wohl  folgenden  Satz  des 
Verf.s  zu  unterschreiben  wagen:  "Can  tve  douht  that  the  ivarmth 
which  heg  an  to  he  feit  in  the  Northumhria  of  the  seventh  Century, 
and  ichich  gloivs  in  the  ifvitings  of  Cyneivulf,  was  due  to  Irish 
infiuenceT'  Bei  der  Musterung  der  in  lat.  und  ae.  Quellen  überlie- 
ferten Namen  für  Musikinstrumente  gelangt  Verf.  zu  dem  Schlüsse, 
dass  vor  allem  die  Harfe,  sowohl  die  dreieckige  wie  die  viereckige, 
weiter  Crowth,  Chrotta,  Tympanum,  die  er  als  drei  Abarten  dessel- 
ben keltischen  Seiteninstrumentes  auffasst  (?'?)  i),  dann  Geige,  Flöte, 
Schalmei,  Dudelsack,  Hörner,  Trompeten,  Handschellen,  Turmglocken, 
Zyinbeln,  Tronnnel,  Rassel,  sowie  durch  die  Kirche  eingeführt  der 
Psalter  und  die  Orgel  in  England  gebraucht  seien.  Das  beigebrachte 
Material  sowie  die  Art  der  Beweisführung  sind  indes  in  vielen  Fällen 
nicht  der  Art,  dass  sie  den  Leser  überzeugen  könnten.  Schon  der 
Herausgeber  der  Sammlung  hat  an  drei  Stellen  gegen  des  Verf.s 
Folgerungen  Einspruch  erhoben.  Mir  scheint  der  Hauptgrund  dieser 
Unsicherheit  darin  zu  liegen,  dass  der  Verf.  nicht  genügend  durch- 
drungen ist  von  den  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Verwendung 
seiner  beiden  Hauptquellen,  nämlich  der  Glossen-Litteratur  und  den 


1)  Sprachlich  ist  Crowth  und  Chrotta  dasselbe(Fick-Stokes^S.99). 
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Handschriften-Illuminationen,  entgegenstellen.  Prinzipiell  scheint  es 
mir  verlehlt  aus  einer  Glosse  mnsa  :  pipe  odcTe  hu-isfle  zu  folgern, 
dass  die  ae.  Wörter  genau  dasselbe  Instrument  bezeichnen  wie  das 
lat.,  nämlich  einen  'Dudelsack',  zumal  wenn  gleich  daneben  hicistle 
dem  lat.  fistida  uwd  aveyia  gleichgesetzt  erscheint;  sehr  wohl  möglich 
ist,  dass  der  Übersetzer  in  Ermangelung  eines  g-enau  sich  decken- 
den Wortes  einen  engeren  oder  weiteren  oder  selbst  den  nächst 
verwandten  Begriff  eingesetzt  hat,  wie  wir  dies  noch  täglich  heut- 
zutage beim  Übersetzen  thun.  Eine  solche  Substitution  dürfte  z.  ß. 
auch  bei  verschiedenen  Glossen  zu  plectrum  vorliegen:  die  ae.  Über- 
setzungen durch  hearpencBgl  und  namentlich  sceacel  (eigentlich 
'Kettenglied,  Ring')^)  scheinen  mir  zu  beweisen,  dass  die  Angel- 
sachsen ein  unserem  heutigen  Harfen-  oder  Zither  ringe  gleiches 
Instrument  zum  Anzujifen  der  Saiten  benutzten,  neben  dem  zum 
Anschlagen  der  Saiten  dienenden  Klöppel  (ae.  sZegfeZ)-).  Die  Hand- 
schriften-Illuminationen, auf  die  sich  Verf.s  ßeweisfühi'ung  vielfach 
stützt,  sind  ein  noch  unsichereres  und  noch  schwieriger  zu  hand- 
habendes Quellenmaterial,  zumal  wenn  man  sie  nur  in  Abbildungen 
des  vorigen  Jahrhunderts  —  Strutts  Horda  erschienen  1774—6  — 
benutzen  kann,  losgelöst  von  dem  ursj)rünglichen  Texte,  den  sie 
illustrieren  sollten.  Dass  bei  solchem  Material  allergrösste  Vorsicht 
und  ruhig  abwägende  Kritik  doppelt  von  Nöten  war,  ist  klar.  Aber 
man  höre,  wie  leicht  der  Verf.  sein  Gebäude  aufführt:  Die  Bekannt- 
schaft der  Ang-elsachsen  mit  der  Cnrth,  einem  keltischen  Saiteninstru- 
mente, gründet  er  z.  B.  einzig  auf  folgende  Stelle  in  Somners  Glitte 
des  17.  Jh.  zusammengestellten  und  natürlich  gänzlich  unzuverläs- 
sig'en  ae.  Wörterbuche  von  165^':  crud  'multitiido  turba  confertis- 
sima\  also  auf  ein  zweifelhaft  überliefertes  Wort  mit  ganz  abwei- 
chender Bedeutung,  weshalb  ich  crud  eher  als  Schreib-  oder  Druck- 
fehler für  *crüd  (=  ne.  croird  "Menge':  vgl.  das  zugehörige  ae. 
Verbum  crüdan  'sich  drängen')  auffassen  möchte,  wofern  nicht  das 
ganze  Wort  auf  einem  Versehen  beruht.  Aber  Verf.  hilft  sich  leicht 
über  solch  kleine  Differenzen  hinweg:  ''Ciiriously  enough.  it  in  defi- 
ned  by  Somner  as  'mtdtitudo\  a  meaninq  that  'croicd''  did  not  have 
until  the  A'th  century"\  Also,  vom  lautlichen  zu  schweigen,  ein  Be- 
deutungsübergang von  "Geige"  in  "Menge"!  Und  das  nennt  man 
dann  "sufficieiif  evidence  that  the  Enylish  ivere  fainiliar  icith  the 
croifth.  from  the  occurence  of  its  name  in  Old  English'"\  Nein,  so 
dankenswert  und  anziehend  die  Untersuchung  der  von  Padelford 
berührten  Fragen  ist,    greifbare  Resultate   wird    dieser  spröde  Stoff 


1)  Sweet  versieht  zwar  die  Bedeutung  plectrum  unter  scacol 
mit  Ausrufungszeichen,  d.  h.  er  rechnet  sie  zu  den  "icords  contrary 
to  the  genius  of  the  language'\  Doch  dürfte  obige  Erklärung  als 
'Schlagring'  die  an  zwei  Stellen  überlieferte  Glosse  völlig  rechtfer- 
tigen. Die  Corpus- Glosse  1603  plectra  :  auunden  [=  äwunden]  be- 
ruht dagegen  wohl  auf  Anlehnung  an  plectere  'flechten'. 

2)  [Auch  das  Anzupfen  mit  blosser  Hand  war  damals  bekannt. 
Vielleicht  erklärt  sich  so  die  Glosse  plecteret  :  cryjjte  (Napier,  Old 
Engiish  Glos.ses.  Oxford  1900,  Nr.  52.  2).  avo  der  Glossator  möglicher- 
Aveise  ohne  Rücksiebt  auf  den  Zusannnenhang  das  Verbum  plectere 
'strafen'  mit  dem  kurz  vorher  glossierten  plectrum  zusammengebracht 
und  dann  mit  cryppan  '(den  Finger)  krümmen'  übersetzt  haben 
könnte.  Andernfalls  niüsste  man  mit  Napier  (Engl.  Stud.  11,  64)  eine 
sonst  im  Ae.  nicht  belegte  Bedeutung  'schneiden,  verwunden'  oder 
'stoHsen'  hier  annehmen.] 
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erst  dann  liefern,  wenn  bedeutend  tiefer  und  breiter  und  vorsich- 
tig'er  geg'raben  wird  als  hier  geschehen  ist. 

Wertvoller  ist  der  zweite  Teil  der  Arbeit,  eine  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten,  auf  Musik  bezüglichen  Wörter  des  A%.  mit 
Belegstellen.  Aber  auch  hier  tritt  uns  allzu  oft  Mangel  an  Kritik 
und  philologischer  Schulung  entgegen.  Schon  dass  die  Anordnung* 
des  Wörterbuchs  sich  Aveder  dem  Lautstande  der  Belege  noch  einem 
bestimmten  Dialekte  anschliesst,  sondern  lediglich  vom  Zufall  ab- 
hängt, ist  aus  praktischen  wie  wissenschaftlichen  Gründen  zu  mis- 
billigen.  So  findet  man  z.  B.  ae.  myrigness  unter  der  späten  Form 
inirignesH,  obschon  Verf.  nur  Belege  mit  myrgnis  beibringt.  Oder 
ae.  gliic  mit  seinen  Nebenformen  und  Ableitungen  ist  unter  die 
Köpfe  gleoir-,  glleiv-,  gllg,  glliv-  verteilt  und  zwar  wieder  gänzlich 
unabhängig  von  den  folgenden  Beispielen.  Um  die  handschriftliche 
Überlieferung  kümmert  sich  Verf.  nie;  und  so  erscheinen  denn  rein 
erschlossene,  sehr  zweifelhafte  Wörter  wie  scearii  (Hs.  gearo),  neo- 
vilan  ohne  jeden  Zusatz.  Ein  Verbum  fittan  'to  sing'  gibt  es  nicht; 
in  dem  angeführten  Belege  ist  fitte  längst  als  Dativ  erkannt.  Ebenso 
ist  das  Verbum  ofersingan  'to  sing  over  a  person'  [Bedeutung!]  zu 
streichen,  da  an  der  betreffenden  Stelle  ihy  hhn  ofer  singon  &  htm 
fore  gehiddon)  ofer  zum  vorhergehenden  Dativ  zu  ziehen  ist. 
Eine  Form  ge.nvins  neben  gesu-in  ist  ebenfalls  nicht  beleg't;  sie 
beruht  lediglich  auf  einer  durch  das  Verb  sfrinslan  veranlassten 
Konjektur  Ettmüllers  zu  Phoenix  137,  die  jedoch  durch  das  zweimal 
gesicherte  sicinn  hinfällig  wird.  Vgl.  überdies  dasselbe  Verhältnis 
bei  hlynn  —  hlynsian.  cnyll  —  cnylscm.  Das  einmal  überliefeite 
Adj.  sicege  'harmonisch'  ist  höchst  wahrscheinlich  in  gesivege  zu 
ändern.  Warum  schreibt  Verf.  clugge  statt  des  üblichen,  auch  in 
seinem  Belege  vorkommenden  clucge?  u.  dgl.  m.  Bei  den  Bedeu- 
tungsansätzen ist  der  Versuch  technischer  Formulierung  nicht  zu 
verkennen,  aber  nicht  immer  geglückt.  Sicher  bedeutet  heahsangere 
nicht  'precentor  -^  vielmehr  stellt  es  den  Versuch  dar,  das  lat.  archi- 
cantor  (vgl.  heahbiscop,  heahdiacon^  heahengel,  heahfceder)  wieder- 
zugeben, wie  in  der  That  die  lat.  Vorlage  des  Beleges  (BedaIV,  18) 
liest.  Sweglhorn  hält  Verf.  für  ein  Saiteninstrument,  wohl  weil  es 
lat.  samhucus  gios.siert,  das  allerdings  im  Altertum  ein  Saiteninstru- 
ment bezeichnete;  auf  ein  Blasinstrument  weisen  indes  sowohl  die 
Bestandteile  des  W^orte.s,  ae.  Tiorii  und  sicegl-  (vgl.  gt.  siciglön  'pfei- 
fen, ahd.  sivegalo  Tlöte')  als  auch  die  im  deutschen  Mittelalter 
bekannte  flötenartige  Sambuke, 

Ein  sonderbares  Missverständnis  findet  sich  S.  16.  Hier  wird 
die  bekannte  Beda-Stelle  H^st.  IV,  27  auf  weltliche  Totenlieder  und 
Totentänze  gedeutet.  'Tempore  mortalitatis'  bedeutet  aber  'zur 
Zeit  einer  Pest',  also  handelt  es  sich  i;m  Zaubersprüche  zur  Ab- 
wehr von  Krankheit. 

Würzburg.  Max  Förster. 


KaufFmann  Fr.  Deutsche  Metrik  nach  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
Avickliing,  neue  Bearbeitung  der  aus  dem  Nachlass  Dr.  A.  F.  C. 
Vilmars  von  Dr.  C.  W.  M.  Grein  herausgegebenen  "Deutschen 
Verskunst."  Marburg  Elwertsche  Universitätsbuchhandlung.  1897. 
IX  u.  235  S.     80.     3,60  ]VI. 

Die  Vilmarsche  Verskunst,  ein  für  seine  Zeit  recht  bedeuten- 
des Buch,    ist  im  allgemeinen  wenig  bekannt  geworden.     Jetzt  hat 


fiO     Kauffmann  Deutsche  Metrik  nach  ihrer  geschichtl.  Entwicklung. 


Kauffmann  seiner  Bearbeitung-  der  alten  Grammatik  auch  die  der 
Metrik  folgen  lassen.  Sie  ist  wie  jene  darauf  berechnet  den  Ferner- 
stelienden  kurz  zu  orientieren,  wird  ihren  Hauptleserkreis  wohl 
unter  den  (iynniasiallehrern  linden.  Wahrend  in  der  Grammatik 
alles  alte  mit  Stumpf  und  Stil  ausgerottet  werden  niusste,  konnte 
K.  hier  einen  guten  Teil  der  vorzüglichen  alten  Arbeit  übernehmen. 
Stellenwei>  konnte  auch  der  alte  Text  beibehalten  werden,  doch  in 
vielen  Phallen  hat  der  Bearbeiter  den  neueren  Forschungen  von  Sie- 
vers, Paul,  Wilmanns,  iNIöller,  Minor  u.  a  Raum  gewähren  müssen. 
Von  den  Hell)ständigen  Annahmen  des  Verfassers  ist  vor  allem  die 
ZfdPh.  19,  17  ausführlich  begründete  Vermutung  eingeführt,  dass 
unter  die  vierhebigen  Verse  Otfrids  auch  dreiliebige  eingemischt 
sind.  Ich  vermag  diese  Annahme  nicht  zu  teilen,  und  glaube  auch 
nicht,  dass  K.  mit  ihr  viel  Beifall  bei  den  Fachgenossen  finden  wird. 
Diese  Ansicht  ist  aber  als  sichere  Thatsache  eingeführt,  ohne  einen 
Hinweis  darauf,  dass  auch  andere  vorhanden  sind.  Auch  sonst  sind 
fremde  Ansichten  nicht  berücksichtigt.  Wo  grosser  Zwiespalt  der 
Meinungen  besteht,  erhält  der  Leser  das  Bild  grösster  Sicherheit. 
Das  halte  ich  für  ein  Buch,  wie  dieses  ist,  nicht  für  richtig.  "Eine 
neue  Behandlnng'sweise  g'rammatischer  Probleme  hat  sich  nunmehr 
siegreicli  durchgesetzt.  Zu  Gunsten  eines  aiialogen  Umschwungs 
in  der  deutschen  Metrik  ist  erst  Bahn  gebrochen.  Die  Arbeit  wird 
und  muss  ruhig  fortgeführt  werden".  Das  wird  man  am  besten 
thun.  wenn  man  mit  dem  Zweilei  an  den  meisten  Ansichten  noch 
nicht  aufhört.  Auf  dem  schillernden,  glatten  Boden  der  Metrik  be- 
sitzen wir  eben  noch  kein  so  sicheres  Fundament  wie  auf  dem  der 
Grammatik.  Wir  müssen  vorläufig  noch  sagen:  TidvTa  jbei.  Kauff- 
mann liebt  es,  seine  Ansichten  möglichst  bestimmt  nach  Art  von 
Thesen  vorzutragen.  Andere  Averden  vielleicht  gerade  das  Gegen- 
teil des  Gesagten  behaui)ten. 

Was  ich  mir  angemerkt  habe,  ist  sehr  viel.  Wollte  ich  alle 
njeine  Bedenken  begründen,  so  müsste  ich  ein  neues  Buch  schrei- 
ben, und  das  würde  doch  nur  meine  ^subjektive  Meinung  wieder- 
geben. Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Fragen,  die  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  interessieren  können.  '"Der  Versbau  zeigt  in  den 
ältesten  Dichtungen  Deutschlands,  Englands  und  Skandinavien  so 
gleichiiiässige  Formen,  dass  von  ihnen  angenonniien  werden  darf, 
sie  seien  germanisches  Erbgut  gewesen".  Ich  möchte  ganz  anders 
scliliessen.  Die  Formen  sind  so  gieichmässig,  dass  sie  nicht  altes 
Erbgut,  sondern  nur  junge  Entlehnung  sein  können.  Jedenfalls 
kann  der  Allitterationsvers  bei  den  Nordgermanen  mit  den  Stoffen 
zu  ihnen  gekommen  sein. 

Es  ist  schade,  dass  Kauffmann  für  seinen  §  9  die  schöne  Ar- 
beit von  Bücher  "Arbeit  und  Rhythmus"  nicht  mehr  hat  benutzen 
köinien.  Ebenso  hätte  er  aus  Grosses  "Anfänge  der  Kunst"  für  die 
allgemeinen  Prinzipien  der  Metrik  lernen  können.  Dass  die  Indo- 
germanen  Tanz,  Gesang  und  ein  bestimmtes  Metrum  gekannt  haben, 
ist  ganz  unzweifelhaft  auf  Grund  der  ethnologischen  Thatsachen. 
Ob  der  älteste  Versbau  der  Germanen  daraus  zu  erklären  ist,  ist 
eine  Frage,  die  zwar  noch  nicht  erwiesen  ist,  die  aber  aufgeworfen 
werden  muss.  —  §  10.  Weshalb  die  Merseburger  Zaubersprüche 
die  altertünüichsten  Denkmale  germanischer  Poesie  sind,  weiss  ich 
nicht.  —  §  12.  Wenn  die  Allitteration  germanische  Eigenart  sein 
soll,  wie  stellt  sich  dann  K.  zu  der  keltischen  Allitteration?  Wenn 
sich  die  Allitteration  in  der  Reduplikation  zeigt,  so  war  sie  doch 
in  allen  idg.  S])rachen  vorhanden.  Auch  die  drei  Stammesnamen 
Erminones^  Ingvaeones,  Istvaeones   allitterieren  doch  wohl  nur  zu- 
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fällig'.  Oder  soll  man  annehmen,  dass  die  drei  Stämme  sich  ver- 
bunden haben,  weil  ihre  Namen  allitterierten?  Und  ebenso  zeigen 
Segestes,  Segimerufs,  Segitnundits,  Segithancus  doch  nur  das  alte 
Prinzip,  in  den  Namen  der  Kinder  einen  Teil  des  Namens  der  Väter, 
der  in  diesem  Falle  noch  dazu  so  glückverheissend  war,  zu  wiedei- 
holen.  Nur  Namen  Avie  Günther,  Gernot,  Giselher  sind  Avirklich 
beweiskräftig.  —  §14a.  Der  Yer^i  selbon  aguellian  Hei.  loi  ist  nicht 
sehr  selten,  sondern  falsch,  wie  schon  Rieger  Versk.  S.  30  bemerkt 
hat,  vgl.  auch  Sievers  Heiland  Amm.  S.  511. 

Dass  ich  mit  den  Ausführungen  über  den  Allitterationsvers 
nicht  einverstanden  bin,  brauche  ich  wohl  nicht  noch  einnutl  hervor- 
zuheben. Doch  hat  es  keinen  Zweck,  Gesagtes  zu  wiederholen.  Ich 
bin  fest  überzeugt,  dass  man  mit  der  Zeit  zu  anderen  Anschaiuin- 
gen  kommen  wird,  als  Kauffmann  sie  hier  ausgesprochen  hat.  Dass 
der  Vers  Otfrids  gesungen  ist,  wird  jetzt  von  Saran  bestritten.  Auf 
die  Konsequenzen,  die  sich  daraus  ergeben,  kann  ich  hier  nicht 
eingehen.  Ich  schliesse  mit  dem  Wunsch,  dass  dieses  Buch  neue 
kritische  Mitarbeiter  für  die  Metrik  gewinnen  möge. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


Hintner  Val.  Über  einige  Thalnamen  Deutschtirols.  S.-A.  aus  der 
Ferdinandeums-Zeitschrift  44,  S.  57-84  (dazu  3  Seiten  Naciiträge). 
Innsbruck  1900.     80. 

In  diesem  Aufsatze  "soll  der  Nachweis  versucht  werden,  dass 
eine  Reihe  von  Thalnamen  Deutschtirols,  die  man  bis  jetzt  teils  dem 
Romanischen  zugewiesen,  teils  unerklärt  gelassen  liat,  aus  echt  deut- 
schem Sprachgute  gebildet  sind,  oder,  wie  im  östlichen  Pusterthale, 
eingedeutschte  slavische  Wörter  enthalten"  (S.  59  f.).     Dieser  Nach- 
Aveis  ist  nicht   erbracht   worden.     Virgen  soll  auf  Hmrige  zurück- 
gehen, das  aus  einem  1456  belegten  nicht  erklärten  Adjektiv  gefurge 
gefolgert    wird.     *vurige   soll   aus   vuriwerk  entstanden   sein!     Der 
älteste  Beleg    für  Virgen    ist    Virge  1166—70;    es    ist    unmögbch, 
eine  Form  virge  aus  dieser  Zeit  auf  vurige  zurückzuführen,  ebenso 
haltlos  ist  es,    in   so    früher  Zeit    einen  Wandel   von  vuriricerk   zu 
vurige  anzusetzen.     Sexten   soll  aus   dem  deutschen  Zahlwort  der 
sechste  (Teil)  abgeleitet  sein,  Gschnitz  eine  Bildung  aus  schnitzen 
=  roden  oder  auch  aus  dem  schweizerischen  Schnitz  =  Steuer  sein, 
denn    alemannischer   Eintiuss    scheint  H.   für   dieses  Thal,    das    bei 
Steinach  am  Brenner   mündet,    wahrscheinlich;    Ridnaun    soll   aus 
Bied  und  Au  zusammengesetzt,   Lüsen  aus  luzzin  (ahd.  hluz,  An- 
teil)   entstanden    sein.     Beweise    für    diese  Annahme   werden   nicht 
erbracht:  es  sind  Einfälle  ohne  jede  beweiskräftige  Grundlage,  z.B. 
Lüsen   entspricht  in   seiner  jetzigen  Gestalt,    gesprochen  llsn  dem 
ahd.  Beleg  Lusina;  das  auf  ahd.  hluz  hin  konstruierte  luzzin  kann 
in  keiner  Weise  zu  Lusina  mit  Lenis  s   werden.     Antholz  wird  zu 
dem  nhd.  entholzen  gestellt,  etwa  wie  Antwort  zu  antworten.     Mau 
sieht,    auf   diese  Weise    muss    auch    der    widerhaarigste  Name    gut 
deutsch  werden.     Bei  den  für  das  Slavische  in  Anspruch  genomme- 
nen Namen  Vi  11  graten  und  Defer eggen  müssten  die  Vokale  in 
Vill-  und  Def-   verwunderliche  Sprünge  gemacht  haben,    wenn  .sich 
ihre  Entwicklung  bei  den  deutsch  Sprechenden  so  verhielte,  wie  H. 
meint.     Weitenthal  ist  ihm  nicht  das  weite  Thal  sondern  das  Thal 
der  Weite  =  Rodung.     An   der  sonst   ansprechenden   Anknüpfung 
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von  Gsies  an  ahd.  siozza  {predia  alid.  Glossen  2,  319.  6  aleni.)  ver- 
misse ich  die  Beweisführung,  dass  zu  diesem  siozza  ein  Kollektiv 
mit  ya  gebildet  werden  konnte.  Zu  diesen  verfelüten  und  mangel- 
haften Austülirungen  stimmt  der  hochtrabende  Ton.  Aber  damit 
und  mit  angehäuften  lexikalischen  und  urkundliclien  Belegen  allein 
ist  es  nicht  gethan. 

Innsbruck.  J.  Schatz. 


ZimmerliJ.  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  der  Schweiz. 
111.  Teil :  Die  Sprachgrenze  im  Wallis.  Nebst  17  Lauttabelleu 
und  3  Karten.  Basel  und  Genf  Georg  1899.  154  S.  S«.  4,80  M. 
Mit  diesem  dritten  und  letzten  Teil  ist  das  Werk  von  Zimmerli 
abgeschlossen.  Die  Sprachgrenze  wird  noch  im  Kanton  Wallis  ver- 
folgt, nachdem  die  beiden  ersten  Teile  sich  mit  dem  Berner  Jura, 
Neuenburg,  Freiburg  und  Waadt  befassten.  Besondere  Kapitel 
sind  tler  Sprachenmischung  in  der  französischen  Schweiz,  den  deut- 
schen Mundarten  wie  dem  romanischen  Patois  gewidmet,  und  schliess- 
lich fasst  der  V^erf.  die  Gesamterg-ebnisse  seiner  in  allen  3  Bänden 
niedergelegten  P^orschungen  zusammen.  Sehr  dankenswert  sind 
ausser  den  für  die  Philologen  berechneten  Lauttabellen  die  karto- 
graphischen Beilagen,  zwei  Blätter  des  Dufouratlas  (im  Massstab 
1  :  100000)  mit  der  farbig  eingezeichneten  heutigen  Sprachg-renze 
im  Wallis,  endlich  eine  kolorierte  Schweizerkarte  auf  einem  Blatt, 
die  auf  Grund  der  Zählungsergebnisse  von  1888  die  Verteilung 
der  Bevölkerung  eines  jeden  Bezirkes  der  Schweiz  nach  der  Mutter- 
sprache durch  verschiedene  Farben  (deutsch,  französisch,  italienisch 
und  rätoromanisch)  und  deren  Mischung  durch  Schraffierung  ver- 
anschaulicht. 

Das  Verfahren,  welches  Verf.  einschlägt  zur  Ermittelung  der 
Sprachgrenze,  ist  das  nämliche  wie  in  den  beiden  früheren  Bänden. 
Es  kommt  darum  auch  diesem  letzten  Teil  wegen  der  zuverlässigen 
Methode  und  sorgsamster  Verwertung  des  schriftlich  und  mündlich 
überlieferten  geschriebenen  und  ungeschriebenen  Materials  die  gleiche 
grundlegende  Bedeutung  zu  (vgl.  IF.  Anz.  8,  80—87).  Die  Arbeit 
Zimmeriis  hat  auch  den  Anstoss  gegeben,  dass  andere  sich  der 
höchst  aktuellen  Frage  zuwandten,  teils  um  sie  nach  der  historischen 
Seite  und  im  Hinblick  auf  die  Verg'angenheit  zu  erg'änzen  und 
weiter  zu  verfolgen,  zum  Teil  um  sie  praktisch  zu  verwerten  im 
Sinne  der  Erhaltung  und  Kräftig'ung  des  Deutschtums  an  der  Sprach- 
grenze oder  sogar  der  zerstreuten  Deutscheu  jenseits  der  Grenze, 
und  zwar  sowohl  in  den  direkt  interessierten  Gebieten  selbst,  als 
auch  in  altdeutschem  Stammlande.  Im  Anschluss  an  den  2.  Band 
von  Zimmeriis  Werk  hat  Verf.  dieser  Besprechung  einen  Aufsatz 
geschrieben  über  "Die  historische  Sprachgrenze  im  Kanton  Freiburg", 
in  Freiburger  Gesehichtsblätter,  3.  Jahrg-ang-,  Freiburg"  i.  Ue.  1896, 
S.  33 — 53.  Mehr  praktische  Ziele  verfolgt  die  Broschüre,  welche 
Prof.  Dr.  Hunziker  in  Aarau  im  Auftrage  des  Alldeutschen  Ver- 
eins herausgab:  "Der  Kampf  um  das  Deutschtum.  10.  Heft.  Schweiz. 
Mit  einer  Sprachenkarte".  München  1898.  Eine  Nachlese  zu  den 
3  Bänden  Ziinmerlis  mit  teilweiser  Vertiefung  und  trefflichen  histo- 
rischen Persi)ektiven,  aber  zugleich  auch  eine  besonnene  Abwehr 
vom  allgemein  schweizerischen  Standpunkt  gegenüber  gewissen  Zu- 
mutungen, die  von  Spi'acheiferern  an  die  deutsche  Schweiz  gestellt 
werden,  gibt  der  Prof.  der  romanischen  Philologie  an  der  Universität 


» 


Zimmerli  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  der  Schweiz.    63 

Zürich,  Heinrich  Morf  in  einem  kleinen  hübschen  Schriftchen, 
Deutsche  und  Romanen  in  der  Schweiz.  Zürich  1901,  das  aus  einigen 
Artil^eln  der  Neuen  Züricher  Zeitung  erwachsen  und  vorzüglich 
geeignet  ist,  die  Frage  wieder  ins  richtige  Geleise  zu  bringen.  In 
einer  gedrängten  Übersicht  verfolgt  Hans  Witte  (Schwerin)  die 
gesamte  deutsch-romanische  Sprachgrenze  von  Tirol  bis  Belgien 
und  registriert  gewissenhaft  die  wichtigere  Litteratur  zu  dieser 
Frage  in  einem  kleinen  orientierenden  Aufsatz:  "Studien  zur  Ge- 
schichte der  deutsch-romanischen  Sprachg'renze"  in  Deutsche  Ge- 
schichtsblätter, Monatsschrift  zur  Förderung  der  landesgeschichtlichen 
Forschung,  herausgegeben  von  Armin  Tille  1.  Bd.  Gotha  1900, 
S.  145 — 157.  Von  der  offiziellen  Sprachenstatistik  ausgehend  be- 
handelt dagegen  J.  Zemmrich  die  "Verbreitung  und  Bewegung 
der  Deutschen  in  der  französischen  Schweiz",  Stuttgart  1894,  in  sorg- 
fältiger Weise,  obwohl  er  die  Aussichten  des  Deutschtums  auf  wel- 
schem Boden  zu  optimistisch  beurteilt. 

Alle  diese  Arbeiten  fussen  auf  dem  durch  Zimmerli  gesam- 
melten Material,  mögen  sie  auch  teilweise  zu  anderen  Schlussfolge- 
rungen gelangen  oder  einzelnes  Neue  beibringen.  In  dieser  Hin- 
sicht und  wegen  der  vorsichtigen  Folgerungen  steht  es  einzig  da 
und  wird  wegen  dieser  Vorzüge  noch  auf  lange  hinaus  für  alle  ein- 
schlägigen Arbeiten  massgebend  sein.  "Der  Sprachforscher,  der 
Kulturhistoriker,  der  Politiker  —  so  urteilt  darüber  Morf  —  wird 
in  gleicher  Weise  daraus  lernen  können,  und  in  einem  Lande,  wo 
ein  mehrsprachiges  souveränes  Volk  seines  eigenen  Glückes  Schmied 
ist,  muss  ein  solches  Buch  über  das  Zusanimenwohnen  deutscher 
und  welscher  Elemente  von  allgemeinem  Interesse  sein".  An  ge- 
druckten Quellen  dürfte  dem  Verf.  niclits  wichtiges  entgangen  sein 
und  ungedrucktes  auch  staListisches  Material  ist  in  einem  Umfange 
herangezogen,  welcher  für  die  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  der 
Folgerungen  die  nötig-e  Gewähr  bietet.  Das  wird  selbst  von  jenen 
anerkannt,  die  im  Lande  wohnen,  durch  ihre  Kenntnis  seiner  Ver- 
gangenheit wie  der  g-egenwärtigen  Verhältnisse  besonders  berufen 
sind  über  diese  Frage,  die  ihnen  praktisch  ungemein  nahe  geht,  ein 
kompetentes  Urteil  abzugeben  i).  Einige  kleinere  Verstösse,  Lese- 
oder Druckfehler,  die  in  der  Wiedergabe  von  Personen-  und  Orts- 
bezeichnungen mit  unterlaufen  sind,  mögen  hier  angemerkt  werden, 
obwohl  sie  für  die  Gesamtergebnisse  ohne  Belang-  sind :  die  Namen 
"Venetus"  (S.  15),  "Lambien"  (17),  "Nessier"  (17),  "Rubini"  (18),  wer- 
den vom  Verf.  als  romanisch  bezeichnet,  wiewohl  sie  nachweisbar 
aus  dem  Oberwallis  stammen.  Unrichtig  wiedergegeben  wurden 
folgende  Flurnamen:  "Bringen  (57)  statt  "Brinju";  "Oberhäusern" 
(77)  statt  "Zenhäusern";  "Bachstolen"  (77)  statt  "Bachtolen";  "Wiss- 
men"  (77)  statt  "Wissinen";  "Fieschacker"  (78)  statt  "Tieschacker"; 
"Spriechen"  (80)  statt  "Springen";  "Kuenen"  (86)  statt  "Kummen"; 
"SummerfeiH"  statt  "Summerseili";  "Holzmatten"  (86)  statt  "Hock- 
matten". 

Das  Ergebnis  von  Zimmeriis  Untersuchungen  für  das  Wallis 
lässt  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen : 

1)  Die  Sprachgrenze  im  Wallis  folgt  vom  Oldenhorn  bis  Wild- 
strubel dem  Kamm  der  Berner  Alpen,  wendet  sich  von  da  nach 
Süden  nach  Siders,  folg't  sodann  der  Wasserscheide  zwischen  Turt- 


1)  Ich  danke  an  dieser  .Stelle  Herrn  Prof.  Dionys  Imesch  in 
Brig-  für  wertvolle  Aufschlüsse  sowie  für  Übersendung  von  Material, 
das  mir  bei  Abfassung  dieser  Besprechung  sehr  zu  statten  kam. 
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mann-  nnd  Eivischthal  bis  zum  Weisshorn  und  läuft,  von  da  süd- 
westlich umbiegend,  dem  Gebirg-skamm  folgend  zur  Dent  Blanche 
und  verlässt  bei  der  Dent  d'Herens  das  Schweizergebiet. 

2)  Die  t'ranzüsisclien  Grenzbezirke  zwischen  Sitten  und  Siders 
weisen,  soweit  sie  an  der  grossen  Verkehrsstrasse  liegen,  mehr  oder 
weniger   erhebliche  deutsche  Minderheiten  auf. 

3)  "Sitten  mit  36  und  Brämis  mit  45'^/()  Deutschen  waren  noch 
zu  Anfang  dieses  Jahiiiunderts  vorwiegend  deutsch.  An  diesen 
beiden  Orten  sowohl  wie  in  Siders  ist  das  deutsche  Element  in  voller 
Romanisierung  begrift'en,  und  zwar  geht  die  Frequenz  der  deutschen 
Schulen  bedeutend  schneller  zurück  als  der  deutsche  Bevölkerungs- 
anteil." 

4)  "In  den  deutschen  Bezirken  Leuk,  Raron,  Visp  und  Brig 
beträgt  der  numerische  Anteil  der  Welschen  nur  in  der  Gemeinde 
Brig  über  5%:  doch  ist  der  französische  Sprach-  und  Kultureintluss 
in  den  an  der  Eisenbahn  liegenden  Volkszentren  im  Steigen  be- 
griffen und  wird  durch  den  Ausbau  der  Simplonlinie  voraussichtlich 
eine  mächtige  Förderung  erfahren." 

5)  "Als  Hauptursachen  der  romanisierenden  Strömung  im 
Wallis  müssen  angesehen  Averden:  a)  das  durch  die  Verfassung  von 
1840  herbeigeführte  politische  Übergewicht  der  romanischen  Bezirke 
über  das  deutsche  Oberwallis;  b)  die  wirtschaftliche  Abhängigkeit 
des  ganzen  Thaies  von  der  Westschweiz;  c)  die  welsch-schweizerische 
Nationalität  des  Beamtenpersonals  der  Eisenbahn  im  deutschen  j^o- 
wohl  wie  im  romanischen  Gebiet;  d)  die  Abgeschiedenheit  des  Ober- 
wallis vom  deutschen  Stanmilande." 

6)  "Das  Rhonethal  war  einst  bis  in  die  oberste  Thalstufe  hinauf 
romanisiert.  Die  deutsche  Einwanderung  hat  frühestens  in  der  aus- 
gehenden Karoiingerzeit,  in  keinem  Falle  in  der  grossen  Wander- 
epoche stattgefunden,  und  zwar  sehr  wahrscheinlich  vom  Berner 
Oberland  aiis." 

7)  Im  Mittelalter  waren  die  Bezirke  Sitten,  Ering.  Siders  und 
Leuk  romanisch,  und  erst  im  15.  und-  16.  Jahrhundert  rückte  die 
Sprachgrenze  von  Gampel  nach  Siders  vor. 

<S)  "Die  Germauisierung  des  Bezirks  Leuk  und  der  weiter 
westwärts  gelegenen  Volkszentren  Siders,  Sitten  und  Brämis  war 
eine  Folge  der  im  15.  Jahrhundert  begründeten  unbedingten  Supre- 
matie des  Oberwallis  im  kirchlichen  und  politischen  Regimente  der 
ganzen  Thalschaft." 

9)  "Das  Patois  hat  seine  Stellung  als  Volkssprache  fast  durch- 
weg behauptet.  Abgesehen  von  Sitten,  wo  es  nur  von  wenigen 
eingewanderten  Familien  gesprochen  wird,  hat  es  nur  in  einigen 
an  der  Heerstrasse  und  Eisenbahn  gelegenen  Gemeinden  nennens- 
werte P.inbusse  erlitten." 

Diese  Sätze  sind  im  grossen  und  ganzen  richtig:  doch  sei  es 
mir  gestattet,  noch  einige  Bemerkungen  und  Ergänzungen  an- 
zufügen. 

Unleugbar  ist  das  Deutschtum  in  Sitten,  der  Hauptstadt  des 
Kantons  un(i  uralter  ßischofsresidenz,  in  stetigem  und  unaufhalt- 
samem Rückgang  begriffen  seit  100  Jahren.  Die  Statistik  beweist 
es  zur  Genüge.  Doch  mögen  die  Verhältnisse  ganz  analog  sein 
wie  in  Freiburg  und  die  zunehmende  Romanisierung  scheint  weniger 
bedenklich,  wenn  man  etwas  mehr  berücksichtigt,  dass  seit  dem  15. 
Jahrb.  das  Französische  nur  von  der  Oberfläche  verschwand  aber 
stets  e,inen  sehr  erheblichen  Bruchteil  der  Bevölkerung  ausmachte, 
der  wieder  die  Oberhand  gewann,  sobald  die  künstlichen  Fesseln 
üelen,  die  es  darniederhielten.    Verlorenes  Sprachgebiet  ist  der  Rück- 
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eroberung  am  leichtesten  zugänglich;  neues  Sprachgebiet  zu  er- 
obern kostet  unendlich  viel  mehr  Mühe  und  zähe  Ausdauer,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  Dass  die  Gebildeten  in  Sitten 
seit  dem  15.  Jahrh.  zweisprachig"  waren,  ist  selbstverständlich  und 
selbst  im  gemeinen  Volk  muss  die  Kenntnis  beider  Sprachen  allge- 
Tueinere  Verbreitung  gehabt  haben  als  heutzutage.  Aus  Briefen 
des  17./18.  Jahrh.  ergibt  sich,  dass  die  meisten  Laien  nicht  nur  in 
Sitten,  sondern  auch  im  ganzen  Oberwallis  für  ihre  Korrespondenzen 
die  französische  Sprache  bevorzugten.  Das  erklärt  sich  aus  den 
lebhaften  Beziehungen  zu  Frankreich,  in  dessen  Dienste  Wallis  seine 
Söhne  stellte,  an  dessen  Universitäten  und  Instituten  diese  hinwieder- 
um ihre  Bildung  holen  durften,  besonders  seit  die  Reformation  dem 
früher  gebräuchlichen  Besuch  deutscher  Hochschulen  ein  Ende 
machte.  Schon  im  Jahre  1843  schreibt  Louis  de  Bons  "Sion  est 
aujourd'hui  une  ville  toute  fran(,"aise"  (Almanach  du  Valais  II  25). 
Das  gleiche  gilt  auch  von  Siders;  auch  hier  blieb  stets  eine  er- 
hebliche französisch  sprechende  Minderheit,  oder  vielmehr  ist  an- 
zunehmen, dass  stets  die  ^Mehrheit  der  Bevölkerung  doppelsprachig 
gewesen  ist.  Auch  heute  noch  sprechen  alle  eingeborenen  Bewohner 
von  Siders  deutschen  Dialekt  Avie  französisches  Patois. 

Die  fortschreitende  Romanisierung  erhellt  auch  aus  folgender 
statistischen  Zusammenstellung  auf  Grund  der  Publikationen  des 
eidgenössischen  statistischen  Amtes: 

Gesamt- 

bevölke-                             in  Zu-  oder  Franzö-          in  Zu-  oder  Andere 

rung  Deutsch  Prozent  Abnahme       sisch  Prozent  Abnahme  Siirachen 

880    100190  31962        31,9            ~  67  214  GI^Iq  —           1040 

888    101985  32471         31,8          —0.1  68602  67,3%  +0,3          912 

901    114980  M306        29,1          —2,7  74247  65,9%  —1,4         6427 

Da  für  die  früheren  Volkszählungen  von  1850,  1860  und  1870 
die  Angaben  für  diese  Tabelle  mangeln,  so  lässt  sich  der  statistische 
Nachweis  nur  für  zwei  Jahrzehnte  erbringen.  Er  bestätigt  die  Auf- 
stellung Zimmeriis  in  vollem  Umfange.  Die  Abnahme  ist  in  der 
letzten  Zählungsperiode  (12  Jahre)  ungleich  stärker  gewachsen  als 
in  der  ersten  (8  Jahre);  sie  scheint  progressiv  zu  erfolgen.  Ferner 
muss  bemerkt  werden,  dass  bei  der  Zählung  von  1901  die  am  Sim- 
plon-Tunnel  beschäftigten  Italiener  unter  den  andern  Sprachen  weit- 
aus die  Hauptsache  ausmachen.  Eine  leider  nicht  näher  kontrollier- 
bare Zählung  aus  dem  Jaiire  1843  —  im  Almanach  du  Valais  pour 
rannte  1843  public  par  Ch. -Louis  de  Bons,  Tome  II,  Sion  1843,  unter 
dem  Titel  "Statistique  cantonale",  S.  24  — ,  der  ich  hier  folge,  stützt 
sich  auf  "les  renseignements  les  plus  recens"  und  enthält  folgende 
Angaben:  Gesamtbevölkeruug  77620;  davon  Deutsche  22632,  Fran- 
zosen 54988,  d.  h.  im  Jahre  1843  hätten  29%  der  Gesamtbevölkerung 
deutsch  und  71  %  französisch  gesprochen.  Demgemäss  wäre  seitdem 
das  deutsche  Element  wieder  vorübergehend  gewachsen.  Doch  wird 
das  kaum  den  Thatsachen  entsprechen  und  ein  ung'enaues  Zählungs- 
oder Schätzungsverfahren  die  Ziffern  für  1843  ziemlich  willkürlich  und 
für  unsere  Zwecke  kaum  verwertbar  aufgestellt  haben.  Ein  Deutsch- 
walliser,  Avahrscheinlich  ein  alter  Geistlicher,  äussert  sich  darüber 
in  einer  Korrespondenz  des  Basler  Volksblatt  (1886  No.  75  u.  78) 
wie  folgt:  "Das  Deutsche  ward  in  den  meisten  Herrenfamilien  die 
Familiensprache,  und  es  sind  noch  keine  dreissig  Jahre,  dass  dort 
in  allen  öffentlichen  Zirkeln  deutsch  knnversiert  wurde.  Im  Regie- 
rungslokal, im  Grossratssaal,  in  den  Gerichtslokalen,  im  bischöflichen 
Palais,  in  den  Wohnungen  der  Domherren,  überall  sprach  man  neben 
dem  Französischen  ebenso  gern  und  ebenso  leicht  auch  das  Deutsche. 
Anzeiger  XIII  1.  5 
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Die  Arbeiterbevölkerunjx  der  Hauptstadt  bediente  sich  soo-ar  vor- 
herrschend des  Deutschen,  freilich  im  Dialekte.  .  .  .  An  eine  stief- 
mütterliche Behandlun<>'  oder  ein  gewaltsames  Zurückdrängen  des- 
selben dachte  damals  niemand.  Jedermann  setzte  eine  Ehre  darein, 
beide  Landessprachen  zu  sprechen,  wenigstens  leidlich  zu  verstehen. 
Geistliche  aus  Oberwallis  (deutsch)  pastorierten  im  (französischen) 
Unterwallis,  solche  aus  Unterwallis  im  Obervvallis,  und  mit  Ver- 
gnügen erinnere  ich  mich,  wie  damals  die  Präsidenten  des  Grossen 
Rates  mit  gleicher  Fertigkeit  nach  rechts  und  links,  in  deutsclier 
und  französischer  S])rache  Bescheid  und  Antwort  gal)en,  und  heute? 
Heute  ist  dieses  auf  der  ganzen  Linie  dem  Iranzösischen  Element 
gegenüber  im  Verteidig-ung'skampf  beg-riffen  und  hat  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  schon  ein  gutes  Stück  Terrain  verloren.  Und 
weini  gegen  das  vordringende  Welschtiim  nicht  energischer  reagiert 
wird,  so  kann  Oberwallis  noch  ein  Polen  oder  ein  Irland  im  Wallis 
werden  ". 

Ein  Artikel  der  Neuen  Züricher  Zeitung  signalisierte  im  Jahre 
1892  (5.  x\ug.)  unter  der  Aufschrift,  "Ein  Sprachkampt"  die  dem 
Deutschtum  im  Wallis  drohende  Gefahr;  derselbe  ist  abgedruckt  in 
der  oben  erwähnten  Broschüre  Hunzikers  S.  45—48.  Die  dort  au- 
geführten Thatsachen  wurden  von  französischer  Seite  nicht  in  Ab- 
rede  gestellt,  nur  anders  zu  erklären  gesucht.  Ein  Walliser  Ge- 
währsmann im  "Walliser  Bote"  (1892  No.  34)  ist  der  Meinung,  dass 
der  Artikel  der  N.  Z.  Ztg.  in  Vielem  den  Nagel  auf  den  Kopf  ge- 
troffen habe,  wenn  er  auch  in  seinen  Ausführungen  da  und  dort 
über  das  Ziel  hinausschiesse  und  bei  seinem  Feuereifer  für  Wah- 
rung der  deutschen  Volkssprache  im  Oberwallis  unwillkürlich  etwas 
zu  starke  Schattenstriche  auftrage:  "Rühmend  wollen  wir  auch  an- 
erkennen, dass  die  jüngeren  Generationen  des  französisch  spre- 
chenden Wallis  sich  des  Studiums  der  deutschen  Sprache  ernstlich 
befleissigen  und  einzelne  unserer  französischen  Mitbürger  dieselbe 
sogar  gewissermassen  l>eherrschen".  —  Auch  wird  mir  von  gut 
unterrichteter  Seite  dies  bestätigt,  dass' seit  einigen  Jahren,  offenbar 
aufgerüttelt  durch  die  Diskussion  der  Frage,  die  Deutschwalliser 
sich  etwas  aufzuraffen  beginnen,  indem  sie  sich  grundsiitzlich  wieder 
mehr  der  deutschen  Sprache  im  Grossen  Rate  bedienen  und  Publi- 
kation der  Grossralsverhandlungen  auch  in  deutscher  Spracfie 
fordern.  Doch  sind  zur  Zeit  noch  nicht  viele  Erfolge  erzielt.  lüs 
bedürfte  nur  des  energischen  Festhaltens  der  Deutschen  am  ver- 
fassungsmässigen Rechte.  Auch  sind  nicht  alle  Franzosen  deutsch- 
feindlich; es  gibt  mehrere  welsche  Grossräte,  die  dafür  halten,  das 
Deutsche  solle  mit  mehr  Achtung  behandelt  werden,  und  gerade 
in  letzter  Zeit  bricht  sich  immer  mehr  der  Gedanke  Bahn,  dass 
die  Kenntnis  beider  Landessprachen  dringend  nötig  sei. 

Die  Hauptursachen  für  das  Vordringen  des  Französischen 
auf  Kosten  des  Deutschen  im  Mittel-  und  Oberwallis  werden  vom 
Verf.  richtig,  aber  nicht  vollständig  angeführt.  Die  Verfassung  von 
1840  ist  mehr  die  Folg'e  des  schon  eingeleiteten  Prozesses  als  deren 
Ursache,  indem  der  politische  Abfall  Sittens  vom  Oberwallis  eben 
die  Durchführung  der  neuen  Verfassung  ermöglichte.  Für  die  Folge 
allerdings  wurde  durch  die  neue  Verfassung  die  deutsche  Mehrheit 
in  die  Minderheitsstellung  zurückg'eworfen.  Ein  wichtiger,  vielleicht 
der  wichtigste  Faktor  beim  Romanisierungsprozess  ist  übrigens  die 
Schule;  wie  für  die  politische  und  religiöse  Gesinnung  der  künf- 
tigen Generation  ist  sie  auch  Ix^stimmend  für  die  Nationalität.  Die 
Schule  bildet  den  Massstab,  an  dem  der  Rückgang  der  Nationalität 
gemessen  und  lür  die  Zukunft  sicher  vorausbestimmt  werden  kann. 
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Wie  in  Freibura:,  so  marht  man  auch  hier  die  Erfahrung-,  dass  beim 
Eomanisierungsprozess  die  Schule  vorangeht,  die  Kirche  ihr  auf 
dem  Fusse  folgt:  Erst  werden  die  Kinder  den  deutschen  Schulen 
«ntzogen,  nachher  hört  bald  auch  der  deutsche  Gottesdienst  auf 
oder  wird  reduziert.  Der  Rückgang-  der  deutschen  Schulen  ist 
übrigens  —  ganz  wie  in  Freiburg  —  teilweise  auch  dem  Umstände 
zuzuschreiben,  dass  die  Deutschen  meist  den  niederen  Klassen  an- 
^•ehören,  weshalb  die  besseren  Leute  sich  scheuen,  ihre  Kinder  mit 
den  Kindern  der  Armen  und  Bettler  auf  die  gleiche  Schulbank  zu 
lassen.  In  Sitten  wird  übrigens  direkt  Klage  geführt  über  Ver- 
nachlässigung- der  deutschen  Schulen,  die  einem  franzö-sischen  In- 
spektor, der  des  Deutschen  nicht  einmal  mächtig  ist,  unterstellt 
wurden.  Das  kommt  übrig-ens  auch  anderwärts  vor  und  findet  seine 
Erklärung-  in  der  Abwendung-  der  besser  situierlen  Deutschen  von 
ihrer  eigenen  Schule.  Dann  kann  man  bei  den  Behörden  auch  nicht 
mehr  auf  besondere  Rücksichten  rechnen,  wenn  man  selber  die 
Schulen  preisg'ibt.  Allein  auch  die  Mittelschule  ist  von  Einfluss. 
Seit  Aufhebung  des  doppelsprachigen  .Jesuitenkollegs  in  Sitten  (1848) 
und  Verlegung  des  deutschen  Gymnasiums  nach  Brig  ins  Ober- 
wallis wurde  dem  Deutschtum  in  Sitten  der  Lebensnerv  unterbunden. 
Die  deutschen  Zöglinge  der  Stadt  waren  fortan  auf  das  französische 
Gymnasiiuu  angewiesen,  wo  das  Deutsche  nur  noch  eine  unter- 
geordnete Stellung  als  Nebenfach  einnimmt;  aus  dem  Lj'zevim  wurde 
die  deutsche  Sprache  ganz  verbannt,  indem  mit  Ausnahme  der 
Philosophie  alle  Fächer  in  französischer  Sprache  gelehrt  wurden: 
die  inzwischen  eingegangene  Icantonale  Rechtsschule  in  Sitten,  deren 
Besuch  auch  für  die  deutschen  Walliser  Juristen  vorgeschrieben 
war,  hatte  ausschliesslich  französischen  Charakter.  So  kam  es  denn, 
wie  Felix  Regnault  schreibt:  "A  Sion  me  dit-il,  on  preche  encore 
en  frauQais  et  en  allemand,  mais  les  preches  allemands  sont  desertes. 
Les  ecoles  allemandes  ne  sont  plus  frequentees  au  profit  des  fraii- 
^aises".     (Vgl.  Le  Valais  Romand.   1  mars  1898 ) 

Allein  auch  die  Kirche  leistet  den  französierenden  Tendenzen 
im  Wallis  Vorschub,  was  Zimmerli  gar  nicht  berücksichtigt.  Der 
schon  früher  erwähnte  Walliser  Korrespondent  des  streng  katholi- 
schen Basler  Volksblatt,  der  sicherlich  nicht  in  den  Kreisen  der  Li- 
beralen zu  suchen  ist,  äu.ssert  sich  hierüber  (1886  No.  81)  in  folgender 
Weise.  Nachdem  er  zunächst  das  gute  Einvernehmen,  das  zwischen 
den  älteren  deutschen  und  welschen  Geistliciien  im  Wallis  bis  jetzt 
herrschte,  hervorgehoben,  fährt  er  fort:  "Dem  gegenüber  muss  aber 
hervorgehoben  werden  —  warum  verschweigen,  was  alle  Welt  weiss 
imd  missbilligt?  — ,  dass  es  unter  ihnen  einige  jüngere  Herren  (die 
junge  Schule  möchte  ich  sie  nennen)  gibt,  welche  sich  einzubilden 
scheinen,  sie  seien  bereits  bei  Tenelon  und  Bossuet'  angelangt, 
demzufolge  sie  zum  Zwecke  eigener  Glorifikation  selbst  den  sehr 
zweifelhaften  Dienst  der  Zeitungsreklame  nicht  verschmähen  und 
mit  einem  solch  auffallenden  Selbstbewusstsein  und  solch  fieber- 
hafter Rührigkeit  auftreten,  dass  man  füglich  glauben  könnte,  sie 
träumen  auch  auf  hierarchischem  Gebiete  von  einer  französischen 
Hegemonie.  —  Nun,  der  Traum  ist  ja  bereits  in  Erfüllung-  ge- 
gangen, da  sie  ja  heute  im  sicheren  Besitze  einer  langersehnten 
Errungenschaft  sich  befinden,  die  ihnen  freilich  mühelos  in  den 
Schooss  gefallen.  Wozu  also  so  kühn  und  keck  die  Kriegsrösslein 
weiter  tummeln,  wenn  von  dem  ganzen  Schlachtengebiet  auch  die 
letzte  Spur  des  'Feindes'  verschwunden  ist'?"  Selbst  in  das  Priester- 
seminar suchte  u)an  die  französierenden  Tendenzen  hineinzutragen, 
begegnete  indessen  einem  energischen  Widerstände  der  Deutschen. 
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Bei  der  letzten  Bischofsvvahl  unterlagen  die  Deutschwalliser  mit 
ihrem  Kandidaten. 

Die  eigenartig  abg•e^;chlossene  Lage  des  Walliserthales,  von 
dem  deutschen  Sprachgebiet  durch  himmelhohe  Berge  getrennt  und 
nur  durch  zwei  übrigens  den  grössten  Teil  des  Jahres  für  den 
Wagenverkehr  nicht  geöffnete  Pässe  verbunden,  einzig  nach  dem 
französischen  Westen  längs  der  Rhone  gegen  den  Genfersee  sich 
öffnend,  bedingt  die  Isolierung  der  deutschen  Oberwalliser  und  be- 
nachteiligt das  Deutschtum  ebensoviel  als  es  dem  französischen 
Wesen  Vorschub  leistet.  Diese  geographische  Lage  macht  auch  die 
Abhilfe  schwierig,  weil  man  nicht  gut  anders  kann,  als  den  Kanton 
im  Post-  und  Eisenbahnwesen  mit  der  französischen  Westschweiz 
unter  eine  Leitung  zu  stellen.  Daran  wird  auch  der  Übergang  der 
Jura-Simj)Ion-Bahn  an  die  Eidgenossenschaft  nicht  viel  ändern,  weil 
Wallis  dem  welschen  Eisenbahnkreis  Lausanne  zugeteilt  ist,  wie  e& 
auch  zu  diesem  Postkreis  gehört.  Sollte  sich  aber  die  Kreisdirek- 
tion der  Schweizer  Eisenbahnen  dazu  hergeben,  das  Deutschtum  im 
Oberwallis  ebenso  zu  missachten,  wie  es  von  Seiten  der  Jura-Sim- 
]>lonbahn  geschehen,  so  gibt  es  noch  Oberbehörden  in  Bern,  die 
Ordnung  schatten  können.  Immerhin  ist  auch  da  auf  erfolgte  Re- 
klamation in  letzter  Zeit  manches  besser  geworden.  An  jeder  Bahn- 
station des  Oberw^allis  muss  heute  der  Name  der  Station  deiitsch 
und  französisch  angeschrieben  sein,  muss  in  beiden  Sprachen  ab- 
gerufen werden.  Auch  die  Postämter  im  Oberwallis  haben  deutsche 
Schilder  und  deutsche  Stempel  erhalten.  Allein  trotzdem  bleibt  noch 
manches  zu  wünschen  und  fehlt  es  auch  heute  noch  nicht  an  arg'en 
Rücksichtslosigkeiten  der  Bahnverwaltung,  die  erst  jüngst  noch  an 
die  wichtigste  deutsche  Station  einen  Bahnhofvorstand  setzte,  der 
Icein  deutsches  Wort  versteht!  Die  beabsichtigte  Durchbohrung  des 
Lötschberges  könnte  allerdings  der  Isolierung  der  deutschen  Ober- 
walliser abhelfen,  indem  sie  durch  diesen  Tunnel  in  direkte  Ver- 
bindung" mit  dem  deittschen  Berner  Oberland  gesetzt  würden.  Doch 
ist  zu  iiefürchten,  dass  dieser  Einfluss  paralisiert  wird  durch  die 
Flut,  welche  sich  nach  Eröffnung  des  Simplen  aus  dem  italienischen 
Süden  über  das  Oberwallis  ergiessen  wird,  auch  niclit  zum  Vorteil 
des  Deutschtums,  abgesehen  davon,  dass  der  Bau  der  Lötschberg- 
Zufahrt  noch  in  weite  Ferne  gerückt  erscheint. 

Auch  die  Politik  hat  dabei  die  Hand  im  Spiele.  Von  Frank- 
reich her  kam  der  Umschwung,  der  die  alte  Eidgenossenschaft  zu 
Falle  brachte  (1798);  französische  Ideen  haben  die  Verfassungs- 
änderung des  Jahres  1840  im  Wallis  herbeigeführt,  und  die  französi- 
schen P^'ührer  der  radikalen  "Jeune  Suisse"  im  Unterwallis  erfreuten 
sich  der  besondern  Gunst  und  Unterstützung  ihrer  zahlreichen  Ge- 
sinnun<>'sji'enossen  in  der  welschen  Schweiz.  Dieser  Solidarität  der 
franzcisischen  Elemente  wurde  keine  solche  auf  deutscher  Seite 
geg'enühergestellt.  Das  radikale  Regiment  des  Jahres  1848  war  ein 
spezifisch  französisches,  das  sich  zur  Aufgabe  machte,  das  deutsche 
Oberwallis  es  heute  entgelten  zu  lassen,  dass  Jahrhunderte  lang 
seine  Hand  auf  dem  andern  Landesteil  gelastet  hatte.  Der  welsche 
Radikalismus  von  damals  hatte  bald  abg'ewirtschaftet;  aber  die 
deutschfeindliche  Richtung  ist  bis  heute  geblieben.  Triumphierend 
begrüsst  das  welsche  Walliser  Blatt  (Le  Valais  Romand,  15.  Febr. 
1898)  den  Rückgang  des  Deutschtums  mit  der  Prophezeiung:  "A  la 
fin  du  sitcle  qui  va  commencer,  au  seuil  de  l'an  2000,  nos  descen- 
dants,  du  Leman  A  la  Furka,  parlernnt  la  langue  franc^aise  et  \k 
sera  notre  revanche  dehnitive,  en  depit  de  toutes  les  reformes  de 
limbres  postaux  reclamees  par  la  Gazette  de  Zürich".     Es  steht  ganz 
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bei  den  Deutschen,  ob  diese  Prophezeiung-  in  Erfüllung-  gehen  wird 
oder  nicht.  Bei  den  Unterwallisern  ist  der  nationale  Zusammenhang- 
stärker  als  die  parteipoUtischen  Differenzen;  seine  Vertreter  im 
Orossen  Rate  sind  immer  einig,  wenn  es  gegen  die  deutschen  Ober- 
walliser  geht,  während  die  letzteren,  in  dieser  Beziehung  echte 
Kinder  des  deutschen  Stammes,  nie  zusammenhalten,  selbst  nicht  in 
der  Bischofswahl,  wo  sie  den  Ausschlag  geben  könnten.  Es  geschieht 
dies  weniger  aus  prinzipiellen  Gegensätzen,  als  aus  persönlichen 
und  Kirchturmsinteressen.  Auch  fehlt  den  Oberwallisern  gegen- 
wärtig ein  politischer  Führer,  der  unbedingtes  Ansehen  hätte  und 
imstande  wäre,  die  heterogenen  Elemente  unter  seiner  Leitung  zu 
einigen.  Unterordnung  der  persönlichen  und  örtlichen  unter  die 
-allgemeinen  Interessen^  zielbewusstes  Auftreten  und  konsequentes 
Festhalten  an  der  durch  die  Verfassung  eingeräumten  Stellung 
könnten  vieles  ändern.  Vielleicht  hilft  auch  die  Vereinheitliciiung 
des  Civil-  und  Strafrechtes  in  der  Schweiz,  die  gegenwärtig  in  Au- 
griff" genommen  wird,  wofern  die  neuen  Gesetzbücher  nicht  allzu 
sehr  in  den  welschen  Anschauungen  erstellt  wprden. 

Ganz  besonders  Hegt  es  an  der  FamiUe  und  am  Einzelnen, 
dass  es  soweit  gekommen,  und  von  da  muss  auch  die  Umkehr  be- 
ginnen. Mangel  an  nationalem  Selbstbewusstsein,  an  Verständnis 
für  die  Vorzüge  deutscher  Sprache  und  deutscher  Art,  gedanken- 
lose Nachäffung  fremden  Wesens,  Gleichgültigkeit,  geschäftliches 
Interesse  spielen  da  eine  Hauptrolle.  Man  schämt  sich  seiner 
Muttersprache,  weil  man  sie  nicht  für  vornehm  genug  hält,  und 
verleugnet  sie  infolge  dessen.  So  gibt  es  gute  alte  deutsche 
Famihen,  welche  anfangen  französisch  zu  reden,  obschon  sie  ebenso 
gut  oder  besser  ihren  deutschen  Dialekt  iiandhaben,  aber  sich  ein- 
bilden, so  für  vornehmer  oder  gebildeter  gehalten  zu  werden.  So 
wird  dem  WaUiser  Bote  (1901  No.  19)  geschrieben:  "Deutsche  Fa- 
milien an  Orten,  wo  der  Sprachenkampf  am  wärmsten  ist,  und 
deren  Muttersprache  die  deutsche  ist,  bücken  stolz  und  mit  Ver- 
achtung aiif  diese  herab. .  . .  Sie  thun,  als  ver^tänden  sie  ihr  Deutsch 
nur  spärlich  mehr,  und  doch  sind  in  ihi-em  französischen  Kauder- 
welsch über  die  Hälfte  deutscher  Wörter  mit  verwelschter  Aussprache, 
und  dieser  verwelschte  oder  1)esser  gesagt  verfälschte  Geist  ist  schon 
minder  oder  mehr  vorgedrungen  bis  in  das  kleine  internationale 
Brig,  wo  über  allen  Wirtschafts-,  Hotel-  und  Handelspforten  etc. 
französisch-welsche  Schilder  hängen".  Im  selben  Blatte  klagt  ein 
anderer  Einsender  (1892  No.  35) :  "Diese  Franzosenseuche  zeigt  sich 
auch  bei  Einladungen  zu  Beerdigungen,  Hochzeiten  und  sogar  bei 
Kirchenlotterien.  Es  ist  zuweilen  recht  spassig,  von  gewissen  Per- 
sönlichkeiten ziemlich  ernst  über  welsche  Anmassung  schimpfen  zu 
hören  und  handkehrum  von  eben  denselben  allerlei  französische 
Redensarten,  Floskeln  und  dergleichen  zu  vernehmen.  Ja,  der 
Sprach-Misch-Masch  gibt  sich  an  einigen  Orten  so  stark  kund,  dass 
ihm  sogar  solche  huldigen,  die  vermöge  ihrer  Stellung  und  ihres 
Ansehens  in  erster  Stelle  berufen  wären,  entschieden  diesem  Unfug 
entgegenzutreten.  So  muss  man  leider  sagen:  "Das  Französisch 
spricht  das  Urteil  über  die  deutsche  Sprache  im  Oberwallis,  und 
ein  guter  Teil  Oberwalliser  (Geistliche  nicht  ausgenommen)  leisten 
gutwillig  den  Schergendienst  zu  dessen  Vollstreckung".  Auch  die 
Redaktion  des  Walliser  Bote  (1892  No.  34)  teilt  diese  Auffassung, 
indem  sie  an  der  Spitze  der  Lässigkeitssünden  folgendes  anführt: 
"Dazu  rechnen  wir  in  erster  Linie  jene  teils  vornehm  thuende,  teils 
versumpfende  Gleichgültigkeit  gegenüber  unsern  vielhundertjäh- 
rigen, ehrwürdigen,  die  Gedanken,  Empfindungen  und  Anschauungen 
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des  Volkes  iu  der  wahrsten  und  warm  empfundenen  Form  zum  Aus- 
druck bringenden  Volkss])raclie  —  jene  Gleichgültigkeit,  der  es 
'Wurst'  ist,  ob  sie  sich  in  wäiirschalteni  Oberwalliser  Dialekt  oder 
in  einem  auf  der  Fremden-  und  Heerstrasse  aufgelesenen  Kauder- 
welsch, einem  eigentlichen  Kunterbunt  von  deutschen  Redewen- 
dungen und  verstümmelten  französischen  Phrasen,  ausdrückt.  Ein 
"Weiteres  tragen  jene  deutschen  Mütter  bei,  die  ihren  Kindern  mit 
der  Muttermilch  die  ])aar  halb  angelernten  welschen  Brocken  bei- 
bringen, jene  deutschen  Väter,  die  ihre  Zärtlichkeiten  und  ihre 
.Maimtingen  mit  ausländischem  Sprachgewürze  saftiger  macheu,  jene 
Eltern,  die  in  dem  sich  selbst  täuschenden  Glauben  der  gleichzei- 
tigen Erlernung  zweier  Sprachen  richtig"  dahin  gelangen,  dass  ihre 
Söhne  und  Töchter  Aveder  die  eine  noch  die  andere,  am  allerwenig- 
sten die  MvUtersprache  von  Grund  aus  kennen  und  daher  zeitlebens 
mit  den  Doppelkrücken  zAveier  Idiome  sich  liehellen  müssen.  Neben 
einher  läuft  ergänzend  die  Thatsache,  dass  man  leider  im  Oberwallis 
auf  die  deutsche  Sprache  nicht  all  die  Pflege  verlegt,  die  sie  als 
Muttersprache  verdienen  würde".  Auch  auf  französischer  Seite  wird 
diese  Erscheinung  bestätigt;  Regnault  schreilit  von  den  Deutsch- 
wallisern  : 

"On  a  honte  de  son  vieux  dialecte  comme  d'un  habit  passe 
de  mode  et  on  s'empresse  de  s'en  defaire,  düt-on  fort  mal  porter 
Thabit  nouveau.  On  se  fait  gloire  de  parier  francais,  parlät-on  un 
frangais  execrable.  Les  bourgeois  et  les  gens  eclaires  sont  d'ordi- 
naire  les  premiers  ä  abandonner  l'allemand,  comme  il  arrive  chez 
nous  poixr  Tabandon  de  nos  patois  provinciaux.  II  est  plus  distingue 
de  parier  fran(,-aisl"    (a.a.O.) 

Wie  ist  dem  abzuhelfen?  Ein  Sprachverein  "wäre  unnütz,  ein 
Sprachenkarapf  gefährlich.  Vor  allem  erscheint  es  vonnöten,  das 
nationale  Empfinden  der  Deutschen  zu  beleben  und  zu  heben  durch 
I'flege  des  Studiums  der  Vergangenheit.  Seine  Geschichte,  Litte- 
ratur  und  Uberlieferun«'  soll  dem  Deutschwalliser  die  Vorzüge  seiner 
Nationalität  zum  Bewusstsein  bringen  und  die  Anhänglichkeit  daran 
vermehren.  Wohl  haben  die  Oberwalliser  einen  thätigen  und  tüch- 
tigen deutschen  historischen  Verein;  wohl  besitzen  sie  in  Leo  Lu- 
cian  von  Roten  einen  treulichen  ül)er  die  Schweizer  Gemarkungen 
rühmlichst  bekannten  Dichter;  ja  sie  hatten  Staatsmänner  und  Kir- 
chenfürsten, wie  Kardinal  Schinner,  der  mit  mächtig'er  Hand  in  die 
europäische  Geschichte  eingrifl'.  Allein  der  Einfluss  des  historischen 
Vereins  dringt  nicht  tief  genug  in  alle  Schichten  der  Bevölkerung, 
und  die  Schule  leistet  zu  wenig  nach  dieser  Richtung,  kann  es  in 
ihrer  gegenAvärtigen  Gestalt  auch  nicht,  da  die  Lehrer  im  Seminar 
von  ausländischen.  Freres  de  Maria  herangebildet  werden.  Weil 
ihnen  dort  keine  Heimatsgeschichte  gelehrt  wird,  wie  sollten  sie- 
diese  den  Schülern  übermitteln  können!  Und  doch  fehlt  es  dem 
Volke  nicht  an  Empiängiichkeit.  ja  an  Begeisterung  für  seine  Ge- 
sciiichte.  Man  hat  es  sehen  können,  im  Jahre  18911,  als  eine  Jahr- 
hundertfeier veranstaltet  wurde  zum  Andenken  an  die  blutigen 
Käni])fe  gegen  die  i'ranzösische  Invasion  —  vgl.  die  treffliche  Fest- 
schrift von  D.  Imesch,  Die  Kämpfe  der  "Walliser  in  den  Jahren 
1798—171)!),  dem  Andenken  der  Väter  gewidmet  vom  historischen 
Verein  von  Oberwallis.  Sitten  1899  — .  Diese  patiiotische  Feier,  um 
deren  Veranstaltung  sich  der  histor.  Verein  des  Oberwallis  ein  beson- 
deres Verdienst  erworben,  hat  das  nationale  Empfinden  der  Ober- 
Avalliser  derart  gehoben,  dass  sogar  manche  Sittener  Dame  sich 
wieder  mit  Stolz  erinnerte,  eigentlich  eine  Deutsche  zu  sein.  Die 
Feigheit,  mit  der  mancher  Deutsche  seine  Muttersprache  verleugnet. 
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ist  mit  Ernst  imd  Entschiedenheit  zu  bekämpfen,  den  Geschäfts- 
leuten das  Vorurteil  zu  benehmen,  dass  man  nur  durch  französische 
Korrespondenz  und  mit  französischen  \itfschriften  sich  seine  Kund- 
schaft erhalten  l^önne.  Aixch  die  Deutschschweizer  liaben  sich  in 
dieser  Beziehung-  oft  versündigt,  indem  sie  aus  Unkenntnis  das  ganze 
Wallis  für  welsch  ansehen  und  im  Verkehre  demgemäss  behandeln. 
Selbst  gelehrte  Herren  aus  der  deutschen  Schweiz  wenden  sich  oft 
in  mühsam  gedrechseltem  Französisch  an  ihre  deutschen  Walliser 
Landsleute,  um  irg-end  welche  Aufschlüsse  zu  bekommen.  Noch  ist 
nicht  alles  verloren;  noch  ist  genug  zu  erhalten,  und  es  ist  des 
Schweisses  der  Edlen  wert,  dass  man  die  wackern  Oberwalliser  in 
ihrem  nationalen  Ringen  um  die  Selbsterhaltung  nach  Kräften  unter- 
stützt!  Auch  die  deutschen  Reisenden,  die  alljährlich  in  immer 
grösserer  Zahl  die  unvergleichlich  grossartigen  und  wilden  Alpen- 
thäler  des  Wallis  besuchen,  mög'en  sich  erinnern,  dass  sie  oberhalb 
Sitten  die  französische  Sprachgrenze  hinter  sich  haben  und  von  Siders 
an  auf  gut  deutschem  Boden  verweilen  !  Wenn  alles  zusammen  wirkt, 
dann  wird  der  Traum  eines  französischen  Wallis  bis  an  die  Furka 
noch  mehr  als  100  Jahre  auf  seine  Verwirklichung-  warten  lassen. 
Ein  kerngesundes  Volk,  das  Jahrhunderte  lang  mit  kräftiger  Hand 
die  Geschicke  seines  Landes  führte  und  heute  noch  von  der  alles 
beleckenden  Kultur  kaum  angekränkelt  ist,  hat  eine  zähere  Lebens- 
kraft, als  kurzsichtige   Proiiheten  ahnen  I 

Nach  dem  Zeugnis  bei  Avienus  über  das  Vorkommen  der 
Tylung'ii  im  obern  Rhonethal  und  dessen  Bestätig'ung  bei  Livius 
21,  38  ist  mit  Oechsli  —  vgl.  seine  Urgeschichte  des  Wallis  in 
Mitteilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  Zürich,  24,  4,  153  — 
anzunehmen,  "dass  die  ältesten  Bewohner  des  Wallis  wahr- 
scheinlich Germanen  waren".  Auch  schon  vor  Oechsli  neigte 
de  Bons  in  dem  oben  zitierten  Aufsatz,  gestützt  auf  Livius,  zu  dieser 
Annahme,  und  seit  Oechsli  dieselbe  schärfer  präzisiert  und  begründet 
hat,  fand  sie  auch  Zustimmung  durch  Jegei'lehner  in  einem  Aufsatz 
"Über  die  Herkunft  der  Bewohner  des  Eivischthales"  im  Anzeiger 
für  SchM'eizer  Geschichte  1901  S.  393.  Zimmerli  verhält  sich  sehr 
reserviert  zu  dieser  Annahme  Oechslis.  die  er  in  einer  Anmerkung 
als  "bestechende  Ausführungen"  erwähnt.  Livius  sagt  nämÜch,  die 
Schweiz  sei  zu  Hannibals  Zeiten  noch  ein  germanisches  oder  wenig- 
stens halbgermanisches  Land  g-ewesen.  Erst  später  begann  die 
Einwanderung"  der  Kelten  nördlich  und  südlich  der  Alpen,  denen 
im  Lauf  der  Zeit  die  eingesessenen  germanischen  Stämme  vollends 
erlagen.  Zu  Cäsars  Zeiten  hatten  sieh  bereits  die  keltischen  Stämme 
der  Nantuaten,  Veragrer  und  Seduner  im  Rhonethal  niedergelassen, 
zu  denen  sich  nach  58  die  Uberer  gesellten;  unter  Augustus  mussten 
sie  sich  dem  römischen  Joche  beugen,  das  4  Jahrhunderte  auf  ihnen 
lag".  Eine  neue  germanische  Flutwelle  brachte  nach  dem  Z\i- 
sammenbruche  der  römischen  Herrschaft  die  Einwanderung  der  Bur- 
gunder im  5.  Jahrb.,  die  in  der  Form  der  Hospitalität  vom  Rhone- 
thal bis  nach  Siders  hinauf  und  vom  Eivischthal  Besitz  ergriffen. 
Der  Mangel  deutscher  Ortsbezeichnungen  im  Mittel-  und  Unterwallis 
beweist  uns,  dass  diese  germanischen  Ansiedler  sehr  bald  und  spurlos 
von  der  eingesessenen  romanisclien  Bevölkerung  aufgesogen  wurden. 
Auch  Morf  ist  der  Ansicht,  dass  um  600  das  gan^e  Wallis  bis  zur 
Furka  romanisch  war.  Die  Germanisierung"  des  Wallis  erfolgte 
erst  erheblich  später  vom  Bern  er  Oberlande  her  über  die 
Grimsel,  wie  Zimmerli  beweist  gegenüber  Studer  und  Hidber.  von 
denen  der  erstere  burgundische  Abstammung,  der  letztere  lango- 
bardische  Einflüsse    voraussetzt.      Übrigens  nimmt  auch  Hunziker, 
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fjestützt  auf  die  Übereinstimmuno-  ini  Hausbau,  deutsche  Einwande- 
runo- aus  dem  Bernischen  an.  In  dieser  Frage  stimmt  Morf  ihm 
durchaus  zu,  der  zwischen  Orts-  und  Flurnamen  genau  unter- 
sclieidet  und  den  letztern  als  historische  Zeug-nisse  den  Vorzug-  gibt : 
"Der  Ort  kann  nach  dem  fremden  Herrn  benannt  werden;  die  Fluren 
werden  von  der  einheimisciien  Bevölkerung  l)enanut.  Die  P^lur- 
namengebung  ist  eine  Urkunde  zur  örtlichen  Sprachgeschichte" 
(S  15).  Bestimmter  als  Zimmerli  glaubt  Morf  die  germanische  Ein- 
wanderung "etwa  im  neunten  Jahrhundert"  annehmen  zu 
müssen.  Die  Entwicklung  verläuft  seither,  wie  Morf  mit  Recht 
hervorhebt,  derjenigen  im  Freiburgischen  und  in  Rätien  parallel, 
und  die  Vorstösse  entsprechen  den  Höhepunkten  politischer  Macht- 
entfaltung des  DciUsclitums:  In  der  er.-^ten  Etappe  zur  Karolingur- 
zeit  wird  die  deutschromanische  Grenze  an  die  Lonza  vorgeschoben, 
zur  Zeit  der  Staufer  nach  Siders,  und  zuletzt,  als  die  deutsche 
Eidgenossenschaft  überBurgund  und  Savoyen  triumphierte,  Ijis  über 
die  Hauptstadt  Ritten  hiiiuntir.  Umgekehrt  erfolgte  der  Rück- 
schlag", als  von  Frankreich  aus  die  alte  Eidgenossenschaft  zertrüm- 
mert und  die  bisher  deutsche  Eidgenossenschaft  in  ein  sprachlich 
gemischtes  Staatswesen  umgewandelt  wurde.  In  Savoyen  liegt  der 
Schwerpunkt  des  französischen  Landesteils,  in  der  deutschen  Schweiz 
derjenige  des  Oberwallis.  Die  politischen  Siege  und  Rückschläge 
des  einen  und  andern  Faktors  machten  sich  jeweilen  in  einem  Fort- 
schritt oder  Rückschritt  der  betreffenden  Nationalität  im  Wallis  be- 
merkbar. Sitten,  die  Landesliauptstadt  und  seit  V^erlegung  der  Bi- 
schofsresidenz von  Martigny  geg'en  Ende  des  6.  Jahrh.  bis  heute 
Bischofssitz,  unterstand  während  des  ganzen  Mittelalters  bis  zur 
Aiifhebung  des  Metro]iolitanverbandes  (1513)  einer  französischen  Erz- 
bischofsgewalt,  erst  Vienne  und  hernach  Tarantaise;  die  Bischöfe 
selber  waren  fast  ausnahmslos  Welsche,  entweder  Savoyer  oder 
Burgunder;  erst  seit  der  2.  Hälfte  15.  Jahrh.  trat  hier  eine  Wendung 
ein.  Ein  deutsches  Dekanat  im  Wallis  ist  erst  seit  der  Wende  des 
12/13.  Jahrh.  nachweisbar.  Noch  im'  Jahre  1428  verlangten  die 
obern  Zehnden  Carmeliter  aus  der  Provinz  Toulouse,  um  den  Zehn- 
den  Siders  und  Leuk  französische  Beichtväter  zu  geben  (de  Bons  im 
Almanacli  du  Valais). 

Zimmerli  dürfte  den  Rückgang  des  französischen  Patois  nichi 
genügend  berücksichtigen,  und  Morf  folgt  ihm.  Im  Gegensatz  zu 
seinen  beruhigenden  Angaben  wird  mir  luitgeteilt,  dass  in  den 
letzten  Jahren  im  Unterwallis  die  Verdrängung  des  französischen 
Patois  durch  die  französische  Sprache  gewaltige  Fortschritte  ge- 
macht habe  und  dass  in  immer  mehr  Familien  nur  mehr  französisch 
gesprochen  werde;  das  würde  vollständig-  passen  zu  den  Wahrneh- 
mungen, die  auch  anderswo  gemacht  werden,  in  Neuenburg,  Waadt 
und  Genf.  Demgegenüber  bringt  es  der  Oberwalliser  wie  der  Deutsch- 
schweizer ganz  allgemein  nicht  über  sifh,  selbst  nicht  der  Gebildete, 
im  verti-auten  Verkehr  seinen  angestammten  Dialekt  aufzugeben. 
Das  bedingt  allerdings  praktische  Nachteile,  lässt  sich  aber  nicht 
beseitigen,  ohne  dass  noch  wertvollere  Güter  gefährdet  würden. 
Es  ist  ganz  richtig,  was  Regnault  schreibt,  und  verdient  auch  deut- 
scherseits beherzigt  zu  werden:  "La  zone  d'intluence  d'une  nation 
se  marque  le  mieux  par  sa  langue,  et  celle-ci,  partout  oü  eile  prend 
contact  avec  une  etrangere,  gagne  ou  c6de  lentement  devant  eile". 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  die  Gesamtergebnisse 
von  Zimmeriis  Untersuchungen  über  die  deutsch-romanische  Sprach- 
grenze in  der  Schweiz;  sie  lassen  sich  in  folgende  Sätze  zusam- 
menfassen: 
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1.  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  der  Schweiz  ist 
seit  der  Konsolidierung-  nach  der  Völkerwanderung-  verhältnismässig- 
g-eringen  Schwankungen  unterworfen  gewesen,  und  die  zum  Teil 
nur  vorübergehenden  Verschiebungen  des  Besitzstandes  sind  durch- 
weg- zu  Gunsten  des  Deutschen  eingetreten.  Ansätze  zu  einer 
o-egenteiligen  Bewegung-  sind  erst  allerneuesten  Datums. 

2.  Im  Jura  fällt  die  Sprachgrenze  mit  dem  dreisässigen  kelto- 
romanischen  Hause  zusammen  und  ist  ohne  Zweifel  so  alt  wie  dieses. 

3)  Am  linken  Ufer  des  Bielersees  sowie  im  freiburgischen 
Seebezirk  hat  seit  dem  16.  Jahrhundert  ein  Germanisierung-sprozess 
stattgefunden,  der  teilweise  noch  nicht  zum  Stillstand  gekommen 
ist.  Am  rechten  Saaneufer  oberhalb  Freiburg-  g-eschali  ein  vorüber- 
g-eiiender  Germanisationsprozess.  Von  der  Berra  bis  an  die  ber- 
nisch-wallisische Grenze  ist  die  Sprachgrenze  sich  gleich  geblieben. 
Seit  Ende  15.  Jahrh.  hat  das  Deuischtum  im  Wallis  den  BezirkLeuk 
erobert;  die  noch  mehr  westlich  gelegenen  Errung'enschaften  sind 
im  Laule  dieses  Jahrhunderts  wieder  verloren  g-egangen. 

4.  Die  Ortsnamen  g-ermanischen  Charakters  in  der  französi- 
schen Schweiz,  d.h.  jene,  deren  erster  Bestandteil  ein  deutsches  Ele- 
ment enthält,  zerfallen  in  drei  Gruppen:  a)  die  -w eiler  Namen 
(frz.  -villier,  -velier),  vermutlich  fränkischen  Ursprungs,  sind  ai\f 
den  Berner  und  den  angrenzenden  Neuenburger  Jura  beschränkt 
und  machen  dort  ungefähr  ein  Viertel  aller  Ortsnamen  aus;  b)  die 
-ingen  Orte  (frz.  -in[s],  -en[s]  etc.),  besonders  verbreitet  im  frei- 
burgischen Mittelland,  vereinzelt  aber  auch  in  Genf  und  bis  zum 
Berner  Jura,  sind  als  burgundische  Siedelungen  anzusprechen; 
c)  in  den  neuenburgischen  waadtländisclien  und  freiburgischen  Ge- 
birgslandschaften (Alpen  und  Jura)  fehlen  die  -Weiler  und  -ingen 
TMamen. 

Die  drei  ersten  Absätze  sind  kaum  anfechtbar.  Dagegen 
kann  Absatz  4)  noch  nicht  auf  unbedingte  und  allgemeine  Zustim- 
mung rechnen,  wenigstens  insofern  nicht,  als  aus  den  Ortsnamen 
auch  auf  den  Charakter  der  Ansiedlung  geschlossen  wird.  Morf 
äussert  sich  darüber  sehr  zurückhaltend:  "In  alledem  liegt  ein  Sie- 
delungssystem,  das  noch  durchaus  der  Lösung-  harit"  (15).  Will 
man  hier  einigermassen  zuverlässige  Autschlüsse  erhalten,  so  darf 
man  sich  nicht  beschränken  auf  die  Namen  germanischen  Cha- 
rakters; auch  die  romanischen  Namen  auf  -}'  (=  lat.  iacu.s)  wie 
Agy,  Bertigny,  Torny,  Vully,  Autigny  müssen  auf  ihren  Verbrei- 
tungsbezirk  untersucht  und  zur  Vergleichung-  herangezogen  werden. 
Soeben  erschien  übrigens  eine  Untersuchung  von  Joh.  Stadelmann 
über  die  germanischen  Namen  auf -ingen,  und  die  romanischen,  die 
auf  -iacus  zurückgehen,  in  den  Archives  de  la  Societe  d"Histoire  du 
canton  de  Fribourg  VII.  2.  Fribourg  1902,  die  zur  Lösung  dieses  Pro- 
blems beitragen  dürfte.'  Ferner  ist  der  Hausbau  in  diesen  Gegenden 
auf  seinen  ältesten  Typus  zu  untersuchen  ;  endlich  dürften  auch  ethno- 
g-raphische  Kennzeichen  wie  Schädelmessung,  statistische  Erhebungen 
über  Haar-  und  Augenfarbe,  wenn  sie  mit  der  nötig-en  Sorgfalt 
unternommen  werden,  uns  der  endgültigen  Lösung  dieser  Frage 
nahe  bringen.  Diese  dürfte  um  so  zwingender  sein,  je  mehr  diese 
verschiedenen  Kennzeichen  übereinstimmen.  Sehr  zu  beherzig-en 
ist  auch  die  feine  Unterscheidung  Morfs,  dass  ein  germanischer 
Ortsname  zwar  Zeugnis  ablegt  von  einstig'er  g-ermanischer  Siede- 
lung-,  nicht  aber  von  wirklicher  Germanisierung',  während  die  Flur- 
namen von  der  einheimischen  Bevölkerung  gegeben  werden. 
Allein  auch  die  Flurnamen  sind  nicht  unveränderlich,  wie  Morf 
scharfsinnig-    bemerkt ,   "dass    eine    nachhaltige    Verschiebung-    der 
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Spraclie  aucli  eine  Veränderung-  der  FI  ur  na  ni  e  ng-ebung-  zur 
Folg-e  hat.  Die  alten  Flurnamen  werden  übersetzt,  volksetymologisch 
ximg-edeutct  und  umg-etormt  oder  ersetzt".  Ein  unbedingtes  Krite- 
riun)  für  den  ursprünglichen  (Miarakter  einer  Ansiedelung  bilden 
somit  weder  Orts-  noch  Flurnamen  ebensowenig-  für  die  Zeit  der 
Besiedelung-.  da  sich  für  die  Dauer  dieser  Umformung-  keine  all- 
gemeinen Gesetze  aufstellen  lassen.  Nur  soviel  lässt  sich  mit  Morf 
als  sicher  annelimen:  "Reste  romanischer  Flurnamen  zeug-en  von 
einstiger  romanischer  Sesshaftig'keit".  So  müssen  denn  noch  andere 
Kriterien  hinzutreten,  um  über  den  Zeitpunkt  und  die  Dauer  dieser 
romanischen  Siedelungen  uns  Auskunft  zu  geben.  Immerhin  darf 
der  Historiker  dem  Philologen  dankbar  sein  für  diese  nicht  zu  unter- 
schätzenden sprachlichen  Anhaltspunkte  zur  näheren  Bestimmung- 
der  Besiedelung'sverhältnisse..  Die  lokale  Forschung-  hat  hier  noch 
einzusetzen,  um  die  Flurnamen  in  ihrer  ältesten  Form  und  in  g-rösst- 
niog-lichem  Umfange  zur  wissenschaltlichcn  Ausbeutung-  heranzu- 
ziehen. 

In  einem  letzten  Kapitel  äussert  sich  der  Verf.  über  die  Spra- 
chenmischung' in  der  französischen  Schweiz,  d.  h.  das  Vorkommen 
von  vereinzelten  Deutschen  jenseits  der  Si)raehg-renze.  Dieselbe 
tritt  am  stärksten  auf  im  Berner  Jura,  dann  im  östlichen  Teil  des 
Kantons  Neuenburg  und  im  waadtländisch-freiburgischen  Grenz- 
g-ebiet.  Der  sprachlichen  Zukunft  der  deutschen  Einwanderer  wird 
im  Gegensatz  zu  Zemmrich  kein  g-ünstiges  Horoskop  gestellt.  '  In 
der  Regel  geht  die  deiitsche  Bevölkerung-  in  der  zweiten  Generation 
unter,  und  selbst  in  ihrer  jetzigen  Stärke  wird  sich  die  deutsche 
Bevölkerung-  nur  so  lange  halten,  als  der  starke  Strom  der  Einwan- 
derung- anhält.  Die  Gründe  hierfür  liegen  einmal  in  der  grossen 
Zersplitterung  der  Deutschen,  sodann  in  der  relativen  Inferiorität 
der  Schweizer  Mundart  gegenüber  der  französischen  Weltsprache, 
endlich  auch  in  der  Schule,  indem  der  Berner  Jura,  Neuenburg-, 
Waadt  und  Genf  sozusagen  keine  dejitschen  Staatsschulen  haben. 
Die  Schulen  fehlen,  weil  die  Bevölkerung  sie  nicht  reklamiert,  in- 
dem sie  ein  grosses  Interesse  daran  findet,  die  Kinder  in  der  Sprache 
ihrer  neuen  Umgebung-  aufziehen  zu  lassen.  "Der  eingewanderte 
Deutschschweizer  fühlt  sich  in  der  Regel  nicht  nur  wirtschaftlich, 
sondern  auch  moralisch  von  seiner  Umgebung  beherrscht  und  sucht 
sich  ihr  deshalb  zu  assimilieren".  Der  Romanisierung  der  deutschon 
Welschschweizer  ist  hauptsächlich  das  Wachstum  der  französischen 
Bevölkerung  in  der  Schweiz  gegenüber  der  deutschen  zuzuschreiben. 
Der  Zug  nach  dem  Westen  ist  auch  in  der  Schweiz  heute  so  be- 
achtenswert, wie  vor  2000  Jahren;  nur  geschieht  er  in  anderer 
Form.  Der  Welschschweizer  wandert  aus  nach  dem  entAölkerten 
Frankreich;  in  seinen  Platz  tritt  der  Deutschschweizer,  und  iiim 
folgt  der  Deutsche  auf  dem  Fusse,  der  sich  in  immer  grösserer  Zahl 
in  der  Schweiz  niederlässt.  Wie  die  Nationen,  so  durchsetzen  sich 
auch  die  Konfessionen ;  doch  haben  die  letzteren  viel  mehr  Lebens- 
kraft und  erhalten  sich  durch  Generationen  unter  schwierigen  Be- 
dingungen, wo  die  nationale  Umwandking  schon  längst  wider- 
standslos erfolgt  ist.  Es  wird  auch  für  die  Deutschen  gut  sein,  den 
Satz  Regnaults  zu  beherzigen  "II  est  entre  deux  peuples  d'autres 
lüttes  ([ue  Celles  de  la  guerre,  et  les  victoires  les  plus  durables  ne 
sont  pas  toujours  celles  remportees  sur  le  champ  de  batailles".  Aber 
ist  es  deini  so  sicher,  dass  Frankreich  im  Sprachenkampf  der  Sieger 
bleiben  wird? 

Freiburg  i.  Ue.  Albert  Büchi. 
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Leskien  A.     Handbucli    der    altbulg-ari.schen    (altkirchenslavischen) 
Sprache.    Grammatik  —  Texte  —  Glossar.    Dritte  Auflage.    Weimar 
Hermann  Böhlaus  Xachf.    1898.    XIV  u.  334  S.    S".    9  M. 
Vondräk  W.  Altkirchenslavische  Grammatik.    Berlin  Weidmannsche 
Buchhandluno-  1901.    XI  u  395  S.    80.    9  M. 

Über  Leskiens  Buch  scheint  es  uns  überflüssig-,  viele  Worte 
zu  verlieren.  Der  Umstand,  dass  es  die  dritte  Auflag-e  erlebt,  mag- 
als  das  beredteste  Zeugnis  l'ür  dessen  Vorzüg'e  gelten  (die  2.  Aufl. 
i.st  ausserdem  1890  in  Russischer  Bearbeitung- in  Moskau  erschienen, 
wobei  die  Bearbeiter,  Sachmatov  und  Scepkin,  die  Sprache  des  Ost- 
romirschen  Evangeliums  hineingearbeitet  haben;  vg-1.  Leskien  im 
VorAv.  S.  III).  "Die  dritte  Aufl.  des  Handbuchs  hat  gegenüber  der 
zweiten  1886  erschienenen  zwar  viele  kleine  Auderung'en  und  Ver- 
besserung:en,  aber  keine  wesentliche  Umgestaltung  erfahren.  Einer 
Anreg'ung,  sie  mehr  zu  einer  verg'leichenden  Grammatik  umzu- 
arbeiten, bin  ich  nicht  gefolgt,  weil  das  nur  möglich  wäre  mit  Her- 
anziehiang  der  andern  slavischen  Sprachen  nnd  des  Litauischen, 
dadnrch  aber  das  Buch  seiner  ursprünglichen  Bestimmung,  als  Lehr- 
buch und  Hilfsmittel  zur  Erlernung  einer  Einzelsprache,  des  Alt- 
bulgarischen, zu  dienen,  entzogen  wäre",  —  diese  Worte  des  Ver- 
fassers mögen  eine  eingehendere  Charakteristik  des  Buches  ersetzen. 
Vondräk  hat  sich  entschlossen,  ein  neues  Handbuch  zu  ver- 
fassen, insbesondere  darum,  weil  "die  Anordnung  des  Stoffes  [bei 
Leskien]  —  allerdings  der  Theorie  zu  Liebe  —  nicht  ganz  über- 
sichtlich (ist)  und  namentlich  den  Anfängern  gewisse  Schwierigkeiten 
(bereitet)".  Xun,  zu  einem  gewissen  Grade  mag'  er  wohl  recht 
haben,  insbesondere  in  der  Lautlehre  kennt  sich  bei  Leskien  Einer, 
der  mit  dem  Buche  nicht  ganz  vertraut  ist,  erst  mit  einig-er  Mühe  aus. 
Vergleicht  man  rein  äusserlich  Vondräks  Grammatik  mit  Les- 
kiens Handbuch,  findet  man  bei  jenem  ein  Plus  in  der  instruktiven 
Einleitung-  über  die  Heimat  des  Aksl.  und  seiner  Denkmäler,  in  der 
Hervorhebung-  von  drei  charakteristischen  Merkmalen  der  aksl.  Laxit- 
lehre  (die  leicht  auch  durch  andere  ebenso  charakteristische  ersetzt 
werden  könnten)  und  in  einer  gedrängten  Darstellung  der  Syntax. 
Sowohl  für  die  Einleitung-  als  für  die  Syntax  können  wir  dem  Verf. 
nur  dankbar  sein,  wiewohl  wir  in  der  letzteren  dem  Charakter  des 
Buches  gemäss  lieber  etwas  der  sogenannten  Bedeutungslehre  näher 
stehendes  begrüsst  hätten;  diese  scheint  jetzt  einigermassen  aus  der 
Mode  zu  kommen,  aber  sie  hat  den  grossen  Vorzug,  praktisch  zu 
sein.  Wer  Avird  z.  B.  gleich  wissen,  dass  er  den  Gebrauch  der  Re- 
flexivpronomina bei  Vondräk  im  Kapitel  "Satzbestimmung-en  durch 
Nomina"  zu  suchen  hat?  Und  im  übrigen  ist  ja  auch  bei  Vondräk 
die  Syntax  g-rösstenteils  doch  eine  Bedeutungslehre,  freilich  eine 
vermummte,  geblieben.  Bei  Leskien  findet  man  ein  Plus  zunächst 
in  einer  Beschreibung  der  Aussprache.  Ich  habe  von  einem  Philologen 
erzählen  gehört,  welcher  das  Sanskrit  wie  Latein  ausspricht;  c«  z.  B. 
spricht  er  ka  aiis,  cid  mit  demselben  Laute  wie  Cicero-^  in  mänäyati 
trachtet  er  im  Schweisse  seines  Ang-esichts  ein  veritables  Ypsilon  zu 
haben;  ixsw.  Ich  erzähle  dies,  um  zu  demonstrieren,  wie  wichtig  es 
ist,  einem  Buche,  welches  vielleicht  auch  zum  Selbststudium  bestimmt 
ist,  etwas  über  die  Aussprache  beizufügen.  Wer  soll  wissen,  wie 
z.  B.  slav.  c  zu  sprechen  ist?  Abgesehen  davon,  dass  man  einem 
Nichtslaven  nicht  oft  und  eindrücklich  genug  einschärfen  kann, 
z.  B.  slav.  s  sei  nie  wie  d.  .s-  in  Rose,  sl.  z  nie  wie  d.  z  zu  sprechen  u.  dgl. 
Es  scheint  allerdings,  dass  Vondräk  —  den  Verhältnissen  der  Wiener 
Universität  entsprechend  —  bei  seinem  Buche  vorzugsweise  sla- 
vische  Leser  vor  Augen  hat:  daraiif  würde  auch  der  Umstand  hin- 
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weisen,  dass  er  die  geg-ebenen  Beispiele  sehr  oft  olnie  tlbersetziing- 
lässt,  trotzdem  er  seinem  Buch  kein  Glossar  beigegeben.  —  Das 
Loskiensche  Handbuch  hat  ferner  einen  viel  reicheren  Lesestoff  als 
Voudräk  und  ein  Glossar;  ein  solches  wird,  g'laube  ich,  selbst  ein 
slavisciier  Anfäng-er  im  Ksl.  l)ei  Vondräk  ung-ern  vermissen.  —  In 
diesem  Zusauimenliang"  sei  es  mir  gestattet,  einen  Mangel  hervor- 
zuheben, der  auch  bei  Leskien  besteht.  Die  slavischen  Scliulbücher 
pfU'gen  in  der  Formenlehre  ein  Kapitel  über  die  possessiven  Ad- 
jekliva  zu  bringen.  Und  dies  mit  vollem  Recht:  das  possessive  Ad- 
jektivum  ist  im  Slavischen  im  wesentlichen  eine  paradigmatische 
Bildung  wie  z.  B.  der  Komparativ  oder  Superlativ,  und  sollte  in 
einem  Elementarbuch,  selbst  wenn  dieses  wie  g'ewöhnlich  tlie  Stamni- 
bildung  nicht  berücksichtigt,  ebenso  wenig  fehlen,  als  z.  B.  die  Gra- 
dation. Liest  ein  Slave  bei  Vondräk  die  vierzeilige  Notiz  279,  womit 
er  erfährt,  dass  der  Gen.  des  Besitzers  im  Slav.  durch  possessive 
Adjektive  grosse  Einbussen  erlitten  habe,  so  weiss  er  natürlich  so- 
fort, woran  er  ist,  obgleich  auch  ihm  nicht  schaden  würde,  über  diese 
Bildung  im  Ksl.  Einiges  zu  erfahren;  aber  ein  Nichtslave? 

^'ondräk  hat  sein  Buch  in  einer  Weise  geschrieben,  welche 
ich  von  ihm,  und  zwar  gerade  von  ilim  nicht  erwartet  iiätte.  Der 
Schwerpunkt  seiner  Studien  liegt  im  Kirehenslavischen  selbst,  und 
auf  diesem  Gebiete  hat  er  unser  Wissen  in  einigen  Arbeiten  sehr 
wesentlich  gefördert.  Demgemäss  hätte  man  erwartet,  er  werde  in 
einer  ordentliclien  Altkirchenslavischen  Grammatik  die  sprachlichen 
Fakta,  die  In  den  ksl.  Denkmälern  aufgezeichnet  sind,  zum  Nutzen 
xuid  Frommen  der  Sprachforscher  und  die  es  werden  vroUen,  vor- 
führen. Er  kann  sich  nicht  denken,  wie  freudig"  ein  solches  Buch 
begrüsst  Avürde,  namentlich  wenn  es  ein  reclit  reichhaltiges  Material 
vorfüiire.  Vor  mehr  als  20  Jahren  hat  Whitney  eine  Grammatik 
der  Sanskritsprache  ediert,  welche  sehr  viel  gute  Dienste  geleistet 
hat  und  noch  immer  leistet:  und  dieses  Buch  bringt  nur  das  sprach- 
liche Material,  keine  Spur  von  Spiachvergieichung;  und  ich  glaube, 
^'s  wird  Wenige  geben,  welche  in  ihm  etwas  Sprachvergleichung" 
entbehren.  Das  Vergleichende  wäre  ja  ohnehin  schon  längst  ver- 
altet und  MÜrde  den  Wert  des  Buches  heute  mehr  oder  weniger 
beeinträchtigen.  Oder:  wer  küinmert  sich  heute  um  die  ausserslavi- 
schen  Vergleichungen  in  Miklosichs  Vgl.  Grammatik?  aber  das  Gold, 
das  sprachliche  Material,  ist  geblieben.  Eine  womöglich  vollständige 
Grammatik  des  Ksl.  hätte  V.  schreiben  sollen,  mit  einem  Material, 
welches  über  den  "altpannonischen  Kanon"  hinausgehen  würde  (das 
nicht  streng  Aksl.  hätte  in  Abschnitten  mit  kleinerem  Druck,  die  der 
Anfällger  vorläulig  beiseite  zu  lassen  gehabt  hätte,  Unterkunft  finden 
kTninen).  und  dann  wäre  sein  Buch  für  jedermann  ein  unentbehr- 
liches Hilfsmittel  geworden.  Statt  dessen  hat  V.  viel,  sehr  viel 
Sprachvergleichung  gegeben,  insbesondere  in  der  Lautlehre.  Schade, 
dass  er  die  oben  angeführten  Worte  aus  Leskiens  Vorrede  nicht 
mehr  belierzigt  hat!  Die  Sprachvergleichung  hätte  er  wohl  einem 
Werke  wie  Streitbergs  Urgermanische  Grammatik  überlassen,  welches 
alle  slavischen  Sprachen  zu  berücksichtigen  hätte,  und  zwar  be- 
ständig" zu  berücksichtigen.  Vondräk  bringt  hie  und  da  Einzelnes 
aus  dem  Altböhmischen.  Das  Böhmische  ist  jedenfalls  vermöge 
seiner  reichen  Sprachgeschiclite,  vermöge  seiner  alten  und  sprach- 
lich so  selbständigen  Sprachdenkmale  in  erster  Reihe  berufen,  neben 
oder  wenn  man  will  nach  dem  Ksl.,  natürlich  mit  den  übrigen  slav. 
S})raclien,  das  Baumaterial  für  eine  Urslavische  Grammatik  zu  lie- 
fern; aber  einzelne  Brocken  thun's  nicht.  Und  es  hilft  alles  nichts : 
Kirclienslavisch    ist    trotz    seiner  eminenten  Bedeutung   für  die  sia- 
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vische  Sprachwissenschaft  iiocli  laiio-e  kein  Urslavisch.  Und  dann: 
vom  ksl.  Akzent  Avissen  wir  so  jiiit  wie  nichts.  Man  würde  glauben, 
eine  vergleichende  Lautlehre,  die  die  Akzentverhältnisse  bei  seite 
liisst.  sei  heutzutage  etwas  Unmögliches  (vorausgesetzt,  dass  ihr 
überhaupt  irgendwo  eine  Quelle  zur  Erkenntnis  des  Akzents  za 
Gebote  steht):  Vondräk  hat  eine  solche  geschrieben. 

Man  muss  aufrichtig  anerkennen,  dass  Vondräk  sein  Biich 
mit  grosser  Sorgfalt  geschrieben  hat,  und  hoffentlich  wird  es  recht 
viel  Nutzen  bringen.  Aber  übersichtlicher  und  nützlicher  wäre  es 
«•ewesen,  wenn  die  Sprachvergleichung  fortgeblieben  wäre.  Was 
nützen  einem  Anfänger  solche  Untersuchungen,  wit-  z.  B.  bei  Von- 
dräk S.  69  f.,  oder  S.  2S2?  Dazu  gilt  in  der  Sprachvergleichung- 
mehr als  sonst  der  Spruch  "heute  rot,  morgen  tot":  wieviel  wird, 
aus  Vondräks  Lautlehre  in  2—3  Jahren  veraltet  sein?  (Einiges  ist 
es  schon  heute,  so  namentlich  die  Schilderung  des  Ablauts.)  Und 
dazu  kommt  noch,  dass  Vondräk  bei  seinem  besten  und  ehrlichsten 
Willen  doch  kein  Sprachvergleicher  ist.  Man  könnte  so  manches 
anführen,  was  beweist,  dass  er  in  der  Sprachvergleichung  nicht  so 
ganz  auf  festem  Boden  steht;  ich  begnüge  mich  damit,  beispielsweise 
auf  den  2.  Absatz  seines  Vokalismus  (S.  32)  hinzuweisen.  "Mit  Rück- 
sicht auf  ihre  Entstehung  muss  man  annehmen,  dass  die  Vokale:  a,  i,  u, 
y,  e  itrsprünglich  lang  waren,  e,  o,  %,  b  dagegen  kurz.  Die  Reflexe 
der  Nasale  q  und  e  sprechen  dafür,  dass  sie  lang  und  kurz  sein 
konnten".  Soll  damit  gesagt  sein,  dass  kchsl.  q  z.  B.  im  Böhm,  ein- 
mal als  »,  das  anderemal  als  ü  (ou)  wiedererscheint  (und  um  an- 
deres wird  es  sich  schwerlich  handeln),  so  kann  auch  a  usw.  im 
Böhm,  durch  die  Kürze  sowohl  als  durch  die  Länge  reflektiert  werden. 
Also:  entweder  betrachtet  man  jene  Vokale  ihrem  Ursprung  nach, 
und  dann  sind  sie  alle  als  lang  zu  bezeichnen  (auch  q  e,  und  natür- 
lich auch  die  ursl.  r-  und  ^Diphthong■e);  oder  aber,  man  hat  ihre 
Geschicke  in  den  verschiedenen  slav.  Sprachen  im  Auge,  und  dann 
ist  nicht  nur  q  und  e,  sondern  sind  auch  die  übrigen  urslav.  Längen 
bald  kurz,  bald  lang. 

Was  die  Form  des  Buches  anbelangt,  so  wird  wohl  mancher 
eine  grössere  Bündigkeit  des  Ausdrucks  vermissen:  es  handelt  sich 
ja  um  ein  Elementarbuch.  Ich  meine  nicht  den  Logarithmentafeln- 
styl  der  altindischen  und  einiger  neueuropäischen  Grammatiker, 
sondern  etwas  von  der  Art,  wie  Brugmann  seinen  Grundriss  ver- 
fasst  hat:  klar,  kurz  und  bündig.  Manches  hätte  auch  wegbleiben 
können,  so  z.  B.  die  Belehrung  über  Artikulation  der  Konsonanten 
(bei  Vokalen  hat  Vondräk  kein  dergl.  Bedürfnis  verspürt),  darüber, 
was  Attribut,  was  Apposition  ist,  wai-un»  lat.  jyagatius  auch  "Heide" 
bedeutet  und  sonst  Einig'es,  was  man  vom  Verfasser  eines  ksl.  Ele- 
mentarbuches nicht  zu  verlangen  pflegt.  Schon  um  der  Synnnetrie 
Avillen:  Alles  dergl.  kann  man  ohnehin  nicht  erklären. 

Smichov  bei  Prag.  Josef  Zubaty. 


Vol'ter  E.     Litovskaja  chrestomatija.  —  E.  Volteris.     Lietüviska 
chrestomatija.     Sanktpeterburg.    1901.  Vypusk  1.     248  Sp.    4». 

Eine  Publikation,  die  jedermann  freudig  begrüssen  wird,  wer 
sich  mit  baltischen  Studien  beschäftigt.  Wolters  Bezeichnung  "li- 
tauisch" fasst  das  Wort  im  weitern  Sinn  auf:  das  meiste  in  seiner 
Chrestomathie  ist  allerdings  litauisch,  daneben  stehen  indessen  auch 
preussische  und    lettische  Stücke.     Die  Chrestomathie   beginnt    mit 
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kurzen  ProV)eu  aus  den  jjieuss.  Katechismen  (zusammen  nur  2  Spal- 
ten). Dann  l'olg'en  Stücke  aus  der  litauisclien  (S|).  3 — lOG,  a.  d.  J. 
1547-1704;  und  lettisclien  (Sp.  106— 151,  a.  d.  J.  InSU  — 1753)  Litte- 
ratur,  die  von  den  l)isher  so  spärlichen  Neudrucken  ab<i-esehen  sonst 
den  meisten  Forschern  unhokannt  sein  dürften  (nebenbei  bemerkt, 
die  Historia  Von  der  Zerstörung  der  Statt  Jerusalem  a.  d.  J.  1644, 
Sp.  119  tf.,  scheint  der  Sprache  nach  zu  urteilen  von  Mancelius  her- 
zurüln-en):  sind  doch  die  betreffenden  Bücher  überhaupt  meist 
l)ibl!ographische  Selteniieiten.  Den  Schluss  bilden  Litteraturproben 
aus  Donaleitis  bis  Dowkont  (Sp.  151 — 205)  und  aus  der  Neuzeit 
(205—248),  mit  einigen  meist  bisher  ungedruckten  Volkstexten.  Alles 
natürlich  treu  im  Dialekt  wiedergegeben.  Die  Auswahl  ist  gut. 
Man  würde  natürlich  noch  manches  andere  in  der  Chrestomathie 
zu  linden  wünschen,  aber  nichts  von  dem  gebotenen  ist  übertiüssig. 
Höchstens  möchte  man  Einiges,  was  sonst  leicht  zugänglich,  aus 
egoistischen  Rücksichten  durch  Unzugängliches  ersetzt  sehen.  Das 
2.  Heft  soll  "einige  Ergänzungen"  und  ein  Glossar  bringen. 

Was  die  Wiedergabe  anbelangt,  scheint  Wolter  einer  wo- 
möglich innigen  Treue  beflissen  gewesen  zu  sein,  Avas  natürlich  nxir 
zu  loben  ist,  trotz  der  natürlichen  Folge,  dass  das  meiste  infolge 
der  unfertigen  Orthographie  in  einer  Gestalt  erscheint,  die  einen 
schon  etwas  festeren  Leser  voraussetzt.  Um  des  Lesers  willen 
würde  mau  in  einem  Punkte  sogar  eine  weniger  ängstliche  Treue 
gutheissen.  Wo  im  Original  ein  offenbarer  Druckfehler  vorliegt, 
sollte  er  in  der  Wiedergabe  wenigstens  in  der  Note  oder  sonstwie 
berichtigt  werden.  Wolter  hat  dies  z.  B.  im  Katechismus  v.  J.  1547,  in 
<3er  Forma  Chrikstima  v.  J.  1559  gethan,  wo  er  die  Proben  aus  Bezzen- 
bergers  Neudruck  übernommen  hat,  aber  nicht  in  Stücken,  die  er 
selber  reproduziert.  So  lesen  wir  19  Sch{w)entata')nuiem  f.  Schiven- 
tamuiem,  20  kriftausftaus  f.  kr  i  ff  aus,  21  kieliauien  |  cziems  f.  kie- 
Uauiencziems,  22  prafchofukoie  f.  prafchokufoie.  54  päioprä ftä  f. 
jo  papvciftä  ijo,  jü  in  der  lett.  Weise  beim  Positiv),  55  :.vgines  f. 
vigines,  53  teice  f.  tawe,  70  O  tu  \mt  folgendem  Punkt  und  dann 
a  Tinea  die  Fortsetzung  des  Satzes,  77  0  iiagu  f.  Oiia  gu,  90  j)ir- 
mas  imfinis  f.  piirniagivitinis^  110  Ra  f.  Ka,  112  pafieftanna  f.  pa- 
l'ieftaina  usw.  usw.  Wir  setzen  gerne  voraus,  dass  diese  und  ähn- 
liche Druckfehler,  deren  Lösung  freilich  eine  gewisse  Erfrischung 
während  der  inhaltlich  meist  trostlosen  Lektüre  bietet,  auf  Rech- 
nung der  Originale,  nicht  des  Herausgebers  zu  stehen  kommen: 
aber  übertiüssig  sind  sie  immerhin.  Ebenso  überflüssig"  erscheint 
uns  der  geschmacklose  vertikale  Strich,  welchen  Wolter  in  den 
älteren  Stücken  als  Komma  verwendet;  hat  er  es  z.  B.  übers  Herz 
gebracht,  die  gotische  Schrift  durch  die  lateinische  zu  ersetzen,  so 
hätte  er  getrost  auch  die  Querstange,  die  ja  in  alten  Büchern  ohne- 
hin meist  schief,  nicht  vertikal  steht,  opfern  können.  Sonst  hätten 
wir  gewünscht,  dass  bei  allen  Stücken,  die,  von  den  Originalen 
abgesehen,  auch  anderswo  gedruckt  vorliegen,  diesbezügliche  No- 
tizen zu  finden  wären. 

Smichov  bei  Prag.  Josef  Zubaty. 
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I. 

Baranowski  A.     Zanietki  o  litovsJ<om  jazyke  i  slovarö. 

Im  65.  Bande  (1899)  des  Sbornik  otdelenija  russkago  jazvlca 
i  slovesnosti  der  Petersburger  Akademie  hat  Anton  Baranowski, 
der  hervorragende  Kenner  seiner  Muttersprache,  eine  längere  Ab- 
handlung veröifentlicht  "Bemerkungen  über  die  litaui.sche  Sprache 
und  ein  litauisches  Wörterbuch".  I)ie  Schritt  enthält  zwei  Abschnitte 
von  grosser  Bedeutung  lür  die  genauere  Erkenntnis  des  Litauischen: 
über  Betonung  und  Quantität  und  über  dia  Gruppierung  der  litaui- 
schen Dialekte  im  Gouvernement  Kowno.  Baranowskis  Betonungs- 
system ist  in  seinen  Hauptzügen  allerdings  bekannt  geworden  durch 
Hugo  Weber,  der  in  der  Einleitung  zu  den  von  ihm  und  B.  heraus- 
gegebenen "Ostlitauischen  Texten"  (Weimar  18b2)  die  ihm  gemachten 
Angaben  verarbeitet  hat.  Diese  Darstellung  ist  die  Quelle  lür  die 
deutschen  Sprachforscher,  so  für  Hirt  (Der  idg.  Akzent).  Da  jetzt 
der  Urheber  in  der  russischen  Abhandlung  selbst  das  Wort  ergreift 
und  sein  System  noch  einmal  ausführlicher  entwickelt,  thue  ich  viel- 
leicht den  Sprachforschern,  von  denen  schwerlich  viele  das  Original 
einsehen  werden,  einen  Gefallen,  wenn  ich  es  hier  wiedergebe.  Eine 
Übersetzung  wäre  aber  nicht  zweckmässig,  denn  Baranowski  setzt 
sich  zuerst  auseinander  n)it  der  allgemein  bekannten  Schleicher- 
schen  und  der  Kurschatschen  Akzintuierung,  und  das  ist  für  uns 
jetzt  überflüssig.  Dazu  verflicht  er  seine  Darstellung  mit  allerlei 
allgemein  sprachlichen  Betrachtungen  und  begibt  sich  gelegentlich 
aut  das  ihm  völlig  fremde  Gebiet  der  vergleichenden  Grammatik; 
seine  dahinfallenden  Bemerkungen  sind  für  uns  wertlos.  Ich  gel)e 
daher  nur,  was  zur  Sache  gehört,  von  Beispielen  so  viel  als  zum 
Verständnis  nötig  ist,  und  füge  hie  und  da  eigene  kritische  oder 
ausführende  Bemerkungen  hinzu.  Dabei  kann  ich  Wiederholungen 
aus  dem,  was  früher  von  Weber,  Hirt  oder  mir  ausgesprochen  ist, 
nicht  vermeiden.  Wollte  ich  sie  durch  Verweisungen  ersetzen, 
würden  die  Dinge,  die  ohnehin  schwer  anschaulich  zu  machen  sind, 
nur  verdunkelt  werden. 

Baranowski  akzentuiert  hochbetonteSilben  in  vierfacher  Weise: 
hochbetonte  Kürze  mit  " ;  dafür  ist  kein  besonderer  Terminus  ge- 
braucht, man  könnte  die  Art  dieser  Betonung  im  Gegensatz  zu  den 
folgenden  etwa  als  indifferent  bezeichnen;  auf  nicht  kurzen  Silben 
bedeutet '  fallenden,  ~  ^  steigenden  Ton;  die  Anwendung  dieser  drei 
Zeichen  im  einzelnen  kann  erst  in  Verbindung  mit  den  Quantitäten 
gezeigt  werden. 

Als  normale  Quantitäten  bestimmt  B.: 

1.  Kürze  =1  More;  sie  kann  nur  vorkommen  in  betonten 
oder  unbetonten  Endsilben  und  in  unbetonten  inneren  Silben.  Wenn 
sie  den  Hochton  trägt,  ist  ihr  Akzentzeichen  " ,  z.  B.  käs  szis  tu  nä 
azird'is  burnä  warpe;  unbetont  näktimis,  möterimts. 

2.  Mittelzeitigkeit  =  2  Moren  ^  ^,  Quantitätszeichen  _. 
Wenn  mittelzeitige  Silben  den  Hochton  tragen,  sind  sie  stets  steigend 
betont;  dafür  Ist  das  Akzentzeichen  ".  Sie  können  so  nur  voi'- 
kommen  als  Endsilben,  deren  Vokal  ursprünglich  lang  war,  z.  B. 
gerös,  zoUs,  gaidys,  oder  als  innere  Silben,  deren  Vokal  nicht  na- 
saliertes und  nicht  vor  r,  l,  m,  n  -\r  Konsonant  stehendes  a,  e,  i,  u 
ist,  z.  B.  säko,  näkti,  nSsza,  wisas,  rüdas. 

3.  Länge  =  3  Moren  s^>^w,  d.h.  entweder  _v-/  oder  ^  — 
Nach  B.  können  lange  Silben  normaler  Weise  nur  als  innere,  nicht 
als  Endsilben  vorkommen.     Die  Kombination  -  +  v^  ist   die  Gestalt 
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der  Silbe  bei  fallender,  ^  +  -  bei  steig'ender  Länye.  Fallende 
Länge  der  einfachen  oder  nasalierten  Vokale  und  der 
Diphthong'e  erhält  das  Zeichen  '  (bei  den  Diphthong-en  auf  dem 
ersten  Bestandteil;,  ■/..  B.  Idica^  tewas,  qyicas.  krümas,  peica,  düna\ 
bietst i.  iisti,  skiisti,  qiiäas;  läuta.s,  läihas,  leisti,  szärka,  bcrzas, 
pirmas,  pülti.    S  t  e  i  g  e  n  d  e  L  ä  n  g  e  einfacher   oder  nasalierter 

Vokale  bekommt  den  Akzent  *,  z.  B.  pönas,  dede,  dykas,  kümas, 
kenias.  szülys,  zcisys  (Plur.l;  kesti.  Itsti,  siusti.  Steigend  be- 
tonte Diphthongen  erhalten  ~  auf  dem  zweiten  Bestandteil.  z.B. 
aüszta,  ivatkas,  pelkti,  icaPgas,  werszys,  pirsztas,  gulti. 

Die  Akzentuierung  diplithongisclier  steigender  Silben  als  -aü- 
-er-  usw.  ist  nach  dem  System  ganz  konsequent,  denn  darnach  sind 
diese  Silben  aufzulassen  als  äü  er,  d.  h.  der  zweite  Bestandteil  ißt 
n'iittelzeitig  und  trägt  den  Ton,  für  betonte  Mittelzeitigkeit  wird  aber 
das  Zeichen  "  verwendet. 

Darnach  verteilen  sich  für  B.  die  Vokale,  auf  ihre  normalen 
Quantitäten  hin  angesehen,  in  zwei  Gruppen: 

1.  a.  e,   i,  u,  stets  mittelzeitig  =  zweimorig. 

2.  0,  e,  y,  e,  ü,  q,  e,  i,  langes  u,  ai,  an,  ei,  ui,  a  e  i  u  -\-  Liquida 
oder  Nasal  vor  Konsonant  {ar,  al,  am,  em  usw.);  sie  sind  an  sich 
stets  lang  =  dreimorig,  ihr  Ton  kann    fallend   oder  steig'end  sein. 

Da  nun  B.  diese  Quantitäten  als  die  gewissermassen  natür- 
lichen, den  Silben  an  sich  anhaftenden  ansieht,  folgt  notwendig: 
wo  einer  der  Vokale  unter  1.  als  kurz  erscheint,  niuss  ihm  eine 
More  entzogen  sein;  wo  einer  der  Vokale  unter  2.  als  mittelzeitig 
vorkommt,  muss  er  ebenfalls  eine  More  verloren  haben,  z.  B.  3.  Sing". 
Präs.  sako  hat  normaler  Weise  zweimoriges  a,  die  1.  Sing,  sakau 
iiat  die  natürliche  Messung  sükäü,  es  heisst  aber  säkaü,  das  be- 
deutet, a  ist  durch  die  Unbetontheit  um  eine  More  verkürzt;  3.  Sing. 
Präs.  ktaüso  hat  langes,  dreimoriges  au.  die  1.  Sing,  ktausau  ist 
eigentlich  =  kläüsää,  das  au  der  ersten  Silbe  wird  aber  durch 
Verlust  einer  More  zu  kläüsaü,  warpcii,  eigentlich  =  uärpäl,  auf 
dieselbe  Weise  zu  wä/pal.  Daravis  ergeben  sich  denn  für  die  Quan- 
tität nicht  hociibetonter  innerer  Silben  die  Hegeln: 

.unbetonte  innere  mittelzeitige  Silben  verlieren  eine  More,  d.  h. 
sie  werden  kurz; 

unbetonte  innere  lange  Silben  verlieren  eine  More,    d.  h.   sie 
werden  mittelzeitig. 

Daraus  kommt  nun  z.  B.  folgende  Konstruktion  zu  stände: 
apwerhdami  hat  als  sozusagen  angeborne  Messung  äpicePkdämi,  d.  h. 
mittelzeitig  +  lang  +  mittelzeitig  +  kurz,  da  aber  die  drei  ersten 
Silben  unbetont  sind,  verlieren  sie  je  eine  More  und  es  entsteht 
äpwerkdäml,  d.  h    kurz  +  mittelzeitig  +  kurz  +  kurz. 

Hier  möchte  ich  eine  Bemerkung  einschieben.  Das  System 
ist  in  sich  ganz  folgerichtig,  aber  es  ist  künstlich.  Die  Annahme, 
Mittelzeitigkeit  sei  die  normale  Quantität  von  a,  e,  i,  u,  dreimorige 
Länge  die  normale  Messung  der  übrigen  Vokale,  ist  willkürlich  und 
wird  durch  die  historische  Grammatik  widerlegt,  was  ich  hier  nicht 
weiter  auszuführen  braiiche.  Die  Sache  ist  einfacher  und  lässt  sich 
einfacher  darstellen: 

1.  Die  normaler  Weise  zu  Grunde  liegenden  Quantitäten  sind 
einmorige  Kürze  kj  und  zweiinorige  Länge  v^w(.-j.  Die  Länge  kann 
fallenden  oder  steigenden  Ton  haben. 

2.  Stehen  diese  Quantitäten  in  Endsilben  oder  unbetonten 
inneren  Sill^en.  so  bleiben  sie,  wie  sie  waren,  die  Kürzen  einmorig, 
die  Längen  zweimorig-,  z.  B.  äkts  äkhni,  deve,  gerös,  zolSs,  aMs  usw. 
Die  betonte  lange  Endsilbe  hat  stets  steigenden  Ton. 
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3.  Stehen  Kürzen  oder  Längen  in  betonten  inneren  Silben, 
so  werden  sie  um  1  More  gedehnt,  also: 

a)  die  alten  Kürzen  werden  zweimorig-  und  sind  stets  steigend 
betont,  z.  B.  säko,  nesza,  -iriaas,  rüdas; 

b)  die  alten  Längen  werden  dreimorig,  je  nachdem  fallend 
oder  steigend  betont,  z.  B.  tevas,  pönas\  pirvias,  pirsztas;  Idibas, 
tvalkas. 

Wenn  ich  hier  kurzer  Hand  das  Verhältnis  der  drei  Quan- 
titäten als  1,  2,  3  ansetze,  so  geschieht  es  nur,  um  ein  einfaches, 
leicht  verständliches  Schema  zu  haben.  Ich  will  damit  nicht  sagen, 
dass  nicht  auch  andere  Verhältniszahlen  vorkommen  könnten;  es 
gibt  möglicher  und  wahrscheinlicher  Weise  reduzierte  Kürzen,  die 
Mittelzeitigkeit  braucht  nicht  notwendig  das  Dopi^elte  der  Kürze 
zu  sein  usw. 

Bisher  habe  ich  absichtlich  aus  der  Darstellung  Baranowskis 
das  herausgehoben,  was  er  als  normal  betrachtet,  und  auch  meine 
Bemerkung  daran  angeschlossen.  Thatsächlich  gibt  es  aber  viele 
Fälle,  wo  die  Norm  in  Stich  lässt,  und  damit  beginnen  auch  die 
Schwierigkeiten.  Baranowski  verzeichnet  eine  beträchtliche  Anzahl 
anomaler  Quantitäten  (viermorige  Läng-en),  oder  an  sich  normaler 
Quantitäten  in  anomaler  Stellung,  z.  B.  Längen  (dreimorige)  in  End- 
silben, oder  normale  Quantitäten  mit  anomaler  Betonung  u.  a. 

L  Anomale  mittelzeitige  Silben  entstehen  in  den  durch 
Vokalabfall  oder  -ausfall  verkürzten  Formen:  Instr.  Sing,  akim  = 
akhm,  Instr.  Plur.  akims  =  akimis,  Lok.  Sing.  Mask.  Fron,  tarn 
geram  =  tamr  gerame,  Lok.  Sing,  auf  -./  =:  je  z.  B.  iciduj  =  ici- 
duj('  (B.  schreibt  die  Lokative  auf  -e,  je  stets  nasal,  so  auch  das 
pluralische  -se),  sog.  Casus  impositivus  (Bildung  mit  Postposition 
-na)  akin  =  akinä,  geran  ^  geranä.  Er  stellt  sich  den  Hergang 
so  vor:  in  akwu,  dessen  urspi'üngliche  Quantitätsverhältnisse  äkimi 
waren,  sind  a  und  ?'  Avegen  Unbetontheit  verkürzt,  gibt  äkinn\  in 
akim  wird  aber  die  zweite  Silbe  durch  das  nun  zu  ihr  gehörige  m 
wieder  zweimorig  -im,  was  bezeichnet  wird  akim,  akims,  tarn  geratrii, 
iciduj,  akiii,  gerah.  Der  Ton  ist  steigend;  als  akitri  akiiTis  usw. 
kann  er  die  Silben  nicht  schreiben,  da  das  nach  seiner  Schreibung 
dreimorige  Länge  bedeuten  würde. 

Dazu  bemerke  ich:  solche  Silben  haben  gar  nichts  anomales 
an  sich,  denn  sie  fallen  unter  das  allgemeine  Gesetz,  dass  in  End- 
silben, abgesehen  von  Kürzen,  nur  zweimorige  mittelzeitige  Silben 
stehen  können;  sie  erscheinen  erst  als  Anomalien,  wenn  man  wie 
Baranowski  von  der  Dreimorigkeit  der  Verbindung  von  Vokal  + 
Nasal  in  inneren  Silben  ausgeht,  also  akims  an  krimstas,  geran  an 
rankq  misst.  Es  sind  mit  anderen  Worten  mittelzeitige  diphthon- 
gische Silben  steig-enden  Tons,  da  aber  B.  solche  in  inneren  Silben 
nicht  kennt,  müssen  sie  ihm  anomal  vorkommen. 

2.  A  n  o  m  a  1  e  L  ä  n  g  e  n  i  d  r  e  i  m  o  r  i  g  e )  entstehen  im  Dat.  Sing. 
Mask.  Fron,  und  im  Dat.  Flur.  Mask.  der  nominalen  -o-  (-jo-)Stämine 
ebenfalls  durch  Abfall  oder  Ausfall.  In  den  vollen  Formen  gerämui, 
daiktämus  hat  das  betonte  a  normaler  Weise  Zweimorigkeit  und 
steigenden  Ton  (v^^).  In  den  kürzeren  Formen  geram,  daiktams 
behält  das  a  seinen  steigenden  Ton,  die  Silbe  bekommt  aber  durch 
das  m  eine  More  hinzu:  das  wird  bezeichnet  mit  geräm  daiktän  s. 
Die  Anomalie  liegt  hier  in  der  Betonung'sweise:  die  Silben  -am  ams 
sind  hier  dreimorig,  dreimorige  Länge  kann  aber  sonst,  in  inneren 
Silben,  nur  betont  werden  entweder  ,L\^<j  (anders  bezeichnet  s^) 
oder  ^K^z.  i'^-i-),  d.  h.  die  Höhe  des  Tones  liegt  entweder  auf  der 
ersten  oder  der  letzten  More,  aber  nicht  wie   in  daiktärhs   auf  der 
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mittleren  wsLw.  IHt  Fall  kommt  <>-eleg'entlich  unter  g-ieicher  Be- 
dingung auch  in  inneren  Silben  vor,  so  ergibt  z.  B.  kepürinikas 
naih  Wegfall  des  i  kepüfnikas. 

3.  Die  verkürzten  T^okative  Sing,  auf -o,  -y,  -e  (aus -q;e  usw.), 
Lok.  Plur.  auf  -os,  -es;  -ys,  -ils  (aus  -ose  usw.),  haben  in  der  End- 
silbe —  darin  liegt  die  Anomalie  —  dreimorige  und  zwar  steigende 
Länge:  gaiioö,  aky,  daiktüs,  akys.  Baranowski  drückt  sich  darüber 
so  aus:  "die  vorletzte  lange  Silbe,  da  sie  den  Reflex  des  Akzents" 
[nämlich  des  in  der  vollen  Form  auf  der  Endsilbe  ruhenden  Hoch- 
tons]  "erhält,  bekommt  nach  Abfall  der  kurzen  Endung  damit  zu- 
gleich steigenden  Akzent  und  bleibt  lang".  Baranowski  operiert 
öfter  mit  dem  "Reflex  des  Akzents",  aber  was  er  eigentlich  darunter 
\ersteht,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Auf  die  hier  vorliegende 
Erscheinung  komme  ieh  besser  unten  bei  5.  zurück,  da  sie  dort  in 
den  richtigem  Zusammenhang  gestellt  werden  kann. 

4.  Anomale,  viermorige,  Läng'e  entsteht: 

1)   im  Dat.  Plur.  auf  -ömus,  -emus,    -iimus,  wenn  er  zu  -oms, 

-ems,  -ems  verkürzt  wird.  In  szakömus,  iolemus,  geremus  ist  die 
Quantität  des  o  e  e  normal  dreimorig,  der  Ton  steigend;  in  szakoms 
usw.  kommt  durch  m  eine  More  hinzu,  Länge  (dreimorige)  und 
steig'ender  Ton  des  o  bleiben;  das  wird  bezeichnet  durch  szakoms. 
Anomal  ist  hier  die  Betonung-  insofern,  ;ils  die  vier  ]\Ioren  autgelöst 
ergeben  ww-L  w,  also  steigenden  xmd  fallenden  Ton  in  einer  Silbe 
(vgl.  den  ähnlichen  Fall  unter  2.,  daiktäms  =  ^^k^); 

b)  wenn  verkürzt  werden:  die  Lok.  Sing,  auf  oje,  -eje.,  -yjc 
zu  -oj.  -ej,  -yj,  z.  B.  szakoje  zu  szakoj; 

die  Instr.  Sing.  Mask.  Pron.  auf  -ihn'i  zu  -um,  z.  B.  kuriümi 
zu  kuriüm ; 

die  Instr.  Plur.  auf  -o?nis,  -emis  zu  -oms,  -ems,  z.  B.  szakomis 
zu  szakoms : 

die  Adverbia  auf  -ynä  zu  -yn,  ?..  B,    auksztynä  zu   auksztyn\ 

die  3.  Sing,  nerä,  terä  (aus  ne-yrä,  te-yrä)  zu  ner,  ter. 

Wie  man  sieht,  sind  es  lauter  Fälle,  wo  in  der  vollen  Form  eine 
kurze  Endsilbe  den  Hochton  hat,  und  wo  nach  Ab-  oder  Ausfall 
des  Vokals  der  Endsilbe  die  Verbindung  Vokal  +  Nasal  oder  j  ent- 
steht. Baranowski  bezeichnet  die  so  entstandenen  Formen  als.  ku- 
riüm, szakö'j .  szakö'7}is,  auksztyh.  ner.  d.  h.  die  Länge  als  dreimorig 
(an  sich  steigend  betont)  mit  dem  Plus  einer  More  durch  Hinzu- 
kommen des  j,  m,  r,  die  den  Ton  trägt  <^^^-L..  Auch  diese  Fälle 
sind  besser  im  Zusammenhang  unter  5.  zu  erledigen. 

5.  Dreimorige  Länge  behält  vor  einer  kurzen  hochbetonten 
Endsilbe  trotz  ihrer  eigenen  Unbetontheit  ihre  Quantität.  Ist  der 
Silbenton  steigend,  so  bleibt  er  so,  z  B.  Nom.  ivarpas  Instr. 
wäfpü,  Akk.  Plur.  tväPpi'is.  Akk.  Sing,  imögn,  Nom.  Sing,  zmö'güs, 
3.  Sing.  Präs.  jaücza,  1.  Sing,  jäüczü;  ist  der  Silbenton  an  sich 
fallend,  so  wird  er  steigend,  z.  B.  zum  Akk.  Sing,  bürnq  szirdi 
svnn  der  Nom.  hurna  szird'is  .sfrnüs.  Die  Richtigkeit  dieser  letzten 
Ansetzung  erkennt  man  daraus,  dass  bei  dialektischer  Rückziehung 
des  Hochtons  die  Nominative  nicht  *bürna  *szirdis  *sünus,  sondern 
hufna  szifdis  simus  lauten.  Die  Anomalie  gegenüber  dem  System 
liegt  also  darin,  dass  in  unbetonter  Silbe  dreimorige  Länge  steht. 
Wenn  dagegen  die  hoclibetonte  Endsilbe  nicht  kurz  ist,  so  tritt  in 
den  vorangehenden  unbetonten  die  normale  Zweimorigkeit  ein, 
z.  B.  zu  Nom.  ivarpas  Nom.  Plur.  icärpai  Gen.  wärpü,  zu  3.  Sing. 
klaüso  L  Sing,  kfänsaü,  zu  Akk.  Sing,  zmögu  Gen.  r.mögaüs. 

Dazu  bemerke  ich:  wenn  man  den  Standpunkt  einnimmt,  dass 
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die  Dreimorig'keit  nicht  die  ursprüno-Iich  gegebene  Oiiantität  der 
Länge  ist,  sondern  diese  vor  alters  zweimorig  waren,  würde  man 
die  Eegel  so  aufstellen :  Längen  (zweimorige  >  werden  nicht  bloss 
unter  dem  Hochton  dreimorig,  sondern  auch  vor  kurzer  hoch- 
betonter Endsilbe  und  haben  dann  stets  steigenden  Silbenton.  Das 
Avürde  auf  einfache  Weise  die  unter  3.  und  4  b.  besprochenen  Fälle 
erklären;  ein  szakoje,  szakomis,  auksztyna  muss  nach  jener  Regel 
gemessen  werden:  szako'je,  szako'viis,  auksztifnä.  Werden  die  For- 
men abgekürzt  und  tritt  damit  zugleich  der  Hochton  auf  die  voran- 
gehende Silbe,  so  behält  diese  die  einmal  erworbene  Quantität,  also 
szakö  (o  dreimorig),  wenn  auch  das  j  versclnvindet;  wenn  das  j 
l)leibt,  szakoj  ,  wie-,  szakoihs,  auksztyh:  die  Silben  -oj\  -oins,  yti  sind 
vierraorig  durch  das  hinzugekommene  j,  m,  n. 

Die  oben  gegebene  Regel  ist  nun  eine  ganz  äusserliche,  und 
es  fragt  sich,  welcher  Hergang  hier  eigentlich  anzunehmen  ist.  Die 
Beispiele  Baranowskis  sind  zwiefacher  Art.  Die  einen  sind  Formen 
aus  Flexionsreihen,  die  einen  in  bestimmter  Weise  wechselnden 
Hochton  tragen,  z.  B.  ivarj^as,  Gen.  warpo,  Dat.  tcarpui,  Akk.  icarpa, 
Instr.  tväfpü,  Lok.  tcäPjye,  Akk.  Plur.  icä?pÜH\  3.  Sing.  ja^7cza  1.  und 
2.  Sing,  jäüczü  jäüü  u.  a.  d.  A.  Die  betonten  Endungen  sind  hier 
historisch  betrachtet  alte  lange  Silben  mit  fallendem  (gestossenem) 
Ton,  die  nach  dem  bekannten  Gesetz,  dass  alle  alten  fallenden 
Längen  in  Endsilben  verkürzt  werden  müssen,  behandelt  sind.  End- 
silben mit  fallendem  Silbenton  haben  aber  ausserdem  die  Kraft,  in 
sonst  wurzelbetonten  Wörtern  den  Hochton  auf  sich  zu  ziehen,  vgl. 
Stamm  ranka-  Gen.  railkos  usw..  im  Nom.  Sing,  rankä,  Instr.  Sing. 
rankq,  Akk.  Plur.  rankäs.  Man  könnte  also  auf  die  Erklärung  ver- 
fallen:  die  ursprünglichste  Betonung  war  ^icarpu,  *warpe,  *icarpiis, 
Jaüczu  usw.;  dann  wäre  die  Dehnung  zu  dreimoriger  Länge  ganz 
normal;  später  sei  die  Verschiebung  des  Hochtons  eingetretenT  die 
nun  unbetonten  Silben  hätten  aber  ihre  einmal  erworbene  Quan- 
tität festgehalten;  so  sei  auch  der  Vok.  Sing.  wäPpe  zu  erklären, 
der  einmal  ^warjie  gelautet  haben  muss.  Endlich  in  den  unbetonten 
Formen  mit  langer  Endsilbe  sei  diese  Hochtonstelle  alt  (Nom.  icarpaT, 
Gen.  ivarpu,  Instr.  warpais),  daher  die  erste  stets  unbetonte  Silbe 
geblieben,  was  sie  war,  zweimorig:  u-äfpal  usw.  Die  Erklärung, 
obwohl  sie  in  vielen  Fällen  nahe  liegt,  kann  aber  nicht  richtig  sein, 
denn  die  Regel  trifft  auch  da  zu,  wo  wir  keinen  Grund  haben,  die 
Endbetonung  für  jünger  zu  halten,  z.  B.  bei  zmv'güs.  Die  Sache 
wird  sich  vielleicht  so  verhalten:  die  Silbe  vor  der  hochbetonten 
Endsilbe  hat  einen  Nebenton  (ich  will  ihn  im  folgenden  mit  "  be- 
zeichnen, da  ja  '  bei  Barauowski  andere  Verwendung  hat),  ein  Wort 
wie  szaka  mit  zwei  Kürzen  lautet  darnach  szäkä.  Ist  die  betonte 
Endsilbe  kurz,  die  vorhergehende  lang  (in  altem  Sinne  =  zwei- 
morig), so  liegt  der  Nebenton  notwendig  auf  der  zweiten  More. 
Ist  dabei  der  Silbenton  an  sich  steigend,  so  braucht  er  sich  nicht 
zu  ändern,  denn  es  fällt  der  Nebenton  auf  die  ohnehin  vorhandene 
Tonhöhe  der  Silbe,  z.  B.  zmögüs  =  ^^[^^  ist  dagegen  der  Silbenton 
an  sich  fallend  {sihiii,  bürnq],  so  muss  er  steigend  werden,  damit 
überhaupt  die  zweite  More  einen  Ton,  den  Nebenton,  erhalten  kann, 
daher  sünics,  hurnä  =  wC.'^.  Dabei  sind  an  sich  diebetreffenden 
Silben  zAveimorig.  Der  Nebenton  ist  aber  auf  langen  Silben  so 
stark,  dass  er  wie  der  Hochton  Dehnung  zu  Dreimorigkeit  hervor- 
bringt, also  zmogüs,  sunüs,  bürnd.  Ist  die  betonte  Endsilbe  lang, 
so  tritt  kein  Nebenton  auf  der  vorhergehenden  ein,  weil  die  drei- 
morige  betonte  Länge  den  Nebenton  in  sich  selbst  hat  ivarpäT,  die 
Silbe    vorher    bleibt    demnach    als    tonlos    in    ihrer    Quantität    un- 
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verändert,  zweiniorig*:  icärpai  =  ^^^s.  Man  kann  den  Hergang- 
auch so  ausdrücken:  bei  Endbetonung  sünüs,  warpai  findet  eine 
Aufwärtsbewegung  im  Silbenton  aller  vorhergehenden  Silben  statt, 
diese  erreicht  naturgemäss  ilire  Höhe  auf  der  letzten  More  vor  dem- 

Hochton:  sunüs,  warpl'n.  Die  Frage,  warum  der  Nebenton  auf 
kurzer  Silbe,  szäkä,  nicht  dehnend  wirkt,  wird  man  dahin  be- 
antworten müssen,  dass  auf  langen  Silben  Nebentöne  überhaupt 
stärker  sind,  dagegen  auf  kurzen  so  schwach,  dass  sie  die  Quan- 
tität nicht  beeinHussen. 

6.  Die  bisher  betrachteten  anomalen  Erscheinungen  fanden- 
fast  alle  statt  in  Endsilben,  die  zu  dieser  Stellung  erst  durch  Ab- 
oder  Ausfall,  durch  Verlust  einer  alten  Endsilbe,  gekommen  waren.. 
Aber  es  kommen  nach  Baranowski  Anomalien  auch  in  ursprüng- 
liclien  Endsilben  vor  und  zwar: 

a)  Die  nasalierten  Endungen  des  Instr.  Sing.  Fem.  auf  -q,  -e^ 
z.  B.  szakq,  zole,  der  Lok.  auf -■me,  -e,  -je  (wie  sie  B.  ansetzt),  tame^ 
daikte,  gahcoje,  sollten  nach  dem  System  normaler  Weise  zwei- 
morig  sein  (der  Nasalvokal  im  Akk.  Sing,  wird  auch  als  zAveimorig 
ang"esetzt:  gälicä,  zirdke,  galdl),  sie  sind  aber  kurz:  szaka,  iole, 
tarne,  gaticojc.  Das  fällt  allerdings  aus  dem  System  ganz  heraus 
und  kann  in  ihm  nicht  erklärt  werden.  In  der  That  sind  aber  die 
Verhältnisse  ganz  normal:  die  betreffenden  Endsilben  enthielten 
alte  fallende  (gestossene)  Länge  und  sind  in  alter  Zeit  nach  dem 
allgemeinen  Gesetze  verkürzt. 

b)  Betonte  Endsilben  mit  den  Diphthongen  ai,  ei,  au  sind 
nach  B.  dreimorig:  sakau,  sakai,  matet,  tcaikals,  imogaüs.  Man 
sollte  hier  so  gut  wie  die  Endsilben  in  sz.akös,  zoles  usw.  auch  die 
Diphthonge  als  zweimorig  erwarten,  wobei  nach  Baranowskis  Akzen- 
tuierung ein  sakaü  herauskäme.  Dass  solche  Diphthonge  in  End- 
silben nuiglieh  sind,  zeigen  die  oben  unter  1.  besprochenen  Fälle 
Avie  akivi,  akirns.  Ich  möchte  mir  auch  einen  bescheidenen  Zweifel 
erlauben,  dass  wirklich  die  Diphthonge  in  aüszta  und  sakaü,  in 
raUo  und  sakal  gleich  lang  sind.  In  ostlitauischen  Dialekten  sind 
sie  thatsächlich  zweimorig:  sakoü  usw.  (s.  u.). 

Endlich  sind  die  nasalierten  Endungen  des  Nom.  Sing. 
Mask.,  Nom.  Sing.  Neutr.  und  Nom.  Plur.  Mask.  der  Partizipien 
akt.  anomaler  Weise  dreimorig:  neszc/s  ne.szq,  turls  tiirl,  neszes 
nesze.  Auch  hier  versast  Baranowskis  Svstem,  normaler  Weise 
müssten  die  Silben  zweimorig  sein.  Vielleicht  lässt  sich  aber  eine 
Erklärung"  finden,  wenn  man  auf  die  ältere  lautliche  Gestalt  der 
Endung  zurückgeht.  Sie  ist  nicht  ohne  weiteres  mit  sonstigen  na- 
salierten Silben  aus  Vokal  +  Nasal  +  s  zu  vergleichen.  Der  Akk. 
Plur.  .Mask.  der  alten  o-Stämrae  hatte,  einmal  die  Endung  -uns  und 
zwar  mit  fallender  Betonung:  *icar])uns,  daraus  entstand  Hcarpiin» 
(durch  Dehnung  des  Vokals  vor  ns),  *icarpus,  aus  diesem  nach  der 
regelrechten  Verkürzung  der  Endsilbe  icarpüs.  Das  Partizip  neszqs 
geht  aber  auf  *nesza7its  zurück,  bei  steigend  betonter  Endsilbe, 
■'neszärits,  mit  normaler  Zweimorigkeit.  Denkt  man  sich  diese  Ge- 
stalt des  Wortes  als  fortbestehend,  nachdem  alle  anderen  den  Wort- 
auslaut regelnden  Gesetze  ihre  Wirkung  bereits  geübt  hatten,  so 
fällt  die  Veränderung, zu  der  bestehenden  Form  in,  spätere  Zeit:  in 
dieser  wurde  *neszänts  zu  neszäns,  dies  zu  neszciYis,  die  letzte  Silbe 
also  dreimorig-,  endlich  zu  neszä.s,  das  seine  Quantität  nun  nicht 
mehr  ändert. 

Zur  Beurteilung  des  Baranowskischen  Systems  ist  es  nötig, 
noch  eins  ausdrücklich  hervorziiheben  :  es  beruht  auf  einer  Zusammen- 
fassung  dei'  Baranowski   bekannten  litauischen  Dialekte   zu  einem 
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normierten,  sozusag'en  idealen  Litauisch,  das  über  den  Dialekten 
stehen  und  die  Schriftsprache  bilden  soll  (s.  darüber  "Ostlit.  Texte" 
•S-  XIIIj,  aber  genau  so  nirg'eaids  gesprochen  wird.  Baranowski 
hat  seine  guten  Gründe,  ein  solches  Litauisch  zu  wünschen  und 
-aufzustellen  und  braucht  es  nicht  zu  berücksichtigen,  dass  für  die 
Sprachwissenschaft  ausführliche  und  genaue  Darstellungen  der  ein- 
zelnen Dialekte  zweckniässig-er  wären.  Der  Übelstand  wird  da- 
durch geringer,  dass  doch  ein  bestimmter  Dialekt,  die  ostlitauische 
-heimatliche  Mundart  Baranowskis,  für  seine  Auffassung  die  Grund- 
lag'e  bildet,  von  dieser  Mundart  aber  der  in  den  "Ostlit.  Texten" 
veröffentlichte  und  von  B.  akzentu.ierte  Text  eine  vortreffliche  Probe 
gibt.  Ausserdem  hat  B.  selbst  in  Abschnitt  VII  der  Zanietki  eine 
freilich  sehr  summarische  Übersicht  der  litauischen  Dialekte  des 
Gouvernements  Kowno  gegeben,  und  ich  will  versuchen,  auch  diese 
hier  zugänglicher  zu  machen. 

Baranowski  über  litauische  Dialektologie. 

Der  Verfasser  zählt  zuerst  die  11  litauischen  Mundarten  auf, 
die  er  im  Gouvernement  Kowno  unterscheidet,  und  gibt  die  Grenz- 
linien mittels  der  Ortschaften,  die  sie  ungefähr  durchlaufen.  Von 
der  geographischen  Lage  der  Mundarten  1^8  habe  ich  mir  mit 
Hilfe  einer  russischen  Gouvernementskarte,  die  mit  ganz  geringen 
Ausnahmen  die  von  B.  g'enainiten  Orte  enthält,  eine  genauere  Vor- 
stellung machen  können;  bei  9—11  ist  es  mir  nicht  gelungen,  aus 
der  Beschreibung  Linien  zu  g-ewinnen,  die  eine  deutliche  AbgTenzung 
ergeben.  Unter  diesen  Umständen  habe  ich  den  Gedanken,  eine 
Karte  mit  meinen  Linieneintrag'ungen  beizulegen,  aufgegeben  und 
,halte  es  für  besser,  die  Aufzählung  Baranowskis  zu  übersetzen. 
Dabei  gebe  ich  die  Ortsnamen,  wie  auch  B.  thut,  in  der  russischen 
-Schreibung",  da  unsere  Karten  keine  feste  Orthographie  haben,  man 
aber  doch  an  der  russischen  Form  die  Namen  auf  deutschen  Karten 
leicht  wiedererkennen  wird.  Man  findet  die  Orte  in  ziemlich  ge- 
nügender Anzahl  im  Andreeschen  Atlas  No.  117,  118  "AVestrussland, 
nördliche  Hälfte". 

"1.  Die  zeniaitische  ^Mundart  im  Kreise  Tels  und  im 
nordwestlichen  Teile  des  Kreises  Sawli;  von  der  Grenze  Kurlands 
bis  zu  einer  Linie  durch  die  Ortschaften:  Vegery,  Krupi,  Popeljany, 
Upina,  Lukniki,  weiter  durch  Vorni  im  Kreise  Tels  und  durch  Ve- 
virzany  im  Kreise  Rossieny. 

2.  Die  z  e  m  a  i  t  i  s  c  h  e  ]M  ti  n  d  a  r  t  ^  i  m  Kreise  Rossieny 
und  im  südwestlichen  Teile  des  Kreises  Savli;  von  der  Grenze  der 
Mundart  1  bis  zu  einer  Linie  durch  Kursany,  Kurtovjany,  Pokopi, 
Savkjany,  Rossieny,  Erzvilki,  Gavra. 

3.  Nordwestliche  litauische  Mundart  im  Südostrande 
des  Kreises  Rossieny,  im  Nordwestrande  des  Kreises  Kowno,  in  der 
Mitte  des  Kreises  Savli;  ^von  den  Grenzen^  der  Mundarten  1  und  2 
bis  zu  einer  Linie  durch  Zagory,  Gruzdzi,  Savli,  Savljany,  Posusvi, 
Betygola,  Girtakol',  Simkajci. 

4.  Südwestliche  litauis  che  Mun  dart,  im  Südrande  des 
Kreises  Rossieny  (Jurburg,  Skirstymon,  Simkajci),  im  südwestlichen 
Teile  des  Kreises  Kovno  bis  zu  den  Flüssen  Susva  und  Nevjaza; 
reicht  hinein  in  das  Gouvernement  Suvalki  und  nach  Preussen 
links  vom  Niemen. 

5.  Erste  ostlitauis  che^  Mundart,  nordöstlicher 
Zweig,  im  Ostrande  des  Kreises  Savli;  von  der  Grenzender  Mund- 
art 3  an  [bis  zu  einer  Linie  durch]  Janiski,  Radziviliski,  Sadovo;  im 
jsüdwesthchen  Teile  des  Kreises  Ponevez  von  Smilgi,    Ponevez    an, 
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und  im  westlichen  Teile  des  Kreises  Vilkomir   läiig's    der  Linie  Po- 
giry,  Saty. 

().  Erste  o  s  1 1  i  t  a  u  i  s  c  h  e  Mundart,  südöstlicher 
Zweig',  im  südö^tlicllen  Teile  des  Kreises  Kovno  von  den  Flüssen 
Susva  und  Nevjaza  an,  und  im  südöstlichen  Eande  des  Kreises  Vil- 
komir (Veprzi,  Upniki).  Dieselbe  Mundart  reicht  hinein  in  den 
Kreis  Troki  und  den  westlichen  Teil  des  Kreises  Wilna,  sowie  in 
den  östlichen  Teil  des  Gouvernements  Suvalki. 

7.  ZAveile  ostlitauische  Mundart,  im  nordwestlichen 
Teile  des  Kreises  Ponevez   bis  zu   den  Flüssen  Musa  und  Lavena. 

8.  Dritte  os  t  lita  ui  sehe  ^luudart,  im  östlichen  Teile  des 
Kreises  Ponevez,  von  den  Flüssen  Musa  und  Lavena  bis  zum  Städtchen 
Popel'  im  Kreise  Novo-Aleksandrovsk,  und  im  westlichen  Streifen 
des  Kreises  Vilkomir  bis  zur  Linie:  Sul)OC,  Traskuny,  Kovarsk, 
Vojtkuski. 

9.  Vierte  o  s  1 1  i  t  a  u  i s  c  h  e  'S!  u  n  d  a  r  t ,  östlich  von  Mundart  8, 
[Grenze]  gelit  durch  Solomesc  im  Kreise  Ponevez,  Zabiski  im  Kreise 
Novo-Aieksandrovsk,  Vizuny,  Dobejki,  Oniksty,  Kurkli,  Ovanta, 
Bolniki  im  Kreise  Vilkomir;  reicht  hinein  in  den  Kreis  Wilna. 

10.  Füni'te  ostlitauische  Mundart,  im  nordöstlichen 
Teile  des  Kreises  Vilkomir:  Polaven,  Kupiski,  Vesinty,  und  im  Kreise 
Novo-Aleksandrovsk:    Skopiski,   Ponemun.   Cadosy. 

11.  Sechste  ostli  tauisch  e  Mundart,  nach  Osten  und 
Süden  von  den  ^Mundarten  8,  9,  10,  [Grenze]  geht  durch  Svjadosce^ 
Uspol',  Ucjana,  Sudejki  im  Kreise  Vilkomir,  durch  den  Kreis  Novo- 
Aleksandrovsk  und  reicht  hinein  in  den  Kreis  Svencjany  des  Gou- 
vernements Wilna." 

Diese  elf  ^Mundarten  werden  dann  gruppiert  einerseits  in  eine 
westliche  und  östliche,  andererseits  in  eine  nördliche  und  südliche  Ab- 
teilung; die  Durchkreuzung  ergibt  selbstverständlich  vier  Gruppenr. 

1.  Nordwestliche  Gruppe:  die  Mundarten  1,  2,  3. 

2.  Südwestliche  Gruppe:  4.       ,■ 

3.  Nordöstliche  Gruppe:  5,  7,  8. 

4.  Südöstliche  Gruppe:  6,  9,  10,  11. 

Die  beiden  westlichen  Gruppen  haben  gemeinsame  Eligen- 
tümlichkeiteu  den  beiden  östlichen,  die  beiden  nördlichen  den  beiden, 
südlichen  gegenüber. 

W e  s e n  1 1  i  c  he  Unterschiede  der  ^v e s 1 1  i c h  e  n  u n  d  ö s t- 
liehen  A  b  t  e  i  1  u  n  g : 

1.  Die  westliche  behält  vor  den  palatalen  Vokalen  e  e  e  ei 
stehendes  l  palatal  (weich),  die  östliche  Avandelt  es  in  /:  myleti, 
ieda.s.  Insti,  ^>//A\s,  ntiszfe  (doch  bleiben  in  Lokaldialekten  manche  l 
in   Wurzelsilben  palatal). 

2.  Die  Endsilbe  der  .'j.  Sing.  Fut.  behält  in  den  westlichen 
Mundarten  die  gleiche  Betonung  und  Quantität  wie  die  entsprechende 
Silbe  des  Infinitivs:  dugti  —  äug.s,  szankti  —  sznCiks,  sakyti  — 
aakys,  tureti.  —  tiiri's,  gedöfi  —  gedös.  In  den  östlichen  dagegen 
werden : 

die  Di))htlionge  und  Nasallaute,  sowie  o  und  e  immer  zwei- 
morig,  daher  diigs,  tszaiiks,  turcs,  gedus,  siils  (Inf.  aiilsti): 

die  einfachen  Längen  y,  u  zweimorig,  Avenn  der  Verbal- 
stamm konsonantisch  schliesst  (also  ein  Konsonant  vor  dem  futuri- 
schen -s  steht):  pf/ks,  .ililgs;  kurz,  wenn  er  vokalisch  auslautet: 
sakis,  püs,  dzüs  (zu  sakyti,  i)Mi,  diüti). 

Wesentliche  Unterschiede  der  nördlichen  und  süd- 
lichen Abteilung: 

1.    In  der  südlichen  findet  (indes  mit  Ausnahme  einiger  Lokal- 
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dialekte)  keiije  Zurückziehung  des  Hochtons  vom  Wortende  statt, 
Avohl  aber  in  der  nördlichen:  zmögus,  iceikiu,  arklu  (für  zmogus, 
weikiü,  arklü). 

2.  0  (mittelzeitiges)  in  Endsilben  wird  in  der  nördlichen  Ab- 
teilung* zu  a :  gera  däikta  (=  gero  ddikto),  hättas  rankas  {=  häitos 
rankos). 

3.  Mittelzeitiges  e  und  e  behalten  in  der  südlichen  Abteilung 
ihren  e-Klang',  in  der  nördlichen  (jedoch  mit  Ausschluss  des  zemaiti 
sehen    Zweiges)    werden    sie    zu    'a   (wofür  B.  eci  schreibt) :    Zeäniea 
(=  zeme),  reätas  {=  retas). 

Baranowski  bemerkt  selbst,  dass  mit  diesen  umfassenden 
Gruppierungen  eigentlich  nicht  viel  gewonnen  wird,  er  verlässt  sie 
denn  auch  und  gibt  eine  andere  und  zweckmässigere  Einteilung 
auf  Grundlage  des  Verhaltens  der  Dialekte  zu  den  Verbindungen 
von  Vokal  und  Nasal  {an,  am,  q  usw.)  mit  Heranziehung  mancher 
anderer  lautlicher  Erscheinungen  und  der  Betonungsverhältnisse. 
Darnach  gewinnt  er  folgende  Gruppen: 

1.  Zemaitisch:  1.  2. 

2.  Westlitauisch :  3,  4,  5,  6. 

3.  Ostlitauisch:  8,  9,  10,  11.  Zum  Ostlit.  gehört  auch  der 
Dialekt  der  sog.  Dzuken  im  Grenzstreifen  gegen  die  Weiss- 
russen, vom  Kreise  Svencjany  im  Gouv.  Wilna  bis  Merec 
im  Gouv.  Grodno  und  Sejny  im  Gouv.  Suvalki. 

4.  Nordlitauisch  ("die  nördliche  Untermundart,  die  sich  aus 
der  westlitauischen  ausgebildet  hat"):  7. 

Der  Einteilung  folgt  die  Beschreibung-  der  Eigentümlichkeiten 
der  einzelnen  Gruppen,  aus  der  ich  wiedergebe,  was  mir  wichtig 
und  charakteristisch  erscheint.  Besonders  anschaulich  g'emacht  hat 
Baranowski  die  Dinge  nicht;  er  verfährt  so,  dass  er  erst  z.  B.  die 
dem  gesamten  Ostlitauisch  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten  hervor- 
hebt, dann  nachträglich  die  Besonderheiten  der  einzelnen  Mund- 
arten beschreibt,  das  aber  wieder  so,  dass  für  gemeinsame  Züge 
mehrere  zusammengefasst  werden.  Dies  Neben-  und  Durcheinander 
erschwert  die  Auffassung  ausserordentlich ;  ich  muss  mich  aber 
doch  im  ganzen  an  den  Gang  der  Baranowskischen  Darstellung 
halten,  weil  ein  Zusammensuchen  der  für  einen  einzelnen  Dialekt 
vorhandenen  Angaben,  um  von  diesem  ein  zusammenhängendes 
Bild  zu  gewinnen,  bei  der  Ungleichmässigkeit  der  Darstellung  und 
dem  gering'en  Material  leicht  zu  Irrtümern  führen  kann.  Ich  habe 
indes  die  Angaben  der  besseren  Übersicht  wegen  z.  T.  anders  ge- 
ordnet. 

I.  Zemaitisch  (Mundarten  1,  2). 

A.    Lautliche    E  i  g"  e  n  t  ü  m  1  i  c  h  k  e  i  t  e  n. 

1.  Die  Betonung  fallender  langer  Silben  ist  wie  im  Litaxii- 
schen:  ärti,  kelti,  gyi's,  züti,  die  Betonung*  steig'ender  langer  Silben 
mit  nicht  diphthongischer  Länge  ebenfalls:  dgicä  (=  dyicai),  rükti. 
Die  steigend  betonten  Diphthonge  (v^-i)  dagegen  drehen  ihr  Quan- 
titätsverhältnis um  zu  _  ^,  daher  kl'ricys  (statt  kificys),  däüg 
(statt  daiig). 

2.  Die  Erweichung  der  Konsonanten  ist  weniger  stark,  z.  T. 
aufgehoben :  die  1 .  Sing,  der  Verba  auf  'u  hat  u,  z.  B.  szäiiku, 
we'iku,  siühtu  (für  szaiikiii,  iverkiü,  siunczü),  turn  (für  turiü),  so 
auch  in  den  anderen  Personen  werkatn ,  werkat  (für  werkiame, 
■werkiate). 

3.  Die  nasalen  Silben: 

a)    Wenn  der  Nasal  gemeinlitauisch   erhalten  ist    (d.  h.  wenn 
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dein  Vokal    nicht  .s,  ri,  sz  folgen),    wird    vor    dem    Nasal   der  Vokal 
nasaliert:  szic(\nts  (=  szicentas),  tingu  (^tingm),  siünfii  {=  siu7iczü). 

b)  Wo  genieinlitauisch  (vor  *■,  z,  sz)  Nasalvokal  entstanden 
ist,  kann  der  konsonantische  Nasal  erhalten  bleiben:  sifihsH  sitisfi), 
paipistu  (pazistu). 

c)  an,  am,  q  vor  Konsonanten  werden  zu  on.  qm,  q  [qic):  tönys 
(==  länqas),  böhda  (=  bandä) ,  ömzius  {=  ämzius),  zöhsin  zqibsis 
(=  zt^sis). 

<X)  Der  auslautende  Nasal  kann  erhalten  bleiben  im  Akk. 
Sing,  der  l'ronomina:  kqn  (käj^  ist  geschwunden  und  wirkt  daher 
nicht  auf  den  \'okal  im  nominalen  Akk.  Sing.:  ddrba,  gdlira,  käte, 
nrkli. 

4.  l\lit  0  und  c  verhält  es  sich,  wenn  ich  die  nicht  recht  klare 
Auseinandersetzung  richtig  gefasst  habe,  so : 

langes  (dreimoriges)  o  wird  uo.  e  zu  ie:  züödys  {=  zödys), 
tieicH  oder  tieus  {=teiras): 

zweimorige  o  und  e  bleiben,  wenn  sie  nicht  selbst  auslautend 
sind:   dldios  (■=  didzoti),  czdudeti^ 

zweimorig'e  o,  e  im  Auslaut  werden  a,  y  ('ein  Mittellaut  zwi- 
schen e  und  i'):   daikta  {=  ddikfo),  zicäky  {=  iväke). 

5.  ü,  e;  die  beiden  ^I^^ndarten  1  und  '2  sind  zu  trennen:  in 
1  (Telscher  zemaitisch)  steht  ou  statt  ü.  ei  statt  e:  döuna  {=  düna) 
sesou  {^^se.m);  peins  {=  penas),  keims  i^^kSmas),  tei  (=  M).  Doch 
behalten  e  {ie)  die  Wörter  devas,  nekas  und  die  Fremdwörter,  z.  B. 
grekas. 

Jn  2  (Rossienisch  zemaitisch)  wird  ü  durch  langes  u,  ii  durch 
y  vertreten:  düna,  pjpis,  kyms,  ty. 

(i.  Die  Diphthongen  ai,  ei.  Es  unterscheiden  sich  die  beiden 
Mundarten:  in  2  bleiben  die  Laute  erhalten:  läihs,  icäiks,  keikti, 
peikti:,  in  1  wird  ai  nach  harten  Konsonanten  zu  a:  idbs  (==  Idibas), 
icäks  (=  ivalkas),  tväkd  {==  ivaikal),  tä  =  tai;  'ai  und  ei  zu  e:  jäufe 
\^=  jduczai),  grazeses  {=^  graziaiaiais);  kekti  {=keikti),  pekti  {=  pei- 
kti), mate  (=  matei). 

7.  au  nach  harten  Konsonanten  bleibt  überall  bestehen: 
gduti,  däüg,  sakäü:,  'au  in  nicht  suffixalen  Silben  ebenfalls:  piduti, 
dzduti;  in  suüixaleu  Silben  dagegen  nur  in  2,  während  in  1  eu 
eintritt ;  mateü  waldeii  {=  maczüä  loaldzäü  in  2). 

8.  ui  bleibt  in  inneren  Silben,  dagegen,  wo  es  gemeiulitauisch 
im  Auslaut  erscheint,  steht  in  1  ou:  zmüögou  {=  zinögui),  so  auch 
im  Loliativ,  wo  er  gemeinlitauisch  -ui  -uje  hat,  döhgou  {=  danguf 
dangujei;  in  2  dag'eg'en  u:  zmüögü,  döhgü. 

9.  In  1  (Telscher  zemaitisch)  wird  kurzes  u  zu  b  >^Mittellaut 
zwischen  o  und  u),  kurzes  i  zu  e :  büwosi  (=  büwusi),  gerö  ddkto 
{==  gerü  ddiktu),  kHs  (=  k'its  für  kltas). 

10.  a  wird  in  Endsilben  nach  weichen  Konsonanten  und  j 
zu  e-,  davon  wird  auch  das  nach  oben  4  aus  o  entstandene  a  be- 
troffen: g'ire  {:=  gii-iä),  küoje  (^  köja),  rüge  Gen.  Sing.  \^=^rügio) :, 
ein  -je  in  der  3.  Sing.  Verbi  fällt  ab:  kelidu,  jüo,  dainiöu  (==keliduja, 
jöja,  dainiäja). 

11.  Die  Endung  -ias  der  Nom.  Sing.  Mask.  verliert  a  (e): 
7iäüii,  kraus,  wies,  geradies,  artüos,  sztäps  (=  naüjas,  kraujas, 
ivejas,  gerade) as,  artöjas,  szläpias). 

B.  Fl  e  X  i  o  n.  Mehrere  Punkte,  die  B.  hier  anführt,  sind 
nicht  besonders  charakteristisch,  da  sie  auch  in  anderen  Dialekten 
vorkommen;  ich  erwähne  daher  nur:  im  bestinnnten  Adjektiv  lautet 
der  Dat.  Sing.  Mask.  in  1  goroujou,  in  2  gerüjü;  der  Lok.  Sing. 
Mask.  gerame.ji\  der  Nom.  Plur.  Mask.  geryjei;  der  Akk.  Flur.  Mask. 
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gerunsius  (als  gemeinlitauische  Formen  gelten  bei  B.  Dat.  Sing. 
geramjäm,  Lok.  Sing,  geramjame,  Nom.  Flur,  gereji,  Akk.  Flur. 
gerilsius  . 

C.     Zur  S  t  a  m  in  b  i  1  d  u  n  g   u  n  d  S  y  u  t  a  xj 

1.  Die  Deminutivendungen  gemeinlitauisch  -elys.  -ele  haben 
kurzes  e:  peimeneJi/s  {=  pemenelijs),  n-aiqndely  {=^  icalandele). 

2.  -ina-s.  daraus  -ena-s,  bildet  primäre  Verbaladjektive  (neszens, 
Fem.  neszena;  icedens  ivedena),  die  mit  dem  Instrumental  kon- 
sti'uiert  werden,  z.  B.  et  mixotreszka  küdyTciu  (lustr.)  neszena  (die 
Frau  geht  das  Kind  tragend).  Doch  ist  dazu  zu  bemerken,  dass 
die  gleichen  Adjektive  mit  derselben  Konstruktion  auch  in  anderen 
Dialekten  gebraucht  werden. 

3.  ant-  kann  auch  in  Verbalkomposition  gebraucht  werden 
(wo  sonst  lit.  uz-),  z.B.  qnhcaziöuti  '=  uhraziüti)  qnt  kdtna  (auf 
den  Berg  fahren). 

4.  ant  (qnt)  kann  mit  dem  Instrumental  verbunden  werden: 
qhf  kdlnas  (=  anf  kalnais)  auf  den  Bergen. 

5.  Das  Imperfekt  auf  davaii  wird  nicht  gebraucht,  sondern 
es  dient  dafür  die  Umschreibung  mit  löubu,  louhiejau,  louhieti 
(pflegen). 

II.  Westlitaiilsch  (die  Mundarten  3,  4,  5,  6). 

Die  kurze  Be^ichreibung  Baronowskis  zeigt  eigentlich  nur, 
dass  es  sich  um  eine  Reihe  von  Lokaldialekten  handelt,  die  in 
einigen  Punkten  ziemlicii  stark  von  einander  abweichen,  z.  T. 
sich  dem  Zemaitischeu  nähern.  Aus  den  wenigen  Angaben  lässt 
sich  kein  deutliches  Bild  gewinnen,  ich  übergehe  daher  diese 
Gruppe. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Lokaldialekte  im 
Süden  des  Gebietes  sich  im  ganzen  nicht  stark  von  dem  als  normal 
geltenden  Litauisch  unterscheiden. 

III.  Ostlitauisch  (die  Mundarten  8,  9, 10, 11)  als  G  esamtgruppe. 
A.    Lautliche    Eigentümlichkeiten. 

1.  vor  e.  (i,  ei,  e  sind  die  /  hart  (s.  o.  S.  86),  ebenso  ist  l 
hart,  wenn  es  vor  Kons.  +  palatalem  Vokal  steht,  ausgenommen, 
wenn  dieser  Konsonant  g  k  z  sz  ist,  z.  B.  kalb'eti,  szattesnys,  jnt- 
nesnys,  aber  pükes?iys,  jügesnis,  j^füsze,  mälze. 

2.  Die  nasalen  Silben: 

a)  a  -L  Nasal,  q  werden  an.  um,  u :  iüngas,  dungüs,  ümziiis, 
esüs,  därbu,  akiii  Instr.  Sing.  {=  tängas,  dangüs.  esds,  däi-bq,  akia). 

bj  e  -f  Nasal,  e  werden  in,  im,  y,  i:  pinte,  linkiü,  pimpe,  bly.st, 
kyst,  büuy.H,  zwak'i  Instr.  Sing.  \=^ pdnte,  lenkiü,  jjempe,  blesti,  kesti, 
büices,  zicakc. 

c)  11  i  bleiben  als  unnasaliertes  u  i:  zyst,  .sküst,  siüst,  gräzu 
sünu  (=  zisti,  skusti,  siiisti,  gräzu  sünuj. 

3.  Langes,  dreimoriges  o  e  ü  e  bleiben^  erhalten  (?/,  e  werden 
gesprochen  uo  ie):  iöwa,  mönai,  teicas,  redas  ]  düöna  sziiölys, 
pienas  kiemas. 

4.  Zweimoriges  ü  wird  zu  o,  zweimoriges  e  zu  e:  donele 
(^  dunele),  rudö  (^)-udu)\  iJenely.'i  {=penelys),  szirdes  =szirdSs); 
zweimoriges  o,  e  bleiben:  tövele,  teicö:,  mke,  tewely.H.  Also  fallen 
zweimorige  ii  und  o  in  o,  zweimorige  e  und  e  in  e  zusammen. 

5.  Die  Diphthonge  ei,  ai,  au:  ei  bleibt  als  solcher  erhalten, 
keikti,  sake'i; 

'ai  wird  ei:  grazeiseis  (^  grazialsiais); 

au,  ai,  ei  sind  in  Endsilben  zweimorig-  (mittelzeitig):  sakoü 
sakei,  sakioic  sake'i  (=  sakaü  sakal,  sakiaü  sakei). 
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Fallend  betonte  lang-e  (dreimorige)  äü  äi  bleiben  unverändert. 
du()ti  tdihas:  steigend  betontes  äü  und  mittelzeitiges  äü  werden  zu 
o?/;  anders  ausgedrückt:  kurzes  a  innerhalb  dieses  Diphthongen 
wird   o,   mittelzeitiges  l)leibt  a:   doüg,  doiiyioü,  sakoü. 

6.  Mittelzeitiges  und  kurzes  e  wird  im  Anlaut  zu  einem  a- 
artigen,  von  B.  mit  ae  bezeichneten  Laut:  aSzeras,  aeziä  (=  eze^'as, 
eziä).  Kurzes  e  in  anderer  Stellung  wird  'a,  von  B.  mit  e«  be- 
zeichnet:  zivak'us   zu-ake'''S  (=  zicakes),  ic'arst  tce"rst  (=  n-ersti). 

7.  Aus  der  Endung  -as  fällt  (ausser  in  der  Mundart  8)  das 
a  nicht  aus:  geras. 

B.  Zur  W  o  r  t  b  i  1  d  u  n  g. 

1.  Zur  Form  der  Präpositionen: 

In  einem  Teil  der  Bedeutungen  des  gemeinlitauischen  uz 
steht  azii,  vor  Vokalen  dz:  azü  stäio,  äz  üpes-,  in  Komposition  mit 
Verben  steht  betont  azü-,  unbetont  azu-:  azümuszu,  azusakoü .  mit 
Nomina  aiii-  und  azü-:  aziistaie,  azu'marsza.  Wenn  uz-  die  Bedeu- 
tung einer  Aufwärtsbewegung"  hat,  steht  auch  hier  uz-,  uzü-,  uzü-i 
uzkelfi,  uzne.szti  uzüneszu,  loziipüly.s. 

Gemeinlit.  at-  hat  die  Form  ata-:  atäneszu,  atadüfi;  in  Kom- 
position mit  Nomina  atä-  und  atö-:  afäzafa.  afözicilgys. 

Gemeinlit.  ap-:  in  Komposition  mit  V'erben  betont  apl-.  un- 
betont a^-:  apineazu,  apneszti:,  mit  Nomina  api-  \x\\^  apy-:  apitaisas 
apinasi^is,  apywakai-ys,  apysenys. 

Gemeinlit.  per:  als  selbständige  Präposition  par:  par  Tnfszku, 
ebenso  wenn  zur  Verstärkung  Adjektiven  voi-gestellt:  pargeras. 
Als  Verbalpräfix  unbetont  und  steigend  betont  j^'^^'-  pai'neszti 
parneszu;  fallend  betont  per-:  pereiti,  perjoti. 

Statt  gemeinlit.  i-  als  Verbalpräfix  steht  unt-:  unteit,  unhcaziüt, 
und'et  (^  inetf/i  ielH  usw.).  Dazu  heisst  es  aber:  'vor  einigen  Sub- 
stantiven wird  auch  die  Form  i-  gebraucht':  iwaikys,  ißnauja 
(s.  übrigens  S.  91). 

2.  Der  sog.  Kompositionsvokal'  bleibt  erhalten:  denädarys, 
pirmayalys,  j)Tktazofe,  rugiapiütys. 

3.  Die  Steigerungsgrade,  oder  hier  besser  gesagt  Verglei- 
chungsgrade, sind  besonders  ausgebildet:  Positiv  geras:  un- 
genügender Grnd  apyyerys,  geringer  Ueberschuss  gerökas,  starker 
oder  zu  starker  Überschuss  pargeras\  Komparativ  yeresnys: 
unbedeutende  Steigerung  gerelesmys,  bedeutendere  Steigerung  ge- 
rokesnys:  Superlativ  geriäusis:  sehr  hoher  Grad  kic-yeridusis 
{kic-  =  kq-),  nai-yeridusis,  ku-nai-geriäusis,  lüisu-geridusis. 

C.  S  y  n  t  a  k  t  i  s  c  h  e  s. 

1.  Der  Nom.  Sing.  Mask.  der  bestimmten  Adjektive  lautet 
geraa-ai.  dldys-ai. 

2.  Die  Nominative  dnas,  Fem.  and.  treten  an  die  Stelle  von 
jis  ji  (die  (tl)liqu('ii  Kasus  sind  die  von  fis.  also  Gen.  Jö  usw.).  Es 
ist  eine  Naclialimung  des  russischen  Gebrauchs :  on  ona,  Gen. 
jego  usf. 

3.  Das  Sui>inum  hat  sein  Objekt  im  Genitiv:  sz§7io  pidufu, 
arklü  ganytu.     Die  Konstruktion  ist  alt,  ebenso  im  Slavischen. 

4.  Das  Passivum  kann  ausgedrückt  werden  durch  Verbin- 
dung der  Neutralform  passiver  Partizipien  mit  dem  Genitiv  des 
Urhebers  und  dem  Nominativ  des  von  der  Handlung  betroffenen 
Gegenstandes:  zmoniCi  jav  pidunama  rugki't  der  Koggen  wird 
schon  von  den  Leuten  geschnitten  ;  ji'(,'iii  apdrta  u-Isa-f  faükas  von 
euch  ist  das  ganze  Feld  umgepflügt,  ir'ejo  nudraskyta  .stöga.^  das 
J)ach    ist  vom  AVinde   abgerissen.     Es    ist    wohl    eine   Nachahmung 
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des  bekannten  pohlischen  Idiotismus,  doch  steht  im  Pohlischen  der 
betroffene  Gea'enstand  im  Aki^usativ. 

5.  Der  Infinitiv  kann  absolut  gebraucht  werden  zum  Aus- 
druck eines  Erfordernisses,  dabei  steht  das  logische  Subjekt  im 
Dativ,  das  logische  Objekt  im  Nominativ:  rytoj'  tvyrams  rugiaitvezf, 
möterims  szenas  grebt  (morg'en  den  Männern  Rog'g'en  zu  fahren, 
den  Weibern  Heu  zu  harken). 

Die  bisher  angeführten  Verhältnisse  beziehen  sich  auf  die 
gesamte  ostlitauische  Gruppe,  nähere  Bestimmungen  und  Einschrän- 
kungen gibt  dann  der  folgende  Abschnitt. 

III.  Besoiiderlieiten  der  einzelnen  Mundarten  des  Ostlitauischen. 

1.  In  den  Mundarten  9  und  10  wird  betontes  mittelzeitiges  a 
in  nicht  diphthongischer  Verbindung  zu  o:  irökaras  {=  icükaras); 
in  diphthongischer  Verbindung  wird  es  verschieden  behandelt:  als 
Bestandteil  eines  zweimorigen  ar,  al,  ai  bleibt  es  unverändert, 
u-akara\,  cläfbai,  baitai,  eines  langen  steig-end  betouten  oder  eines 
mittelzeitigen  au  wird  es  o,  doilg  sakoü  (s.  oben  unter  den  all- 
gemeinen Bestimmungen  5);  in  langem  (dreimorigem)  ar,  al,  ai  {±  w) 
wird  es  zu  o,  dörbas  (=  ddrbas),  boltas  (=  bättas),  döiktas  {=  ddik- 
ias),  in  du  bleibt  es  erhalten :  augti. 

2.  Die  Mundarten  9  und  11  haben  gemeinsam: 

a)  Der  konsonantische  Nasal  wird,  auch  vor  Sibilanten,  ge- 
sprochen in  den  mit  infigiertem  Nasal  gebildeten  Präsentia,  dtinsü 
dusoii  düst,  jedoch  nicht  vor  Z  und  r:  szi^ia  {^  szqla)  szälo  szälH, 
buiü  (=  bald)  batoü  bäiti,  byrri  ibirü). 

b)  Der  Dat.  Sing.  Mask.  Adj.  lautet  auf  om  aus:  geröm, 
buuitsiom  (=  geräm,  buwusiam). 

c)  Statt  des  Präfixes  i-  wird  unt-  gebraucht:  unfneszt,  unt- 
sakyt  (in  10  dagegen  l-,  ineszf). 

3.  In  der  Mundart  10  werden  e  und  e  in  Endsilben  und  vor 
harten  Konsonanten  ausser  in  der  Stellung  nach  g  k  z  sz  zu  a,  das 
die  Quantität  und  Betonung  des  zu  Grunde  liegenden  e,  e  behält : 
katä  bdga  {=^  kate  bega),  su-s-icdmd  (=  su-si-iceme),  ^tdvas  (=  tevas), 
katälä  {■=  katele).  dagegen  tetvelys,  zemä  (=  zeme),  szemas,  gericä  (= 
gertve).  Durch  die  verschiedene  Lage  des  Vokals  kommen  in 
Flexionsreihen  Wechsel  von  a  mit  e,  e  zu  Stande,  z.  B.  Präs.  bdgu 
begi  bdga  (^  begu  begi  bega),  Fut.  begsiu  begsi  bdgs  {=  begs). 

4.  In  der  Mundart  11  stellt  a  für  o:  pdiias,  tu-arü,  rddoic 
(^  pönas,  ticorä,  rödau). 

5.  In  der  Mundart  f"!  hat  die  EndsiUie  des  Gen.  Sing*,  der  ä- 
stämme  -as  statt  des  gemeinlit.  -os:  mergäs  runkas. 

Für  die  kurzen  Vokale  der  Endungen  -a  -q  -as  -u  -u  -us  -ui 
tritt  ein  schwacher  Vokallaut  ^  ein  (nach  Süden  und  Westen  zu 
klingt  der  dumpfe  Vokal  mehr  nach  v  hin);  ist  der  betreffende 
Vokal  weich,  so  erweicht  auch  das  verbliebene  i  den  vorherg'ehenden 
Konsonanten  :  däiktis  =  ddiktas  und  ddiktus,  däikti  =  daiktu 
und  ddiktui.  szaki  =  szakd  und  szakd  Instr.),  sukl  =  sukü,  silki  = 
.süka,  düszi  =  düszid  und  düszid^  (Instr.),  küpczis  =  küpczus, 
küpczi  =  Dat.  kupczui,  Akk.  küpczii,  Instr.  kupczü.  ai,  au,  ei  in 
Endsilben  werden  behandelt  wie  im  Nordlitauischen  (s.  d.). 

IV.  Nordlitauisch  (7). 

1.  Die  Endungen  -a  -q  -i  -i  -u  -ti  -e  je  -ui  werden  ganz  unter- 
drückt: ddikt  :=  ddikhii.  ddiktq,  ddiktu'^  rag  =  rdgui,  rag  =  ragü', 
sün  =  süniii,  sünii ;  äk'  =  dk{,  dk'  =  akid.  (Instr.) ;  drkl  =  drkiui, 
ärkli,    ärklu;     szird  =  szirdi,,    sze'rdz  =  szirdzq  (Tnstr.);    gahc  = 
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galvä,  f/ähc  =  gdlvq,  szäk  =  szakä.  Auch  aaslaulcndes  ü  fällt  ab, 
so  in  2jiath  =  peniil,  raum^  rauniä,  teszrn=^  teszmä,  lam  =  l'emü\ 
in  anderen  Fällen  wird  es  scheinbar  ow,  w.  szöic,  sesic  (=szu.  sesTO, 
sie  stehen  aber  zunächst  für  szuivä,  sesuivä- 

2.  Die  Endunii-en  -a.s  -ys  {-is)  -us  verlieren  ihren  Vokal: 
cJdikts  =  ddiktas  und  ddiktua,  rägs  =  rägas,  rägs  =^  rayüs,  arkl.s=^ 
ärklys. 

3.  an,  am  vor  Konsonanten  werden  zu  on,  om:  iongs,  i'ond.s, 
kioihps  {=  id?igas,  i-dndas.  kla/üpäs);  a  zu  q:  öa  =  qsä,  ddrbo  =^ 
därhq. 

4.  ü.  p :  in  betonten  .inneren  Sill>en  (also  dreimori^-  entsteht 
tia,  ia,  z.  B.  szlüät  =^  sztuta^  piäiv  ^=peira;  in  uiittelzcitigen  (zwei- 
nioriü'en)  Silben  wird  ü  zu  a,  e  zu  'a:  özais  =  äzütas,  päd' als  = 
jyudeiys-;  laziacs  =  le:iüwys,  p'aic'äla  =  peicele. 

5.  au,  ai,  ei  in  Endsilben  werden  zu  kurzem  dumpfen  o,  e : 
sdko  =  sakafi,  säke  =  sakaJ.  säke  =  sakel.  Daher  lauten  auch  die 
Vokative  der  Jo-Stämme,  die  hier  nach  Analof;'ie  der  5«.-Stäu^>me  auf 
-att  g-ebildet  werden,  auf  -ö  aus:  jäuczo,  Hiceczo. 

6.  Behandlung'  von  ^  und  u  in  inneren  Silben: 

a)  Mtttelzeitig-es  i  in  nichtdiphthongischer  Verbindung-  oder 
in  den  fallend  ))etonten  ?•-,  Z-Diphthong-en  bleibt  unverändert:  p7n 
{^^plna),  llkt,  kUs,  szlts  {=^  ilkti,  kltas,  szlias),  pllt  {=  pUti). 

b)  Kurzes  i  als  Bestandteil  steig-end  betonter  diphthongischer 
A'erbindungen  Avird  vor  weichen  Silben  [d.  h.  vor  Silben  mit 
jialatalem  Vokal)  in  allen  Fällen  e:  iszgerdes  nergt  {=  iszgirde.s, 
sirgti;  vor  harten  Silben  zu  einem  verdumpften  'o:  piorszts, 
iriofks,  sosiorgs  (   pirsztas,  ififkas.  susirgusi). 

c)  Kurzes  ^  in  nicht  diphthongischer  Verbindung'.  Da  solches 
i  in  inneren  Silben  unter  dem  Hochton  an  sich  mittelzeitig'  ist,  folgt, 
dass  alle  für  diesen  Dialekt  in  Betracht  kommenden  Fälle  mit 
l-curzem  betonten  i  innerer  Silben  ihren  jetzigen  Hochton  erst  durch 
Zurückziehung'  einer  Endbetonung  erhalten  haben. 

Aus  dem?  entsteht  nun  vor  weicher  Silbe  e:  pe?i  ^=  pin'i 
2.  Präs.,  ket  =  kiti  Nom.  Plur.,  ices  =  wis'i  Nom.  Flur.,  vor  harter 
Silbe  'o:  pioh  ^=  pind  1.  Präs.  vg'l.  2.  j)en',  3.  ;>rrt);  kiot  =  kitd 
Nom.  Fem.  (vgl.  k7ts  Nom.  Sing'.  Mask.,  /ceZ.Nom.  Flur.),  tciös  ^ 
icisiis  Akk.  Plur  (vg'l.  ices  Nom.  Flur.),  szioi  =  sziiü  Insti'.  Sing, 
(zu  Nom.  szUs),  gio'i-  =  grrd,  iciöds  =  ividüs.  Aus  diesem  Vorgang' 
erklärt  sich  die  3.  Sing.  Fut.  auf  -'os  der  Verba  -yti:  sakys  ist  ver- 
kürzt zu  aakts,  daraus  sakiös.  Die  Durchgangsstufe  für  'o  ist 
übrigens  e  g'evvesen. 

d)  Mittelzeitiges  u  für  sich  wie  in  fallend  betonten  r-,  Z-Di- 
]ihthongen  bleibt  eriialten:  bdica.  säkt,  ])üUi,  kiürti:  kurzes  u  wird 
in  .jeder  Verbindung  zu  dumjifem  ö:  t>d  ^=  sii,  öz  ^=-üz,  kor  =  ku'r, 
fiouks  =  sufiküs,  hohd  =  bundü,  tofgs  =  turgus,  goU  =  giiJfi. 

7.  Die  Betonung  der  durch  Vokalabfall  oder  -ausfall  ver- 
kürzten Formen.  Ist  eine  ])etont('  Silbe  am  Ende  weggefallen,  so 
muss  sell)Stverständlich  der  Hochton  auf  die  nächst\'orangehende 
Silbe  versetzt  sein.  Diese  behält  aber  die  Quantität  und  Ton- 
quaFität,  die  sie  erworben  hatte,  als  sie  noch  nicht  Endsilbe  war: 
war  sie  kurz,  so  behält  sie  die  Kürze,  es  heisst  also  räg^i'ägü  (vgl. 
dagegen  7-dg  =  rdgui),  dk  =  dkid  (dagegen  dk'  =  dki),  sökcz  = 
sükczü  (dagegen  sükcz  =  sükczui).  War  die  Silbe  lang,  so  behält 
sie  die  I^äng«':  ivarg.s  =  icargus  mit  dreiinoriger  Länge  in  der 
ersten  Silbe  wegen  der  folgenden  betonten  kurzen  Endsilbe,  die 
Form  wird  daher  gleichlautend  mit  dem  ursprünglich  so  betonten 
tcargs  =  icargas;    mart'  =  maPü,    azerds  =  szirditi;    galu:  =  Nom. 


Aus  Arbeiten  litauischer  Gelehrter  über  ihre  Sprache.         9S 

gafvä,  dessen  erste  Silbe  nach  S.  82  (5)  steigend  betont  sein  iniiss 
(dag-eo-en  gdiw  =  Akl^.  gähcq),  süns  =  siirnüs  (dagegen  sün  =  svnui 
und  sünii). 

Nur  in  einem  besondern  Falle  scheint  die  Regel  niclit  zu 
gelten,  bei  der  Verkürzung  der  Maskviline  auf  -ys:  gemeinlitauisehes 
arklys  grebly.^  niuss  die  erste  Silbe  mittelzeitig  haben,  man  sollte 
daher  in  der  kurzen  Form  erwarten  *arJcls  *gr^bls  (=  ärklys,  gre- 
blys),  nach  Baranowski  heisst  es  aber  ärkls,  gt^ebls  mit  dreimoriger 
Läng-e.  Die  Ausnahme  ist  aber  wohl  nur  sclieinbar:  die  Verschie- 
bung des  Hochtons  ist  älter  als  der  Vokalausfall,  mit  der  Verschie- 
bung ist  /las  -ys  zu  -is  gekürzt,  arklis  grtblis  nmss  aber  regelrecht 
afklis  g rebus  ergeben;  nach  Wegfall  des  i  behält  die  Silbe  ihre 
Länge,   genau  wie  in  wafgs  =  icargüs. 

II. 
Jaunis  K.    Ponevezskie  govory  litovskago  jazyka. 

In  einer  Beschreibung  des  Kreises  Ponevez  (Gukovskij,  Po- 
nevezskij  uezd,  Kowno  1898)  steht  eine  längere  Abhandlung  von 
K.  Jaunis  über  die  dortigen  litauischen  Mundarten  (Ponevezskie 
govory  litovskago  jazyka).  Sie  lässt  sich  in  zwei  Teile  zerlegen, 
in  dem  einen  entwickelt  der  Verfasser  seine  Ansichten  über  litauische 
Betonung  und  Quantität  überhaupt,  ohne  dialektische  Besonder- 
heiten ganz  auszaschliessen ;  in  anderen  behandelt  er  Mundarten 
des  Kreises.  Jaunis  hat,  durch  die  Verhältnisse  der  Druckerei  ge- 
zwungen, zu  allerlei  sonderbaren,  das  Lesen  sehr  erschwerenden 
Auskunftsmitteln  greifen  müssen.  Sie  werden  hier  durch  uns  ge- 
läufigere Zeichen  ersetzt,  doch  müssen  einige  neue  oder  verbundene 
eingeführt  werden,  da  man  mit  den  gebräuclilichen  nicht  ganz  aus- 
kommt. 

Ich  gebe  zunächst  aus  dem  allg-emeinen  Abschnitt,  was  mir 
wichtig  scheint.  Voraus  zu  bemerken  ist,  dass  der  Vei'fasser  für 
seine  Darstellung  alles  in  allem  folgende  Vokale  unterscheidet,  ab- 
gesehen zunächst  von  den  Quantitätsunterschieden:  volle  Vokale, 
offen  a  o  e  i  u,  geschlossen  o  ei  m;  ferner  ö  (ungefähr  gleich 
kurzem  deutschem  ö);  M  u  r  m  e  1  v  o  k  a  1  e  (halbstumm) :  bestimm- 
terer Fäi'bung  a  e  i  u\  unbestimmter,  wofür  ich  das  slavische 
Zeichen  z.  anwende. 

Als  Tonqualitäten  werden  autgestellt  (ich  setze  meine 
hier  gebrauchten  Zeichen  dazu) :  auf  langen  Silben:  fallend 
'  (bei  Diphthongen  auf  dem  ersten  Element),  steigend  ~  (bei  Diph- 
thongen auf  dem  zweiten  Element),  steigend-fallend  ^ -^  auf  mittel- 
zeitigem a  e  i  u  in  nicht  diphthongischer  A'erbindung,  nur  stei- 
gend, ".  Dazu  kommt  '  als  Bezeichnung  des  Hochtons  auf  kurzen 
Silben.  Da  es  notwendig"  ist.  den  Silbenton  nicht  hochbetouter 
Silben  bezeichnen  zii  können,  möge  neben  dem  Silbenakzent  ste- 
hender Gravis  den  Hochton  des  VV^ortes  angeben.  Bei  ä'  usw.  ist 
es  überflüssig,    da  sie  überhaupt  nur  in  den  Hochtonsilben  stehen. 

Bei  den  folgenden  einzelnen  Punliten  halte  ich  mich  an  das 
Thatsächliche  xmd  gehe  auf  des  Verfassers  Ansetzungen  urlitaui- 
scher Formen  und  Lautverhältnisse  so  wenig  ein,  wie  auf  seine 
Vergleichungen  mit  dem  Griechischen  u.  a.  Wo  nötig,  stehen  in 
Klammern  die  Wörter  in  der  uns  gewöhnlichen  Schreibung.  Der 
Ausdruck  "langer  Vokal"  oder  ''lange  Silbe"  bedeutet  hier  nicht 
wie  bei  Baranowski  dreimorige  Länge,  sondern  ist  in  dem  üblichen 
Sinne  gebraucht. 
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1.  Alle  la  n  g- e  11  ■  S  i  1  b  0  11.  monophthongische  oder  di- 
))hthoiig-ische.  haben,  vor  dem  Hoch  ton  stehend,  steigenden 
Silbenton  z.  B  vegeW  {vegeli).  Solche  Silben  sind  in  der  Mehrzahl 
der  litauischen  Dialekte  ebenso  lang-  wie  entsprechende  hochbetonte 
Längen.  Die  Richtigkeit  des. ersten  Satzes  zeigt  folgendes  Beispiel: 
die  Deminutive  von  vdrpa  (Ähre)  und  varpas  (Glocke)  lauten  var- 
pe'le  vüber  e  s.  unter  2)  und  varpe'lis,  beide  mit  steigendem  Ton 
der  eisten  Silbe. 

2.  Alle  langen  S  i  1  1)  e  n  n  a  c  h  d  e  m  H  o  c  li  t  o  n  haben 
fallenden  Ton,  z.  B.  Dat.  ve'grlei  {vegelei).  und  in  der  Meiirzalil  der 
Dialekte  gleiche  Länge  wie  die  entsprechenden  hochbetonten.  Zum 
Beweise  für  den  ersten  Satz:  wenn  plaüke  (er  schwamm)  und  plä'uke 
(es  schosste)  mit  pär-  (per-)  verbunden  werden,  lauten  sie  gleich, 
pdrplduk(i,  beide  in  der  betreffenden  Silbe  fallend. 

3.  Wenn  dialektisch  ältere  Betonung  auf  eine  lange 
Sill)e  zurükgezogen  wird,  so  erhält  die  Silbe,  auf  die  der 
Hochton  versetzt  ist,  stets  steigenden  Ton.  Beispiele  aus  dem  ze- 
maitischen  Dialekt  von  Dorbjauy :  zmuöna  (=  zonönä),  gyva  (=gyvä). 
Das  erklärt  sich  nach  1  aus  dem  Verbleiben  des  steigenden 
Ton,  den  die  Silbe  bereits  hatte,  als  sie  noch  vor  der  Hochton- 
silbe stand. 

4.  Wenn  durch  irgend  welchen  Vorgang  der  H  o  c  h  t  o  n 
e  i  n  e  s  W  0  r  t  e  5  a  u  f  eine  f  o  1  g  e  n  d  e  1  a  n  g  e  S  i  1  b  e  r  ü  c  k  t, 
so  Avird  diese  fallend  betont,  z.  B.  sciule:  saüllifekis,  Aveil  sie  nach 
2  als  ursprünglich  nach  der  Hochtonsilbe  stehend  an  sich  fallend 
betont  war. 

ö..  L  a  n  g  e  betonte  Endsilbe  n  haben  im  Niederlitaui- 
scheu  (Zemaitischen)  steigend-fallenden,  in  den  anderen  Mundarten 
einfach  steigenden  Ton.  Daher  Ijekoinmt  eine  an  sich  fallend  be- 
tonte Silbe,  wenn  sie  zur  Endsilbe  wird,  steigenden  Ton,  z.  B.  tdrpas 
(Zwischenraum):  taTp  (zwischen),  pirmas  (erster):  pirm  ehe).  Nur 
wo  ein  später  Wegi'all  von  auslautendem  ja  (je)  stattgefunden  hat, 
verbleibt  fallende  Länge,  z.  B.  niederlit.  klüo    =  klöjd . 

Mundarten  des  Kreises  Pouevez. 

Der  Verfasser  behandelt  nicht  den  ganzen  Kreks,  sondern  den 
Teil,  der  eingeschlossen  wird  durch  die  Orte  Linkovo,  JoanisUeli, 
Posvol,  Krinicin,  Vobolniki,  Pompjany,  Pusolaty,  Kozalin,  etwa  die 
Mitte  des  Kreises. 

Das  Dialektgebiet  gehört  zum  Ostlitauischen,  demgemäss  die 
Behandlung  der  nasalen  Silben:  an  am  en  em  werden  in  einigen 
Lokalmundarten  zu  qn  qm  en  em,  in  anderen  zu  un  um  in  im,  in 
wieder  anderen  zu  im  um,  in  im,  z.  B.  sömtis  pempe,  sümfis  pimpe, 
sümtiH  pimpe  (=  sdmtis,  pempe).  Eine  besondere  Stellung  nimmt 
die  Lokalmundart  von  Linkovo  ein:  nur  bei  steigendem  Tone 
gehen  die  Silben  in  qn  qm  en  em  über,  roifitis  (==  ramtis),  dqhtis 
{■=  dantis),  bleiben  unverändert  bei  fallendem,  sdmtis  Idngis 
{:=  längas). 

Ich  gebe  im  folgenden  zwei  Abschnitte  dieses  Teiles,  den 
letzten,  der  die  Hochtonstelle  behandelt,  und  den  ersten,  der  Quan- 
tität und  Tonqualität  darstellt,  in  seinen  Hauptzügen  wieder,  stelle 
aber  den  letzten  voran.  Gern  hätte  ich  auch  den  mittleren  Ab- 
schnitt, der  ziemlich  ausführlich  den  Vokalismus  behandelt  und 
manches  Interessante  bietet,  bearbeitet,  allein  es  ist  nicht  möglich 
oder  —  ich  will  dem  Verfasser  nicht  zu  nahe  treten  —  mir  nicht 
möglich  gewesen,  aus  seiner  Darstellungsweise  eine  klare  Vor- 
stellung zu  gewinnen. 
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I.  B  e  h  a  n  d  1  u  n  g    alte  r    E  n  d  b  e  t  o  n  u  n  g". 

Die  Mehrzahl  der  Lokaldialekte  zieht  den  Hochton  vom 
Wortende  zurück.  Die  Zurückziehung"  herrscht  von  der  kur- 
ländischen  Grenze  bis  zum- Orte  Krinicin,  z.  B.  szäka  szdkh  (fizakä), 
äkis  (akls),  afklis  (arklys),  räszq  {raszaü).  Südlich  davon,  z.U.  im 
Kirchspiel  Yobolniki,  bleibt  Endbetonung  bei  jambischem,  spon- 
deischem  und  pyrrhichischem  Wortausgang,  z.  B.  szakä,  akls,  arklis, 
raszö  {^=^  szakä,  akls,  arklys,  i^aszaü)-^  Zurückziehung  findet  statt 
bei  trochäischem  Ausgang,  z.  B.  mer■g^  (mergä),  szivdis  {szirdis), 
süms  [sünüs). 

II.  Quantitäten  und  T  o  n  q  u  a  1  i  t  ä  t  e  n.  In  der  Dialekt- 
gruppe werden  unterschieden:  1.  äusserste,  reduzierte  Kürzen 
(halbstumme  Vokale);  2. _  Kürzen  (im  gewöhnlichen  Sinne);  3.  Mittel- 
zeitige: 4.  Längen:  5.  Übei-längen. 

1.  Die  reduzierten  Kürzen  treten  ein  in  unbetonten 
kurzen  Endsilben.  In  den  Mundarten,  die  alten  Hochton  vom  Ende 
ziirückziehen,  trifft  das  auch  solche  Kürzen,  die  erst  dadurcli  un- 
betont g'eworden  sind. 

Im  Lokaldialekt  von  Pompjany  bestehen  vier  solcher 
M  u  r  m  e  1  V  o  k  a  1  e,  mit  dt- r  Klangfarbe  der  entsprechenden  vollen : 
q  e  i  u,  z.  B.  ddrbqs  {ddrhas).  silniis  (sünüs),  söku  siüil  sükq  sii- 
kat'§{^sukii  suki  süka  sükate).  Die  Mehrzahl  der  Mundarten  unter- 
scheidet nur  zwei:  ^  für  a  und  u,  i  Iure  und  i,  z.B.  in  Posvol 
ddrbis,  sökh  siiki  sii'kh  sükaf'i. 

Diese  schwachen  Vokale  sind  nahe  am  Verhallen,  man  erkennt 
aber  ihr  Vorhandensein  daran,  dass  tönende  Konsonanten,  die  durch 
Vokalausfall  z.  B.  vor  .S'  zu  stehen  kämen  imd  dann  tonlos  werden 
müssten,  tönend  bleiben,  z.  B.  ddrbqs  darb's,  nicht  ddrps. 

2.  Die  Kürzen,  d.h.  a  e  e  i  i  o  o  u  u  ö,  kommen  vor: 

I.  A 1  s  E  n  t  s  p  r  e  c  h  u  n  g  e  n   a  1 1  e  r  K  ü  r  z  e  n,   und  zwar : 
a)   in  Endsilben,   d   h.  in  ein.silbigen  Wörtern  und  in  be- 
tonten kurzen  Endsilben  der  Lokaldialekte,    die  alte  Endbetonung 
bewahren:  käs  täs  ue\  (Vobolniki)  ak'is,  platüs,  katräs; 

h)  überall  in  unbetonten  inneren  Silben,  z.B.  rciszyt 
{raszyti),  gdröm  (geröms),  visöm  (visoms),  szlnbiem  {sziubSms). 

II.  A  1  s  V  e  r  t  r  e  t  e  r  a  1 1  e  r  L  ä  n  g  e  n : 

a)  in  E  n  d  s  i  1  b  e  n,  und  zwar  : 

aa)  gleichmässig  in  allen  Lokaldialekten  in  unbetonten  End- 
silben: se'nis  {senys,  senis),  se'ne  (sene),  kärve  (kdrve),  sä'ka  (säko), 
ündö  (Vobolniki;  vandu),  Idisczq  Idiste  (Idisczau  Idistai); 

bb )  in  V  o  b  o  1  n  i  k  i  in  betonten  Endsilben:  vezis 
(vezys),  gesme  (gesme),  l'emd  (lemü),  sakö  sake  {sakaü  sakat).  Jaunis 
ist  der  5leinung,  dass  solche  Kürzungen  wie  z.  B.  remö  anomal 
seien  für  zu  erwartendes  l'emuö,  und  ihre  Quantität  auf  Aus- 
gleichung mit  barytonierten  Wörtern  wie  ündö  beruhe; 

b)  m    i  n  n  e  r  e  n  S  i  1  b  e  n: 

aa)  in  Pompjany  und  Vobolniki  vor  der  Hochtonstelle,  z.  B. 
stöge'lis  (stögelis),  pöd'elis  {püdelis)\ 

bb)  in  allen  Lokaldialekten  nach  der  Hochtonstelle,  z.  B.  Mis^if 
(Idistyti),  dirbam  [dirbome). 

Ergänzt  werden  diese  Angaben  durch  die  Bemerkung,  dass 
in  den  Dialekten,  die  alte  Endbetonung  aufgeben,  wenn  der  neue 
Hochton  auf  eine  früher  unbetonte  Kürze  «,  e,  i,  u  fällt,  diese 
kurz  bleibt  dkis  pldtis  {=  akls.  platüs). 

3.  M  i  1 1  e  1  z  e  i  t  i  g  e  Vokale  entstehen  aus  hochbetontem 
a,  e,  i,  u  in  inneren  Silben.  Stehen  die  Vokale  in  nicht  diphthon- 
gischer Verbindung,    so  werden    sie    immer    steigend  (")  betont: 
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(Beispiele  aus  Pomjjjany)  szäku  (szdkq),  ri'szb  risza\  s^i'k^  (sftka)-^ 
bei  d  i  p  ht  h  ong'isc  h  er  Yerbiiniunji- sind  sie  d.ii.  zugleich  die  ganze, 
also  lange  Silbe)  fallend  betont:  käulqs  {käulas),  kdlnas,  pmipe, 
somtiß  (üämtis). 

4.  Die  1  a  n  g  e  n  V  o  k  a  1  e,  d.  h.  für  Poiievez  ä  P  i  ö  ö,  ii,  ie 
MO  bleiben  in  inneren  hochbetonten  Silben  erhalten:  hrolis,  det'  (deti). 
raszyt'  {raszyti),  süris,  szöla  szüh  iszqlä^,  zqsis  züsia  {zqsis),  lief 
(leti'\  düof  (diiti).  In  bestimmten  Fällen  —  es  scheint  sich  nur  um 
Einsilbler  zu  handeln  —  bleibt  Länge  in  Endsilben:  tö  tu  {-   tä). 

5.  "Überlange  Vokale  sind  in  den  Mundarten  von 
P  o  n  e  V  e  z  entstanden  durch  sekundäre  Prozesse,  z.  B.  (in  der  End- 
silbe von)  zmonom  (Dat.  Dual,  in  der  Bedeutung  des  Dat.  Plur.= 
matronis)  .  .  .  und  haben  keine  Bedeutung  für  die  litauische  Gram- 
matik". 

Jaunis  A^ergleicht  dann  das  Quantitätssysteni  der  Ponevezer 
Mundarten  mit  ihren  fünf  Unterschieden  mit  vier  anderen  Systemen: 
()nikszty,  ostiitauisch;  Dorbjany  im  Kreise  Telsz,  niedei'litauisch ; 
Chveidany  im  Kreise  Rossieny,  niederlit. •,  Vel'ony  [Velünä]  im  Kreise 
Kowno,  westlitauisch.  In  diesen  sollen  die  reduzierten  Kürzen  ganz 
fehlen.     Im  einzelnen  machen  sich  die  Verhältnisse  nach  Jaunis  so: 

1.  Onikszty  unterscheidet:  kurze,  mittelzeitige,  lange, 
überlange  Silben.  Da  das  oben  unter  I  ausführlich  behandelt  ist, 
übergehe  ich  es  hier. 

2.  DorbjanA'  unterscheidet  kurze,  mittelzeitige,  lange  Silben. 
Die  alten  Kürzen  d,  e,  i,  ii  in  nicht  diphthongischer  Stellung  werden, 
wenn  sie  sekundären  Hochton  haben  (durch  Rückziehung  alter  End- 
betonung), mittelzeitig  steigend:  käi<u  {kasii),  vezu  {vezü)^  r'iszu 
iriszü),  süku  (siikü).  Wenn  sie  alten  Hochton  tragen,  sind  sie  stei- 
gend-fallend betont  (ob  als  Mittelzeitige  oder  als  Längen,  wird  mir 
aus  der  Darstellung  nicht  klar;:  käsam  (kdscwie),  veiam  (vezame), 
rlszam  (riszame),  sükam  (sükanie).  In  einsilbigen  Formen  sind  sie 
kurz:  käs  (käsa),  vei  (reia),  risz  {r7sza),  suk  {süka).  In  diphthongi- 
scher Verbindung  verhalten  sie  sich  \Vie  in  Chveidany  (s.  u.  3). 

o.  Chveidany:  a,  e  in  nicht  diphthongischer  Verbindung- 
unter  Hochton  mittelzeitig  steigend,  wenn  das  betreffende  Wort 
noch  einen  Neben  ton  hat,  z.B.  mäzäsis,  senäsis  (Hochton  auf 
der  ersten  Silbej;  hat  es  keinen  Neben  ton,  so  werden  sie  stei- 
gend-fallend betont  (mittelzeitig  oder  lang?):  rnäzas^  senis\  fällt 
der  Nebenton  auf  sie,  so  werden  sie  zu  steigend-fallend  be- 
tonten Längen,  mäzäsis,  üzpeUmis  (Hochton  auf  der  ersten  Silbe), 
Die  Vokale  ^,  u  bleiben  auch  unter  dem  Hochton  kurz:  riszam. 
stikam  {riszame,  sükaine),  wie  risz,  siik  (risza,  süka). 

In  d i p  h  t  h 0  n  g i s c h  e r  V  e r  b  i n  d u n g  unterscheiden  sicli  eben- 
falls a,  e  von  i,  u:  a,  e  werden  iinter  dem  Hochton  zu  je  nachdem 
fallend  oder  steigend-fallend  betonten  Längen,  z.  B.  änszti  (kalt 
werden),  atiszti  (anbrechen,  vom  Tage),  bdlns  (weiss),  bälns  (Sattel), 
merkfi  (Augen  zumachen),  merkti  (einweichen)  Dagegen  werden 
i,  u  zu  fallend  oder  steigend  betonten  Mittelzeitigen,  die  vor  n,  m 
geschlossen  gesprochen  werden  v^die  Silbe  als  ganzes  ist  natürlich 
lang;  den  fallenden  Ton  des  Vokals  bezeichne  ich  mit  "),  z.  B. 
virsma  (wir  werden  kochen),  v'irsma  (wir  werden  umfallen),  kürs 
(er  wird  heizen),  km-s  (qui),  gnifi  (wehren',  g'inti  (jagen).  Die  Be- 
tonungsart macht  bei  sonst  gleichartigen  Sill)en  keinen  Quantitäts- 
untei'schied. 

Alte  Längen  bleiben  erhalten,  auch  weini  sie  nicht  unter 
dem  Hochton  stehen  (zxvm  LTnterschied  von  Onikszty),  z.  B.  viegieWe 
{vegeU)  hat  drei  unter  einander  gleiche  Längen,  genau  so  lang  wie 
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z.  B.  in  liekti  (Hkti);  Chveid.  rudü,  Dorbj.  rudoü  hat  die  Endsilbe 
von  gleicher  Quantität  wie  die  innere  von  dübi  dgübi  (=  dübe). 

4.  Velüna  (und  die  benachbarten  Mundarten  im  Kreise  Tilsit) 
unterscheidet  nur  Länge  und  Kürze;  wo  in  anderen  Dialekten 
mittelzeitiges  a,  e  steht,  ist  es  hier  lang,  steigend  betont;  i  und  u 
bleiben  auch  unter  dem  Hochton  kurz;  alte  Längen  bleiben  auch 
in  Endsilben  und  in  unbetonter  Stellung  lang. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  Jaunis  zu  sprechen  auf  die 
Ausnahmen  von  der  Eegel,  dass  a,  e  in  nicht  diphthongischer  Stellung- 
unter  dem  Hochton  ungedehnt  bleiben,  also  nicht  zu  ä,  e  werden 
(s.  Hirt  Idg.  Akzent  S.  5^').  Er  zählt  die  Fälle  für  die  Mundart  von 
Velüna  auf:  1.  Fut.  kepaiu,  jüäksiu  durch  alle  Personen  (vgl.  Präs. 
käpa,  kepa,  pläkä)-^  2.  Optativ  kepczau,  keptum  usw.;  8.  Imperativ 
kepk  u.  s.  f. ;  4.  Imperfekt  kebdavau;  5.  Infin.  kepti]  6.  Part.  Präs. 
act.  fl  kebdamas  (und  käbdamas);  7.  Punktivverba  auf  -teleti  (-te- 
reU),  stdpteleti\  8.  Präpositionen  als  Verbalpräfixe  ätimu,  äpinszu^ 
9.  der  Nom.  Sing.  Mask.  best.  Dekl.  yeräsis\  10.  Präposition  päs\ 
11  Komparativ  gei-esnis.  Damit  stimmt  wesentlich  die  Kurscliatsche 
Betonung,  weicht  aber  darin  ab.  dass  sie  auch  Part.  Präs.  pass. 
keptas  und  Kaus.  kebdinu  kurz  gibt,  Avährend  in  Velüna  käptas 
käbdinu,  und  däss  sie  e  in  geresnis  dehnt.  Jaunis  will  das  Ver- 
bleilien  der  Kürze  aus  einem  Prinzip  erklären:  der  jetzt  bestehende 
Hochton  der  Formen  soll  sekundär  sein,  auf  Zurückziehung  be- 
ruhen, und  dann  also,  wie  auch  in  den  Dialekten,  in  denen  die 
Zurückziehung-  regelmässig  erfolgt,  nicht  dehnend  wirken.  Tliat- 
sächlich  findet  sich  in  ostlitauischen  Dialekten  Endbetonung  des 
Futurums:  kepsiii,  kepsi.  kepsmä,  kepstä  (Komaj  im  Kreise  Novo- 
Aleksandrovsk),  des  Optativs:  keptü.  Für  die  anderen  Fälle  ist  sie 
liypothetisch;  beim  Infinitiv  könnte  man  anführen,  dass  entsprechende 
slavische  Formen  z.  T.  alte  Findbetonung  haben ,  z.  B.  nesti  (serb. 
nesti,  russ.  nesti).  Ich  kann  mich  hier  aber  auf  weitere  Uutersuchung 
nicht  einlassen  und  bemerke  nur  noch,  dass  man  die  Fälle  8  und 
10  aus  der  Liste  streichen  kann,  weil  es  sich  dabei  um  Endsilben 
handelt  (die  festere  Verbindung  der  Präpositionen  mit  dem  Verbum 
ist  als  relativ  jung  anzusehen),  in  Endsilben  aber  überhaupt  der 
Hochton  nicht  dehnend  wirkt.  Vielleicht  muss  man  so  auch  gerdsis 
beurteilen. 

Leipzig.  A.  Leskien. 
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Briefe  von  >V.  Jones,  Chr.  Lassen,  (x.  F.  Grotefend, 
E.  ti.  Oraff,  A.  F.  Pott,  H.  C.  von  der  Gahelentz  O- 

[Empf'äng'ev  unbekannt.]  Calcutta 

2  I\rarcli  1785. 
My  dear  Sir, 
I  should  reproach  niyself  for  tlie  long-  siisi^nision  oT  a  cor- 
i'espondence  .so  instrnctive  and  liattoring-  to  nie,  if  the  vcal  cause  of 
my  silence  had  not  been  a  series  of  disordors.  whieh  twice  bvought 
me  nearly  to  the  point  of  death.  Your  letter  enclosing-  the  very 
ingenioiis,  but  too  artificial.  Poem  of  the  Asiatik  Laureat,  I 
received  at  the  house  of  My  Speke.  our  common  friend.  whose  con- 
versation  on  every  subjeet,  political  as  well  as  literary,  made  nu; 
regTet  extrcmely  the  necessity  of  leaving'  Jengipore  after  a  visit  of 
Iwo  days.  ITe  iavours  me  to-day  Avith  his  Company  at  dümer,  and 
we  shail  drink  your  health,   in    conformity   to   the   vule   of  Hhäfiz 

j  •••••  ■•  •  u  ••>  y 
altliough  tliis  would  have  been  more  apjilicable  to  your  expedition 
tlirough  Bezoara.  After  a  confinement  for  two  months  at  Boglipore, 
where  botany  was  my  only  amusement,  I  found  it  impossible  to 
discharg'e  my  dwty  on  the  bench,  and,  having'  spent  a  week  at 
Patna,  went  by  land  to  Gya  and  thence  to  Benares:  on  my  return 
I  had  the  pleasure  of  visiting  Gour  and  Pendua,  and  of  seeing-  the 
Sunderbunds  in  all  their  beauty.  The  business  of  the  term,  whieh 
began  yesterday,  and  the  hurry  of  sending-  letters  to  Europe  by 
the  few  ships  that  remain,  occupy  all  my  time,  and  will  Interrupt 
both  my  correspondence  and  my  literary  pursuits  tili  the  middle 
of  April;  especially  as  my  recovery  is  by  no  means  complete,  and 
I  am  apprehensive  of  a  relapse,  if  I  suffer  my  spirits  to  be  much 
agitated.  You  will  pardon,  therefore,  the  brevity  and  dryness  of 
this  letter,  and,  if  you  receive  soon  a  Discourse  to  the  Asiatil<: 
Society,  and  a  little  Jeu  d'Esprit,  called  The  Enchanted 
Fruit,  an  Antediluvian  Tale,  you  will  Icnow  from  whom  they 
coine,  even  if  I  should  not  be  able  to  enclose  letters  in  the  same 
Covers.  Many  thanks  for  your  ideas  on  the  advancement  of  the 
Society:  it  is  in  a  thriving  way,  and  its  archives  begün  to  be  füll. 
I  will  take  steps  to  secure  the  assistance  of  Col.  Pearse.  Halhed 
has  left  US:  he  is,  indeed,  one  of  thdse  genius's.  who,  like  the  Bräh 
Outär,  penetrate  all  as  they  pass  and  tear  up  by  the  roots  whatever 
they  touch;  but  my  brother  Chambers,  like  the  Coorm  Outär, 
moves  very  slowly,  and  I  wish  his  tardy  motions  were  not  as  un- 
pleasant  in  the  administration  of  Justice,  as  they  are  in  the  pro- 
motion  of  learning-:  he  sits  in  court  a  little  before  twelve,  and  rises 
a  little  after  one;  so  that  you  will  agree  with  me,  that  his  arms 
should  be  supported  by  two  tortoises.  You  and  I  take  a  middle 
course,  and  1  have  only  to  lament,  that  we  are  destined  to  labour 
at  svich  a  distance.  Burrow  has  just  left  me:  he  has  nearly  finished 
the  survey  of  your  grounds;  and  promises  two  or  three  papers  for 


1)  Die  nachfolgenden  Briefe  sind  mir  von  Herrn  Dr.  piiil, 
Darmstaedter  in  Berlin  zur  Veröffentlichung  freundlichst  über- 
lassen worden.  K.  Rruamann. 
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the  Society.  What  a  dreadfiil  picturc  von  give  of  Hy  der  ab  ad! 
A  punster  would  saj  that  von  are  a  bad  hider  of  its  defects  and 
miseries;  bnt  lord  Vernlam,  who  was  no  wit,  bnt  a  g-reat  Philosopher, 
pronounces,  that  Trnth  is  niajestik  and  innst  prevail.  As  I 
do  not,  therefore,  suspect  you  of  colouriug  too  highly,  I  most 
heartily  depiore  yonr  residence  in  a  city,  where  yonr  talents  have 
not  roöm  for  theiv  füll  expansion;  thongh  I  am  informed  by 
many  that  von  have  acquired  greet  honour  already  by  your  ne- 
gotiations.  Eest  assured,  that  I  will  miss  no  opportunitj-  of  ex- 
pressing  my  opinion  of  the  great  Service  that  you  may  do  us  at 
Poona,  whenever  I  converse  in  private  with  our  rulers;  but  I  have 
not  often  that  pleasure,  since  they  are  much  engaged,  and  the  Sun, 
whom  I  adore  only  that  he  may  not  injure  rae,  though  I  should 
otherwise  teil  him  how  I  hate  his  beams,  confines  me  to  my 
house  as  long  as  he  appears  in  the  heavens.  Mr  Croftes  and  I  regret 
the  departure  of  M»' Hastings,  Shore,  and  Anderson:  indeed,  I  am 
grieved  to  find  in  India,  what  I  found  a  great  evil  at  Oxford,  that 
my  friendships,  which  are  formed  on  the  surest  foundation,  a  simi- 
larity  of  pursuits  and  sentiments,  are  constantly  liable  to 
Interruption,  at  the  very  time  when  they  are  advaucing  to  maturity. 
Lady  Jones  desires  me  to  present  you  her  best  compliments:  pray 
give^  mine  to  your  Philosopher  and  Poet;  I  may  add,  to  yourPundit. 
as  I  have  learned  the  Deo  Nagry  characters  and  will  set  about 
Shanscrit  in  earnest.  if  I  live  six  montbs  longer.  Your  books  are, 
I  believe,  perfectly  safe:  that  you  may  enjoy  their  quiet  and 
stability  as  well  as  their  fame,  is  the  hearty  wish  of,  my  dear  Sir, 

your  faithful  friend 

and  obed*  serv* 

W.  Jones. 

[An  Ludw.  Tieck.]  Bonn  den  29ten  October 

28. 

Die  freundliche  Theihiahme,  die  Sie,  mein  verehrter  Herr 
Hofrath!  mir  bei  Ihrem  Hierseyn  bewiesen  haben,  giebt  mir  die 
Dreistigkeit,  bei  Ihnen  anzufragen,  ob  Sie  schon  Zeit  gefunden 
haben,  an  mich  und  meine  Indischen  Schauspiele  zu  denken  ?  — 
Es  beunruhigt  mich  die  Furcht,  dass  uns  jemand  zuvorkommen 
möchte  und  ich  auf  diese  Weise  um  die  Ehre  gebracht  werden, 
unter  Ihren  und  unseres  Schlegel's  Anspielen  ein  Buch  heraus- 
zugeben; dieses  letztere  liegt  mir  ganz  besonders  am  Herzen.  Wenn 
Sie  schon  einen  Verleger  gefunden  haben,  wäre  es  wohl  gut,  dass 
er  das  Unternehmen  sogleich  ankündigte  und  dabei  angäbe,  dass 
Sie  und  Schi,  das  Werk  einleiten  würden  und  dass  Ein  Stück  un- 
mittelbar aus  der  Originalsprache  übertragen  werden  würde;  andre 
wenigstens  theilweise  daraus  berichtigt;  vielleicht  könnte  er  auch 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  vortheilhaft  sey,  wenn  der 
deutsche  Übersetzer  zugleich  mit  dem  Indischen  vertraut  sey.  Mit 
dem  ersten  Bande  bin  ich  beinahe  fertig;  soll  ich  Ihnen  die  ein- 
zelnen Bände  mit  den  Übersetzungen  zusenden,  oder  wollen  Sie 
lieber  alle  drei  Bände  auf  einmahl  haben?  —  Erfreuen  Sie  mich 
doch,  wenn  die  Zeit  es  Ihnen  erlaubt,  mit  einigen  Zeilen  und  er- 
theilen  Sie  mir  Ihre  Befehle.  — 

Die  erste  Lieferting  Ihrer  sämmtlichen  Werke,  die  wir  eben 
bekommen  haben,  führt  uns  zu  den  alten  Freunden,  Octavian,  For- 
tunat  u.  s.  w.  zurück;  Schlegel  liest  seit  mehreren  Tagen  nichts 
als  den  Fortunat  und  ist  unerschöpflich  in  seinem  Lobe  des  heitern 
Werkes;  ich  vertiefe  mich  ganz  in  den  Octavian.    der   mich  immer 
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vor  alk'u  andern  durch  einen  unwiderstehlichen  Reitz  der  reichsten 
Poesie  gefesselt  hat.  Bekommen  Avir  nicht  bald  eine  zweite  Lie- 
teriing  und  darin  einen  zweiten  Theil  von  Sternbald? 

loh  habe  Ihnen  von  Ihren  alten  und  neuen  Freunden,  denen 
die  wenig-en  Tage,  die  Sie  uns  schenken  konnten,  unverg-esslich 
bleiben  werden,  recht  viele  und  schöne  Grüsse  zu  sagen,  vor  allen 
aber  von  Ihrem 

aufrichtigen  Verehrer 
Chr.  Lassen. 

Dem  Herrn  Hofrath  Dr.  Dorow 

Berlin  Kanonierstr:  No.  43. 
Hierbe^  ein_Bla«^der  Hani.ov.  Hannover  den  13  März  1835. 

Besster  Freund ! 
Indem  ich  hiermit  ein  Zeichen  meines  Lebens  gebe,  hofl'e  ich 
auch  von  Ihnen  zu  hören,  dass  es  der  Tod  mit  Ihnen  noch  nicht  so 
schlimm  meine.  Ich  habe  nach  dem  plötzlichen  Verluste  meiner 
guten  Frau,  und  nach  der  Verheiiratiiung  meiner  einzigen  Tochter 
in  Einbeck,  meinen  ältesten  Solin  heurathen  lassen,  damit  dessen 
junge  Frau  meinen  Haushalt  fülire.  Dadurch  halie  ich  dann  die 
Ruhe  gewonnen,  welche  nr)thig  war,  um  die  umbrischen  Sprachreste 
zu  entziefern :  und  nun  habe  ich  angefangen,  vermittelst  der  neu- 
geAvonnenen  Sprachkunde  in  der  Alterthumswissenschaft  Italiens 
aufzuräumen.  Für  das  archäologische  Institut  in  Rom  habe  ich 
einige  mythologische  Correcturen  bestinnnt;  für  die  hiesige  numis- 
matische Zeitung  die  Correcturen  in  der  Numismatik.  Eine  vor- 
läufige Probe  enthält  beikommendes  Blatt,  dessen  Redacteur  von 
Ihnen  zu  erfahren  wünscht,  ob  Sie  ihm  den  Catalog  der  falschen 
Becker'schen  Münzen,  besonders  in  Hinsicht  auf  das  ^littelalter,  zur 
Ansicht  zu  verschaffen  wissen.  Ich  studire  mich  jetzt  ganz  in  die 
Münzkunde  ein,  soweit  sie  das  italische  Alterthum  betrifft;  mein 
Sohn  umfasst  schon  das  Ganze,  wozu  'es  mir  jedoch  an  Zeit  fehlt. 
Gern  kehrte  ich  auch  "wieder  zur  Keilschrift  zurück,  da  ich  auf 
Veranlassung  einer  Inschrift  eines  babylonischen  Backsteins  dessen 
Inhalt  entziefert  habe;  aber  bei  mir  drängt  immer  eines  das  andere, 
so  dass  ich  zu  nichts  kommen  kann,  was  sich  nicht  in  kurzen  Auf- 
sätzen abmachen  lässt.  Bei  meinem  Forschen  nach  .Jupiters  ur- 
sprünglichem Namen  habe  ich  gefunden,  dass  er  bei  allen  griechi- 
schen und  italischen  Völkern  Dis  lautete,  woraus  jedes  Volk  nach 
dem  Geiste  seiner  Sprache  mehre  neue  Fornien  bildete,  bis  zuletzt 
auch  Ju])iter  herauskam.  Bei  den  Tuskern  inusste  er  diesemnach 
Tis  geheissen  haben,  obwohl  man  auch  Tins  dafür  sagen  konnte: 
nur  den  Namen  Tina  beziehe  ich  aiif  Athene,  und  Tinia  auf 
Dionysos,  so  dass  hiedurch  niclit  Jupiter,  sondern  seine  Kinder 
bezeichnet  werden,  während  bei  Ihrer  Geburt  der  Minerva  der  Name 
Tisi  unter  dem  Stuhle,  worauf  Jupiter  sitzt,  den  Jupiter  selbst 
bezeichnen  muss.  Jedoch  weiss  ich  nicht  reclit,  Avas  ich  mit  dem 
Schluss-i  anfangen  soll,  und  es  Aväre  mir  zur  Ijestätigung  meiner 
Ansicht  lieber,  Avenn  statt  RIT  daselbst  MI"V  geschrieben  stände, 
Avas  auch  vielleicht  der  Fall  sein  könnte,  sofern  Sie  selbst  die  Zei- 
chen sehr  unkenntlich  nennen.  Einen  jugendlichen  Jupiter  in  voller 
Wirkungski-aft  leugne  ich,  wie  Vejovis  und  Jupiter  Anxurus 
sein  solUen :  den  letzteren  habe  ich  in  Jovis  Axur  auf  den 
Münzen  des  Vibius  Pansa  als  Jupiters  Augur  Apollo  nach  volski- 
schem  Lehrbegriffe  nachgewiesen,  und  ersterer  ist  ein  latinischer 
Pluto,   nach  Gellius  ebenfalls  von  vielen  Apollo  g-enannt.   vielleicht 
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der  Pesterreger  und  Würggott,  da  er  Pfeile  in  seiner  Hand  trägt, 
wie  Jovis  Axur  den  Augurstab  und  die  Opt'ersc-hale.  Meine  Unter- 
öuchung-en  hierüber  sind  noch  nicht  geschlossen:  sie  werden  mir 
aber  immer  vorschweben,  während  ich  mich  in  die  Münzen  ein- 
studire,  die  das  Bild  eines  Vejovis  zum  Typus  haben  sollen. 

Mögen  Sie  sich  der  bessten  Gesund lieit  gleich  mir  erfreuen, 
und  lieb  behalten 

Ihren 

treuen  Freund 
G  F  Grotefend. 

[An  V.  d.  Hagen  in  Berlin.]  Freiburg,  20.  Julius  1826. 

Das  erste  Heft  meiner  Diutiska  ist  Ihnen,  mein  verehrtcster 
Freund  —  zu  dieser  Anrede  halte  ich  mich  durch  Ihre  freundliche 
Aufnahme  in  Berlin  berechtigt  —  wahrscheinlich  bereits  meinem 
Auftrage  gemäss  von  Augsburg  zugesandt  worden.  Ich  habe  mir 
darin  die  Freiheit  genommen,  Ihnen  einen  Abschnitt  zu  Avidmen, 
„über  den  Weingartner  Minnesänger-Codex".  Mögen  Sie  diese 
Weihe  als  einen  Beweis  meiner  Verehrung  freundlich  aufnehmen  ! 
—  Die  Diutiska  ist  zur  Sammlung  altdeutscher  Sprachdenkmäler 
bestimmt;  die  Vorrede  wird  Ihnen  das  Nähere  darüber  sagen  ;  docii 
habe  ich  darin  noch  niclit  des  Wunsches  erwähnt,  den  mehrere  mir 
rnitgetheilt  haben,  einen  Sammelplatz  für  einzelne  Denkmäler,  die 
sie  im  Besitz  haben  und  nicht  zum  Druck  zu  befördern  wissen,  zu 
finden.  Im  2ten  Bande  will  icli  zur  Mittheilung  für  diese  Blätter  auf- 
fordern, falls  ich  durch  den  Absatz  Fortsetzung  des  Werkes  hoffen 
darf.  Thun  Sie  auch  das  Ihrige,  durch  irgend  eine  Anzeige  oder 
Kecension  diese  Schrift  zu  verl)reiten  und  zu  empfehlen.  Ich  bitte 
so  unumwunden,  weil  ich  Sie  aufrichtig  hochschätze.  — 

Ihrem  Exemplar  habe  ich  ein  2tes  für  die  Deutsche  Gesell- 
schaft zu  Berlin^  mit  deren  Mitgliedschaft  Sie  mich  beehrt  haben, 
beilegen  lassen.  Haben  Sie  die  Güte,  bei  der  Überreichung  des- 
selben meinen  gehorsamsten  und  achtungsvollsten  Dank  der  Ge- 
sellschaft für  die  Ehre,  die  sie  mir  durch  die  Aufnahme  unter  sich 
erwiesen  hat,  gefälligst  abzustatten.  — 

Dem  Colmarer  Codex  habe  ich  auf  alle  Weise  in  Colmar  und 
der  Umgegend  nachzuspüren  gesucht  und  endlich  soviel  mit  Be- 
stimmtheit erfahren,  dass  er  nicht  verloren,  sondern  in  den  Händen 
eines  Mannes  ist,  der  ihn,  wahrscheinlich  wegen  der  Art  und  Weise 
wie  er  in  seinen  Besitz  gekommen  ist,  verheimlicht,  aber  zu  seiner 
Zeit  herausgeben  wül.  Einige  wollten  behaupten,  dieser  Mann  sei 
ein  Buchhändler  —  Dies  ist  unter  uns  gesagt.  — 

Ich  empfehle  mich  Ihrem  freundlichen  Andenken  mit  der 
Bitte,  mir,  bei  meiner  Rückkehr  nach  Berlin,  gerne  ein  Stündchen 
belehrender  Unterhaltung  mit  Ihnen  zu  gönnen  und  verharre 

Ihr 

ergebenster  Graff. 

Sr.  Hochwohlgeboren  Herrn  Reg'ierungs-Rath 
V.  d.  Gabelentz  zu  Altenburg. 

Halle  den  26»^"  Jan.  1841. 
Sehr  verehrter  Freund! 
Gewiss  habe  ich  mich  durch  mein  langes  Schweigen  bei  Ihnen 
in  ein  sehr  übles  Licht  gesetzt:  und  zwar  in  doppelter  Weise,  so 
dass  ich  Sie  jetzt  um  doppelte  Nachsicht  ansprechen  muss. 
Fürs  Erste  bin  ich  Ihnen  noch  immer  meinen  Dank  schuldig  für 
das  mir  so  werthe  Geschenk,  das  Sie  mir  mit  Ihrer  so  höchst  ver- 
dienstlichen Syrjänischen  Grammatik  gemacht  haben  und  zum  An- 
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dern  müssen  Sic  gUiiilu'ii.  als  hätte  icli  mich  um  den  mir  y-ewor- 
dencn  Auftrag  niclit  (••eküuuncrt.  Zu  Ihrer  Bernhig'img'  inzwischen 
Avill  ich  sogleich  bemerken,  dass  ich  wegen  des  Sskrit  Msc.'s  sogleich 
bei  Lippert  Nachfrage  hielt,  dasselbe  aber  noch  immer  nicht  zur 
Ansicht  bekommen  konnte.  [Folg't  noch  mehreres  über  diesen  Auf- 
trag'.] Was  den  ersten  Pvinkt,  Ihr  so  frevmdliches  Gesclieuk,  an- 
betrifft, so  habe  ich  nur  mit  dem  grössten  Vergnügen  den  neuen 
trefflichen  Zuwachs  betrachten  können,  den  Sie  der  Finnischen 
Sprachclasse  haben  angedeihen  lassen,  und  weiss  ich  vollkommen 
die  Schwierigkeiten  zu  würdigen,  die  zu  überwinden,  um  aus  einem 
Texte  ohne  weitere  Vorarbeit  selbst  erst  eine  Grammatilv  abzu- 
ziehen. Möchte  es  Ihnen  nur  bald  möglich  sein,  uns  auch  mit  etwas 
Allgemeiuereiii  über  den  Finnenstamm  zu  beschenken,  dessen  wir 
so  dringend  bedürftig  sind.  Wie  war'  es,  wenn  Sie  uns,  etwa  in 
der  Ztschr.  f.  Kunde  des  Morgenl.,  eine  wenn  auch  vielleicht  nur 
erst  kürzere  ethno-  und  glossographische  Übersicht  über  gedachten 
Stamm  geben  wollten?  Bei  Ausarbeitung  eines  Art.  ludogerm. 
Sprachstamm,  den  ich  voriges  Jahr  in  der  grossen  Hall.  Encycl. 
g'eliefert  habe,  stiess  ich  zum  Öfteren  auf  den  jedenfalls  überaus 
M'iciitigen  Finnenstamm  und  hätte  mich  g'erne  desshalb  bei  Ihnen 
Kaths  erholt,  wenn  ich  überhaupt  auf  den  Gegenstand  näher  ein- 
zugehen Zeit  genug  gehabt  hätte.  Namentlich  würde  mich  sehr 
interessieren  zu  wissen,  welche  Völker  im  Mittelalter  oder  gar  in 
alter  Zeit  in  den  Kreis  gedachten  Stammes  gehörten,  was  meines 
Bedünkens  von  grossem  Belang-  wäre. 

Was  macht  denn  der  Ulfilas?  Sie  werden  schon  gelesen 
haben,  wie  sich  J.  Grimm  in  dem  Isten  Th.  neue  Aufl.  seiner  Gramm, 
darüber  — •  wie  mir  scheint,  nobel  und  anständig  —  äussert.  In 
Bezug  auf  die  indogerm.  Sprachstudien  bedünkt  mich  Grimm  manch- 
mal etwas  zu  steif  bei  seinen  Grenzen  geblieben  zu  sein;  weil  er 
das  Germaniselie  in  seiner  engeren  Individualität  fasst,  was  in 
jedem  Betracht  sein  Gutes  hat,  wird  er  zuweilen  einseitig  und  fasst 
Vieles  in  einer  Weise,  die  —  von  aflgemeineren  Gesiclitspunkten 
aus  —  schwerlich  Billigung  [wird]  finden  können.  Lassen  Sie  und 
Dr.  Loebe  doch  nun  nicht  mehr  zu  lange  auf  den  Abschluss  Ihrer 
Arbeit  warten ! 

Mich  selbst  beschäftigt  jetzt  ausser  dem  Kurdischen,  dem  ich 
mich  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  zuwende,  das  Idiom  der  Zigeuner, 
worüber  ich  mancherlei  Material,  auch  Ungedrucktes  vom  Prediger 
Zippel  in  Lithauen,  bei  einander  habe.  Haben  Sie  vielleicht  etwas 
<lahin  Einschlägiges?'  Namentlich  fehlen  mir  Grammatiken  und 
Wörterb.  von  den  Nordindischen  Dialekten.  Dürfte  ich  wohl,  im 
Falle  Sie  etwas  besässen,  es  mir  von  Ihnen  erbitten?  Fast  wage 
ich  diese  Bitte  nicht,  da  wir,  Rödiger,  der  herzlich  grüsst,  und  ich 
noch  immer  von  Ihnen  den  Garzoni  und  die  Puschtu-Bibel  haben, 
freilich  unter  der  kühnen  ^'oraussetzung,  dass  Sie  dieselbe  jetzt 
nicht  verniissen  möchten.  Sollten  Sie  uns  dieselbe  noch  länger 
lassen  können  und  wollen,  so  wären  wir  Ihnen  dafür  sehr  dankbar. 
—  Ans  Arbeiten  ist  meinerseits  jetzt  freilich  nicht  sehr  viel  zu 
denken,  denn  ich  lebe  seit  Sept.  vorigen  Jahres  noch  mit  meiner 
Frau,  einer  geborenen  Hannoveranerin  aus  Oldendorf  einem  Dorfe 
unweit  Elze,  in  den  Füttern,  was  denn  zum  Theil  auch  mit  Schuld 
ist  an  dem  langen  Schweigen. 

Meine  schönsten  und  herzlichsten  Grüsse  an  Sie  und  Dr.  Loebe 
mit  der  Bitte  um  die  Fortdauer  Ihrer  mir  so  werthen  Freundschaft. 

Ihr 

A.  F.  Pott. 
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[An  den  Prinzen  Maximilian  von  Neuwied.] 
Durchlauchtio'stei'  Prinz, 
Gnädigster  Herr! 

Ew.  Durchlaucht  haben  zn  unzweideutig-  das  lebhafte  und 
tiefeing-ehende  Interesse  bekundet,  welches  Sie  für  alle  Zweig'e  der 
Wissenschaft  beseelt,  als  dass  ich  nicht  hoffen  dürfte,  Verzeihung- 
zu  linden,  wenn  ich,  als  ein  persönlich  Unbekannter,  es  wag'e,  Sie, 
g-nädig-ster  Herr,  mit  diesen  Zeilen  zu  behelligen. 

Seit  g-eraumer  Zeit  habe  ich  meine  Mussestunden  dem  Studium 
der  Sprachen  geAvidmet,  und  dabei  nicht  blos  das  Interesse  an  dem 
Bau  und  Genius  der  verschiedenen  Idiome,  sondern  auch  die  Wich- 
tig-keit,  welche  ihre  Keuntniss  in  ethnographischer  Beziehung  be- 
sitzt, im  Aug'e  gehabt.  Ich  habe  mich  daher  auch  nicht  aut  die 
europäischen  und  asiatischen  Sprachen  beschränkt,  vielmehr  denen 
der  übrigen  Welttheile  eine  gleiche  Aufmerksamkeit  ziigewendet, 
soweit  es  die  Mangelhaftigkeit  der  vorhandenen  Hülfsmittel  zuliess. 
Ganz  besonders  hat  mich  der  eigenthümliche  Bau  der  nordamerika- 
nischen Sprachen  ang'ezogen,  von  welchen  ich  namentlich  die  der 
Mohawk,  Delavaren  und  Dakota  näher  zu  erforschen  bemüht   war. 

Ew.  Durchlaucht  können  daher  ermessen,  wie  wichtig  mir  die 
reichhaltigen  Notizen  waren,  welche  Sie  in  Ihrer  Reisebeschreibung 
über  eine  so  grosse  Anzahl  jener  Sprachen  mittheilen.  Allein  in 
einer  andern  Beziehung  hat  mir  dieses  Ihr  Werk  Zweifel  erregt, 
zu  deren  Beseitigung  ich  mir  ei-laube,  mit  gegenwärtiger  unter- 
thänigster  Zuschrift  an  Ew.  Durchlaucht  unmittelbar  mich  zu  wenden. 

Beim  Studium  der  Dakotasprache  glaubte  ich  nehmlich ,  ge- 
wisse auffallende  Analogien  mit  Sprachen  des  nördlichen  Asiens  zu 
entdecken,  und  da  ich  mich  erinnerte,  dass  Eeisende,  wie  Pike, 
auch  in  den  Gesichtszügen  der  Dakota  den  mongolischen  Typus 
zu  entdecken  geglaubt,  so  steigerte  sich  bei  mir  die  Hoffnung-,  einen 
Zusammenhang  derselben  mit  der  Bevölkerung  des  alten  Continents 
nachweisen,  iTnd  so  einen  Beitrag  zu  der  noch  immer  ungelösten 
Frage  über  die  Art  der  Bevölkerung  Amerikas  liefern  zu  können. 
Aus  Ew.  Durchlaucht  Reiset)  (I,  238.  337.)  ersehe  ich  aber,  dass  Sie 
die  äussere  Ähnlichkeit  der  Dakotas  mit  der  mongolischen  Race 
in  Abrede  stellen ;  ich  möchte  mir  daher  die  Anfrage  erlauben,  ob  Sie 
die  Verschiedenheit  so  bedeutend  gefunden  haben,  dass  an  einen 
gleichen  Ursprung  beider  Völkerschaften  nicht  wohl  zu  denken  ist, 
oder  ob  vielleicht  nur  solche  Verschiedenheiten  sieh  ergeben,  wie 
sie  durch  Veränderung  der  Wohnsitze  und  des  Klimas,  durch  Ver- 
mischung mit  anderen  Stämmen  u.  a.  Einflüsse  wohl  stattfinden 
können,  vielleicht  in  ähnlicher  Weise.  Avie  der  Hindu  und  Perser 
sich  von  dem  Deutschen  unterscheidet,  obwohl  die  vergleichende 
Sprachkunde  die  Verwandtschaft  derselben  ausser  Zweifel  setzt. 
Ew.  Durchlaucht  erlaube  ich  mir  dabei  noch  auf  einen  Punkt  auf- 
merksam zu  machen.  Zu  den  charakteristischen  Zügen  der  Dakotas 
rechnen  Sie  ihre  Art,  die  Todten  zu  bestatten  (I,  336.  345.).  Gerade 
dieser  Umstand  scheint  für  meine  Vermuthung  zu  sprechen,  da  sich 
dieselbe  Art  der  Bestattung  bei  mehreren  nordasiatischen  Völkern 
der  älteren  und  neueren  Zeit  findet  (vgl.  Platli:  Die  Völker  der 
Mandschurei  I,  82.     Voyages  de  Pallas  IV,  509.). 

Obig-er  Anfrage  erlaitbe  ich  mir  noch  eine  zweite  anzureihen. 
[Es  folgt  die  Bitte  um  Nachweis  und  ev.  leihweise  Überlassung  von 
Büchern  über  Indianersprachen.] 

1)  [Reise  in  das  innere  Nord-Amerika  in  den  Jahren  1832 — 1834. 
2  Bände,  Coblenz  1839-41.] 
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Nochmals  Ew.  Durchlaucht  gnädig-ste  Verze.ihuiio-  für  alle 
diese  meine  unbescheidenen  Wünsche  erbittend,  verh.ine  ich  in 
tiefster  Verehrung- 

Ew.  Durchlaucht 

unterthänigster  Diener 
Poschwitz  bei  Altenburg-  H  C  v  d  Gabelentz 

d.  14  März  1846.  Geb.  Reo-leruns-srath 


XIII.  Iiitci-uationaler  Orieiitalisteii-Koiigress. 

Der  13.  Internationale  Orientalisten-Kongress  wird  vom  4. 
bis  zum  10.  September  1902  in  Hamburg-  tagen.  Er  gliedert 
sich  in  folgende  Sektionen  :  1)  Linguistik.  Allgemeine  indogerma- 
nische Sektion,  2)  Indien.  Iran,  ;>)  Hinterindien  xmd  Ozeanien, 
4)  Zentral-  und  Ostasien,  ö)  Allgemeine  semitische  Sektion,  6)  Is- 
lamische Sektion,  7)  Ägyptische  und  afrikanische  Sprachen,  8)  Wechsel- 
wirkungen zwischen  Orient  und  Occident,  9)  Sektion  für  Kolonial- 
wesen. —  Obmann  der  ersten  Sektion  ist  Prof.  K.  Brugmann, 
Leipzig,   Schillerstrasse  7. 

Die  Mitgliedkarte  kann  gegen  Bezaiilung  des  Beitrags  von 
20  M.  (und  10  M.  für  jede  von  einem  Mitglied  eingetiihrte  Dame) 
l)ei  dem  Schatzmeister  Herrn  Albrecht  O'Swald,  Hambvirs 
Grosse  Bleichen  22,  in   Empfang-  genommen  werden. 


o> 


a.  Cortius-Stiftuijg. 

Das  Kuratorium  der  G.  Curtius-Stiftung  hat  den  für  dieses 
Jahr  zur  Verfügung  stehenden  Zinsenertrag  zu  gleichen  Teilen  an 
die  vier  dienstältesten  Assistenten  am  Bureau  des  Thesaurus 
1  i  n  g  u  a  e  L  a  t  i  n  a  e ,.  die  Herren  Dr.  Dr.  G.  D  i  1 1  m  a  n  n ,  W.  B  a  n  n  i  e  r . 
W.  Otto  und  A.  Klotz,  vergeben  in  Anerkennung  der  in  diesem 
Werke  niedergelegten  wissensciiaftlichen  Arbeit. 

Leipzig,  im  Februar  1902. 

K.  Brugmann.     R.  Meister.     H.  Lipsius. 


Personalien. 

Die  durch  den  Tod  Johannes  Schmidts  erledigte  Professur 
für  vgl.  Sprachwissenschaft  in  Berlin  ist  Wilhelm  Schulze  in 
(iüttingen  übertragen  worden;  sein  Nachfolger  ist  der  ord.  Professor 
der  klassischen  Philologie  und  vgl.  Sprachwissenschaft  an  der 
Universität  Basel,  Jakob  Wackernagel.  An  dessen  Stelle  ist 
der  Privatdozeut  an  der  Universität  Leipzig.  Dr.  F  e  r  d  i  n  a  n  d 
S  0  m  m  e r ,  berufen  worden. 

Der  Privatdozent  an  der  Universität  Berlin,  Dr.  Ernst  Zu- 
I)itza  ist  zum  ao.  Professor  der  vgl.  Sprachwissenschaft  und  des 
.Sanskrit  an  der  Universität  Greifswald  ernannt  worden.  —  Dem 
Privatdozenten  für  slavische  Philologie  an  derselben  Hochschule, 
Dr.  Erich  Berneker  ist  das  nach  Alfred  Ludwigs  Pensionierung 
neuerrichtete  Extraordinariat  für  idg-.  Sprachwissenschaft  an  der 
Universität  Prag  übertragen  worden. 

Dr.  Walther  Prellwitz  hat  sich  an  der  Universität  Königs- 
berg für  idg.  Sprachwissenschaft  habilitiert,  desgleichen  Dr.  Eduard 
Schwyzer  an  der  Universität  Zürich. 

Am  -25.  Ain-il  beging  Prof.  Ernst  Windisch  die  Feier  seiner 
fünfuudzwanzigjälirigen  Wirksamkeit  als  Professor  an  der  Universität 
Leii)zig.  —  Professor  Eduard  Sievers  in  Leipzig  ist  zum  Ge- 
heimen Hofrat  ernannt  worden. 
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ANZEIGER 

FIR  INDOKEIDIAMSCHE  SPRACH-  UND  ALTERTUMSKlfflE. 

BEIBLATT  ZU  DEN  INDOGERMANISCHEN  FORSCHUNGEN 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

WILHELM  STREITBERC;. 


DKEIZEHMER  BAND.  ZWEITES  UND  DRITTES  HEET. 


Bibliographie  des  Jahres  1900. 

Vorbemerkung'.  Bei  der  Bearbeitung-  der  Bibliographie  haben 
mich  die  folgenden  Herren  in  g'ewohnter  Liebenswürdigkeit  unter- 
stützt: Dr.  D.  Andersen  in  Kopenhagen  (Skandinavische  Erscliei- 
nungen),  Prof.  Dr.  A.  V.W.  Jackson  in  New-York  (Amerikam.sche 
Erscheinungen),  Prof.  Dr.  J.  Zubaty  in  Prag-  (Slavische  Erschei- 
nung-en). 

Auch  im  vorliegenden  Jahrgang-  der  l^ibliographie  ist  wie 
im  vorausgehenden  die  r  o  manisch  e  Abteilung-  ganz  weg-gefallen , 
die  westgermanische  auf  die  altern  Perioden  beschränkt 
worden.  Der  stetig  wachsende  Stoff  der  Bibliographie  fordert  diese 
Rediiktion  gebieterisch,  soll  der  kritische  Teil  des  Anzeigers  nicht 
allzusehr  hinter  dem  bibliograpliischen  an  Umfang-  zurückbleiben. 
Da  die  beiden  Abteilungen  Sprachgebieten  g-ewidmet  waren,  die 
ausserhalb  der  eigentlichen  Interessensphäre  der  Indogermanischen 
Forschungen  liegen,  werden  sie  leichter  als  andere  entbehrlich. 
Es  steht  daher  kaum  zu  befürchten,  dass  die  Lücke  besonders 
schmerzlich  empfunden  werde. 

Wie  bisher  benutze  ich  auch  heute  die  Geleg-enheit, 
meine  Bitte  um  Unterstützung-  zu  wiederholen.  Nur  wenn 
sich  die  Herren  Autoren  durch  Sendung-  von  Disser- 
tationen, Prog-rammen,  Geleg-enheitsschriften,  Sonder- 
abzügen aus  schAverer  zug-änglichen  Zeitschriften  auch 
fernerhin  am  Ausbau  der  Bibliog-raphi  e  beteilig-en,  kann 
die  erstrebte  Vollst  an  dig-keit,  Genauig'keit  und  Schnellig- 
keit der  Berichterstattung-  erreicht  werden. 

Münster  (Westfalen),  Juli  1902. 

Wilhelm  Streitberg-. 
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I.    Allj^eineine  iiuloi^ernianisclie  Spracliwisseiischaft  und 

Altertuniskiinde. 

Sprachpsychologie.     Ursprung  und  Entwicklung  der 
Spraciie.     Kinder  spra  che. 

1.  Wandt  W.  \'ölkerpsycliologie.  P^ine  Untersuchung  der  Ent- 
wicklungsgesetze von  Sprache,  Mythus  u.  Sitte.  1.  Band:  Die 
Sprache.  1.  Teil.  XV  u.  627  S.  —S.Teil.  X  u.  644  S.  Leipzig 
Engelinanii.     14  u.  15.  M. 

2.  Mauthner  Fr.  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache.  1.  Band. 
Sprache  u.  Psychologie.     Stuttgart  Cotta.     12  M. 

3.  Oltuszewski  W.  Psychologie  u.  Philosophie  der  Sprache.  Berlin 
Fischer.     70  S.     1,50  M. 

Vgl.  Anz.  12,  155  Nr.  1. 

4.  Garlanda  F.  La  filosoha  della  parole.  Seconda  edizione  italiana 
riveduta  e  corredata  da  un  indice  analitico.  (=  Bibliotheca  della 
rivista 'Minerva'  No.  1.)    Rom  Laziale.    XVI  u.  .368  S.    16".   3,50  L. 

5.  Münch  W.  Sprache  u.  Etiiik.  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unter- 
richt.    Bd.  14  Heft  1. 

6.  Hruby  H.  Metaphysische  und  grammatische  Kateg'orien,  ihre 
historische  Entwickelung  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  (cech.). 
Progr.     Realsch.  Neu-Stadt  (Mähren). 

7.  Göbel  K.  Die  grammatischen  Kategorien.  Neue  Jahrbücher  f. 
d.  klass.  Altertum.    Jahrg.  3  Abt.  1  Band  5  Heft  3. 


8.  Magaud  d' Aubusson    Lc  langage  des  oiseaux.    Rev.  de  Rev.  33, 

410—423. 

9.  Breal  M.     A  propos  du  langage  des  oiseaux.     Rev.  de  Rev.  33, 
629—632.     Bull.  Soc.  Lingu.    11  pg.    CX— CXV. 

Grosse  Bedeutung  von  Wiederholung  und  Variierung  (durch 
Vokahvandei")  gleicher  Kiaugbildungen.  Altere  'Wurzeln'  als  die 
menschlichen  Sprachwurzeln  sind  Klangbildungen  mit  Bedeutung 
'rechts,  links,  Achtung' u.  a  ;  noch  älter  sind  Äusserungen  seelischer 
Zustände. 

10.  V.  Velics  A.     Über  die  Urquelle  aller  Sprachen.     Leipzig  Har- 
rassowitz.     185  S.     3  M. 

11.  S'weet  H.    History  of  language  (Templc  Encyclopaedic  Primers). 
London  Dent.     XI  u.  154  S.     1  Sh.  6  d. 

Belongs  to  the  Temple  Series  of  special  encyclopaedia  articles 
in  book  form  and  comprises  the  following  chapters:  1.  Language 
and  its  study.  —  2.  Sounds  of  language.  —  3.  Sound  changes.  — 
4.  Morphological  development.  —  5.  Changes  in  language.  —  6  The 
Aryan  languages.  —  7.  Aftinities  of  Aryan.  —  8.  The  individuaiity 
of  languages. 

12.  Mach  Ernst.  Language.  Its  Origin,  Development  and  Significance 
lor  Scientific  Thought.     The  Opeu  Court  14,  171-178. 
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The  question  a&  to  the  orig-in  of  lang-uage  is  laid  aside  in 
preference  to  propounding-  the  question  of  ho^v  animal  lang-uage 
Las  been  developed  into  the  greater  wealth  and  greater  precision 
of  human  language.  There  is  also  some  discussion  to  show  that 
the  oft-recurring  view  that  languag-e  is  indispensable  to  every 
species  of  thought  is  an  exaggeration. 

13.  Cust  R.  N.     Language.     Its  birth,  development  and  life:    decay 
and  death.     Calcutta  Revue  110,  2.3-40. 
Vgl.  OB.  13,  451.  14,  549. 


14.  Roussay  Ch.  Notes  sur  lapprentisage  de  la  parole  chez  un 
enfant.     (Suite  et  Fin.)     Parole  1900  S.  23-40.     86-98. 

Vgl.  IF.  Anz.  12,  157  Nr.  19. 

15.  Schunck  P.  Der  Wortschatz  eines  dreiein  vierteljährigen  Kindes. 
Zeitschr.  d.  deutschen  Sprachvereins  15,  167  f. 

Das  Kind  besass  620  Wörter,  darunter  130  Verba  und  39  Sub- 

stantivkomposita. 

16.  Wölfflin  E.  Reduplikation  in  der  Kindersprache.  Zeitschr.  f. 
deutsche  Wortforschung  1,  263—64. 

Physiologie  und  Pathologie  der  Sprache. 

17.  Roudet  L.  Abaque  pour  l'analyse  des  courbes  periodiques. 
Parole  1900  S.  17-22. 

Beschreibung  eines  kleinen  Apparates,  der  die  Analyse  der 
phonog'raph.  Kurven  ungemein  erleichtert. 

18.  Gallee  J.  H.  Studie  van  Spraak-Klanken.  I.  Taal  en  Letteren 
Band  9  Heft  12. 

Zu  Jespersens  Fonetik. 

19.  Vietor  and  Rippmann.  Elements  ofPhonetics,  English,  French 
and  German.  Translated  and  adapted  by  Walter  Rippmann  from 
Prof.  Vietor's  Kleine  Phonetik.  London  Dent  &  Co.  1899. 
143  S.     120. 

The  Chapter  on  the  'Oi'gans  of  Speech'  (pp.  1 — 15)  by  Ripp- 
niann  is  new.  The  rest  is  largeh-  a  translation  of  the  Kleine 
Phonetik. 

20.  Lang  K.  Elemente  der  Phonetik  zur  Selbstbelehrung  mit  Rück- 
sicht auf  die  besondern  Bedürfnisse  des  Seminars.  Mit  3  Tafeln. 
Berlin  Reuther  u.  Reichard.     0,80  M. 


21.  Thomas    A.     La    surdite    verbale.      Parole    1900.      S.    231-54. 
257—300.  350—65. 

Allgemeine  Sprachwissenschaft.     Idg.  Grammatik. 

22.  Neuhaus    J,     Sproget.    J.    Neuhaus    &   C.    G,    Casse:    Vor 
Tids  Viden  om  Naturen  og  Mennesket.  Kopenhagen  1900.  S.  134— 62. 

23.  Grassmann  Rob.    Die  Sprachlehre.    T.-A.  Stettin  R.  Grassmann 
[1890].     XII  u.  216  S.     2  M. 
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2-i.  Freudenberger  M.     Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Sprache. 
Leip/-i,<i'  Avcnarius.     VI  u.  147  S.     S^. 

25.  Mähly  .1.     Sprache  und  Sprachlaune.     Zeitschr.  f.  d.  deutschen 
Unterricht.     Bd.  14  Heft  3. 

26.  Wechssler  E.     Giebt  es  Lautg'esetze?     S.-A.  aus  der  Festgabe 
f.  Suchiei-.     Halle  Niemeyer.     190  S.     .ö  M. 

27.  de    Raul    P.     Les   lois    phonetiques.     Rev.    de    l'Universite    de 
Bruxelles  5,  177-210. 


2S.  Baudouin  de  Courtenay  .J.  Linguistische  Bemerkungen.  I.  Der 
Zusainnienhang  des  graininat.  Geschlechts  mit  Weltanscliauung* 
und  Charakter  der  betreffenden  Völker  (russ.).  Zur.  Min.  331  Okt. 
307—70. 

Die  Richtung-,  alles  dem  grainmat.  Geschlecht  nach  in  sexua- 
lischem  Licht  zu  sehen,  hängt  mit  vielen  kulturellen  Erscheinungen 
der  idg.  Völker  zusammen:  das  sexuelle,  erotische  Element  in  der 
Mythenbiidung,  Litteratur  und  den  bildenden  Künsten,  erotische 
Schwärmerei,  Ausschweifungen,  die  ideale  Liebe  der  groben  Erotik 
anderer  Völker  g-eg'enüber  u.  a. 

29.  Edkins  J.  Identity  of  Eastern  and  Western  roots.  China  Reviie 
24,  174-7G. 

30.  Edkins  J.  Origin  of  connective  conjunctions.  China  Revue  24, 
271-74. 

31    Edkins  J.     Roots  are  indestructible.     China  Revue  24,  291  f. 

32.  Edkins  J.     The  connection  of  voice  and  gesture.     China  Revue 

24    292. 

OB.  14,  »51-54. 
.33.  de  la  Grasserie  R.     Etudes  de  grauimaire  comparee.     De  Tan- 

teriorite  du  genitif.     Des  mots  auxiliaires    suppletifs  et   expletifs. 

96  S.     Paris  Maisonneuve  1901. 

34.  de  la  Grasserie  R.  Etiides  de  grammaire  comparee.  De  la 
conjugaison  pronominale  notamment  du  predicatif  et  du  possessif. 
Paris  Maisonneuve.     175  S. 

35.  De  la  Grasserie  R.  Du  verbe  prepositionnel.  jMuseon  N.  S.  1, 
37-G7.  

30.  Meillet  A.     Note  sur  uiie  difticulte  generale    de    la  grammaire 

comparee.     Cliartres    Inipr.   Durand.     16  S. 

Die  Ähnlichkeiten  zwischen  den  einzelnen  idg*.  Sprachen,  von 
denen  jede  gramm.  Theorie  ausgehen  muss,  sind  häufig  doppel- 
deutig: sie  können  aus  der  Urzeit  ererbt  sein,  sie  können  aber  auch 
durch  identische  Dialektentwicklung  erst  im  Leben  der  Einzel- 
sprachen entstanden  sein. 

37.  V.  Arnim  H.  Die  Verwertbarkeit  der  sprachstatistischen  Methode 
zu  chronologischen  Schlüssen.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien  51^ 
Heft  6. 
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38  Schuchardt  H.  Über  die  Klassifikation  der  romanischen  Mund- 
arten. Probevorlesung-,  gehalten  zu  Leipzig  am  30.  April  1870. 
Graz,  Juli  1900.     31  S. 

Nicht  im  Buchhandel  erschienen.  Der  Verf.  wünscht  ein 
Zeugnis  dafür  zu  geben,  dass  er  seine  Ansicht  über  die  Nicht- 
k  1  a  s  s i  f  i  z  i  e  r  b  a  r  k  e i  t  der  M  u  n  d  a  r  t  e  n ,  insbesondere  der  romani- 
■schen,  nicht  von  andern  übernommen,  sondern  im  Beginne  seiner 
roman.  Studien  selbständig  erworben  habe;  er  wünscht  das  um  so 
mehr,  als  seine  weiteren  sprachgescliichtlichen  Ansichten  in  mehr 
•oder  wenig'er  innigem  Zusammenhang  mit  ihr  stellen.  Der  Verf. 
verspricht,  sich  von  neuem  über  den  Gegenstand  zu  äussern  mit 
Benutzung  der  sachlichen  imd  gedanklichen  Bereicherungen,  die 
ihm  in  den  letzten  Jahrzehnten  zugeflossen  sind.  Aus  dem  Vortrag 
fielen  die  charakteristisclien  Gedankengänge  hervorgehoben. 

"Das  Bild  des  Stammbaums,  unter  welchem  wir  uns  die  ver- 
gangene Entwicklung  zusammengehörio-er  Sprachen  vorzustellen 
pflegen,  ist  ein  so  anschauliches  und  scheint  ein  so  treffendes  zu 
sein,  dass  wir  ein  gewisses  Bedauern  empfinden,  Avenn  wir,  zunächst 
nur  in  einigen  Fällen,  entdecken,  dass  es  nicht  sowohl  wie  omne 
simile  Claudicat,  sondern  sich  durchaus  nicht  auf  den  Füssen  halten 
kann.  Einer  dieser  Fälle  ist  meiner  Ansicht  nach  der  der  roman. 
Sprachen."  Die  Berechtigung  der  geneal.  Anordnung  wird  geprüft 
1)  a  posteriori,  indem  der  Verf.  von  dem  jetzigen  Bestand,  der 
Vielheit  aus  rückwärts  nach  der  Einheit  und  2)  a  priori,  indem  er 
von  der  ebenfalls  uns  bekannten  Einheit  aus  vorwärts  nach  der 
Vielheit  schreitet.  Jede  echte  Klassifikation  ist  nach  Darwin  eine 
genealogische.  Die  Klassifikation  des  Romanischen  ist  jedoch 
nur  äusserlich;  denn  wir  stossen  bei  ihrer  Begründung  in  ungemein 
vielen  Punkten  auf  Unsicherheit  und  Ungewissheit  (ähnlich  wie 
auch  E.  Forste  mann  in  KZ.  auf  eine  Erscheinung  hindeutet,  die 
er  Ancipität  der  Si)rache  nennt  und  die  eine  geneal.  Anordnung 
der  germ.  Dialekte  erschwere;  er  findet  sie  auch  im  Griech.,  das 
sich  an  Arisch  und  Italisch,  im  Keltischen,  das  sich  an  Italisch  und 
Deutsch,  im  Slav.,  das  sich  an  Iranisch  und  Deutsch  anschliesse). 
Diese  aber  ist  die  unvermeidliche  Folge  der  Thatsache  der  geo- 
graphischen Abänderung,  der  Thatsache,  dass  über  das 
ganze  romanische  Gebiet  hin  tl i e  dialektischen  Diffe- 
renzen sich  im  Verhältnis  ihrer  räumlichen  Verteilung 
abstufen.  Wir  können  deshalb  nicht  bestimmen,  wo  z.  B.  das 
Italienische  aufhört,  das  Französische  beginnt.  Es  lassen  sich 
4  Möglichkeiten  der  geographischen  Abänderung  denken:  1.  sie 
ersclieint  innerhalb  eines  gewissen  Kreises  als  durchaus  gleich- 
massige.  2.  Es  sind  zwei  durch  einen  allmählichen  Übergang  ver- 
bundene Gruppen  erkennbar.  3.  Zwischen  beiden  steht  ein  deutlich 
sich  abhebendes  Mittelglied.  4.  Sie  werden  durch  eine  bestimmte 
Grenzlinie  geschieden,  nach  welcher  zu  von  beiden  Seiten  An- 
näherung oder  Anähnlichung  stattfindet.  Nur  im  letzten,  seltensten 
Falle  kann  wirklich  von  Klassifikation  die  Rede  sein. 

Die  Theorie  der  Sprachkreiizung  bildet  keinen  Einwand.  Denn 
eine  Wechselwirkung  muss  mit  der  Divergenz  selbst  ihren  Anfang 
genommen  haben.  Wenn  wir  die  Äste  und  Zweige  des  Stammbaums 
durch  zahllose  horizontale  Linien  verbinden,  hört  er  auf  ein  Stamn- 
baum  zu  sein. 

Die  auf  einer  Einheit  beruhende  Mannigfaltigkeit  der  Sprachen 
ist  das  Produkt  zweier  Faktoren:  der  Zentrifugal-  und  -petalkraft. 
Jene,  ursprüngliche  und  immer  gleiche;  sucht  die  Sprache  in  lauter 
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Individualsprac'licn  zu  spalten,  die  andere  bethätig't  sich  im  sozialen 
Leben.  Der  Grad  der  Dillerenziernng-  hängt  davon  ab,  in  welcher 
Weise  und  mit  welcher  Stärke  dieser  zweite  Faktor  eingreift.  Ein 
Idealstannnbaimi  würde  sich  mir  ergeben,  wenn  zwischen  Mutter- 
land T<)clitersj)rache,  zwischen  Tochter-  und  Enkelsprache  stets  die 
Verbindung'  abgebrochen  würde,  so  dass  jede  isoliert  weiterlebte. 
Das  ist  historisch  kaum  je  der  Fall.  Auch  kann  von  einem  ursprüng- 
lich einheitlichen  Französischen,  Italienischen  etc.  nicht  die  Rede 
sein:  es  handelt  sich  nur  um  geogr.  Kollektivausdrücke. 

Ein  Umstnnd  mehr,  welclier  das  Bild  des  Stammbaums  auf 
die  Entwicklung  des  Romanischen  unanwendbar  scheinen  lässt,  ist 
die  breite  lUisis  desselben.  Das  Si))'achgebiet  erweitert  sich  nicht 
allniäldich,  sondern  sprungweise.  Gerade  so  wie  das  Englische  nicht 
etwa  in  einer  einheitlichen  Gestalt  nach  den  Vereinigten  Staaten 
kam;  da  die  Vertreter  der  verschiedensten  Dialekte  bunt  durch- 
einandei'gewürfelt  waren,  kam  eine  ko\vy\  zu  stände.  Wollte  man 
nun  einen  Stammbaum  des  Englischen  entwerfen,  der  sich  in  2  Aste, 
das  Amerikanische  und  das  Grossbritannische,  teilte,  die  wiederum 
.sich  in  viele  Mundarten  spalteten,  so  würde  dieser  den  doppelten 
Fehler  enttialten,  das  Amerikanische  dem  eigentlichen  Englisch  zu 
koordinieren  und  es  mit  ihm  zugleich  entstehen  zu  lassen,  während 
es  doch  jünger  ist  als  dessen  jüngste  Dialekte;  und  dann  das  Amerika- 
nische als  Mutter  von  zahlreichen  Dialekten  aufzufassen,  während 
es  doch  als  Einheit  nie  bestanden  hat  und  die  äussere  Divergenz 
mit  der  inneren  gleichen  Schritt  hält. 

Ganz  ebenso  ist  das  Romanische  eines  l)estimmten  Gebiets 
nicht  unmittelbar  aus  der  alten  Sprache  Roms  erwachsen,  sondern 
aus  der  koivi't,  die  sich  unter  Soldaten  und  Kolonisten  in  diesem 
Gebiet  entwickelte.  Nach  Spanien  kamen  Leute  aus  allen  Gegenden 
Italiens,  nach  Gallien  nicht  nur  von  Italien,  sondern  auch  aus  dem 
schon  romanisierten  Spanien  und  Afrika,  so  dass  das  Romanische 
zeitlich  auf  verschiedenen  Absätzen  wurzeln  würde.  Doch  war  vor 
der  völligen  Einverleibung  der  Territorien  die  Zentralisation  des 
römischen  Reiches  so  stark,  die  Bevölk'erung*  in  einem  solchen  Auf- 
und  Abgehen,  dass  die  dialektischen  Keime  erst  bei  eintretender 
Stagnation  krystallisieren  konnten.  An  dieser  hatte  die  Kirche 
starken  Anteil,  die  anfangs  dem  klassischen  und  einheitlichen  Latein 
abhold  war. 

Ist  nun  auch  der  Beginn  der  dialekt.  Entwicklung  an  den 
verschiedenen  Punkten  verschieden,  so  kann  man  doch  nach  Ver- 
lauf einer  gewissen  Zeit  der  einzelnen  ihr  Alter  nicht  mehr  ansehen. 
Es  tritt  parallele  Entwicklung  ein,  ja  unter  dem  Druck  der  Schrift- 
sprache sogar  wieder  Konvergenz.  Wir  können  aber  ohne  Schaden 
die  dialekt.  Färl)ungen  in  den  einzelnen  Gegenden  als  gleichzeitig- 
ansetzen. Das  Bild  des  Stammbaums  kann  man  nun  durch  ein 
anderes  ersetzen:  "Es  sei  der  ganze  I>änderkomplex  roman.  Zunge 
mit  einer  und  derselben  Farbe,  mit  Weiss,  bedeckt,  welches  die 
allgemeine  Vulgärsprache  repräsentiere.  Dieses  Weiss  verdunkle 
sich,  nehme  verschiedene  matte  Töne  an,  welche  stärker  und  immer 
stärker  hervorti-eten,  bis  endlich  die  Farben  des  Regenbogens  un- 
merklich in  einander  überfliessend  vor  unsern  Augen  stehen." 

Die  bisher  alsThatsache  behandelte  geographische  Abänderung' 
ist  durch  ein  Gesetz  zu  begründen  und  zu  definieren.  Im  wesent- 
lichen ist  sie  eine  Folge  der  Zentripetalkraft,  welche  anzugleichen 
strebt,  aber  nur  annähern  kann.  Es  lässt  sich  aber  noch  eine 
tiefere  Ursache  ausfindig  machen:  das  ist  die  nervöse  Organisation 
des  Menschen,    seine    vStimmung.      Sie    findet   ihren   unmittelbaren 
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Ausdruck  im  musikalischen  Rh  ythmus,  dem  einzigen,  was 
jeder  Sprache  und  jeder  Mundart  durchaus  eigentüm- 
lich ist.  Aus  dem  Rhythmus  sind  zunächst  die  laiit liehen 
Erscheinung-en  eines  Dialekts  hervorgeg-angen  oder  sie  sind  doch 
in  Einklang  mit  ihm  getreten. 

Wie  messen  wir  nun  2  Dialekte  an  einander?  Können  wir 
einen  rom.  Dialekt  durch  eine  einzig-e  Formel  darstellen?  Nein, 
sondern  nur  durch  eine  Reihe  von  Formeln,  welche  die  verschiedenen 
Veränderungen  der  Laute,  Wortformen,  Bedeutungen  usw.  aus- 
drücken. Und  zwar  stehen  diese  in  keinem  notwendig-en  Zusammen- 
hang; denn  sonst  müsste  ihr  g'emeinschaftlicher  Ausgangspunkt, 
müsste  eine  Formel  für  die  Gesamtveränderung  gefunden  werden. 
"Wir  können  daher  nicht  sowohl  das  Gebiet  eines  ein- 
zelnen Dialekts  als  die  Gebiete  aller  seiner  einzelnen 
Lautbehandlungen  beschreiben."  Von  diesen  allein  lassen 
sich  Stammbäume  aufstellen. 

"Das  steht  im  allgemeinen  fest,  dass  eine  Lauteigentümlichkeit, 
die  ein  g-rösseres  Terrain  beherrscht,  nicht  überall  gleichzeitig, 
durch  die  gleichen  oder  ähnlichen  natürlichen  Bedingungen,  ins 
Leben  gerufen  wurde,  sondern   nur    an    einem   Punkte,    und 

dass  sie  von  da  allmählich  um    sich    griff Sie  wird 

sich  nach  allen  Seiten  ziemlich  gleichmässig  aus- 
gebreitet haben,  ihr  Ursprung  also  g'ewöhnlich  nicht  an  den 
Grenzen  ihres  Gebietes  liegen."  Entwerfen  wir  eine  Karte  mit  den 
ümfassungslinien  der  einzelnen  Laut-  und  Formerscheinungen,  so 
werden  wir  dichtere  oder  dunklere  Stellen,  wo  sich  mehrere  kreuzen, 
wahrnehmen,  d.  h.  wir  werden  Übergäng-e  statuieren.  Hierdurch 
werden  wir  zwar  g-evvisse  Hauptpunkte  der  Ausstrahlung  erkennen, 
jedoch  keine  Klassifikation  gewinnen.  Denn  die  Umrisse  verschieben 
sich  bei  jedem  Schritt. 

Das  einzige  Mittel  Unklassifizierbares  zu  kla.ssifizieren,  ist  die 
Feststellung  willkürlicher  Punkte,  nach  denen  andere  bestimmt 
werden  und  das  Gebiet  vermessen  wird.  Am  passendsten  sind  als 
solche  die  Schriftsprachen.  Doch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
diese  Bestimmungen  niir  relativ  sind. 

39.  Atlas  linguistique  de  la  France,  public  par  J.  Gillicron 
et  E.  Edmont  (sous  les  auspices  du  niinistere  de  Tinstruction 
])ublique). 

Für  die  Sprachwissenschaft  und  ihre  Methode  von  grosser 
Bedeutung.  Der  Atlas  wird  17—  1900  Blätter  umfassen.  Er  berück- 
sichtigt ausser  Frankreicli  Belgien,  die  Schweiz,  EIsass-Lothringen. 
die  normannischen  Inseln  und  einige  Bezirke  Piemonts.  Es  werden 
nicht  nur  einzelne  Worte,  sondern  auch  kleine  Sätze  wiedergegeben. 
Dem  Atlas  wird  ein  Band  Erläuterung'en  beigeg'eben,  der  über 
die  Sammlung  und  Bedeutung  des  Materials  Aufschluss  gibt.  Der 
Atlas  erscheint  in  Lieferungen  von  50  Blatt  zum  Subskriptionspreis 
von  20  Frs.  Man  subskribiert  in  der  Buchhandlung  von  Cliam- 
pion  9  C^uai  Voltaire. 


40u.  41.  Bogorodickij  V.  A.  Zur  Chronologie  und  Dialektologie 
der  phonetischen  Prozesse  in  der  ario-europäischen  Sprachen- 
familie mit  physiologischen  Erklärungen  (Iz  ctenij  po  sravnitel'noj 
grammatike  H.  3,  vgl.  Anz.  12,  Abt.  I  Nr.  51).  (Russ )  Beil. 
zu  Zap.  Univ.  Kazan  67,  4,  1—40. 
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I.  Die  Uröpraclic.  1.  Die  k-  und  r/-Laute.  2.  Die  tönenden 
Aspiraten.  3.  Die  \'okale  G  ö  ä  und  deren  Geschicke  in  der  dial. 
Spaltung-  des  idg'.  Stammes.  4.  Einfluss  der  Betonung-  auf  den 
Vokalwandel  (Ablaut).  Analogien  in  den  russ.,  durch  Akzent  be- 
wirkten Lauterscheinungen,  a)  Das  Wesen  des  Akzents  lag  wie 
im  Kuss.  bereits  in  der  Ursprache  in  der  Intensität.  Im  Russ. 
wH'rden  auch  unbetonte  Sill)en  mit  ungleicher  Intensität  gesprochen; 
die  Lautintensität  der  einzelnen  Silben  von  vodovözami  (spr.  rhda- 
rözitihi) ^  zifiermässig  dargestellt,  würde  etwa  1,  2,  3,  1,  1  sein. 
Docn  stinnnen  verschiedene  russ.  Dialekte  in  dieser  Beziehung  nicht 
überein.  Die  Dauer-  und  Intensitätverhältnisse  der  einzelnen  Silben 
eines  viersilbigen  Paroxytonons  sind  zilferniässig  annähernd:  im 
Südg-rossruss.  1,  2,  3,  1,  im  Nordgrossruss.  2,  2V2.  3,  2,  im  Weissruss. 
1,  1^/2,  3,  1,  im  Klruss.  IV27  IVg'  3,  2.  Auch  in  der  idg.  Ursprache 
hat  es  ähniiciie  dial.  Unterschiede  gegeben.  Am  konservativsten 
war  die  balt.-sl.  Gruppe,  die  in  der  Regel  wohl  Reduktion  (sl.  i^ekq 
pbci,  lit.  bredü  bridaii)  aber  keine  Schwundstufe  kennt,  b)  Die 
Verflüchtigung-  von  unbetonten  Vokalen  im  Südgrr.  trägt  keinen 
gleichmässigen  Charakter  und  ist  von  iautjihysiologischen  und 
psychischen  Bedingungen  abliäng'ig.  Allzugrosse  eventuelle  Kon- 
sonantenhäufung-  verhindert  die  Verflüchtigung  (wie  ai.  nämnah  : 
as7nanah,  krtäh  :  bhaktdh),  ebenso  Formenassoziation,  c)  Auch  im 
Russ.  werden  infolg-e  Akzentlosigkeit  Konsonanten  silbisch.  Göroda 
wird  im  Südgrr.  gö-V-da  gesprochen  (nordgrr  jedoch  göroda  oder 
görada).  Doch  braucht  man  deshalb  nicht  unbedingt  für  die  Ur- 
sprache wirklich  Nas.  und  Liqu.  sonans  anzunehmen.  Für  kor- 
moi-öj  wird  südgrr.  knnävöj  gesprochen;  doch  ist  in  solchen  Fällen 
r  niclit  so  lang  wie  in  göfda^  und  man  hört  oft  einen  Gleitvokal 
(k^rniäuöj).  Dea-  Ursprung  jener  Länge  liegt  etwa  im  Silben- 
rhythmus :  dem  l  in  chuTda  z.  B.  entspricht  bei  anderer  VVortbetonung 
die  Gruppe  Kons,  -f-  Vok.  {ch%lä-d6f  ^=  cholodöv),  daher  /  (durch 
Formenassoziation)  dieselbe  Dauer  bekommt  wie  lä.  Ähnlichen 
Ursprung-s  mag  die  Länge  in  ai.  ir  ür  «ein.  d}  Tonlosigkeit  ruft 
im  Russ,  auch  svarabhaktische  Vokale  hervor:  z.  B.  g'^recüsmj 
(^  grecvHnyj).  Vgl.  griecii.  Oavdv  neben  cxeiv  u.  dg-1.  —  e)  Es 
gibt  im  Sl.  auch  eine  nicht  recht  klare  Assirailierung  von  unbet. 
\^)kalen:  vg-1.  sebe :  sobojq,  jelenh,  reseh,  veC-erh:  \\i.  cäkaras  u.dgl. 
U.  Die  arische  Ursprache:  1.  Epoclie  der  Palatalisierung  der  Hinter- 
gaumenlaute, 2.  Epoche  des  Zusammenfalles  der  langen  iMittelvokale 
(e  ö  ä)  in  ä,  3.  der  Ersatzdehnung-,  -1.  der  Veränderung  der  kurzen 
Rlittelvokale  in  a,  5.  der  Entstehung-  von  e  ö  aus  Diphthongen. 

(Zubaty.) 

42.  Pedersen  H.  De  sidste  8  Ars  indoevropteiske  Accentstudier. 
Udsigt  over  philol.-hist.  Samfunds  Virksomhed.  1H94— U8  (4L— 45. 
Aarg.)  S.  42-45. 

Vortrag-  (23./3.  1899)  enthaltend  ein  populäres  kritisches  Re- 
ferat der  in  der  neuesten  Zeit  erschienenen  Untersuchung-en  über 
das  gemein-indog-erm.  Aecentsystem. 

43.  Meillet  A.  A  propos  de  l'article  de  M.  R.  Gauthiot  sur  les 
intonations  lituaniennes.     Parole  1900.  S.  193 — 200. 

I.  Les  intonations  g  r  e  c  q  u e  s.  Die  von  Gauthiot  fest- 
gestellte Thatsache,  dass  eine  Kürze  besonders  kurz  erscheint,  wenn 
sie  nicht  geschleift  ist,  tmd  dass  sie  schliesslich  ^yirklich  kürzere  Dauer 
erhält  als  die  geschleifte  Kürze,    dass    also    in   den    westlichen  Dia- 
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lekten  i  ii  kürzer  sind  als  ä  e  (Parole  1900.  S.  52  ff.,  vgl.  Abt.  IX), 
erklärt  einige  griech.  AUzenterscheinungen. 

Man  weiss,  dass  griech.  Längen  2  Moren  in  Endsilben  haben, 
nur  eine  aber  in  den  Binnensilben  (wobei  unter  'More'  die  Einheit 
A'erstanden  wird,  die  uns  die  Akzentstelle  zu  bestimmen  ermöglicht): 
-uu  in  ävGpuuTTuu  hat  2,  das  -lu-  von  dvöpuuTToi  nur  1  More.  "Or  les 
seules  longues  grecques  qui  aient  une  Intonation  propre  sont  Celles 
qui  figurent  dans  la  syllabe  finale  du  mot:  Tri  est  intone  de  maniere 
differente  dans  nur)  et  dans  Tiuf|c,  sans  aucune  raison  exterieure; 
l'intonation  de  Fr)  de  cf^ua  oiuaxoc  ne  depend  au  contraire  que  de 
la  Position  qu'il  occupe  par  rapport  ä  la  fin  du  mot.  .  .  .  Le  fait 
d'etre  ou  non  intonee  par  elle-meme  ne  change  rien  ä  la  duree 
de  la  voyelle  grec(jue,  ni  par  suite  ä  sa  valeur  rhythmique.  laquelle 
depend  seulement  de  la  duree.  ....  Mais  le  meme  fait  change  du 
tout  au  tout  le.sentiment  que  les  Grecs  avaient  de  la  valeur  de  la 
voyelle  au  pnint  de  vue  de  la  place  du  ton.  .  .  .  La  forinule  exacte 
pour  la  place  du  ton:  le  ton  ne  peut  avoir  apres  lui  plus  de  trois 
mores  dans  le  meme  mot  phonetique  (more  =  unite  tonique,  nicht 
i;nite  de  duree).  .  .  .  La  longue  interieure  n'est  pas  plus  intonee 
qu'une  breve,  mais  eile  porte  le  ton  suivant  le  cas  sur  sa  premiere 
ou  sur  sa  .seconde  partic,  parce  qu'elle  dure  sensiblement  autant 
que  deux  breves."  Ähnlich  steht  es  bei  den  Diphthongen.  Ergebnis 
der  Untersuchung:  "Si  la  quantite.  le  ton  et  l'intonation  sont 
en  grec  historique  lies  par  de  relations  definies.  il  reste  parfaitement 
visible  que  ces  trois  elenients  ont  ete  ä  l'origine  tout  ä 
fait   independants  les  uns  et  les  autres". 

II.  L'intonation  des  Nomina  tifs  Pluri  el  s  d'Adjektifs 
lituaniens  du  type  «/eri  gereji. 

Die  Substantiva  haben  den  Ausgang  -al,  die  Demonstrativa  -e, 
die  Adjj.  -e.  Warum  kure  aber  '^gere'?  Nur  eines  und  zwar  der 
Schleifton  ist  alt;  denn  1.  der  Schleifton  ist  doppelt,  durch  Subst. 
und  Fron,  bezeugt;  2.  Saussures  PiCgel  von  dem  Schleifton  der  in- 
lautenden Kurzdiphthonge  muss  auch  anf  die  auslautenden  über- 
tragen werden.  Damit  stimmen  vilkai  kure;  griech.  -oi  ist  nach  -ai 
akzentuiert;  denn  die  Diphthonge  mit  ä  scheinen  stets  Stosston  im 
Griech.  zu  haben  (ebenso  ö6oüc  mit  Akut  nach  icxdc);  man  kann 
den  Stosston  aus  dem  Schleifton  durch  die  Annahme,  ein  Gipfel  sei 
unterdrückt  worden,  leicht  herleiten.  Diese  Unterdrückung  erklärt 
sich  leicht  beim  bestimmten  Adj. :  Der  Übergang  von  ai  zu  ie  führt 
über  iei,  dieser  Triphtliong  ist  zu  ie  vereinfacht  worden.  In  *^e- 
riel-jiei  ist  der  2.  Komponent  des  Diphth.  unterdrückt  worden,  weil 
Doppelkonsonanten  im  Lit.  nicht  bestehen  können.  Mit  ihm  fiel 
zugleich  der  zweite  Silbengipfel  wQg. 

41.  Uhlenbeck  C.  C.  Eene  opmerking  naar  aanleiding  van  Hirt's 
vocaalsystem.  Handelingen  van  het  Tweede  Nederlandsche  Phi- 
lologen-Congres,  gehouden  te  Leiden.     S.  159 — 64. 

Handelt  über  die  Dubletten  ei  :  eu  in  derselben  Wurzel. 

45.  Chadwick  H.  M.     Ablaut  Problems    in    the  Idg.  Verb.     IF.   11, 

145—97. 

1.  Verbal  e  stems  in  the  Idg.  Conjunctive.  (e-  ist  der  dehn- 
stufige Themavokal,  es  ist  nicht  aus  CT  entstanden.)  —  2.  Idg.  ä-stems 
(Das  Verhältnis  vorare  :  ßopa  usw.  ist  uridg.)  —  3.  The  history  of  Idg. 
•e-stems  in  Germanic.  (Optativformeu  sind  in  den  Indikativ  ein- 
gedrungen.)   —    4.  Got.  nemiin,  gebiin.     (Die   e-Formen    haben    mit 
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der  Ivednplikation  niclits  zu  thun,    sie  sind  dehnstufige  Aoriste.)  — 
Postscript  um. 

46.  Thomas  F.  W.  The  fZ-suffix.  Transact.  of  the  Cambridge  Phil. 
Soc.  5,  2,  79—149.     London  Clav.     3  sh. 

Reg.  V.  V.  H(enry)  Rev.  Cr.^  35,  205. 

47.  Kudrjavskij  D.  Das  Suffix  des  Ablativus  Sing,  im  Tndoeuropäi- 
sclien.      ZMNP.     Otdel  klass.  filol.  1—12. 

48.  Gatta  M.  Studio  morfolog-ico  comparato  del  verbo  greco, 
latino,  sanscrito.     Trani  Vecchi.     41  S. 

49.  Delbrück  B.  Vergleichende  Syntax  der  idg-.  Sprachen.  3.  Teil 
(.Sclilussj.  (=  Grundriss  der  vergl.  Grammatik  der  idg.  Sprachen 
von  K.  Brug-mann  u.  B.  Delbrück.  5.  Band.)  Strassburg- 
Trübner.     XX  u.  608  S.     15  M. 

Inhalt:  Kap.  35.  Disposition  der  Syntax.  —  Kap.  36.  Subjekt 
u.  Prädikat.  —  Kap.  37.  Subjektlose  Sätze.  —  Kap.  38.  Stellung  u. 
Satzbetonung-  der  Wörter.  —  Kap.  89.  Ellipse.  ^  Kap.  40.  Gruppen 
im  Satze.  —  Kai).  '^^-  Kongruenz.  —  Kap.  42.  Vermischung  zweier 
Konstruktionen.  —  Kap.  43.  Fragesätze.  —  Kap.  44.  Abhängige 
Sätze  u.  Prohibitivnegation.  —  Kap.  45.  Die  Relativsätze  im  Ar.  u. 
Griech.  —  Kaj).  46.  Die  g-erm.  Relativsätze.  —  Kap.  47.  Relativ  aus 
Interrogativ  in  Slav.,  Lit.,  Ital.  —  Kap.  48.  Satzgefüge.  —  Nach- 
träg'e  u.  Berichtig'ungen.  —  Indices. 

50.  Meyer -Lübke  W.  Grammatik  der  romanischen  Sprachen. 
3.  Band.     Syntax.     Leipzig  Rei.sland.     24  M. 

Für  die  idg.  Syntax  von  Bedeutung. 

51.  Dittmar  A.  Grammatische  Zukunftsgedanken.  Neue  Jahr- 
bücher f.  d.  klass.  Altertum.     Abt.  TL    Bd.  6.    S.  154-67.  282—95. 

Wird  fortgesetzt.  Sucht  zu  zeigen,  "wie  wenig  unsere  latein. 
Schulsyntax  geeignet  ist  Klarheit  und  Folgerichtigkeit  des  Denkens 
im  Schüler  zu  fördern".  Zugleich  werden  Besserung'svorschläg'e 
g-emacht.  Behandelt  werden  1.  Moduslehre,  2.  Tempus-,  3.  Kasus- 
lehre. Bei  der  Moduslehre  kommen  zur  Sprache  A.  die  depressiven 
Wunschsätze,  B.  die  depressiven  Aufforderungssätze,  C.  die  de- 
pressiven Frag'e-  und  Ausrufungssätze,  D.  die  depressiven  Aussage- 
sätze (Urteils-  und  Mitteilungssätze). 

52.  Gray  L.  H.     Zur  idg.  Syntax  von  *näman.     IF.  11,  307—13. 

näiiuin  ist  ursi)rüng]ich  nur  ein  Wort  in  Apposition  mit  dem 
Nomen  proi)riuni,  es  ist  aber  keineswegs  nötig,  es  als  Akkusativ 
der  Beziehung  aufzufassen.  ■ 

53.  Clodd  Ed.  The  Story  of  the  Alphalx't.  New  York  Appleton. 
208  S.     16".     40  Cents.  " 

A  concise  little  book  presenting  a  resume  of  the  best  know- 
ledge  of  the  subject,  with  numerous  illustrations. 

V\  o  r  t  k  u  n  d  e. 

54.  Schuchardt  H.  Zur  Metlmdik  der  Wortgeschichte.  Zeitschr. 
f.  roman.  Philologie  24,  Heft  4. 

55.  Dittrich  0.  Über  Wortzusammensetzung  auf  Grund  der  neu- 
französischen Schriftsprache.     Zeitschr.    f.  rom.    Phil.  24,    465—88. 


Fortsetzung-.     Vgl,  IF.  Anz.  11,  148  Nr.  47. 


I.  Allgemeine  indog".  Sprachwissenschaft  u.  Altertumskunde.     115 

56.  Brug-mann  K.  Über  das  Wesen  der  sogenannten  Wortzusammen- 
setzung. Eine  sprachpsychologische  Studie.  Sitzungsberichte  der 
kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wissenschaften,  philol.- hist.  Klasse.  1900. 
S.  359-401. 

1.  Das  Problem  spitzt  sich  zur  Frage  zu:  Gehört  Laut- 
kontinuität des  syntaktischen  Wortverbands  zu  den  wesentlichen 
Eig'enschaften  der  Komposition? 

2.  Alle  Kompositionsbildung  beruht  auf  irgend  einem  engeren 
Zusammenschluss  von  zwei  oder  mehr  Wörtern,  die  ein  syntaktisches 
Gefüge  aasmachen.  Der  wirkliche  Anfang  des  Vorgangs,  den  wir 
Kompositionsbildung  nennen,  ist  vielmehr  immer  eine  Mod  ifikati  on 
der  Bedeutung  des  syn  taktis  eben  Wortverbands.  Dieser 
wird  konventioneller  Ausdruck  für  die  irgendwie  ein- 
heitliche Gesamtvorstellung.  Bei  der  Bedeutung  setzt  die 
Entwicklung  zum  Kompositum  ein,  und  die  Nuancierungen,  welche 
die  Bedeutimg  erfährt,  sind  jedesmal  Veränderungen,  wie  sie  auch 
bei  Simplizien  vorkommen  können.  Der  Unterschied  ist.  eben  nur 
der,  dass  in  unserni  Fall  die  Begriffsvorstellung  an  einen  mehr- 
wortigen  Bestandteil  des  Satzganzen  gebunden  ist. 

3.  Vorgänge,  die  zwar  nicht  den  Kompositionsprozoss  ein- 
leiten, aber  oft  nach  seinem  Eintritt,  nicht  selten  vielleicht  un- 
mittelbar nachher,  als  die  Vereinheitlichung  fördernde  und  ver- 
stärkende Momente  hinzukommen.  Teils  betreffen  sie  die  Bedeutung, 
teils  die  Lautung  der  Gebilde. 

1.  Isolierung  und  Verschmelzung  gefördert,  wenn  einer  der 
Bestandteile  des  konventionell  gewordenen  Ausdrucks  seine  Wort- 
bedeutung ausserhalb  der  Verbindung  ändert:  z.  B.  ersf(jeboren  : 
erst  =  vorher. 

2.  Die  Vereinheitlichung  fördert,  wenn  der  eine  der  in  die 
Verbindung  eingegangenen  Bestandteile  ausserhalb  Lavitverände- 
rungen  durchmacht:  z.  B.  daran  :  da. 

3.  Im  Kompositum  tritt  eine  Lautveräuderung  ein,  die  einen 
Gegensatz  zur  Lautung  des  einen  oder  andern  der  Simplizien  her- 
beiführt: z.  B.  Hoffahrt :  hoch. 

4.  Häufig  wird  ein  Bestandteil  des  Wortkomplexes  im  Ver- 
hältnis zum  andern  pro- oder  enklitisch:  z.  B.  2;ii/'riede?i.  Die  Akzent- 
veränderung in  Bildungen  wie  täges-sterro  mag  nach  den  idg. 
Mi;stern  wie  tägo-sterro  erfolgt  sein. 

5.  Die  Isolierung  nimmt  dadurch  zu,  dass  das  syntaktische 
Verhältnis  der  Glieder  des  Wortkomplexes  ausserhalb  der  A'erbindung 
durch  andere  Sprachmittel  ausgedrückt  wird :  z.  B.  köniy.s-treu 
gegenüber  dem  Dat.  bei  ti^eu. 

6.  Die  Befestigung  der  Kompositionseinheit  wird  dureh  das 
Aussterben  eines  ihrer  Glieder  als  Simplex  gefördert:  z.  B.  fjomo 
in  bräutigam. 

7.  Die  Einheit  wird  verstärkt,  wenn  der  Wortverband  als 
ganzes  .syntaktisch  und  der  Wortbildung  nach  eine  Veränderung 
erfährt,  die  ihn  mit  ursprünglich  einfachen  Wörtern  auf  eine  Stufe 
bringt:  a)  Erstarrung  zu  Adv.  z.  B.  ^lücklichericeise.  —  b'  Das 
Kompositum  wird  wie  ein  Simplex  konstruiert:  z.  B.  einen  icahr- 
nehtnen  (wie  einen  sehen).  —  c)  Ein  Glied  gibt  seine  Flexion  auf: 
z.  B.  meines  thun-  und  treihens.  d)  Suffixale  nominale  Ableitung : 
z.  B.  die  Zugrundelegung .  —  e)  Ein  Wortverband  bekommt  durch 
analoge  Einwirkung  andere  Form  :  z.  B.  quot-anms  (nach  his  annis).  — ■ 
f)  Ein  Wortkomplex    wird    in    einen    andern  Satz  als  Subjekt  oder 
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Objekt    oing-efügt:    z.  B.    das    Vergiss-mein-nicht.    —    g)    Ein    prä- 
dikativer Ausdruck  wird  attributiv:  z.B.  der  zufriedene  Mensch. 

8.  Zur  Befestigung  des  Konipositionscharakters  trägt  bei, 
dass  die  Stellung-  der  Worte  zu  einander  fest  wird:  z.  B.  gottes- 
urteil  (nicht  urteil -gottes). 

4.  Wenn  der  Anfang  zur  Kornpositioiisbildung  innner  im 
Seniasioiogischen  liegt,  so  ist  es  klar,  dass  es  sich  bei  Fällen  Avie 
er  kauft  mir  ab  ebensogut  um  Komposition  handelt  wie  bei  ivenn 
er  mir  abkauft.  Man  kann  jenes  Distanzk  o  m  p  osi  t  ion  nennen, 
dieses  K  o  n  t  a  k  t  k  o  m  p  o  s  i  t  i  o  n. 

5.  Distanzkoniposition  ist  ebensogut  idg.  wie  Kontaktkonipo- 
sitiou.     \'ielfach  ist  jene  eine  Vorstufe  zu  dieser. 

1 .  Partikel  +Verbum  :  Distanz  und  Kontaktkom])osition  hülfen 
schon  in  urgerm.  Zeit  nebeneinander  her.  Vgl.  aucli  die  Trenn- 
barkeit von  Präposition  und  Verl)uni  in  got.  ga-u-]ra-seloi.  Auch 
im  Idg.  sind  Verbindung-en,  deren  Glieder  eine  semasiologische 
Einiieit  bildeten  (wie  ^ajjo  didhemi)^  teils  Distanz-,  teils  Kontakt- 
kom Positionen  g-ewesen. 

2.  Verbale  Zasammensetzungen  mit  dem  Objektsakkusati\' 
eines  Substantivs:  nhd.  stand-Jialten  usw. 

3.  Obwohl  iü.Hiürandum  längst  einheitlicher  Beg'riff  ist,  trennt 
Cicero  lieide  Teile  des  Kompositums  noch. 

4.  xinstatt  :  an-meiner-st(dt. 

5.  üb-gleich,  ob-schon  usw.  erscheinen  als  Kontakt-  und  Distanz^- 
komposita.     Immer  getrennt  sind  z.  B.  ne-quideni  u.  ä. 

\N'uiidt  Völkerpsychologie  1,  1,  613  hat  zuerst  im  Gegensatz 
zu  Paul,  Wilmanns  u.  a.  betont,  dass  den  Distanzkompositis  der 
Charakter  echter  Komposita  nicht  abgesprochen  werden  darf. 

0.  Über  das  Verhältnis  der  im  Satz  stehenden  und  semasio- 
logisch  enger  zusammenhängenden  Worte  zum  Satzgauzen.  Man 
hat  vom  Satz  auszugehen.  Das  Wort  ist  kein  fest  abgegrenztes 
Gebilde;  die  Zerlegung  des  Satzes  in  'Wörter'  g-eliugt  häufig  nur 
unvollkommen,  vgl.  z.  B.  air.  fer  naile,'  abg.  .ss  njiim,  att.  ÖTroT 
äxTa  u.  ä.  Vielfach  herrscht  auch  Schwanken  in  der  Sclireibung, 
z.  B.  das  Zutagetreten  neben  das  zu   Tage  treten. 

7.  Der  Satz  ebenso  wie  seine  Ei  n  z  el  bestan  dtei  le  , 
die  Wörter,  die  selbst  w^ieder  zusammengesetzte  Ge- 
bilde sind,  lieruht  nicht  auf  einer  successiven  Apper- 
zeption der  Teile,  sondern  er  wird  vom  Redenden  vor 
seiner  Aussprache  unmittelbar  als  einheitliches  Ganzes 
simultan  apperzipi  er  t,  vgl.  Wundt  a.  0.  S.  ö(iO  ff.  (534  ff.).  Es 
begreift  sich,  dass  innerhalb  desSatzes  auch  solche  Einzelvorstellungen 
eine  Bedeutungsentwicklung  in  Beziehung  auf  einander  durch- 
machen können,  die  bei  der  zeitlichen  Abfolg'e  der  Bewegungen 
der  Siirachorgane  nicht  unmittelbar  aiif  einander  folgen.  Eine 
besondere  formal-grammatikalische  oder  eine  besondere  semasio- 
logische Affinität  oder  beides  zugleich  kann  die  Einzelteile  ver- 
knüjjfen.  Man  vergleiche  mit  den  Distanzkompositis  die  assi- 
milatorischen und  dissimilatorischen  Distanzwirkungen. 

8.  Wie  bei  den  Kontaktkompositis  begegnen  auch  bei  den 
Distanzkompositis  Voi'gänge,  die  geeig-net  sind,  die  V^ereinheit- 
lichung  zu  fördern,  vgl.  z.  B.  den  Untergang  des  Simplex  bei 
durchblUuen. 

9.  Die  innere  wesentliche  Gleichartigkeit  von  Kontakt-  und 
Distanzvereinheitlichungen  zeigen  auch  die  bei  beiden  auftretenden 
Ellipsen,  vgl.  z.  B.  tager  =  lagerbier  und  ebenso  icegen  =  von 
uegen  u.  a. 
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10.  Öfters  wird  im  Laufe  der  Zeit  die  Distanzstellung-  zu 
Gunsten  der  Kontaktstellung"  autgeg'eben ;  Motiv  ist  wohl  die  Be- 
seitig'ung'  einer  von  zwei  laut  lieh  verschiedenen  Doppelfornien 
gleichen  Sinnes. 

11.  In  seiner  Unzulänglichkeit  wird  man  jedoch  den  Ter- 
minus 'Zusammensetzung'  beibehalten  dürfen,  wie  man  ja  auch  von 
nachgestellten  Präpositionen  spricht. 

57.  Breal  M.  Semantics:  Studies  in  the  science  of  meaning.  Trans- 
lated  by  Mrs.  Henry  Cust,  with  a  preface  by  J.  P.  P  o  s  t  g  a  t  e. 
London  Heinemann.     LXVI  u.  341  S. 

58.  Erdmann  K.  0.  Die  Bedeutung  des  Wortes.  Leipzig  Avena- 
rius.     X  u.  218  S.     2,40  iM. 

59.  Waag  A.  Bedeutungsentwicklung  unseres  Wortschatzes.  Auf 
Grund  von  H.  Pauls  Deutschem  Wörterbuch  in  den  Haupterschei- 
nungen dargestellt.     Lahr  Schauen  bürg.     XVI  u.  200  S.     3  M. 

Einteilung  des  Stoffes  nach  den  verschiedenen  Kategorien  des 
Bedeutungswandels.  Unterschieden  werden  Verengung  und  Erwei- 
terung des  Bedeutungsumfangs,  metaphorische  und  metonymische 
Verwendung,  Hyperbel  und  Litotes.  Phiphemismus,  die  Entwicklung 
einer  Xebenvorstellung  zur  Hauptvorstellung,  Anpassung  an  neue 
Kulturverhältnisse;  Bedeutungswandel  fester  Wortfügungen. 

59a.  Salverda  de  Grave  J.  J.    Het  individuelle    element    l)ij   het 
outleenen  van  vreemde  worden.     Museum.  Bd.  8,  Heft  3. 
Vgl.  Jahresbericht  germ.  Phil.  22,  10,  Nr.  117. 

60.  Brandstetter  Kenw.  Drei  Abhandlungen  über  das  Lehnwort. 
I.  Das  Lehnwort  in  der  Luzerner  ^lundart.  —  II.  Das  Lehnwort 
in  der  bugischen  Sprache.  —  III.  Die  Lehnwörter,  welche  der 
Luzerner  Mundart  und  der  bugischen  Sprache  gemeinsam  an- 
gehören. Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  über  die 
Höhere  Lehranstalt  in  Luzern  für  das  Scluiljahr  1899/1900.  Luzern 
Buchdruckerei  Räber.     70  S.     40. 

"Ich  habe  mir  die  Aufgabe  gestellt,  den  nämlichen  Gegen- 
stand, das  Lehnwort,  in  zwei  Idiomen  zu  behandeln,  die  in  keinerlei 
verwandtschaftlicher  Beziehung  stehn."  Es  werden  die  Fragen  be- 
antwortet: 1.  was  für  Lehnwörter  sind  aufgenommen  worden  und 
woher  stammen  sie,  welche  Ivulturströmungen  haben  sie  herbei- 
getragen? 2.  wie  sind  sie  assimiliert,  dem  Laut-  und  Akzentsj'Stem 
eingeg'liedert  worden? 

61.  Geschichte  der  Namen  der  Wochentage.  Zeitschr.  f  deutsche 

Wortforschung  1,  150—193. 

1.  Jensen  P.  Die  siebentägige  Woche  in  Babylon  und  Ni- 
niveh.     S.  150-60. 

Die  assyr.-babyl.  Urkunden  geben  keine  Lösung  der  Frage 
nach  der  Herkunft  der  siebentägigen  Woche.  Wir  wissen  nur  fol- 
gendes: 1.  Im  3.  Jahrtausend  v.  Chr.  rechnete  man  irgendwo  im 
assyr.  Kultur-  xx.  Machtbereich  nach  Tagfünften.  2.  Aus  älterer  u. 
jüngerer  Zeit  ist  als  eine  sehr  beliebte  Zeitgrösse  eine  Einheit  von 
7  Tagen  bekannt;  doch  ist  nicht  bewiesen,  dass  man  fortlaufend  von 
7  zu  7  Tasen  zählte.  Erst  aus  späterer  Zeit  ist  ähnliches  bekannt. 
Der  7.  14. "^21.  28.  Tag  jedes  Monats  von  30  Tagen,  dazu  der  19. 
(weil  30  +  19  =  49  =  7x7  ist)    steiin    abseits    von    den   übrigen  Mo- 
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iiatstagcn.  Diese  Woche  sclioint  auf  dem  Mondlauf  zu  berulien. 
Der  7.  14.  21.  28.  19.  Tag  sind  '"böse  Tage',  Bu.s.stago,  an  denen  man 
sich  be.stinnnter  Dinge  enthalten  niuss.  ,'}.  Es  gibt  einen  wieder- 
holt erwähnten  Tag  sclmhuftu,  einmal  'der  Tag  d(n'  ßeruhignng  der 
Herzen'  genannt;  im  Sumer.  entspricht  dem  Namen  das  Ideogramm 
für  'beten'  und  'beruhigen'.  Damit  stimmt  die  Etymologie;  denn 
ein  Verbum  svhabätii  ist  Synonym  \-.  (laviärn.  'besänftigen';  ein  No- 
men seh.  Syn.  von  .s-»7t/?«/«r< 'Versöhnung',  ^'ielleicht  ist  dieser  T;ig 
mit  dem  7.  Wochentag  identisch.  Aber  ebensowenig  wie,  die  iiebr. 
Woche,  die  in  Assyrien  u.  Baliylonien  nicht  nachweisbar  ist,  braucht 
der  hebr.  Name  des  7.  WociientMges  entlehnt  zu  sein;  denn  das 
neben  dem  Nomen  schahbät  stehende  Verb  sdiäbat  'feiern'  scheint 
echtliebräische  Bildung  zu  erweisen.  4.  Von  einer  siebentägigen 
Woche,  die  über  Monats-  und  JahresgrcMizen  hinausgeht,  wissen  wir 
in  Assyrien  und  Babylonien  niclits;  die  Existenz  einer  ähnlichen 
Älonatswoche  macht  sie  unwaiirsclieinlich.  Von  einer  Benennung 
der  assyr.  Wochentage  nach  den  7  Planeten  wissen  wir  ebenso- 
wenig. Dagegen  hat  jeder  Tag  im  Monat  seine  Gottheit  oder  sein 
GiUterpaar;  dies  vergleicht  sich  also  unsern  Wochentag-snamen. 
5.  Wenn  der  Reihenfolge  der  Wochentagseponyme  eine  bestimmte, 
davon  unabhängige  der  Planeten  zu  gründe  läge,  dann  wäre  sie 
nicht-babylonisch;  denn  die  altassyr.  i^'ihenfolge  ist:  Mond,  Sonne. 
Jupiter,  Venus,  Saturn,  Merkur,  Mars.  Die  lieihenfolge,  die  Pytha- 
goras  gekannt  haben  soll,  Ptolemäus  befolgt  hat,  stimmt  im  Grunde 
mit  der  mandäischen,  nach  Nöldeke  auch  einer  syrischen,  i;nd  der 
jüdischen  überein,  man  dürfte  also  den  Ursprung  der  Wochentags- 
namen  nicht  bei  den  As.syrern  und  Babyloniern  suchen.  Aber  die 
Ableitung  unsrer  Reihe  der  Wochentagsepynome  aus  der  ptole- 
mäisclien  Planetenreihe,  wie  sie  Dio  Cassius  vornimmt,  ist  keines- 
Avegs  erwiesen,  ihr  babylon.  Ursprung  bleibt  also  inniierhin  möglich. 
Da  nun  aber  den  7  Planeten  verschiedene  Metalle  und  Farben  zu- 
geteilt sind,  so  liegt  es  nahe,  dass  die  Eieihenfolge  der  Wochentags- 
eponyme auf  eine  Ordnung  der  ihnen  entsprechenden  Metalle  und 
Farben  nach  ihrer  Wertschätzung  zurückgeht  und  somit  im  letzten 
Grunde  auf  das  Aussehen  der  Planeten  bezug  ninnnt.  Sic  könnte 
demnach  vor  der  Woche  dagewesen  sein.  Die  Versuche  diese 
Farbenordnung  in  Medien  an  den  Mauern  von  Egbatana  und  an 
den  Trümmern  des  Nabü-Nebö-Tempels  von  Borsip])a  nachzuweisen, 
ist  freilich  misslungen.  Auch  die  7  GTÖttergestalten  von  Malthai(a) 
sind  für  die  Frage  belanglos.  Auch  die  Ausführungen  Wincklers 
Aor.  Forsch.  2,  354  ff.  beweisen  nicht  die  Existenz  einer  siebentägigen 
planetarischen  Woche. 

Wenn  es  nun  feststeht,  dass  1.  eine  Woche  wie  die  unsere 
für  Assyrien  u.  Babylonien  nicht  nachweisbar  ist,  2.  aber  auch  für 
die  assyr.-babyl.  nicht  die  Art  unsrer  Benennung  der  Wochentage 
Tind  überhaupt  keine  Wochentagsnamen,  3.  nur  vielleicht  ausserhalb 
der  Woche  die  charakterist.  Folge  der  Eponyme  und  4.  dass  diese 
keine  Woche  mit  unsern  Tagesnamen  erweist,  so  folgt  daraus, 
dass  man  die  assyr-babyl.  Herkunft  der  Woche  und  ihrer  Tages- 
namen bezweifeln  muss.  Vielleicht  ist  unsere  Woche  wesentlich 
jüdischen  oder  westsernitischen  Ursprungs. 

2.  Nöldeke  Th.  Die  Namen  der  Wochentage  bei  den  Semiten. 
161—63. 

Die  siebentägige  Woche  l)ei  den  Israeliten  uralt.  Sie  hängt 
mit  der  Heiligkeit  der  Zahl  7  zusammen.  Diese  Heiligkeit  lässt  sich 
nur  erklären,    wenn  man    von    einem  Kreise    von    soviel   göttlichen 
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Wesen  ausging.  Soviel  bekannt,  haben  aber  nur  die  Babylouier 
die  7  Planeten  als  Götter  verehrt.  Trotzdem  nun  die  Assyviologen 
aus  einheimischen  Dokumenten  die  siebentägige  Woche  und  den 
Sabbat  noch  nicht  konstatiert  haben,  niuss  die  Einrichtung  uralt- 
babylonisch sein.  Die  geniale  Erfindung,  dass  die  Woche  ohne 
Eücksicht  auf  Monat  und  Soiinenjahr  ununterbrochen  weiterrollt, 
kann  nicht  von  dem  alten  israelitischen  Bauernvolk  gemacht  wor- 
den sein.  Audi  die  Art  der  Benennung  der  Wochentage  ist  echt 
babylonisch.  Bei  den  Juden  verbot  sich  die  Benennung  der  Wochen- 
tage nach  heidnischen  Göttern  ganz  von  selbst;  sie  zählten  sie 
daher  bloss.     Aufzählung  der  Namen. 

3.  Thumb  A.     Die  Namen  der  Wochentage  im  Griechischen. 

163-73. 

Auch  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Semiten  ist  die  Sieben- 
zahl von  alters  her  heilig.  Berard  (Rev.  Hist.  Relig.  39.  426  ff.) 
glaubt  schon  bei  Homer  Spuren  der  darauf  beruhenden  semitischen 
Zeiteinteilung  d.  h.  der  Woche  zu  finden,  Od.  XII  397  f.  XIV  249. 
X  80  f.  B.  sieht  darin  phönikischen  Einfluss,  hat  es  jedoch  unter- 
lassen, die  Siebenzahl  in  der  Zeiteinteilung  der  Griechen  weiter  zu 
verfolgen.  Trotz  aller  Spuren  septenaler  Zeitteilung  hat  sich  frei- 
lich in  klass.  Zeit  keine  VVocheneinteilung  erhalten.  Man  teilte  De- 
kaden ab  oder  zählte  die  Monatstage  durch.  Deutliche  Ansätze  zu 
einer  festen  Benennung  einzelner  Tage  finden  sich  schon  vor  dem 
Aufkommen  der  Wochentagsnamen  in  Papyri.  Die  Woche  tritt 
deutlich  erst  bei  den  griechisch  redenden  Juden  hervor.  Im  christ- 
lichen Hellenismus  setzt  sicli  die  alte  mit  der  Septuaginta  begin- 
nende Übung  fest  und  behauptet  sich.  Ganz  episodenhaft  dagegen 
ist  auf  griech.  Boden  die  Bezeichnung  der  Tagp  mit  dem  Namen 
der  Sonne  und  der  Planeten,  vgl.  CmssIus  Dio  XXXVII  18,  Clemens 
V.  Alexandria  Stromat.  VII  94  f.  und  den  Leidener  Zauberpapyrus 
(Krit.  Ausgabe  der  Stelle  bei- Dieterich  Abraxas  169  ff.).  Den  Kreisen, 
aus  denen  das  Christentum  seine  Anhänger  fand,  war  die  Benen- 
nung der  Tage  nach  den  Planeten  von  Anfang  an  vertraut;  die 
'orthodoxe' Terminologie  hat  sich  über  eine  volkstümliche  gelagert; 
vgl.  Justinus  ]Martyr  Apologie  I  67.  Diese  Planetennaraen  sind  auf 
bestimmte  Volkskreise  beschränkt,  mit  diesen  nach  dem  Westen  ge- 
kommen. Im  6.  7.  Jh.  sind  sie  wieder  untergegangen,  die  neugi-, 
Dialekte  haben  keine  Keste  dieser  Namen. 

4.  Thumb  A.     Die  albanesischen  Wochentage.     173-75. 

Die  Bildung  ist  nicht  einheitlich.  javE  'Woche'  von  G.  Meyer 
zuletzt  aus  latein.  hebdomas  hergeleitet,  marfe  merkür  verraten 
am  deutlichsten  roman.  Ursprung.  Wegen  des  fehlenden  ü  muss 
merkür  der  Jüngern  Lehnwortschicht  angehören.  Sonntag  u.  Montag 
sind  auf  ähnliche  Weise  entstanden,  niir  ganz  ins  Alb.  übersetzt. 
Die  3  übrigen  Namen  bleiben  rätselhaft. 

5.  Gundermann  G.  Die  Namen  der  Wochentage  bei  den 
Römern.     175—86. 

Die  aröm.  Woche  ist  Stägig,  Name  'nundinwm'x  die  7tägige 
ist  erst  unter  Augustus  bezeugt.  Sie  muss  in  republik.  Zeit  durch 
die  Astrologen  aufgekommen  sein:  Beweis  die  Stundenangaben  der 
Inschrr.,  die  Darstellung  der  Wochengötter,  der  Anfang  der  Woche 
mit  Saturn,  die  Namen  der  Wochentage.  Name  hebdomas^  seit  Varro 
und  Cicero  häufig  für  eine  Reihe  von  7  Tagen  gebraucht,  ebenso 
septimana  z.  B.  bei  Comniodian  (c.  250).  Vielfach  zweifelhaft  ob 
'Woche'  oder  'Siebenzahl'  gemeint  ist.     Der  kaiserliche  Erlass  vom 
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J.  42Ö  (Cod.  Tlieod.  15,  5,  5)  liat  septimana,  doch  lebt  hehdotnas 
daneben  fort.  Bei  Kirchenschriftstellern  erscheint  auch  sabhatum 
dafür. 

Kalender  d  e  r  siebentägigen  Wo  c  h  e.  Mehrere  Kalender- 
fragmente ans  Rom  und  Umgebung  vorhanden,  unter  Augnstus  oder 
kurz  nachher  entstanden.  Darunter  die  Fasti  Sahini  das  wichtigste 
Zeugnis  der  Ttägigen  Woche.  (19  v.  Clir.  —  4  n.  Chr.)  Älteste  Dar- 
stellung der  Wochengötter  anf  einem  pompeian.  Wandgemälde. 
Gallien  und  das  röni.  Germanien  reich  an  Darstellung  der  Wochen- 
götter. Der  Anfang"  mit  Saturn  anf  den  meisten  Darstellungen 
sicher  zu  erkennen;  vereinzelt  beginnt  Sol. 

Anfang'  der  Woche.  Im  2. — 3.  Jh.  Anfang  mit  Saturn  noch 
unbestritten.  Im  4.  Jh.  ist  ebenso  sicher  der  Anfang  mit  Sol.  Die 
Andf'rnng  wird  auf  christl.  Einfluss  unter  Konstantin  zurückgeführt. 
Gleicherweise  hat  aber  auch  der  Orient.  Sonnendienst  mitgewirkt. 
Beide  Bestrebungen  treffen  zusannnen. 

Die  Wochentage  auf  Inschriften  und  bei  den  Schrift- 
stellern. 

6,  Thurneysen  R.  Die  Namen  der  Wochentage  in  den  kel- 
tischen Dialekten.     186 — 91. 

Die  Namen  gehen  in  allen  britannischen  Dialekten  auf  die 
lat.  Namen  der  Planeten  zurück.  Die  Entlehnung  erfolgte  gleich- 
z.  itig  mit  der  Hauptmasse  des  lat.  Sprachguts  vor  410  n.  Chr.  Sie 
zeigen,  mit  Ausnahme  des  Sonnabends,  Genetivformen. 

Die  ir  i  sch-gäl  isch  en  Namen  zeigen  deutlich  christlichen 
Einfluss.  Sonntag  nir.  dia  donihnaigh;  Montag  dia  luain  mit  air. 
Luan  'Mond^  dia  mäirt  direkt  aus  dem  Latein.,  ebenso  dia  sa- 
thuini.  Mittwoch,  Freitag  {dia  eeadaoine  und  dia  dardaoin)  haben 
neue  Namen,  sind  als  wöchentl.  Fasttage  bezeichnet:  'erstes Fasten', 
'letztes  F.'  Sabbat  nur  für  den  jüd.  Festtag.  Ob  die  Ttägige  Woche 
andere  kelt.  Zeitabschnitte  verdrängt  habe,  ist  unsicher. 

7.  Meyer-Lübke  W.  Die  Namen  der  Wochentage  im  Roma- 
nischen.    192  f. 

Formal  sind  die  rom.  Wochentag'snameu  als  Beispiele  von 
Formangleichungen  innerhnlb  fester  Reihen  interessant,  sachlich 
aber  wenig  bedeiitend,  da  die  Romanen  hierin  axiffällig  konservativ 
sind.  Auffallend  ist  neben  der  östl.  (rumän.)  mh-Yorm  von  sahbat 
frz.  samedi.  Dies  ist  wohl  mit  der  german.-griech.  7«&.Form  zu 
verbinden.  Abweichend  benannt  der  Mittwoch  im  Toskanischen. 
der  Freitag  im  Sardinischen,  der  IMontag  im  Friaulischen.  Das  Por- 
tugiesische vercliristlicht  die  Benennung  und  zählt  die  Tag"e. 

62.  Bezzenberger  A.    Etymologien.     BB.  26,  166—68. 

1.  got.  anrahi  'Grab':  Orc?<.'f?  —  2.  lett.  lldf^  nordlit.  Zj/.g 'bis  : 
lit.  lygus  'gleich,  eben'  =  lit.  iM  de  'bis'  :  aequos  ni.  eka-  'einer'.  Zu 
aequos  vielleicht  auch  lit.  aiksztns.  —  3.  gr.  öiaiviu  'benetze'  :  öeuiu 
'benetze',  ahd.  zawa  'tinctura',  —  4.  lit.  dim.stis  'Hof,  Gut'  aus 
^'ddm-sto-  'Hausstelle'  vgl.  bd^i-ap  'des  Hauses  waltend',  aisl.  nau-sf. 
Über  namaT,  nach  J,  Schmidt  Schwundstufenbildung-  zu  &ö|lioc  vgl. 
BH.  21,  303  Anm.  —  5.  9iapöc.  cpiepöc  'leiichtend'  'fett'  aus  *q  ladoö;  : 
qpai(c)öc  'dämmerig'  le.  c/äisch.s  'hell,  klar'.  Abi.  ai:i;  qp-  aus  qpaiöc 
übernommen.  —  6.  ae.  fteorcm« 'bellen' :  zem.  bur geti  'unirexuidl. 
sein,  brummen'  W.bärgs  'streng,  hart'.  \Yz.bhej^eg,  dn7Ai  ahd.  praht 
'Lärm'.  —  7.  Die  r>edeutungseutwicklung  von  nhd.  schenken,  be- 
scheren, be>;chieden  erlaubt  lit.  lemti  'gewähren,  bestimmen'  zu  abg. 
lomiti  'brechen'  i\\)Y.limtn-ei  le.  Z.'")??!^ 'zusannnenbrechen',  gr.  viiuXeiiiec 
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'unablässig'  zu  stellen;  urspr.  Bedeutung  mag  '(einem  ein  Stück 
Brot;  brechen'  gewesen  sein.  Vgl.  auch  ai  hhäjati  'teilt  aus'  :  hha- 
nakti  'bricht'.  —  8.  abg.  ob-resti  'invenire,  acquirere'  usw.  :  lit.  su- 
rSsti  (Prät.  siii'eczau)  'erwischen,  abfassen'.  —  9.  gr.  b'iZvc  'Weh, 
Jammer,  Unglück'  aus  *ö-Fibjüc  lautet  mit  le.  icaidet  'wehklagen, 
jammeru'  ab  und  g'ehört  zu  got.  tvai  lat.  vae  usw. 

63.  Fay  E.W.     Etymology  and  slang.     Am.  Jouni.  Phil.  21,  197-99. 

1.  studet  :  tundit,  got.  .staidan.  "A  dose  Student  is  called  in 
the  vernacular  of  to-day  a  'grind'  or  'dig' ".  —  2.  pudet,  vgl.  'I  could 
kick  myself.  —  3.  rejjudium:  an  underbred  young  wonian  of  to-day 
kicks  her  suitors.  In  Latin  repuditnn  is  the  (parental)  rejection  of  a 
proposal  of  marriage.  pud-  in  2.3  gehört  zu  ped- in  pes.  —  4.  ttü- 
&apiZ[ei  'hops,  dances',  vgl.  tripodat  'dances  the  three-step'  :  'Fuss'  Wz. 
pöud-  päd-  jyed-  püd  wie  seid-  sed-  söd-  sid-?  —  5.  piget  -.  pingit 
'pains',  vgl.  "he  is  all  cut  up".  —  6  tardus,  meaning  'slow'  but  in 
our  vernacular  'pokey';  vgl.  ai.  trndänti  'pierce,  poke'.  —  7.  ])ae- 
nitet,  avis  *pegnitet,  zw  p an git  :  'it  pricks  my  conscience'.  —  8.  taedet, 
Wz.  tegsd-  oder  tegd-,  vgl.  ai.  täksafi  'cxits';  mit  tZ- Erweiterung  tä- 
däyati  'beats'  {d  ^  gd). 

64.  Fay  E.  W.     The  primitive  Aryan  naine  of  the  tongue.     Jotirn. 
Germ.  Phil.  3,  92—99. 

Vgl.  des  Verfassers  Untersuchung  IMod.  Lang.  Notes  9,  261  ff. 
(Mai  1894)  und  Collitz  Proceedings  of  the  Oriental  Club  of  Phila- 
delphia (1894),  Johansson  IF.  2,  1  ff.  "My  base  gligh-  :  ligh-  'lick' 
o'ives  to  the  tongue  its  most  likelv  sio-nirication".  Der  Nasal  in 
lingua  tuggo  usw.  erklärt  sich  durch  'fore-rhyme'  mit  dens  tun- 
pus  usw. 

6ö.  Fay  E.  W.     Prometheus  in  India.     KZ.  37.  154  f. 

Vergleicht  S'athapatha  Brähmana  I,  4,  1,  10  ff.  "Agni  Vais'vä- 
nara,  is  said  to  have  been  cari'ied  along-  in  the  mouth  of  one  Mä- 
tkava,  king  of  Videgha\  Mcdhavas  =  -.ufiOeüc.  Im  Griecli.  ward  das 
Wort  mit  ef.ia06  verknüpft  und  als  'the  Knower'  gedeutet;  infolge 
davon  konnten  dann  TTpo-  xind  'EiriiLirieeuc  entspringen. 

66.  Sch-wyzer  E.   Etymologisches  u.  Grammatisches.  KZ.  37,  146—50. 

1.  gr.  XoTuüc :  XaytJuöc  f.  *{s)lagöusos  'flaccis  auribus  instructus'- 
—  2.  transenna  macht  die  Herleitung  von  anfenua  aus  antetenna 
zu  gunsten  einer  Verbindung  mit  Wz.  ajj  unmöglich.  —  3.  cönärl, 
Bedeutung  ursprüngiich  enger,  vgl.  Augnistins  contra  fliiniinis  trac- 
tuni  conari  'gegen  den  Strom  schwimmen',  Herleitung  aus  cö- 
snari  :  {s)näre  liegt  auf  der  Hand.  —  4.  adulter,  stuprum.  Wie 
stuprum  :  stupere  'Überraschung,  Betäubung'  ein  Euphemismus  ist, 
so  wohl  auch  adultero  aus  ^ddalfero  (vgl.  facidtas  aus  *fäceltäfs) 
'etwas  ein  wenig  verändern';  daraus  rtcZi</<e?' nach  Breal  MSL.  4,  182 
Rückbildung.  —  5.  tabula  gr.  cavic.  Grundform  des  lat.  Worts 
*twa-dhlä,  des  gr.  tiranis.  Vgl.  das  Nebeneinander  von  -dJdo-  und 
■ni-  in  pabidum  und  panis.  —  6.  bacchanal,  lupanar.  baccha  : 
bacchanal  =  lupa  :  hipanar.  Wo  das  Femin.  im  abgeleiteten  Wort 
zur  Geltung  kommen  soll,  wird  n-Ableitung  der  Weiterbildung  zu 
gründe  gelegt.  —  7.  gr.  CKuÖpöc :  cKÜIo.um.  Grdf.  *CKUc9poc  Wz.  cKub-. 
Das  2.  c  schwand  durch  Ferndissimilation. 

67.  Suda  J.     Einige  durch   vergleichende  Semasiologie  begründete 
Etymologien  (cech.).     Progr.  Realsch.  Pisek  1900. 

Etymologische  Vergleiche  von  Wörtern  mit  den  Bedeutungen 

Anzeiger  XIII  2  u.  3.  9 
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'breit  :  abg-etrennt,  verwunden,  betrüben'  und  'eng-,  ungeteilt,  ganz, 
g-esund"  u.  ;i. 

68.  Wood  Fr.  A.  Ktyniological  niiscellany.  Am.  Journ.  Phil.  21, 
178-82. 

1.  lat.  crüpula  :  abg.  kropiti  "sprinkle,  drip'.  —  2.  forma  :  Wz. 
bher-,  vg'l.  got.  barms.  —  o.  jübilum  St.  ioud/ielo- :  Yii.  jüdinu  'uiovf. 
stir,  shake',  ai.  yudhyati.  —  4.  liiror  'yellowish  colour'  St.  loiro-  : 
Xeipöc  'thin,  pale,  sallow'.  ai.  Idijate  'disa])pear'  lit.  leilas  'thin,  sleii- 
der',  lä.sa.s  usw.  —  5.  oh-livio,  obllvium,  ursprüug'l.  ^a  slipping  away, 
disappearance' :  Ztveo 'be  bluisli'.  —  <5.  nimbus  :  a.e.  genip'm\st,  cloud, 
darkness'  got.  ganijynaJi,  Basis  neibo,  vgl.  iiei-g^o-  in  v\L\u  usw.  — 
7.  Cöqpoc  'glooni,  darkness'  aus  *giobhos  :  lit.  zibi'i  'gieani,  glinnner', 
vg'l.  ae.  glöwan  'giow'  :  glö7n  'glooni,  twilight'.  —  8.  kXoiöc  'coUar'  : 
idg".  goloso-  'neck'  vgl.  an.  hel.s  'necklace'.  —  9.  kükvoc  'swan'  :  ai. 
s'ocoti  'gleam',  vgl.  albus  :  ahd.  elbiz  'swan'.  —  10.  ludpYoc  'raging', 
mad'  :  ai.  mrgäs  'wild  aninial'.  —  11.  cT'vo|uai  'hurt,  damage' :  ae. 
picinan  usw.  —  12.  Ähnliche  Bedeutungsentwicklung  bei  Wz.  ti- 
'melt,  waste  away' :  ae.  pinaii.  ti  mag  zu  einer  Basis  tä-io-  täi- 
g'ehören  und  mit  abg.  tajati  usw.  zu  verbinden  sein.  —  13.  ciuiXii  : 
lit.  smailüs  'sharp'.  —  14.  c-rreubuj  :  lit.  sx>audä  'press'  (=  cTToufeni.  — 
15.  O'iuvoc  vielleicht  zu  ai.  sumnd-  'well-disposed'.  —  16.  uXi-j  :  alid. 
sül  'pillar'  ahd.  sivelli  usw.  —  17.  üXiZiu  'cleanse'  aus  sicel-  'swell, 
flow'  :  ai.  sürä  lit.  sulä  usw.  —  18.  ai.  klidyati  'beconie  moist'  :  lit. 
sklidinas  'overflowing'.  —  19.  ai.  kllbäs  'cowardly,  weak'  :  lit.  klibü 
'totter,  wiggle',  Wz.  qli-  'sway,  turn  aside';  dazii  lit.  klairu  usw.  — 
20.  ai.  bhr-esas  'a  swaying,  stumbling-.  fall'  :  Wz.  bhi't-  'move  vio- 
lently'  gr.  q)pi,uäii)  an.  brime  'fire'.  —  21.  ai.  s'arät-  'autumn'  :  lit. 
szilus  'August'  szilti  'become  warm'  lat.  caleo. 

Zur  Et hnogra))hie  und  Altertumskunde. 

69.  Schultze  Fr.  Psych olog'ie  der  Naturvölker.  Leipzig  Veit  u.  Ko. 
10  M. 

70.  Schurtz  H.  Urgeschichte  der  Kultur.  Leipzig  Bibliogr.  Institut 
1901.     XIV  u.  658  S.  m.  23  Tafeln  u.  1  Karte.   \l  iM. 

71.  Bahnson  K.  Etnografien  fremstillet  i  dens  Hovedtraek.  Fortsat 
af  C.  P'redstrup.  26—28.  Levering.  (Schluss.)  Kopenhagen  Nord. 
Forlag.     ä  48  S.  8".     ä   1  Kr. 

72.  Ratzel  Fr.  Anthropogeographie.  1.  Teil:  Grundzüge  der  An- 
wendung der  Erdkunde  auf  die  Geschichte.  2.  Aufl.  Stuttgart 
Engelhorn  1899.     XVIII  u.  600  S.     14  M. 

73.  Ratzel  Fr.  Der  Ursprung  und  die  Wanderungen  der  Völker 
geographisch  betrachtet.  IL  Geographische  Prüfung-  der  That- 
sachen  über  den  Ursi)rung  der  Völker  Europas.  Sitzungsberichte 
der  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissenschaften,  hist.-phil.  Klasse.  1900. 
S.  23—147  (mit  einer  Karte). 

Vgl.  Sitzungsbericlite  1898  S.  1  —  75,  u.  Anzeiger  12, 175  Nr.  131. 

1.  Die  Raumfrage  als  Vorfrage.  Die  urgeschichtl.  For- 
schung ist  immer  geographischer  geworden.  An  Stelle  vorausgesetzter 
Kulturträger  und  kulturtragender  Völkerwanderimgen  ist  die  Be- 
stimmung der  Ausg-änge,  Wege  und  Ziele  ursprünglichen  Verkehrs 
getreten.     In   der   Bevölkerung-   Europas    treten    die    Eigenschaften 
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peninsularer  Beschränktheit  entgegen.  Seit  dem  ersten  Auftreten 
geschliffener  Steinwaffen  hat  es  keine  völlig  fremden  Zufügungen 
in  grösserem  Masse  in  seine  Völkerwelt  aufgenommen.  Wir  können 
also  nur  dasselbe  beobachten  wie  auf  einer  Insel,  avo  zwei  oder 
mehrere  Völkergruppen  zusammentreffen:  Ausgieicliung  ursprüng- 
lichen" Unterschiede  bis  zur  völligen  Einheitlichkeit.  Um  deren  Nach- 
weis allein  kann  es  sich  handeln,  wenn  wir  vom  Ursprung  der  heu- 
tigen Völkerlagerung  Europas  reden. 

Innerhalb  Europas  lassen  sich  drei  alte  Gruppen  miterscheiden: 
im  Norden  eine  dolicho-mesokephale  Gruppe  grosser  blonder  Men- 
schen; eine  dolicho-kephale,  kleine,  dunkle  BiMÖlkerung  im  Süden; 
zwischen  beiden  füllt  eine  sehr  brachy-kephale,  dunkle  klein- 
gewachsene Rasse  den  zentralen  Raum  zwischen  Thüringen  und 
dem  Apennin.  Die  Mitte  ist  das  Gebiet  der  Vermittlung  und  zu- 
gleich des  breiten  Zusammenhang"S  mit  Asien.  Im  Osten,  in  Russ- 
land, die  gleiche  Zweitypischkeit  wie  in  Mitteleuropa. 

Für  die  Entstehung  einer  Rasse  mit  den  scharf  ausgespro- 
chenen Merkmalen  der  weissen,  blondhaarigen,  hochgewachsenen 
und  langköpfigen  Menschen  gibt  es  nur  2  Möglichkeiten:  1.  Ent- 
wicklung in  der  alisoluten  Abgeschlossenheit  eines  Insellandes. 
2.  Sie  haben  ursprünglich  einmal  ein  weites  Gebiet  gleichförmig 
bedeckt  und  ihre  heutige  Verbreitung  ist  nur  ein  Rest  der  alten, 
grösseren  Verbreitung.  In  der  Notwendigkeit,  sehr  lange  Zeiträume 
der  Entwicklung  anzunehmen,  liegt  der  zwingende  Anlass,  den 
zweiten  Weg  zu  beschreiten:  der  Fülle  der  Zeit  muss  die  Weite  des 
Raumes  entsprechen.  Aus  Gründen  des  Raumes  sind  daiier  Penkas 
wie  Seh  raders  Urheimatstheorien  abzuweisen.  Wo  finden  wir 
diesen  weiten  Raum  für  die  Entwicklung  einer  so  völkerreichen 
Easse?  Ziehen  wir  alle  Gebiete  ab,  die  von  andern  Rassen  be- 
wohnt oder  überhaupt  unbewohnbar  waren,  so  bleibt  Vorderasien, 
Nordafrika  und  ein  kleiner  Rest  von  Europa  südlicli  vom  50*^  n.  B. 
übrig  für  die  Entwicklung  der  weissen  Rasse.  Sie  ist  auf  dem 
Boden  des  heutigen  Europas  allein  nicht  zu  verstehn  —  wir  müssen 
die  erdgeschichtliche  Vergangenheit  Europas  und  seiner  Grenz- 
gebiete bis  zu  dem  Punkte  zurückverfolgen,  wo  der  Mensch  in 
ihnen  auftritt  und  uns  dabei  der  Methode  bedienen,  die  die  Pa- 
läontologie auf  das  Problem  des  Ursprung-s  einer  Fauna  anwendet. 

2.  Europa  von  Nordasien  getrennt.  Für  die  Entwick- 
lung" der  heutigen  Rassen  ist  Europa  nicht  eine  Halbinsel  von 
Nordasien,  sondern  von  Südwestasien.  Vom  Norden  war  es 
durch  Meeresarme  und  Inlandeisströme  abgesondert.  Es  lag  Klein- 
asien und  dem  nordwestlichen  Afrika  gegenüber,  seitdem  das 
Schwarze  Meer  und  das  Mittelmeer  in  ihrer  heutigen  Gestalt  ge- 
bildet waren,  und  es  lag  Nordasien  gegenüber,  als  Eis,  Meer  und 
Seen  eine  Kette  vom  Eismeer  bis  zum  Kaspischen  See  bildeten. 
Diese  Isolierung  ist  für  das  Verständnis  der  Verbreitung  der  heu- 
tigen Rassen  Europas  von  grösster  Bedeutung*.  Heute  spricht  sich 
der  grenzenlose,  Übergang  Europas  in  Asien  in  dem  entsprechend 
grenzenlosen  Überg-ang  der  europäischen  Nordslaven  in  die  ural- 
altaischen  Völker  aus,  deren  grosses  Verbreitungsgebiet  Nordasien  ist. 
Eurasien  ist  in  der  oligokänen  Periode  entstanden.  Gegen  Ende 
der  Tertiärzeit  erfolgte  wahrscheinlich  eine  neue  Trennung;  eine 
abermalige,  nahezu  vollständige  sicher  in  der  Diluvialzeit,  als  das 
Inlandeis  zwischen  Don  und  Wolga  bis  in  die  Nähe  des  50.  Breite- 
grads südwärts  drang  und  der  Kaspisee  um  150  m  gestiegen  war. 
Auch  nachdem  er  trocken  und  eisfrei  geworden  war,  blieb  der 
Ural  schwer  wegsam. 
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3.  Europa  mit  Afrika  und  Südwestasien  verbunden. 
Geologisclie  Veränderungen  in  einer  Zeit  sich  vollziehend,  da  der 
Mensch  in  Ost-  und  Westeuropa  bis  an  den  Inlandeisrand  wohnt^ 
bedeuten  eine  mehr  als  500  km  breite  Verbindung  Südosteuropas 
mit  Südwestasien  in  einem  gemässigten  Klima,  fern  von  der  Ver- 
eisung, die  damals  7  Breitegrade  ablag.  Für  den  unbewohnten 
Norden,  wo  die  Oekumene  mehr  als  200  Breitegrade  südlicher  lag* 
als  heute,  bot  also  Kuropu  breitere  Wohngebiete  und  Verbindungen 
im  Süden.  Das  afrikanische  Zeitalter  Europas  ist  also  älter  als  das 
asiatische  (in  dem  wir  noch  heute  leben). 

4.  Kleinere  Änderungen  in  der  Gestalt  und  Grüsse 
Europas:  in  Nordwesteuropa,  wo  heute  die  britischen  Inseln  lieg'en. 
Kanal  und  Nordsee  Avaren  Land;  aus  dieser  Zeit  stammen  die  ältesten 
menschlichen  S]Hn-en  in  Grossbritannien.  Auch  die  skandinavische 
Halbinsel  und  die  dänischen  Inseln  haben  mannigfache  Verände- 
rungen  erlitten.  Kügen.  Bornholm,  Gothland,  die  Alandinseln  zeigen 
eine  reiche,  scheinbar  ununterbrochene  Entwickk;ng  der  mensch- 
lichen Bevölkerung  seit  der  Jüngern  Steinzeit. 

5.  Der  bewohnbare  Boden  Europas  durch  Vereisung* 
und  Transgression  eingeschränkt.  Die  Südgrenze  der  Ver- 
gietscherung  in  Russland  steig-t  vom  Flusse  Styr  in  Wolhynien  bis 
zum  nördlichen  Teil  des  Gouvernement  Cherson  und  Jekaterinoslaw 
an,  schneidet  durch  den  Südosten  des  Gouvernement  Poltawa  und 
den  Nordwesten  des  Gouvernement  Charkow.  Im  Ural  findet  man 
Glazialspuren  südlich  von  61  ^  n.  B.  Im  Westen  war  die  ganze 
skandinavische  Halbinsel,  Grossbritanien  bis  auf  einen  schmalen 
südlichen  Streifen,  Irland,  der  Raum  der  Nord-  und  Ostsee  und  die 
cimbrische  Halbinsel  mit  Eis  bedeckt.  Von  Russland  her  zog  sich 
das  Inlandeis  südlich  bis  zur  Rheinmündung,  sodass  Norddeutsch- 
land mit  P2is  bedeckt  war.  In  jMitteleuropa  waren  die  Alpen  bis 
über  den  Fuss  vergletschert.  Z\\'ischen  den  Zeiten  der  Vereisungen 
kam  wieder  ein  gemässigtes  Klima  zur  Geltung,  mit  ihm  kehrten 
Pflanzen,  Tiere,  wohl  auch  der  Mensch  »zurück. 

6.  Die  Neubildung  des  postglazialen  ]']uropa.  Das 
Gebiet  des  p.'vläolithischen  Menschen  engte  sich  durch  die  \'ereisungen 
in  Europa  auf  den  Südwesten  und  Süden  ein.  Dahinter  war  zwar 
der  grösste  Teil  Nord-  und  Mittelasiens  eisfrei,  aber  von  Europa 
getrennt.  Der  Rückg-ang  des  Eises  und  mancher  Meeresteile  muss 
allmähliche  aber  folgenschwere  Bewegungen  in  der  Biosphäre  Europa* 
veranlasst  haben.  Da  der  kontinentale  Osten  früher  eisfrei  ward 
als  der  ozeanische  Westen,  mussten  sich  die  Völkerbewegungen 
dorthin  richten.  Mitteleuropa  hörte  bei  51  "  u.  B.  sowohl  als  Wohn- 
Avie  als  Wandergebiet  auf.  Als  das  Eis  nach  Norden  zurückwan- 
derte, wanderte  mit  ihm  eine  Tierwelt,  an  die  der  Mensch  sein 
Dasein  g'ekettet  hatte.     Es  ist  anzunehmen,  dass  er  ihnen  folgte. 

7.  Die  Spuren  der  Eiszeit  und  des  diluvialen  ^len- 
schen.  Der  Südwesten  Europas  war  den  Einflüssen  der  Eiszeit  am 
Aveitesten  entrückt,  und  hier  sind  denn  auch  die  Spuren  des  Men- 
schen am  Aveitesten  rückwärts  zu  verfolgen.  In  iMitteleurnpa,  avo 
ZAvischen  dem  nordischen  und  alpinen  Eis  nur  ein  schmaler  bewohn- 
barer Streifen  gebirgigen  Landes  mit  rauhem  Klima  übrig  blieb, 
sind  sie  spärlicher.  Ihre  Lagerungsweise  lehrt,  dass  der  diluviale 
IMensch  hier  in  der  Interglazialzeit  und  in  der  Zeit  der  letzten  Ver- 
gletscherung le])te.  Auf  der  skand.  Halbinsel  Avaren  in  paläolith. 
Zeit  keine  Menschen.  Sclnvedens  Hebung  nach  dem  Rückgang  des 
Eises,'  durch  die  die  Ostsee  zum  SüssAvassersee  Avard,  die  daravif- 
folgenden  Senkungen,  Avodurch  Schonen  sich  von  den  dän.  Inseln  löste, 


I.  Allgemeine  indog.  Sprachwissenschaft  u.  Altertumskunde.     125 

hat  er  nicht  mit  erlebt;  er  erschien  erst  nach  dieser  Senkung  an 
der  damals  wai-men  Ostsee  und  häufte  die  Kjökkeuniöddinger  auf. 
Ob  die  neolith.  Kultur,  in  deren  Gefolge  der  Ackerbau  erscheint, 
von  Süden  oder  Südosten  über  Dänemark  nach  ScI'weden,  oder  von 
Westen  her  über  Norwegen  kam,  ist  nicht  festzustellen.  —  Keinen 
Beweis  gibt  es,  dass  das  südruss.  Steppengebiet  vor  der  Bildung 
der  Schwarzerde  von  Menschen  bewohnt  war.  Auch  im  Ural  und 
in  Westsibirien  erscheinen  nur  Reste  des  Menschen  aus  jüngerer 
Zeit.  Die  Reste  des  Menschen  kommen  dagegen  auf  osteurop.  Bo- 
den in  Gemeinschaft  mit  denen  des  Mammuth,  Rhinoceros  und  Ren 
an  der  Grenze  der  eiszeitlichen  Ablagerungen  vor.  Übeieinstimmung' 
neolithischer  Funde  Aon  der  Bernsteinküste  zum  schwarzen  Meer. 
Dazu  kommt  die  Verbreitung  der  Gräber  mit  unterirdischer  Stein- 
setzung auf  diesem  Gebiet.  Die  Skelettfunde  zeigen  eine  dolicho- 
kephale,  g'rosse  Rasse.  Wir  können  sie  ethnographisch  nicht  näher 
bestimmen,  dürfen  aber  sagen,  dass  diese  prähistorisch(>n  Zeugnisse 
keine  Wanderung'en  zwischen  Europa  und  Asien  belegen,  sondern 
ein  Wandern  in  nordwestl.  Richtung,  dem  zurückgehenden  Eise  fol- 
gend, wahrscheinlich  machen,  und  später,  als  Südosteurojja  über 
das  Meer  hervortrat,  in  umgekehrter  Richtung.  —  Auch  in  Ungarn 
beginnt  die  Geschichte  mit  der  Jüngern  Steinzeit. 

8.  Nordafrika  in  der  Quartär  zeit.  Nordafrika  Iiing 
nicht  bloss  so  mit  Europa  zusammen,  dass  die  Ströme  des  Lebens 
herüber  und  hinüber  sich  frei  ergossen,  sondern  hatte  in  seiner 
Nordhälfte  Lebensbedingungen,  die  unvergleichlich  günstiger  waren 
als  heute.  Man  kann  sagen:  Um  soviel  die  bewohnbaren  Teile 
Eurasiens  durch  Eis-  und  Wasserbedeckung  eingeengt  waren,  um 
so  viel  breiteten  sie  sich  südwärts  über  die  heutigen  Trocken- 
gebiete aus. 

9.  Die  mittelm  eerische  Rasse.  Die  gleichmässige  Ver- 
breitung einer  kleinen  oder  inittelgrossen  dunkeln  Rasse  in  allen 
Mittelmeerländeru  und  darüber  hinaus  im  südl.  Ost-,  Mittel-  und 
Westeuropa  macht  den  Eindruck  einer  alten  Verbreitung.  Nord- 
afrika löste  sich  dann  von  Südeuroi)a  los,  und  das  bewohnbarer 
werdende  nördl.  Europa  begann  Völkerströme  südwärts  zu  senden, 
"Während  von  Asien  andere  westwärts  flössen.  Das  Ei-gebnis  aller 
dieser  Bewegungen  hat  aber  dann  doch  keine  "mittelmeerische 
Rasse"  sein  können,  sondern  nur  ein  mehr  oder  weniger  abgegli- 
chenes Gemisch,  in  dem  nordafrikanische  Elemente  vorwiegen. 

10.  Wald  und  Steppe  der  Vorgeschichte.  Der  Wald 
ist  nicht  seit  Urzeiten  die  Heimat  des  Menschen.  Zuerst  musste  die 
Kultur  eine  lange  Schule  in  waldlosen  Ländern  durclimachen  (wie 
in  Mesopotamien,  Aegypten),  sich  langsam  über  waldarme  Gebiete 
im  südlichen  Mittelmeer  ausbreiten,  ehe  sie  den  Kampf  mit  dem 
Urwald  aufnehmen  konnte.  Auch  in  Alteuropa  finden  sich  die  Reste 
des  paläolitliisclien  Menschen  nicht  im  Wnldgebiet,  sondern  auf 
Tundren-  und  Steppenboden.  In  Ost-  wie  in  Mitteleuropa  finden 
wir  im  Steppenland  mehr  und  ältere  Daten,  im  Waldland  weniger 
und  viel  jüngere.  Besonders  wichtig  für  die  Entwicklung  der 
Kultur  sind  die  Übergangsgebiete  zwischen  Wald  und  Steppe.  Das 
Völkerleben  der  Steppe  befreundet  sich  hier  mit  dem  Wald,  die 
Waldinseln  vermitteln  den  Übergang  vom  Hirtentum  zum  Ackerbau, 

11.  Vor  geschi  cht  I  i  ch  e  An  d  erungen  der  Pflanzen- 
decke. Die  paläolithischen  Völker  Europas  lebten  unter  dem  Ein- 
fluss  grosser  Eismassen  in  einem  subalpinen  Klima;  mit  den  grossen 
Eichenwäldern  eines  milden  Klimas  drangen  dann  die  neolithischen 
Völker  nordwärts  vor.     Die  Bedeutung  der  Tundren.     Der  Mensch 
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fol^t  aber  dein  Rückgang'  des  Eises  nicht  gicichniässig-:  in  vielen 
Teilen  West-  und  Mitteleuropas  verschwindet  er  Bedeutete  dieser 
'Hiatus'  nur  eine  räumliche  Lücke  zwischen  den  7inrd\värts  (]en 
Polartieren  nacho"ezoi:enen  Völkern  und  den  von  Süden  noch  nicht 
nachgerückten,  so  müsste  sich  der  paläolithische  IMensch  im  Norden 
ebenso  finden  wie  Rentier  und  iMoscliusochse.  Dies  ist  ab^r  nicht 
der  Fall.  Nur  Waffen  und  Geräte  machen  mitunter  den  Eindruck, 
als  ob  sie  in  grader  Linie  von  denen  der  paläolithischen  Europäer 
abstammten. 

12.  Das  Alter  der  Südost  europäischen  Steppe.  Das- 
Dasein  der  Stcjipe  am  Nordxifer  des  Schwarzen  Meeres  reicht  tief  in 
die  vorg'eschiclitliche  Zeit  hinein.  Wo  Wald  tind  .Steppe  zusammen- 
stossen,  treffen  stets  in  der  alten  Welt  Nomaden  mit  Jägern  und 
Ackerbauern  zusammen.  Der  Nomadismus  aber  hat  in  der  Vor- 
g^eschichte  Europas  eine  ausserordentliche  Rolle  gespielt;  das  Hirten- 
leben Avar  eine  der  wirksamsten  Kräfte  in  der  Entwicklung  Europas. 

13.  Räumliche  Überlegenheit  des  Steppengebiets. 
Hinter  dem  vielgegliederten,  gegensatzreichen  Europa  liegt  ein 
doppelt  grösseres  Stepjiengebiet.  Wir  haben  kein  Recht,  die  weiten 
Gebiete  zwischen  Hindukusch  und  Karpathen  als  leeren  Raum  an- 
zusehn,  in  denen  grosse  Völkerwanderungen  sich  hindernislos  voll- 
ziehen konnten;  es  waren  vielmelir  Gebiete,  deren  grosse,  beweg"- 
liche  Volksmassen  denen  der  Waldländer  weit  überlegen  waren. 

14.  Die  Steppen  in  der  Vorgeschichte  Europas. 
Steppe  und  Steppenvölker,  Wald  und  Waldvölker,  Tundra  und 
Rentierhirten :  ein  gut  Stück  europäischer  Völkerkunde  und  Vor- 
gTschichie  liegt  in  diesen  3  Verbindungen.  Für  die  Steppen  steht 
der  räumliche  Zusammenhang  über  weite  Gebiete  hin  fest.  Ais- 
klimatisch  bedingt  nehmen  sie  klimatische  Zonen  an,  entsprechende 
Zonen  nehmen  dann  ihre  Bewohner  an.  Schon  die  Vorgeschichte 
zeigt  den  Zusammenhang  von  Steppe  und  Völkerverbreitung.  Die 
3  Steppeng-ebiete  Sibirien,  Südrusslanc]^  LTng'arn  sind  durch  eine 
g'rosse  Meng-e  von  Gegenständen  aus  der  Bronzezeit  verbunden; 
Natureinheit  und  Kultureinheit  decken  sich  hier  auf  grossem  Raum. 
Diese  Ausbreitung  bedeutet  zugleich  Verbindung  zwischen  Europa 
und  Asien.  Allmählichkeit  des  Übergangs  von  nomadischen  zu  halb- 
nomadischen und  sesshaften  Zuständen.  Die  Rolle  des  vom  Steppen- 
nomaden unzertrennlichen  Pferdes  in  der  Vorgeschichte  Europas. 
Erst  in  der  Bronzezeit  treten  ausgedehnte  Belege  für  seine  Dome- 
stikation auf:  sie  stammt  aus  .Südosten. 

15.  Das  heutige  Europa  in  der  Vorgeschichte.  Die 
Vorg'eschichte  hat  es  mit  3  geographisch  verschiedenen  Europas  zu 
thun:  1.  (las  quartäre  Europa,  vom  heutigen  nach  Gestalt,  Grösse,. 
Lage  sehr  verschieden;  2.  das  dem  heutigen  Europa  verwandtere 
aber  grösstenteils  unter  dem  Einfluss  eines  trocknen  Klima  steppen- 
hafte, von  Norden  her  tief  hinein  mit  Tundra  bedeckte  Europa;. 
3.  das  durchaus  noch  im  Naturzustand  befindliche  städte-  und  weg'- 
lose  Europa  der  neolithischen  Zeit,  ein  Wald-  und  Steppenland. 
Seitdem  Europa  seine  heutige  Gestalt  hat,  maclit  sich  auch  die  Wir- 
kung seiner  Vielgiiedrigkeit  geltend.  Auch  in  der  Urgeschichte: 
die  Halbinseln  und  Inseln  im  Süden,  Westen,  Norden,  die  reiche 
Stromgliederung  der  .Mitte  sind  schon  längst  Entwicklungsgebiete- 
als  der  Osten  noch  schwer  und  trag  daliegt.  Der  Gegensatz  eines- 
gebirgigen schmalen  West-  inid  Mitteleuropas  zu  einem  flachen  weiten 
Osteurojja  ist  historisch  wichtig:  1.  zuerst  besteht  der  Gegensatz 
zwischen  dem  Mittelmeergebiet  im  Süden  und  einem  für  die  Kulttir 
zTxrückliegenden  Innereuropa;    2.    dann   ein   näher  mit  dem  Mittel- 
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meer  verbundenes  Westeuropa  geg-enüber  dem  näher  mit  dem 
Schwarzen  Meer  verbundenen  innereuropäischen  Gebiet.  Ein  grosser 
Teil  dessen,  was  wir  Vorgeschichte  nennen,  bestellt  in  der  Wechsel- 
wirkung* dieser  Gebiete  zu  einander. 

16.  Das  Mitteln!  e er  und  der  Orient.  Die  Bronze  floss 
nach  Europa  über,  als  Vorderasien  und  Ägypten  damit  g-esättigt 
waren ;  auch  der  Gang  des  Eisens  ist  von  Osten  nach  Westen. 
Griechenland  lag"  dem  Osten  am  nächsten,  es  ward  daher  selbst  ein 
Stück  Orient;  Italien  ist  die  europäische  Halbinsel;  Spanien  bewahrt 
den  letzten  Rest  voridg.  Bevölkerung.  Im  alpinen  Gebiet  hat  es  in 
neolithischer  Zeit  einen  Verkehr  über  die  Alpenpässe  und  eine  Be- 
völkerung- in  den  offenen  Alpenthälern  gegeben.  In  den  Gebirgs- 
völkern  Europas  treten  dunkle  Schattierungen  auf:  hier  begegnen 
sich  die  grossen  hellen  und  dunkeln  Wellen  von  Norden  und 
Süden. 

17.  Das  Donauland.  Die  Donau  trennt  das  mittelmeerisch- 
alpine  Gebiet  Europas  von  Mittel  und  Nordeuropa.  An  ihrer  Mün- 
dung- bildet  sie  das  grosse  Eingangsthor  vom  Mittelmeergebiet  in 
das  Innere  Europas.  Diese  südöstliche  Verbindi;ng  zwischen  Europa 
und  Asien  ist  der  räumlich  beschränkten  südlichen,  mittelländischen, 
g'eg"enüber  zu  betonen.  Bei  den  grossen  Donauwegen  sind  Aus- 
gangspunkte wichtiger  Wanderungen  von  Griechen,  Itaiikern,  Kelten, 
Illyriern  zu  sucheti.  Vom  ersten  Auftreten  der  Bronze  an  macht 
sich  dii'  Bedeutung  der  südöstl.  Verbindung  g-eltend.  Immer  sind 
es  2  Ströme  prähistorischer  Kultur,  die  auf  europäischem  Boden  ihre 
Wellen  vermischt  haben:  der  d  an  ubisch -pon  tische,  der  sich 
hauptsächlich  über  Mittel-  und  Nordetiropa  ergiesst,  und  der  mittel- 
meerische,  der  nur  Ausläufer  nach  dem  Norden  sendet.  Dadurch 
g-ewinnt  Ungarn  eine  grosse  Bedeutung  für  die  vorgeschichtliche 
Kultur  Europas:  es  ist  eine  Art  sekundären  Ausstrahlung.sgebietes 
auf  dem  Wege  von  Südost  nach  Nordwest. 

18.  Innereuropa,  steht  für  Völkerbewegung  und  Kulttxr- 
verbreitung-  hinter  Südost  und  Süd  zxirück  In  der  ältesten  Zeit 
der  Vorgeschichte  ist  umgekehrt  in  Westeuropa,  speziell  Frankreich, 
Kulturüberlegenheit  zu  konstatieren.  Es  war  die  Überlegenheit  auf 
einem  Gebiet  von  etwa  5  Millionen  qkm,  durch  milderes  Klima  und 
Reichtum  an  Feuerstein  verursacht.  Im  neolithischen  und  Bronze- 
alter geht  der  Fortschritt  dageg-en  von  Osten  aus.  In  Mitteleuropa 
wiederholt  sich  die  Sonderung  von  Westen  und  Osten  in  kleinem 
Massstab. 

19.  Die  Entwicklung-  der  vorgeschichtlichen  Bevöl- 
kerung- Europas.  Die  Beurteilung  der  vorgeschichtlichen  Bevöl- 
kerung-. Man  muss  von  2  Gesetzen  ausgehen:  1.  Zunahme  der  Zahl 
mit  der  Kultur.  2.  Zunahme  der  Lebens-,  besonders  der  Ernäh- 
rung'sweise  an  Mannigfaltigkeit  mit  der  Kultur.  Viehzucht  und 
Ackerbau,  die  mit  der  neolithischen  Zeit  einwandei'ten,  können  nur 
durch  Vö)lker  gebracht  worden  sein,  die  aus  dicht  bevölkerten  Ge- 
bieten südl.  oder  südöstl.  von  Europa  kamen.  Auf  europäischem 
Boden  sind  orientalische  Keime  zur  Reife  gebracht  worden.  Tiefe 
Einschnitte  in  der  Entwicklung  .sind  nicht  anzunehmen.  Der  Zu- 
sammenhang in  der  Entwicklung-  an  einer  und  derselben  Örtlich- 
keit ist  Regel.  Man  darf  freilich  nicht  mit  den  Prähistorikern  von 
einer  "Persistenz  der  Bevölkerung"  sprechen,  sondern  nur  von  einer 
zusammenhängenden  Kulturentwicklung,  deren  Träge^-  zwar  ge- 
wechselt haben,  einander  aber  nahe  standen.  Darin  liegt  das  Ge- 
heimnis dieser  Kontinuität,  dass  Eixropa  überall  aus  r  a  s  s  e  v  e  r- 
wandten  Völkern  Nachschub    erhalten    konnte.     Je    weiter    sich 
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nun  die  Menschen  ausbreiten  und  je  dichter  sie  wohnen,  um  so 
mein-  entwickeln  sie  die  natüriiclien  Unterschiede  ihres  Bodens. 
Die  Arbeitsteilung-  zwischen  Ackerbau.  Ja^d,  Handel,  Hirtenleben 
muss  einst  auch  «reographisch  ausgesprochen  g"ewesen  sein,  sie 
lässt  uns  manche  p]rscheinung-en  als  gleich zeitig'e  verstehen,  die 
man  einst  als  auleinanderlolgende  fasste.  Jeder  Fortschritt  verlangt 
äiissere  Anregung.  Die  Ausbreitung  der  neolithischen  Kultur  haben 
wir  uns  jedoch  nicht  so  zu  denken,  wie  den  Einbruch  der  über- 
legenen europäischen  Kultur  unter  die  Amerikaner  des  16.  Jhds. 
Wahrscheinlich  ist  etwas  ähnliches  nur  für  das  Eindringen  der 
griech.-ital.  Erzeugnisse  in  Mitteleuropa  in  der  ersten  Eisenzeit. 

20.  Vorgeschichtliche  Siedelungen.  Siedelungen,  wenn 
auch  nur  vorüberg'ehende,  sind  die  wichtigsten  Fundstelleu  prä- 
historischer Reste.  Damit  ist  der  Geographie  ein  Faden  gegeben, 
in  die  Verl)reitung  vorhistorischer  Völker  einzudringen.  Jede  Karte 
zeigt  die  dünne  Verteilung  der  paläolithischen  Gegenstände.  Auch 
die  Zahl  der  Menschen,  denen  wir  die  Kjökkenmöddinger  verdanken, 
kann  nur  gering  gewesen  sein.  Die  neolithische  Zeit  zeigt  schon 
Arbeitsteilung,  die  höhere  Kultur  verkündet.  Das  massenhafte  Ein- 
strömen von  Kulturelementen  aus  Süden  und  Südosten  deutet  auf 
starke  Verbindungen  nach  dieser  Seite.  Am  deutlichsten  tritt  östl. 
Beg'ünstigung  in  der  INIetallzeit  hervor.  Es  frag't  sich  nun,  wie  tief 
die  Wurzeln  solcher  Völker  in  den  Boden  reichen,  Avie  fest  sie  wur- 
zeln. Muchs  Anschauung,  dass  die  Grundlage  der  Ansässigkeit  und 
Kultur  in  Eiiropa  der  Ackerbau  samt  der  Viehzucht  sei  und  dass 
die  Völker,  die  diesen  sich  in  der  neolithischen  Zeit  angeeignet 
hatten,  im  allgemeinen  an  ihrer  Stelle  geblieben  seien  und  spätere 
Kulturfortschritte  in  ruhiger  Entwicklung  aufgenommen  hätten,  hat 
sehr  viel  für  sich,  wenn  man  sie  auf  grössere  Gebiete  an- 
wendet. Die  PfahH);nUeu  erlauben  iins  die  Frage  in  dem  Sinne 
zu  bejahen,  dass  die  Kultur  an  der  Stelle  haften  bleibt,  dass  wir 
aber  nicht  wissen,  ob  die  Träger  dieser  Kultur  immer  demselben 
Volke  angehört  haben.  Nicht  die  ethnische  Kontinuität  in  engerem 
Sinne,    wohl  aber  die  Kontinuität  der  Rasse  und  Kultur  steht   fest. 

21.  Dinge,  Menschen  und  Völker  der  \'org-eschichte 
im  Verkehr.  Wir  dürfen  uns  keine  zu  kleine  Vorstellung  von 
dem  ))rähistorischen  Handel  und  Verkehr  machen.  Je  weiter  die 
Kulturgebiete  von  den  Absatzgebieten  entfernt  waren,  um  so  not- 
wendiger der  Verkehr.  Wenn  der  Verkehr  verschiedene  AVege  be- 
nützte, warum  sollen  die  Völkerwanderungen  auf  Einen  Weg  oder 
in  Eine  Richtung  gezwungen  werden?  Es  ist  für  die  Untersuchungen 
über  die  Herkunft  und  die  Wanderungen  der  Indogermanen  jeden- 
falls von  Bedeutung,  dass  verschiedene  Wege  des  Eindringens  der 
Bronzekultur  in  Europa  sicher  anzunehmen  sind.  —  Die  Talente, 
die  in  den  alten  Europäern  lagen,  mussten  erst  geweckt  werdeu. 
Das  hat  der  Verkehr  l)esorgt.  Wer  waren  nun  die  Träger  des 
Handels  vor  den  Etruskern,  Venetern,  Griechen,  Römern,  die  man 
geschichtlich  nach  Ort  und  Zeit  bestinnnen  kann?  Die  Nennung- 
eines  vermuteten  Handelsvolkes  hat  gar  keinen  Wert.  Zwei  Grund- 
anschauungen stehen  einander  gegenüber:  die  einemacht  den  Ver- 
kehr  zum  Triebrad  der  ganzen  vorhistorischen  Kuiturentwickluug, 
die  andere  setzt  vor  jeden  Kulturabschnitt  eine  Völkerwanderung. 
Beide  sind  nicht  ganz  unvereinbar,  denn  auch  der  Verkehr  braucht 
Träger.  Und  wir  sehen  immer  wieder  in  alter  und  neuer  Zeit  die 
Reihenfolge:  Verkehr,Kulturfortschritt,Niederlassung  und  Eroberung. 
Jedenfalls  ist  die  Beweglichkeit  eine  notwendige  Völkereigenschaft. 
Nicht  übersehen  werden  darf  in  Völkerwanderungsfragen  das  Meer; 
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dncli  so  gross  seine  Bedeutung-  ist,  für  die  Besiedelung-  Kuropas 
und  für  die  Völkerverschiebungen,  die  die  heutige  Bevölkerung-  g-e- 
schaffen  haben,  kommen  die  Landwege  mehr  in  Betracht. 

22.  Die  E  ])  o  c  h  e  n  d  e  r  V  o  r  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e.  Die  jüngere 
Steinzeit  hat  dieselbe  Lebensgrundlage  in  Ackerbau  und  Viehzucht 
gehabt  wie  die  Kupferzeit.  Auch  die  Bronze  macht  nur  deshalb 
einen  tiefern  Einsclinitt,  weil  mit  ihr  uns  historische  Namen  gegeben 
werden.  Ein  scharfer  Abschnitt  besteht  zwischen  paläolithischer 
und  neolithischer  Zeit;  die  Entwicklung-  selbst  scheint  hier  eine 
Lücke  zu  haben.  Europa  selbst  ist  in  paläolithischer  Zeit  ein  an- 
deres gewesen.  Die  Entwicklung  der  neolithischen  Zeit  und  der 
Metallzeit. 

23.  Einwanderung-  in  unbewohnte  Gebiete.  Die  von 
vielen  stillschweigend  gemachte  Annahme  der  Einwandefung  in  ein 
unbewohntes  Fhiropa  oder  einen  unl)ewohnten  Teil  von  Europa  ist 
a  priori  äusserst  unwahrscheinlich,  wird  durch  die  prähistorischen 
Funde  Aöllig  widerlegt.  Europa  war  bewohnt  und  in  manchen 
Teilen  verhiiltnismässig  dicht  l)e\vohnt,  als  die  Völker  einwanderten, 
die  die  erste  geschichtliciie  Dämmerung  anstrahlt.  Für  Südeuroj)a 
hat  man  es  schon  früher  erkannt,  für  das  transalpine  Europa  ist 
ebenso  anzunehmen,  dass  idg.  Einwanderer  sich  zwischen  ansässige 
Völker  einschoben.  Wenn  uns  auch  nicht  die  Prähistorie  die  Höhlen- 
mensclien  und  andere  Spuren  der  Bewohnung  in  die  diluviale  Pe- 
riode verfolgen  Hesse  und  wenn  uns  auch  nicht  die  Sprachforschung- 
die  voridg.  Iberer  und  Ligurcr  in  einem  grossen  Teile  West-  und 
Südeuropas  zeigte,  so  wäre  doch  die  Menschenleere  eines  so  grossen 
Gebiets  erst  zu  beweisen,  nicht  die  Bewohntheit. 

24.  Das  Wohn-  und  Wandergebiet  der  Arier  (Indo- 
germanen).  Jede  Forschung  über  den  Ursprung-  eines  Volkes  hat 
von  seinem  heutigen  Wohngebiet  auszug-ehn.  In  der  Gestalt  und 
Lag-e  desselben  ist  oft  noch  die  Geschichte  seiner  Entv/icklung  zu 
erkennen.  Das  Verbreitungsgebiet  der  idg.  Völker  in  Europa  und 
Asien  zeigt  die  grösste  und  geschlossenste  Ausbreitung  in  Europa. 
Ein  zweites  grosses  Verbreitungsgebiet  zieht  vom  Himalaya  bis  zur 
Gangesmündung.  Das  Wohngebiet  der  Indogermanen  liegt  grössten- 
teils in  der  nördl.  gemässigten  Zone.  Es  füllt  geschlossen  fast  ganz 
Europa,  aber  daliinter  liegt  ganz  Asien  und  südlich  davon  Nord- 
afriUa.  Es  fällt  also  das  mögliche  Wandergebiet  dieser  Völkerfamilie 
mit  der  grössten  F^rstreckung  der  gemässigten  Zone  in  der  Länge 
und  Breite  zusammen.  Nirgends  in  der  Welt  gibt  es  in  dieser  Zone 
und  in  den  angrenzenden  Teilen  der  kalten  Zone  so  viel  bewohn- 
bares Land  wie  hier.  Der  Keil  uralaltaischer  Völker  zwischen  bei- 
den idg.  Gebieten  ist  die  Ursache  vieler  Missverständnisse  über  das 
Ursprungsgebiet  geworden.  Man  hat  den  Indern  und  Iraniern  zu 
liebe  den  Ursprung  in  den  Hindukusch  oder  auf  den  Pamir  verlegt: 
ohne  diesen  Keil  wäre  die  zentral-  und  westasiatische  Herkunft 
sicherer  gewesen.  Es  ist  für  die  Ursprungsfrage  wichtig,  die  Natur 
lind  Geschichte  dieser  Lücke  zu  kennen.  Sie  fällt  grossenteils  in 
den  Steppengürtel,  der  heute  die  ganze  alte  Welt  vom  atlantischen 
Ozean  bis  Ostasien  durchzieht  und  der,  soweit  wir  es  verfolgen 
können,  stets  von  Hirtenvölkern  bewohnt  war.  Es  ist  nun  sicher, 
dass  auch  das  Gebiet  dieser  Lücke  einst  von  Indogermanen  be- 
wohnt war.  Grade  aus  den  Steppenländern  um  Kaukasus  und 
Kaspisches  Meer  sind  die  ersten  Indogermanen  auf  den  geschicht- 
lichen Schauplatz  g(^treten.  Vielleicht  hängt  damit  das  Nachrücken 
der  türkischen  und  mongolischen  Nomaden  aus  dem  äussersten 
Osten  zusammen      Jedenfalls  spricht  dieses  Nachrücken   gegen  das 
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Vorliaiidenseiu  von  Indogevnianen  in  den  (istliclien  Teilen  Zentral- 
asions.  Der  Keil  turanischer  Völker  zwischen  Nord-  und  Südindo- 
germanen  gehört  zu  den  Zeugnissen  für  ein  späteres  Eindringen 
turanischer  Elemente  in  die  Völker  Europas.  Nun  reicht  die  Kette 
uralaltaischer  Sprach  verwandter  nur  nach  Nordeuropa  tiefer  hinein. 
Europa  ist  also  schon  vorher  so  dicht  von  der  weissen  Rasse  besetzt 
gewesen,  dass  für  die  Eindringlinge  kein  breiterer  Raum  mehr  war. 
Daher  ist  das  westliche  Europa  als  das  Gebiet  älteren  Wohnens 
und  stärksten  Widerstands  der  blonden  Rasse  anzusehen.  In  Nord- 
europa finden  wir  eine  spätere  Ausbreitung  finn.  Völker  im  Wald- 
und  Tundragebiet;  aber  diese  traf  west-  und  südwärts  fortschrei- 
tend el)enfalls  indogermanische  Völker. 

Eine  der  grössten  Fragen  in  der  Vorgeschichte  der  europäi- 
schen Völker  ist  die  des  Nomadismus:  wohl  finden  sich  zahl- 
reiche Spuren,  aber  ächte  Nomaden  idg.  Stammes  gehören  der  Ge- 
schichte nicht  an.  Man  rauss  jedoch  beachten,  dass  die  Art  des 
Wohnsitzes  die  Lebensart  bestimmt  und  sich  vor  Ver- 
wechslung der  Rasse  iind  des  Kulturzustandes  hüten.  Es  ist  des- 
halb nicht  möglich  die  alten  Bewohner  Turans  usw.  kurzer  Hand 
als  Uralaltaier  usw.  anzusprechen 

25.  Der  vor  arische  Süden  und  Westen  und  der  nicht- 
arische Osten.  Pelasger,  Ligurer,  Iberer  im  Süden  und  Westen, 
Uralaltaier  im  Norden,  zwischen  ihnen  die  Indogermanen  als  ein 
Keil  nach  Westen  hin  verschmälert,  so  ist  die  Völkerlagerung  bei 
der  Dämmerung  der  Geschichte.  In  der  ethnographischen  Sprache 
der  Alten  hiess  dies:  Zwischen  dem  Westen,  der  iberisch-ligurisch 
ist,  und  dem  Osten,  den  man  indisch  heisst.  liegt  das  "skythische" 
Gebiet,  aus  dem  Kelten  und  Germanen  hervorgegangen  sind,  es 
war  das  eigentliche  indogermanische;  Land.  Die  Indogermanen 
treten  von  den  biedern  bis  zu  den  Kelten  als  Landvölker  in  die 
Geschichte.  Wenn  nun  der  Westen  und  Süden  Europas  von  mittel- 
meerischen  Völkern,  der  Nordost  und,  Ost  von  uralaltaischen  ein- 
gehegt ist,  so  bleibt  für  die  Indogermanen  nur  der  Nordwesten 
und  der  Südosten  zur  Ausbreitung  offen.  Die  Kultur  des  Nordens 
stammt  aber  aus  dem  Südosten.  Man  kann  daher  vielleicht  den 
Ursprung'  eines  jungen  Zweiges  der  Indogermanen,  etwa  der  Ger- 
manen, in  Nordeuroi)a  suchen,  nie  aber  den  einer  ganzen  Völker- 
familie von  solcher  Mannigfaltigkeit.  Nur  entfernt  von  afrikani- 
schen und  asiatischen,  negroiden  und  mongoloiden  Einflüssen  haben 
sich  die  Indogermanen  entfaltet. 

26.  Völker  Verbreitungsreihen.  Die  Verbreitungsreihen 
verwandter  Arten,  deren  Wohngebiete  wie  die  Glieder  einer  Kette 
nebeneinanderliegen,  haben  die  Biographen  schon  längst  als  Be- 
weise einer  langsamen  mit  Abänderungen  verbundenen  Ausbreitung 
von  einem  Stannngebiet  arxs  angesehen.  So  leben  auch  die  idg. 
Völker  in  Reihen  oder  Ketten,  die  aus  aneinander  grenzenden  Ge- 
bieten der  einzelnen  Völker  entstanden  sind.  Und  nördlich  von 
ihnen  zieht  sich  durch  Nordasien  und  N(n-dosteuropa  die  Kette  der 
uralaltaischen  Völkergrui)pe.  Kelten  und  Germanen  treten  uns  nach 
Rasse  und  Kultur  als  Brudervölker  entgegen.  Die  Slaven  dagegen 
zeigen  unter  allen  idg.  Völkern  Europas  die  stärkste  Beimischung 
mongolischen  Blutes. 

27.  Die  Arier  als  Kulturträger.  Ein  Parallelismus  zwi- 
schen der  Verbrciitung  der  Indogermanen  über  Europa  und  der 
Verbreitung  der  Bronze  und  des  Eisens  lässt  sich  nicht  leugnen. 
In  beiden  Fällen  ist  Grundzug  die  Herkunft  aus  dem  Osten  und 
Südosten.     Die  Ausbreitung  der  Metalle  ist  aber  eine  mittelmeerische 
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und  eiiropäische,  die  der  Indogermanen  zunächst  nvir  eine  inner- 
euvotiäische  Beweg'ung'.  Der  paläolithische  Mensch  war  ein  Glied 
kleiner,  isolierter  Gruppen,  der  neolithische  steht  im  Bereich,  Avenn 
auch  am  Rande  einer  reichen  Kulturgemeinschaft.  Diese  Kultur 
aber  kam  von  Osten  her  nach  Europa.  Aber  diese  Kulturfrage  ist 
keine  Rassenfrng-e.  Nichts  hat  das  Problem  mehr  verwirrt  als  die 
Vermischung-  beider  Fragen.  Wie  erscheinen  nun  die  Indog-ermanen 
in  den  der  alten  Kultur  nächsten  und  bekanntesten  europäischen 
Gebieten,  in  Griechenland  und  Italien?  Als  nordische  Barbaren, 
die  vorher  in  der  Gegend  der  mittleren  Donau  gesessen  haben 
müssen,  wo  nach  beiden  Halbinseln  die  Wege  auseinanderführen. 
In  beiden  sind  die  Indogermanen  in  einem  viel  tieferen  Kultur- 
zustand eingetroffen,  als  vorher  dort  herrschte.  Die  idg.  Kultur 
ist  nur  unter  dem  Einfluss  der  hamitischen  und  semitischen  ge- 
Avachsen.  Sie  haben  diese  Kultur  nicht  aus  erster  Hand  empfangen, 
müssen  also  in  einem  der  äusseren  Kreise  g'ewohnt  haben.  Die 
politische  Unentwickeltheit,  die  Zersplitterung  in  kleinere  Stämme 
bedeutet  in  letzter  Instanz  ethnische  Veränderlichkeit  und  Kiirz- 
lebigkeit. 

28.  Zusammenfassung.  Alle  Erwägungen  weisen  auf  einen 
zusammenhängenden  Raum  hin,  der  A'om  35^'  n.  B.  an  südost-nord- 
westlich  bis  gegen  den  Polarkreis  zieht,  von  der  Abdachung  zum 
Persischen  Meerbusen  bis  zur  Ostsee. 
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zur  Geschichte  der  arischen  Frage.     Globus  78,  144  —  47. 

76.  Vacher  de  Lapouge  G.  L'Aryen.  Son  role  social.  Paris 
Fontemoing  1899.     XX  u.  569  S.     10  Frs. 

Vgl.  Ratzel  DLZ.  1900  Sp.  1079-80  u.  S.  Reinach  RCr. 
1900  S.  121-25. 

77.  Schrader  0.  Reallexikon  der  idg.  Altertumskunde.  Grund- 
züge einer  Kultur-  und  Völkergeschichte  Alteuropas.  Erster 
Halbband.     Strassburg  Trübner  [1901].     S.  1-560.     14  M. 

78.  Speck  E.  Handelsgeschichte  des  Altertums.  1.  Band.  Leipzig 
Brand.stetter.     7  M. 

79.  Montelius  O.  Der  Orient  und  Europa.  Einfluss  der  orientali- 
schen Kultur  auf  Europa  bis  zur  Mitte  des  letzten  Jahrtausends 
V.  Chr.,  übersetzt  von  J.  Mestorf.  Herausgeg.  von  der  Akademie 
der  Wissensch.  in  Stockholm.  Heft  1.  Stockholm  1899.  Mit 
247  Abbildungen. 

80.  Montelius  0.  Die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit  in  Nord- 
deutschland und  Skandinavien.  S.-A.  aus  dem  Archiv  f.  Anthro- 
pologie 25,  443—83.  26,  1—40:  459—530.  V  u.  239  S.  mit  541  Ab- 
bildungen.    Braunschweig'  Vieweg.     20  M. 

Wichtig  vor  allem  für  die  relative  Chronologie.  Von  den 
zeitlich  bestimmbaren  Bronzefunden  anderer  Länder  ausgehend, 
stellt  Montelius  für  Norddetitschland  und  Skandinavien  die  absolute 
Chronologie  der  Bronzefunde  fest. 
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81.  Meitzen  A.  Die  verschiedene  Weise  des  Übergangs  aus  dem 
Nomadenleben  zur  festen  Siedeliing-  bei  den  Kelten,  Germanen 
und  Slaven.     Centralbl.  f.  Anthropologie  5,  40. 

Referat  über  einen  Vortrag  Ms, 

82.  Choniel  C.  Histoire  du  cheval  dans  l'antiquite  et  son  röle  dans 
la  civilLsatiun.     179  p.  avee  grav.    Paris  Locaplain  et  Mdal.  10  Frs. 


83.  Pogodin  A.  K  voprosu  o  tlirakijcach  (Zur  Thrakierfrage.  Aus 
Vorle.sungen  über  das  slavische  Altertum).  S.-Petersburg  1900. 
29  S.     S.-A.  aus  Vestn.  Arch.  i  Istor.,  H.  13. 

Berichte  über  die  Thrakier,  ihre  Zusammengehörigkeit  mit 
den  Phrygiern  und  Armeniern.  Zwischen  dem  getisclien  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  ihrem  Sahiioksiskultus  und-  dem 
griech.  dionysisch-orphischen  Kult  besteht  uralte  Verwandtscliaft. 
Dem  Aussehen  nacli  gehörten  die  Tlirakier  zu  den  nordeurop.  indo- 
genr.aneii:  ihre  Urheimat  lag  im  Karpathengebiet.  Ihre  Sprache 
stand  einesteils  dem  Bsl.-Germ.  {-str-,  ceuou  u.  a.),  andernteiis  dem 
Griecli.  nahe  (die  Vokale  a  e  o,  das  Augment).  Von  thrak.  Ein- 
fiuss  auf  die  Slaven  zeugt  vielleicht  sl.  vino  (Wein)  :  arm.  (jini.  pr. 
kuinetia,  sl.  kmeth  :  thrak.  KOiufiTai  (kleiner  Adelj,  der  Pflanzenname 
di{v)esema  :  dalmat.  div'izma,  thrak.  2:ö^ßpoc  :  sl.  zabrh.  Thrakische 
geogr.  Namen  in  späteren  sl.  Gebieten.  Vielleicht  auch  in  sl.  Per- 
sonennamen Thuakisches:  z.  B.  bulg.  T7.sa  :  thrak.  Bica,  l)ulg.  Dapko  : 
Aü-rrnE  u.  a. ;  thrak.  ^geogr.)  Möbpa,  Mobpiivoi  :  sl.  modrh  'hlnn  [Modrza, 
ein  Sumpf  in  Galizien);  fövbpai  vielleicht  zu  lit.  gandras  'Storch'  u.  a. 
Ähnlichkeit  der  thrak.  und  altslav.  Bestattungsgebräuche;  wie  bei 
den  Thrakiern,  nehmen  z.  T.  auch  bei  den  Slaven  Frauen  thätigeu 
Anteil  an  Kultusgebräuchen.  (Zubaty.) 

84.  Skorpil  H.  und  K.  Thrakische  Deijkmäler  (eech.).  C.  Mus.  fil. 
(3,  1—9.  Archäologische  Spuren  thrakischer  Ansiedelungen  in 
Bulg-arien. 

8.T.  Latysev  B.  Scythica  et  Caucasica  e  veteribus  scriptoribus 
g-raecis  et  latinis  coli,  et  cum  versione  rossica  ed.  I.  Scriptores 
graeci  (auch  mit  russ.  Titel).  S.  Petersburg  1893—1900.  946  S. 
5  Rbl. 

Exzerpte    aus    300    Autoren    bis    zum    5.    Jahrh.    u.  Chr.    mit 

Kommentar  und  Karte  des  ptolemäischen  Sarmatien.    Rez.  v.  Niederle 

Listy  fil.  28,  52—54. 

86.  Miscenko  K.  G.  Widersi)rüche  in  Herodots  Nachrichten  über 
das  erste  Auftreten  der  Sarmaten  und  Skythen  in  Europa  (russ.). 
Filol.  Obozr.  IT,  1. 

87.  Gleye  A.  Die  ethnologische  Stellung  der  Lykier.  Helsingfors 
Finn.  Lit.  Ges.    30  S. 

"'Verf.  führt  im  Armen,  befindliche  Lehnwörter,  'die  einer- 
seits ugrofinn.  Ursprungs  sind,  andererseits  beiden  Sprachgebieten 
möglicherweise  aus  dritter  Quelle  zugeflossen  sind',  an,  sieht  'ugro- 
finn. Spuren'  auch  auf  den  Inseln  des  x^gälschen  Meeres,  an  den 
Küsten  Makedoniens  und  wohl  auch  Thessaliens;  auch  für  das 
Griech.  lassen  sich  Beziehungen  zu  ugrofinn.  Spraclien  nachweisen; 
im  Lykischen  lässt  sich  ein  griech.  (achäisches)  und  ein  iigrofinn. 
(lelegisches)  Element  nachweisen."    Anz.  d.  finn.-ugr.  Forsch.  1,  82. 
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88.  Torp  A.  Lykische  Beiträg-e  III.  (Videnskabsselskabets  Skrit'ter. 
IL  Hist.-filos.  Kl.  1900,  No.  3.  Udgivet  for  H.  A.  Beiineckc^s  Fond.) 
Kristiania  Dybwad.     34  S.    8".    0,80  Kr. 

89.  Fraczkievsricz  A.  Die  erruskische  Frage  im  Lichte  der  neuesten 
Forschung  (poln.,  referierend).     Eos  6. 

90.  Pedersen  H.  Det  etruskiske  sprogs  stilling.  Nord.  Tidskrift 
1899.    S.  531—40. 

Zu  W.  Thomsens  Hypothese  Anz.  12  Abt.  I  Nr.  95. 

91.  Pauli  C.  Die  etruskischen  Familiennamen  auf  -tru.  BB.  26, 
48-63. 

92.  Lattes  E.  Bemerkungen  zu  etruskischen  Inschriften.  BB.  26, 
63-65. 

93.  Lattes  E.  Le  prime  parole  della  grande  epigi'afe  campano- 
etrusca.     BB.  26,  154—61. 

94.  Fraczkiewicz  A.     De  sex  prirais  numeralibus  Etruscis.     Almae 

Matri' Jagell.  63-70. 

Die    Zahlwörter    lauteten:    1.  MAX,    2.   ZAA,    3.  0Y,    4.  HTO, 
5.  Cl,  6.  lA. 

95.  Pauli  K.     Sind    die    Ligurer  Indou-ermanen?     AUgeni.   Zeitung 


1900  Beilao-e  Nr.  157. 


o 


96.  Setälä  E.  N.  I.  N.  Smirnow's  Untersuchung'en  über  die  Ost- 
finnen. Ein  Gutachten  an  die  kais.  Akad.  d.  W.  zu  Petersburg. 
Journ.  de  la  Soc.  Finno-ougr.  17,  4.     Helsingfors.     52  S. 

Aus  Anlass  von  Smirnovvs  Schrift  Vostocny.je  finny  1— II, 
Kazan  1889 — 1895.  Nebst  allgemein  methodologischen  Bemerkungen 
eine  Nachprüfung  von  S.s  Folgerungen  aus  sprachlichen  Thatsachen 
über  prähistor.  Kulturzustände  der  Finno-Ugrier  und  deren  Zweige; 
insbesondere  spiicht  sich  Setälä  gegen  Annahme  eines  urfinn. 
Hetärismus  aus  (überhaupt  ist  "die  Ehe  ebenso  alt,  wie  die  Mensch- 
heit selbst").  Was  Entlehnungen  als  Zeugnisse  kultureller  Be- 
einflussungen anbelangt,  ist  die  älteste  Schicht  derselben  im  Ostfinn. 
(von  unaufgeklärten  Beziehiingen  zum  Idg..  wie  finn.  vesi  [vete-'] 
'Wasser',  mesi  [mete-]  'Honig'  abgesehen)  arischen  Ursprungs:  deren 
Anfang  reicht  in  die  Zeit  der  finn.-ugr.  Spracheinheit  oder  wenigstens 
geographischen  Kontinuität.  Es  gibt  uralte  Entlehnungen  mit  er- 
haltenem voriran.  auslautenden  -s.  Es  ist  nicht  zu  entscheiden, 
ob  die  betreffende  Sprache  eine  iran.  war,  oder  eine  andere  arische, 
deren  Fortsetzung  nicht  melir  vorhanden  ist.  Es  gibt  Entlehnungen, 
die  auf  eine  Sprache  mit  o,  e  für  ar.  a  hinweisen  (finn.  07'po  usw. 
'Waise',  mehüäinen  'Biene'  usw.),  wohl  auf  eine  des  arm.  oder 
thrak.-phryg.  Sprachzweiges.  Spätere  Entlehnungen  weisen  auf 
Sprachen  hin,  die  im  Osset.,  teilweise  in  den  Pamirdialekten  fort- 
leben. Diese  Entlehnungen  erweisen  bedeutend  südlichere  Wohn- 
sitze der  Finno-Ugrier,  sowie  eine  alte  Kultur.  Späteren  Datums 
sind  die  baltischen  Einflüsse  im  Mordwinischen,  die  sich  jedoch  viel 
intensiver  im  West-Finn.  äussern.  Germanischer  Einfluss  ist  mit 
Sicherheit  nur  im  West-Finn.  und  Läpp,  nachweisbar.  Der  slav. 
Einfluss  ist  im  Ost-Finn.  sehr  neuen  Datums.  Ausserhalb  des  Idg. 
lässt  sich  alter  tschuwassischer  Einfluss  nachweisen,  für  eine  Zeit, 
wo  die  jetzigen  permischen  Stämme  näher  bei  einander  wohnten. 
Später    ist    die    tatarische    Beeinflussung.     Setälä    fügt    abweisende 
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Bc'incrkung-en  über  Srnirnows  Aiisbeutung  der  geogr.  Nomenklatur 
bei.  LI.  a. :  als  cudh  (zu  ksl.  studh,  stuzdb,  riiss.  cuzoj  ciuJijJ)  be- 
zeichneten die  russisc-hen  Einwanderer  nicht  bloss  die  permischen 
Stämme,  sondei*n,  g-anz  wie  iieute,  mit  inorodcy,  fremde  Stämme 
überhaupt,  so  die  Esten,  Woten,  Wepsen  u.  a.,  wahrscheinlicher- 
weise  auch  einen  Teil  der  Iran.  Stämme. —  Anz.  v.  Y.  Wichmann, 
Anz.  der  finn.-ug'r.  Forscli.  1,  35—40.  (Zubaty.) 

*)7.  Bieiikowski  P,  De  simulacris  barbararum  gentium  ai)ud  Ro- 
manos. Corporis  Barbarorum  Prodromus  (in  deutsch,  u.  ]ioln. 
Spr.).     Cracoviae  (Wien  Gerold  u.  Ko.).     101  S.  m.  Abb.    4<>.    10  M. 


Religi  on  s  wisse  nsch  alt.     ]\Iy  t  h  olo  gie. 

98.  Starbuck  E.  D.  Psychology  of  religion:  empirical  study  of 
growth  et'  religious  consciousness.  Prf.  by  W.  James.  London 
Scott.    464  S.    6  Sh. 

99.  Tiele  C.  P.  Einleitung  in  die  Religionswissenschaft.  Gifford- 
\'orlesungen.  Deutsch  von  G.  Geh  rieh.  Zweiter  Teil:  Ontologie. 
Gotha  Perthes.     IX  u.  236  S.     4  M. 

100.  Kräl  J.  Der  jetzige  Stand  der  mythologischen  Forschung- 
(cech.).     Listyfil.  27,  7-17;  87-101;  165— 215;  323— 334;  401—437. 

Im  Anschluss  an  einen  ähnlichen  kritiscli  referierenden  Ar- 
tikel el)d.  15.  I.  Theorien  über  den  orientalischen  Ursprung-  europäi- 
scher Mythen.  II.  Die  vergl.  Mythologie  der  Kuhn-  und  Müllerschen 
Richtung.  III.  Die  vergl.  Mytliologie  Schwartz'  und  Mannhardts. 
IV.  Die  anthropologische  Richtung.  V.  Die  phijologisch-kritische 
Richtung.     VI.  Der  Animisraus.  —  Vgl.  F.  Krejci  C.  Mysl  2,  152—54. 

101.  Siecke  E.  Mythologische  Briefe.  I.  Grundsätze  der  Sagen- 
forschung. —  II.  Uhlands  Behandlung  der  Thorsagen.  Berlin 
Dümmler.     4  M. 

102.  Hartland  E.  S.  Mythology  and  Folktales.  Their  relation  and 
iuterpretation.  Populär  studies  in  mythology,  romance  and  folk- 
lore.     Nr.  7.     53  S.     L,pndon  Nutt.     6  d. 

103.  Pog'Odin  A.  L.  Verbreitung  der  Kultur  in  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  (russ.).     Zur.  Min.  329  Juni  259-280. 

104.  Regnaud  P.  Le  Rig-Veda  et  la  religion  indoeuropeenne.  Rev. 
de  l'Ec.  d'Anthropol.  10,  181-189. 

105.  Pogodin  A.  Die  Priesterorganisation  der  Indogermanen. 
Übersicht  neuerer  Arbeiten  über  die  idg.  Kultur  (russ.).  Ziv.  Star. 
10,  251-264. 

Zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft.     Varia. 

106.  Wheeler  B.  I.  The  Place  of  Philology.  Chronicie  of  ihe 
University  of  California,  U.  S.  A.  {^=  Am.  Philolog.  Assoc.  Proc. 
31,  LI-VII).     1900.     3.  Band.  5.  Heft.     S.  297—310. 

Philology  has  a  well  defined  place  and  task  among  the  learned 
disciplines.  Language  is  its  chief  material.  Tiie  life-thought  of  a 
people  is  its  chief  object  of  study.  The  scope  of  philology  is  de- 
termined  not  by  theoretical  definitions  so  niuch    as    by    the    actual 
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tastes  and  the  occupations  of  the  men  actually  eng-ag-ed  in  its 
pursuit.  The  literary  side  inust  not  be  neglected,  aud  in  inter- 
preting-  a  people  the  philolog-ist  must  use  their  history,  g-eography, 
art,,  antiquities,  manners  and  beliefs,  institutions  and  government, 
as  well  as  a  studv  of  their  lang'uag-e. 

107.  Porzezinskij  V.  K.  Einige  Kapitel  aus  der  Geschichte  der 
vergleich.  Sprachforschung-  (russ.).     Vestn.   v   cest'  Millera  30—44. 

Entwicklungsgeschichte  des  Begriffs  'Ursprache'.  Bopp, 
Schleicher  (Stammbaumtheorie),  Joh.  Schmidt,  Leskien,  Brugmann, 
Paul.  Delbrück,  Kretschmer.  Anthropologische  Studien:  die  'finnische' 
Theorie,  Yirchow,  Penka,  Taylor,  Hirt.  Die  Urheimat  (es  ist  der- 
zeit unmögiich,  dieses  Problem  zu  lösen). 

108.  Brugmann  K.  Zu  dem  'Vorwort'  zu  Band  I  der  ^Morph.  Unter- 
suchungen von  Osthoff  u.  Brugmann.     IF.  Anz.   11,   131. 

109.  Sautebin  H.  Un  linguiste  fran(,'ais  du  18^  siecle,  le  president 
de  Brosses.  Etüde  historique  et  analytique  du  traite  de  la  for- 
matiou  mechanique  des  langues.  Berner  Dissertation.  110  S. 
nebst  7  Tafeln. 

110.  Murko  M.  Dr.  Vatroslav  Oblak.  Izdala  'Slovenska  Matica'. 
(Ponatisk  iz  VI.  zvezka  'Knezove  Knjiznice'  str.  142—313.)  173  S. 
V.  I^jubljani. 

111.  Thumb  A.     Nekrolog  Gustav  Meyers.     IF.  Anz.  12,  141  tf. 
1!-.  Müller  F.  M.    Alte  Zeiten  —  alte  Freunde.    Lebenserinnerungen. 

Autoris.  Übersetzung  von  H.  Groschke.  Mit  dem  letzten  für 
die  deutsche  Ausgabe  besonders  aufgenomjnenen  Bildnis  Müllers. 
Gotlia  Perthes.  9  M. 
113.  Nekrologe  Max  Müllers  von  Th.  Achelis.  Nordd.  Allg. 
Zeitung  Beilage  1900  Nr.  257  und  Beilage  des  Hamburger 
Korrespondenten  1900  Nr.  22.  —  Ders.  ]\I.  Müller  u.  die  vgl. 
Religionswissenschaft  (mit  Bild).  Westermanns  Monatshefte  44.  Bd. 
Januarheft.  —  Brunnhofer  Nation  Bd.  18  Nr.  5.  —  Lady 
Blennerhasse tt  Deutsche  Rundschau  Jahrg.  27,  4,  S.  80— 98.  — 
V.  T  h  0  m  a s i  n  K.  Wiener  Rundschau  Jahrg.  4  Nr.  23.  —  S  t  e i  n  e r  R. 
Mag.  f.  Litt.  Bd.  69  Nr.  47.  —  MählyJ.  Interuation.  Litteraturber. 
Bd.  7  Nr.  23.  —  Breal  M.  Compte  rendu  de  l'academie  des  in- 
scriptions.     1900.     S.  558—64. 


114.  Kort  Udsig't  over  det  philologisk-historiske  Samfunds  Virk- 
somhed.  Oktbr.  1894  —  Oktbr.  1899  (41.— 45.  Jahr).  (Als  Ms. 
gedruckt.)     Kebenhavn  1900.     48  S. 

Darin  im  Auszug  mitgeteilt  u.  a.  S.  11  A.  Christen  sen  Naar 
levede  Zoroaster?  (13.  12.  94).—  S.  17  D.  Andersen  Lidt  Safarts- 
folklore  fra  den  buddhistiske  Litteratur  (28.  11.  95).  —  S.  39  S.  P. 
Cortseu  De  doriske  Stykker  i  Aristophanes  Lysistrate  (23.  2.  99). — 
S.  42  H.  Pedersen  De  sidste  8  Ars  indoevropseiske  Accentstudier 
(23.  3.  99). 

115.  Spräkvetenskapliga  Sällskapets  i  Upsala  Förhandlingar. 
Sept.  1897  — Maj  1900.  Upsala  Uni  ver>itetets  Arsskrift.  1900.  Upsala 
1901.     V  u.  135  S.     80. 
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Inhalt:  S.  I— V:  Bericht  über  die  Wirksamkeit  der  Gesell- 
sdialt.  —  S.  1— 28:  E.  Björkinaii  Zur  dialektischen  Provenienz 
der  nordischen  Lehnwörter  im  Englischen.  —  S.  29 — 40:  V.  Lnnd- 
ström  Granskning  af  en  ny  s.  k.  accentiag  i  byzantinsk  trimeter.  — 
S.  41—04:  .1.  lieinius  Om  kyrkliga  lAiiord  i  ä.  fornsvenskan.  — 
S.  65—82:  P.  Leander  Dät  förliistoriska  kulturfolket  i  Babylonien 
ock  dän  sumeriska  frflgan.  —  S.  83  — 85:  A.  Noreen  En  nysvensk 
metates.  —  8.80  —  108:  P.  W.  Odelberg  ßoms  äldsta  mynt.  — 
S.  109—35:  K.  F.  J  ohanssen  Oni   den  indiska  koustpoesiens  älder. 

IKi.  Verhandlungen  der  45.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Bremen  vom  26.-29.  September  1899.  Im 
Auftrage  des  Präsidiums  zusammengestellt  von  H.  Soltmann. 
Leipzig  Teubner.     VII  u.  189  S.     G  M. 

117.  Almae  Matri  Jagellonicae  qui  ab  ipsa  miilta  olim  in  litteris 
perceperant  quinque  saecula  feliciter  peracta  hoc  munusculo 
oblato  gratulantur.  Leopoli.  Propras  sumptibus.  Impressum  in 
I.  Typographia  Sociorum.     1900.     128  S. 

Philol.  Festschrift  zum  Jubiläum  der  Krakauer  Universität. 
Sprachwissenschaftliches  a.  s.  St.  angeführt. 

118.  Pestskrift  til  J.  L.  Ussing  i  Anledning  af  hans  80-aarige 
Födselsdag  10.  April  1900.  Kopenhagen  Gyidendal  1900.  284  8. 
u.  8  Taf.    8".     G  Kr. 

Aus  dem  Inhalt  hervorzuheben:  Chr.  Blinkenberg  Relief 
fundet  red  Via  Ä^Jpia  1814.  (Deutung:  Hauptfigur:  Hippolytos, 
hinten:  Themis,  an  den  Seiten:  Asklepios  u.  Aphrodite.)  —  A.  B. 
Drachniann  Broimitig  og  Euripides.  (Die  Auffassung  Euripides' 
von  den  Göttern,  wie  sie  von  Browning  in  'The  King  and  the  Book' 
dargestellt  ist.)  —  J.  L.  Heiberg  Bidrag  til  belysning  af  Herodof.s 
religiöse  Standpunkt.  (Beiträge  zur  Beleuchtung  des  religiösen 
Staiidpunktes  Herodots.)  —  Thor  Lan  g-e  i/os  Venderfolket.  (Proben 
wendischer  Folklore.)  —  H.  Pedersen:  Mandjievning  ho.s  KeUerne. 
(Wergeid  findet  sich  bei  den  Kelten  wie  bei  den  Germanen  und 
ist  vielleicht  bei  den  erstgenannten  entstanden.)  —  O.  Siesbj'e 
>Sj)rogbrug.siagftogelser.  (Über  den  Gebrauch  von  lat.  quid  si  und 
dän.  SU  =  allig evel)  —  S.  Sörensen:  De  homeriske  Sjcele.  (Gegen 
Rohdes  Psyche:  Seelenkult  in  Griechenland  existierend  schon  zu 
den  Zeiten  der  homerischen  Gedichte.)  —  S.  L.  Tüxen  Skcehne- 
iroen  hos  Homer.  (Über  den  Schicksalsglauben  bei  Homer:  die 
Götter  sind  allmächtig,  ein  fester  (Haube  an  die  Vorsehung  hat 
sich  entwickelt,  doch  mit  einem  gewissen  Spielratim  für  die  Menschen. 
Unter  'Schicksal'  verstand  mau  im  wesentlichen  nur  das  Lebenslos 
der  einzelnen  Menschen.) 

119.  Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological 

Association.     1900.     Volume  XXXI.     Boston  Ginn. 

Inlialt:  I.  Transactions.  1.  Rolfe  J.  C.  The  forraation  of 
substantives  from  Latin  geographica!  adjectives  by  Ellipsis  (5— 26).  — 
2.  Bonner  C.  The  Danaid-myth  (27—36).  —  3.  Fowler  H.  N. 
Piinv,  Pau.sanias,  and  the  Hernie.^  of  Praxiteles  (37—45).  —  4.  Sho  wer- 
man  G.     Was    Attis    at    Rome    under    the    Republik?    (46—59).    — 

5.  Carter  J.B.    The  cognoraina  of  the  goddess  Fortuna  (60— 68). — 

6.  Smith  Ch.  F.    Traces  of  Epic  usage  in  Thucydides    (69-81).  — 

7.  Seymour  Th.  D.    Notes  on  Homeric  war  (82—92).  —  8.  Gude- 
man    A.    The    sources    of   the    Germania    of    Tacitus   (93—111).  — 
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9.  Capps  E.    Stiidies  in  Greek  ag-onistic  inscriptions  (112—137).  — 

10.  Haie  W.  G.  Is  there  still  a  Latin  Potential?  (138-162).  — 
ll.HeidelW.A.  On  Plato's  ^M^%p7iro  (163— 181).  —  12.  Hern pl  G. 
The  Salian  hymn  to  Janus  (182-88).  —  13.  Chase  G.  D.  Sun 
myths  in  Lithuanian  Folksongs  (189—201).  —  14.  Wilson  H.  L. 
The  iise  of  the  simple  for  the  Compound  Verb  in  Juvenal  (202 — 22).  — 
15.  Bennett  Ch.  E.    The  stipulative  subjunctive  in  Latin  (223— 50). 

II.  Proceedings.  1.  BatesW.  N.  Emendations  to  the  tenth 
Book  of  Pausanias  (VI  f.). —  2.  Leach  A.  The  Athenian  democracy 
in  the  light  of  Greek  Literature  (VIII  f.).  —  3.  Owen  E.  T.  A  re- 
vision  of  Pronouns  with  especial  attention  to  relatives  and  relative 
clauses  (IX — XII).  —  4.  Merrill  W.  A.  Some  Lucretian  emen- 
dations (XII  f.).  —  5.  Sihler  E.  G.  On  a  certain  matter  in  the 
early  literary  history  of  Aristophanes  (XIII  f.).  —  6.  Richard son  L.  J. 
On  the  form  of  svllables  in  classical  Greek  and  Latin  Poetry 
(XIV— XVI).  —  7.  Steele  Pt.  B.  On  the  Greek  in  Cicero's  Epistles 
(XVI  f.).  —  8.  Tolman  H.  C.  Historical  notes  on  Herodotus  I.  106 
(XVII  f.).  —  9.  Bück  C.  D.  The  source  of  the  so-called  Achaean- 
Doric  Koivfi  (XIX).  —  10.  Tarbeil  F.  B.  An  inscribed  Proto-Co- 
rinthian  Lecythus  (XIX).  —  11.  Merrill  E.  T.Note  on  a  certain 
periodicity  in  vital  statistics  (XX  f.).  —  12.  Schreiner  E.  F.  Some 
affinities  of  the  Maya  language  (XXI — XXIV).  —  13.  Shannon 
Ch.  H.  Etvmolog'ies  of  some  Latin  words  of  icill  and  desire 
(XXIV— VI)!^  -  14.  ßurg-essTh.  C.  The  ßaci\iKÖc  Xötoc  (XXVII  f.).  — 
15.  Hempl  G.  The  orig-in  of  Latin  -issmius  (XXX).  —  16.  Hempl  G. 
The  psycholog'ical  basis  of  word  order  (XXX).  —  17.  Haie  W.  G. 
The  g-enitive  and  ablative  of  description  (XXX — III,.  —  18.  Rolfe 
J.  C.  Some  uses  of  the  prepositions  in  Horace  i^XXXIV).  —  19.  Har- 
ring'ton    K.    P.    Tibullus    as    a    poet    of    nature   (XXXIV— IX).    — 

20.  Heidel    Interpretation    of    CatuUus    VIII    (XXXIX— XLIII).    — 

21.  Harry  J.  E.  Repetition  in  Shakspere  (XLIII— V).  —  22.  Bradley 
C.  B.  The  pronominal  group  of  Avords  (XLVIII  f.).  —  23.  Dun n  F.  S. 
Juvenal  as  a  Humorist  (XLIX\  —  24.  Faircloug-h  H.  R.  The 
connection  between  music  and  poetry  in  Greek  literature  (XLIX  f.).  — 
25.  Hopkins  H.  M.  Dramatic  satura  in  relation  to  book  satura 
and  the  fabula  togata  (L  f.).  —  26.  Wheeler  B.  I.  The  place  of 
philology  (LI— VII).  —  27.  Margolis  M.  L.  Pleonastic  formative 
elements  in  the  Semitic  languages  (LIX).  —  28.  Nutting  H.  C. 
Cicero's  use  of  the  imperfect  and  pluperfect  subjunctive  (LIX  f.).  — 
29.  Price  Cl.  Commands  and  prohibitions  in  Horace  (LX  f.).  — 
.30.  Richard  son  L.  J.  Shortcomings  in  the  rules  of  prosodj' 
(LXI-III).  —  31.  Pease  E.  M.  The  potential  subjunctive  in  Latin 
(LXIII-V). 

120.  Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen,  herausgg.  von 
L.  V.  Patrubuny.  Bd.  2  Heft  1  —  3.  Budapest  Franklinverein. 
48  S.     Bd.  12  fl.  ""  W.  Str. 

II.  Arisch. 
A.  Indo-Iranisch. 

1.  Scherman  L.  Orientalische  Bibliographie,  bearbeitet  und  her- 
au-sgegeben  von  Dr.  Lucian  Scherman.  XIV.  Jahrg,  (für  1901). 
Berlin  Reuter  und  Reichard  1901.    VI  u.  381  S.     10  M. 

Allgemeines:  S.  84—86.  266—67.     Indien:  S.  86—110.  267—83. 

Iran.:  S.  112—18.  285—88. 

Anzeiger  XIII  2  u.  3.  10 
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2.  Grundriss  der  Iiido -Arischen  Pliilologie  und  Altertumskunde 
begründet  von  Georg-  Bühl  er;  fortgesetzt  von  F.  Kielhoru. 
Strassburg  Trübner.    8". 

I  8:  Pischel,  R.,  Grammatik  der  Prakritsprachen.  —  Indices 
zu  118;  TU  1  A;  III  8.  —  I  10:  Geiger,  W.,  Litteratur  und  Sprache 
der  Singhalesen. 

3.  Gray  L.  H.  The  Indo-Irauian  Deity  Apam  Napät.  Archiv  f. 
Religionswissenschaft  3,  18—51. 

Gray  betrachtet  diese  immer  noch  nicht  genügend  fixierte 
indo-iran.  Gottheit  speziell  vom  iran.  Standpunkte  aus  und  kommt 
hier  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  sie  ursprünglich  eine  Wasser- 
und  keine  Feuergottheit  war.  Die  Identifikation  mit  Agni,  d.  h.  die 
Kombination  zweier  so  verschiedener  Elemente  wie  Wasser  und  Feuer 
in  ein  und  derselben  Person  findet  vom  ved.  Standpunkte  ihre 
Erklärung  dadurch,  dass  der  Blitz,  dem  Schosse  der  Wolken,  der 
himmlischen  Gewässer,  entfahrend,  als  ein  Sohn  dieser  aufgefasst 
w^orden  ist.  Gray  stützt  seine  Behauptung  1.  durch  Belege  aus  der 
iran.  Schrift  und  Tradition,  2.  durch  Vergleichung  der  Epitheta  des 
Ap.  Nap.  mit  denen  des  Neptunus,  3.  durch  eine  Betrachtung  der 
mytholog.  Bedeutung  des  Ap.  Nap.  im  besonderen  und  der  zeugenden 
Kraft  des  Wassers  im  allgemeinen,  indem  er  aus  dem  Beinamen 
XsaBrya  (Herr  der  Frauen)  auf  das  durch  ihn  verkörperte  befruch- 
tende Prinzip  hinweist,  das  ihm  als  Gottheit  des  die  Erde  allein  be- 
fruchtenden Wassers  von  selbst  zukomme.  —  Angehängt  sind  zwei 
Exkurse,  1.  über  Nairyö-sanha  (ein  Feuergott,  der  viele  Züge  mit 
Ap.  Nap.  gemeinsam  hat)  und  2.  über  NdTrac,  das  Gray  etymologisch 
mit  med.  vdcpea,  av.  napta,  neupers.  neft,  lat.  Neptunus  zusammen- 
bringt. Er  sieht  in  Napas  eine  Bezeichnung  der  Naphtha-Quellen 
Irans. 

B.  ludiscl;.' 

4.  Klemm  K.  Inder  (bis  zur  Gegenwart).  Jahresberichte  der  Ge- 
schichtswissenschaft.    Jg.  22  (f.  1899)  I.    S.  33-38. 

Eine  sehr  reichhaltige  und  wertvolle  Übersicht  der  im  Jahre 
1899  erschienenen  Aufsätze  und  separat  herausgegebenen  Arbeiten 
über  sämtliche  Gebiete  des  indischen  Volkstums,  teihveise  mit  knapp 
gehaltenen  Inhaltsangaben  und  sonstigen  Hinweisen. 

5.  Fleet  J.  F.     Notes  on  Indian  history  and  geography.    Ind.  Antiti. 

29,  273—80. 

Im  7.  Bde.  des  Ind.  Antiq.  ist  von  dem  nämlichen  Autor  ein 
"Jaina"-Bericht  herausgegeben  worden,  der  gewisse  Schenkungen 
registriert,  die  von  dem  West-Chalukya  König  Pulake.<in  I.  gemaclit 
worden  sein  sollen.  Dieser  Bericht,  von  Fleet  "the  spurious  Alteiia 
grant"  (die  unechte  Alteih-Schenkung)  genannt,  ist  nun  zwar,  wie 
eben  gesagt,  unecht,  was  sich  aus  der  falschen  Datierung  und  aus 
den  mit  der  angegebenen  Zeit  in  Widerspruch  stehenden  Schrift- 
charakteren ergibt,  nichtsdestoweniger  enthält  er  eine  Masse  wich- 
tiger Angaben  in  geogr.  und  histor.  Beziehung,  die  Gegenstand  des 
vorliegenden  Aufsatzes  sind.  Den  Zusatz  Alteni  hat  Fleet  deshalb 
dem  Titel  beigefügt,  weil  der  fragliche  Bericht  in  jenem  Orte,  wenn 
auch  nicht  wirl-^lich  aufgefunden,  so  doch  längere  Zeit  von  der 
Priesterschaft  eines  Jaina -Tempels  aufbewahrt  worden  ist.  Im 
1.  Teile    werden    alle    in    dem   Jaina-Berichte   erwähnten   Orte    auf- 
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:g-etuhrt,  im  2.  Teile  wird  die  Lag-e  des  Landes  Kündi  g-eographisch 
bestimmt. 

6.  Lefmann  S.  Storia  dell'  antica  India  (Scliluss).  Disp.  XIX— XXIII. 
Milann,  Soc.  ed.  libraria.    1899/1900.    S.  849—1078.     3  T.  ä  1  L. 

7.  Nanda  Läl  De.     The  geographica!    dictionary    of    ancient    and 

mediaeval  India.     Calcutta  Newmann  a.  C.     195  S.     3  Rs. 

Beigegeben  ein  Verzeichnis  der  modernen  Namen  der  in  alten 
Büchern  erwähnten  Örtlichkeiten. 

8.  Macdonell  A.  A.  A  history  of  Sanskrit  literatnre.  (=  Short 
histories  of  the  literatures  of  the  World  IX.)  London  Heinemann 
(New-York  Appleton).     IX  u.  472  S.     6  s;  1,50  Doli. 

9.  Oldenberg  H.  Die  Literatur  des  alten  Indien.  IL  Die  Upani- 
shaden  nnd  die  Litteratiir  des  Buddhismus.  Deutsch.  Rund&ch. 
105,  S.  264-89,  398-414. 

Fortsetzung  zu  Bd.  101  (1S99),  S.  138-52,  318—42.  Gegenüber 
den  Veden  schärfere  Ausprägung  des  weltflüohtigem  Asketentum 
sich  hinneigenden  indischen  Geistes:  in  den  Upan.  die  Lehre  von 
dem  Einsein  des  Allwesens  mit  dem  menschlichen  Sein,  im  Bud- 
dhismus die  Dolvtrin  vom  Weltleiden  und  von  der  Erlösung  diirch 
eigene  Meditation  und  Kontemplation.  Neben  die  Poesie  tritt  jetzt 
auch  die  Prosa  als  beachtenswerter  Faktor  in  die  litterar.  Produktion. 
Zeitlich  erstreckt  sich  diese  Periode  von  c.  800—300  a.  C,  von  der 
ungefähren  Abiassungszeit  der  ältesten  Upan.  bis  zum  Schlüsse  des 
Höhepunktes  der  bviddhist.  litterar.  Thätigkeit.  Räumlich  hat  sich 
der  Schwerpunkt  der  ind.  Macht  vom  Fünfstromlande  in  die  Ebenen 
des  Ganges  und  bis  tief  in  das  Innere  der  Halbinsel  hinein  verlegt. 
Übergang  der  Bevölkerung  von  der  Viehzucht  zum  Ackerbau, 
Herbeiführung  einer  Rassenmischung  durch  mongolische  und  dra- 
vidische  Elemente,  die  aus  dem  nationalen  Gegensatze  einen  Kasten- 
und  Standesunterschied  gemacht  haben.  Das  Bild  des  Inders  dieser 
Epoche  ist  das  eines  glatten,  beweglichen  Körpers  mit  eben  solcher 
Seele,  der  Sinnlichkeit  zugethan,  geistigen  Interessen  nicht  ab- 
geneigt, im  hohen  Grade  der  Redegabe  mächtig,  zu  welchen  Eigen- 
schaften natürlich  die  fortschreitende  Kultur,  speziell  die  kompli- 
zierteren und  verfeinerteren  Lebensformen  der  Städte  gegenüber 
dem  früheren  einfachen  Dorfleben  das  ihrige  beigetragen  haben. 
Die  Hauptrolle  spielt  in  den  Upau.  noch  das  alte  Opferwesen,  aber 
nicht  als  reiner  Akt  göttlicher  Verehrung,  -sondern  in  Gestalt  eines 
verwickelten  Apparates  geheimnisvoller  Zauberhandlungen  zu  Gun- 
sten des  Opferers.  Sonst  ist  der  Inhalt  der  durch  lehrhaften  Ton 
und  dialogisches  Gewand  charakterisierten  Upan.  ein  wirres  Durch- 
einander von  allerhand  Empfindungen  und  Gefühlen  mit  zahlreichen 
Wiederholungen,  Widersprüchen  und  Ungleichmässigkeiten.  Einen 
Wendepunkt  in  der  Weiterbildung  des  geistigen  Denkens  der  Inder 
bildet  die  bald  das  ganze  indische  Leben  unterjochende  Seelen- 
Avanderungstheorie  und  die  Entstehung  der  Sekte  der  Sramana's, 
der  Geistlichen  aus  innerem  Berufe,  aus  innerer  Überzeugung 
gegenüber  den  durch  Geburt  für  den  geistlichen  Stand  prädesti- 
nierten Brahmanen.  Stellt  sich  uns  der  Brahmane  noch  als  der  im 
Besitze  angeborener,  magischer  Kräfte  befindliche  Wundermann  dar, 
so  ist  der  Srainana  bereits  der  Psycholog  und  Ethiker,  der  nur 
durch  geistige  Mittel  die  Vereinigung  mit  der  Gottheit  anstrebt. 
Aus  den  Anhängern  dieser  Sramana's  haben  sich  nun  die  Sekten 
der  Jaina's  und  der  Buddhisten  entwickelt,  wird  doch  Buddha  von 
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seinen  Zeitgenossen  als  Sramana  Gotama  bezeichnet.  Den  Kerit 
der  bnddhist.  Litteratur  bilden  die  verhältnismässig"  kurzen  Reden 
und  Aussprüche  Buddha's,  deren  Quintessenz  die  berühmten  "4 
Sätze"  von  der  Art,  der  Wurzel,  der  Aixihebuno-  des  Leidens,  sowie 
von  dem  Weg'e  zur  letzteren  sind.  Dank  der  übereifrigen  Thätig'- 
keit  vieler  Mitarbeiter  und  Nachfolger  Buddha's  sind  seine  Worte 
allerding's  zu  einer  schier  endlosen  buddhist.  religiösen  Litteratur 
angewachsen.  Ist  diese  auch  in  der  Hauptsache  Prosa,  so  geht 
doch  Hand  in  Hand  mit  ihr  eine  geistliche  Poesie,  die  sich  vielfach 
der  Form  von  Selbstbekenntnissen  (so  Thera-  und  Therl-gäthä's) 
nähert  und  die  zwar  meist  nur  eine  in  höchst  unbeholfenes  metri- 
sches Gewand  gekleidete  Dogmatik  und  Moral  repräsentiert,  trotz- 
dem aber  manche  Perle  wirklich  dichterischer  Empfindung  und 
Gestaltungskraft  gezeitigt  hat.  Ausser  der  religiösen  Litteratur 
haben  die  Buddhisten  noch  eine  zweite  selbständige  Gattung  hinter- 
lassen, die  Jätaka's:  Fabeln,  Märchen  und  Erzählungen,  auf  wel- 
chem Gebiete  die  Inder  vor  allen  anderen  Völkern  des  Orients  her- 
vorragendes geleistet  haben.  Gleichfalls  lehrhaften  Tones,  stehen 
diese  Jätaka's  mit  dem  eigentlichen  Gedankenkreise  der  Buddhisten 
in  recht  losem  Zusammenhange,  indem  sie  weniger  mit  den  Fragen 
nach  der  Erlösung,  als  mit  den  Regeln  der  Lebensklugheit  nach 
allen  Richtungen  hin  bekannt  machen,  wobei  sie  ihren  Stoff  aus- 
schliesslich der  Tierfabel  entlehnen.  Stets  aber  bieten  sie  eine  un- 
vergleichlich reiche  und  getreue  Schilderung  des  indischen  Lebens, 
sowie  eine  scharfe  und  delikate  Beobachtung  der  Wirklichkeit,  auf 
diese  Weise  die  religiösen  Texte  wertvoll  ei'gänzend.  Aber  auch 
sie,  namentlich  die  umfangreicheren,  laborieren  an  den  Mängeln  des 
Indischen  Geistes,  nämlich  an  dem  Hange  zur  Massenhaftigkeit,  an 
Störungen  des  Ebenmasses,  an  unzureichendem  Gefühl  für  Form 
und  Proportion,  wie  denn  überhaupt  der  Inder  zwar  eine  Fülle 
schöner  und  lebensvoller  Einzelheiten,  aber  kein  schönes  und  leben- 
diges Ganze  zu  schaffen  verstanden  hat. 

* 

10.  Ludwig"  A.     Über  den  Grundgedanken  des  Mahabharata.    Sitz- 
ber.  d.  K.  Böhm.  Ges.  d.  W.,  philol.-histor.  KL,  Nr.  XVII. 

Weder  mit  der  historischen  Erklärung,  die  die  Fabel  des  Mh. 
Bh.  als  geschichtliches  Ereignis  ansielit,  noch  mit  der  Annahme  einer 
Erdichtung  zur  Illustrierung"  des  Dharma  (d.  h.  der  Verkettung  von 
Schicksal  und  Schuld)  ist  L.  einverstanden:  denn  jene  Auffassung 
verbiete  sich  bei  der  Art  und  Weise  der  Darstellung  im  ^Ih.  Bh. 
von  selbst,  diese  lasse  sich  keinesweg"s  durch  eine  der  zahlreichen 
Episoden,  wenigstens  nicht  durch  solche  vitaler  Art,  bezeugen.  Im 
Gegenteil  zieht  L.  aus  verschiedenen  Beispielen  vielmehr  die  Moral, 
dass  auch  die  gerechte  Sache  oft  nur  durch  verwerfliche  Mittel 
zum  Siege  gelangen  könne,  indem  sehr  oft  gegen  den  dharma  ge- 
redet und  gehandelt,  ja  der  Erfolg  oft  nur  adharmena  erreicht 
werde.  Übrigens  hält  L.  die  blosse,  dichterisch  zugespitzte  Schil- 
derung der  Zeit  der  Vorfahren  als  der  stets  besseren  und  bevor- 
zugteren im  Verhältnis  zur  Gegenwart  für  einen  genügend  hin- 
reichenden epischen  Grundgedanken,  um  auf  die  Gemüter  zu  wirken. 
Eher  könne  man  das  ^Ih.  Bh.  ein  niticAstra,  resp.  einen  dai"cana- 
samgraha  (einen  Tummelplatz  für  die  verschiedenen  Religionen) 
nennen.  Am  nächsten  der  Wahrheit  komme  man,  wenn  man  es  als 
eine  in  verschiedenen  Epochen  zusammengetragene  Encyklopädie 
des  gesamten  sozial-polit.,  religiös-philos.  Lebens  der  Inder  betrachte, 
wobei  man  sich  freilich  vor  der  Annahme  einer  ursprünglichen  Ab- 
sicht dieses  Planes  hüten  müsse.     Auf  diese  Weise  sei  es   eine   zu- 
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letzt  in  g-anz  formloser  Weise  durch  Hineinschreiben  entstandene 
Kompilation  geworden.  Wie  in  der  Ilias,  so  habe  sich  auch  im 
Mh.  Bh.  die  Peripetie  ganz  allmählich  ausgebildet,  und  zwar  sei  das 
Mh.  Bh.  das  Produkt  einer  sehr  langwierigen  Entwicklung,  weil  es 
die  Lösung  auf  dem  Boden  der  transcendentalsten  religiös-philos. 
Anschauungen  finde,  die  in  den  Gesichtskreis  des  Epos  durchaus 
nicht  passen  und  für  diesen  viel  zu  hoch  seien. 

IL  Leclerq  J      Anurädhapura  sous   les  rois  cinghalais.     Bullet,  de 
l'Ac.  royale  de  Belg.     Cl.  des  lettres. 

Kurzer  Abriss  der  geschichtlichen  Entwicklung  Ceylons  auf 
Grund  der  einlieimischeu  Quellen  (Mahavanso,  Dipavanso,  Rajawali, 
Rajaratnacari),  deren  Wahrheit  durch  die  neuerdings  begonnenen 
Ausgrabungen  vollständig  erhärtet  wird.  Von  den  ältesten  fraglos 
aus  Indien  gekommenen  Einwohnern  sind  (ohne  Hinterlassung  irgend 
welcher  Denkmäler)  nur  spärliche  Reste  in  den  Veddah's  zu  er- 
kennen. r>ie  eigentliche  Geschichte  Ceylon's  beginnt  mit  der  Be- 
gründung der  Sinhalesischen  Dynastie  i.  J.  543  a.  C-  (so  genannt 
nach  der  ang-eblichen  Abstammung  von  einem  Löwen  (simha),  woher 
auch  der  Name  Ceylon).  Den  Höhepunkt  der  kulturellen  und  gei- 
stigen Entwicklung  erreichte  Ceylon  (nach  Einführung  des  Buddhis- 
mus i.  J.  307  a.  C.)  ums  J.  100  (Übersetzung  der  heiligen  buddh. 
Bücher  ins  Päli).  Hervorzuheben  sind  die  gewaltigen  Tempelbauten 
(Dagoba's,  bis  zu  1-20  m  hoch)  und  Teichanlagen  von  oft  geradezu 
riesigem  Umfange.  Ein  Charakteristikum  der  sinhales.  Herrschaft 
sind  zahlreiche  Bürgerkriege,  beständige  Thronstreitigkeiten  und 
Aviederholte  Einfälle  der  Malabaren  (indischer  Söldnertruppen)  welch' 
letztere  auch  im  13.  Jahrh.  p.  C.  der  faktischen  Herrschaft  der  Sin- 
hala's  ein  Ende  machten. 


12.  Kai'sten  P.     Indische  Zigeuner.     Deutsch.  Rundsch.  f.  Geogr.  u. 
Statist.     22,  (i— 1^. 

Das  Heimatland  der  Zigeuner  ist  unstreitig  Indien,  speziell 
Zentralindien,  wo  ihre  Vorfahren  ein  bedeutendes  Reich  mit  der 
Hauptstadt  Rädschpütäua  innehatten.  Ihr  erstes  Auftreten  in  Europa 
(und  zwar  auf  der  Insel  Kreta)  fällt  in  das  J.  1322.  Ethnologisch 
gehören  sie  meist  den  Bandschäras  und  Mahratten  an.  Das  erstere 
Wort  wird  entweder  von  dem  Sanskrit  Banij  =  Kaufmann  oder 
Banji  =  Packet  hergeleitet,  wodurch  zugleich  ihre  Zugehörig'keit 
zur  Kaste  der  Fuhrleiite  und  Händler  gekennzeichnet  wird.  Im 
Handel  erfreut  sich  der  Bandschära  eines  guten  Rufes.  Berühmt 
sind  die  Kunststickereien  ihrer  Frauen,  die  Männer  aber  sind  be- 
kannt durch  ihre  fabelhafte  Geschicklichkeit  als  Gaukler,  Jongleure, 
Seiltänzer,  Bambus-  u.  Pyramiden-Akrobaten  etc.,  von  deren  Kunst- 
stückchen die  Verfasserin  mehrere  beschreibt. 

13.  Böhtlingk  0.     Kritische  Beiträge.     WZKM.  14,  46-50. 

I.  oXkcxc  nicht  ^  äkäsa  und  auch  nicht  der  Name  des  5.  Ele- 
mentes bei  Pythagoras.  —  Vgl.  hierzu  Garbe,  WZKM.  13,  303-7. 
Wie  schon  aus  der  Überschrift  ersichtlich,  wendet  sich  B.  gegen 
die  Gleichsetzung  von  öXkoc  und  äkäsa,  da  öXküc  feminin  ist,  wäh- 
rend es  an  der  fraglichen  Stelle  bei  Stobaeus  masculin  gebravicht 
wird,  und  auch  keinen  gehörigen  Sinn  ergibt.  B.  hält  die  auch 
schon  von  anderen  vorgeschlag'ene  Änderung  in  öXköc,  "das  die 
Weltkugel  in  Bewegung  setzende"  für  das  allein  richtige. 

IL  Rajataramginl  I,  176.  Beibehaltying  der  von  Böhtl.  bereits 
früher   vorgenommenen  Konjektur   und  Übersetzung    dieses    sloka, 
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sowie  kritische  Betrachtung',    resp.   teilweise  Widerlegung-   der   von 
anderen  unternommenen  Lesung-  und  Deutung. 

14.  Böhtlingk  0.  Die  fünf  Elemente  der  Inder  und  Griechen.  Bor. 
üb.  d.  Verh.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  52,  149—51. 

Wendet  sich  gegen  eine  seit  Colebrooke  übliche  Vergleichung- 
oder gar  Identifikation  der  5  Elemente  der  Inder  (äkäsa,  väyu, 
tecas  (agni),  äpas  (jala)  u.  prthivi)  mit  denen  der  Griechen  {a\Qi]p, 
d.r\p,  irOp,  übuup  und  t*1),  besonders  aber  Aon  äkäsa  mit  ate/^p.  Viel- 
mehr hätten  die  Inder  und  Griechen  nur  3  Elemente  mit  einander 
gemein:  Feuer,  Wasser,  Erde.  Im  d.r]p  der  Griechen  sei  sowohl  väyu 
als  auch  äkäsa  der  Inder  zugleich  enthalten,  da  letztere  zwar  den 
Wind  und  den  Luftraum  gekannt  hätten,  sich  jedoch  von  der  Luft 
(als  einer  wirklich  vorhandenen  Substanz)  schwerlich  eine  Vorstel- 
lung gemacht  haben  dürften.  Dem  übersinnlichen  ai9rip  könne  im 
Indischen  nichts  geg-enübergestellt  werden.  Als  analogen  Irrtum 
führt  er  die  Wiedergabe  des  Wortes  hamsa  (Gans,  Schwan)  durch 
Flamingo  an. 

15.  Gandhi  D.  N.  Dhäturüpakosa.  A  dictionary  of  verbal  forms. 
Ratnägiri  Bakul  Press.     324  S.     3  Rs. 

16.  Jibananda  Vidyasagara.  Shabda-Sagara  or  a  comprehensive 
Sanskrit-English  lexicon  chiefly  based  on  H.  H.  Wilson's  Sanskrit- 
English  dictionary.     .     .     Calcutta.     839  S.  4«.     20  M. 

17.  Monier- Williams  Sir  Monier.  A  Sanskrit-English  dictionary 
etymologically  and  philologically  arranged  with  special  reference 
to  cognate  Indo-European  languages.  New  edition,  greatly  en- 
larged  and  improved  with  the  colloboration  of  E.  Leumann.  C. 
Cappeller  and  other  scholars.  Oxford  Clarendon  Press.  1899.  XXXVI, 
1334  S.     4".     73  s.  6  d.   (Leipzig  Harrass.  (35  M.) 

18.  Kaunda  Bhatta.  (Brihat-)Vaiyäk'arana  Bhüshana,  a  treatise 
on  Sanskrit  grammar.  Ed.  by  Rtäma  Krishna  Sästri,  alias  Tätyä 
Sästri  Patavardhana.  4  Fase.  (=  Benares  Sanskrit  Series  No.  51 
-54).     Benares  Braj  B.  Das  a.  Co.    1899/1900.     325,  51  S.     4  R. 

19.  Böhtlingk  O.  Über  einige  Verbalformen  mit  verdächtigem  "ai" 
im  Sanskrit.     ZDMG.  54,  510-12. 

1.  a.mpari/ait:  A.  V.  14,  2.20.  Von  Böhtlingk  in  paryait  kon- 
jiziert  und  durch  Kontamination  ^'on  paryait  mit  einer  dieses  er- 
klärenden Glosse  asaparyat  entstanden  gedacht.  —  2.  amanaayait: 
T.  Br.  2,  3,  8,  3.  für  blossen  Druckfehler  erklärt,  verursacht  durch 
UnZuverlässigkeit  im  Drucke  der  Bibl.  Ind.  —  Auch  die  Aveiteren 
Formen:  3.  asarait,  paräsarait  und  visarait;  4.  agrahai.syat:  5.  par- 
yagrahaisam  und  6.  ajagrabhaisam  sieht  Böhtl.  als  völlig  unberech- 
tigt an.  Da  das  hier  vorliegende  ai  meist  mit  l  alterniert,  so  hält 
B.  dafür,  dass  diese  Erscheinung  auf  einer  Ähnlichkeit  der  beiden 
Vokalzeichen  in  irg-end  einem  indischen  Alphabete  beruhe.  Einige 
dieser  ai-Formen  für  die  Sprachvergleichung  zu  verwerten,  wie  das 
Joh.  Schmidt  (s.  Festgruss  an  Rudolf  von  Roth,  p.  179  und  KZ. 
XXXVll,  p.  41)  will,  wird  von  B.  keineswegs  gebilligt,  da  diese 
Formen  im  günstigsten  Falle  als  Neubildungen  zu  betrachten  seien. 

20.  Ludwig  A.  Das  perfectum  periphrasticum  des  Sanskrit.  Sitzber. 
d.  Kgl.  P,i)hm.  Ges.  d.  AV.,  phil.-hist.  Kl.,  Nr.  XIII. 

Die  bei  der  Bildung  des  Perf.  Periphr.  des  Sanskrit  verweu- 
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dete  Yerbalform  auf  "ävi"  ist  kein  femininer  Akkusativ,  sondern 
ein  Infinitiv.  Für  die  Lösung-  dieser  Frage  kann  die  Verbindung- 
mit  kar  (der  einzige  Fall,  wo  es  als  Akkusativ  aufgefasst  werden 
könnte)  nicht  massgebend  sein,  dagegen  spreche  schon  die  ebenso 
berechtigte  VerAvendung  mit  äsa,  babhüva.  Der  teils  transitive, 
teils  intransitive  Charakter  dieser  Verba  lasse  vielmehr  erkennen, 
dass  sie  selber  gar  nicht  in  Frage  kamen.  Sie  dienten  bloss  dazu, 
um  das  unbewegliche  vei-bale  Moment  des  Infinitivs  akkomodations- 
fähig zu  machen,  es  dem  Subjekte  anzupassen.  Das  erhelle  auch 
aus  dem  2.  zu  diesem  Zwecke  eingeschlag-enen  Wege,  nämlich  aus 
der  direkten  Flexion  dieser  äm-Form,  wobei  durch  Anfügung  von 
Personeneudungen  das  m  in  s  {iyäh)i  resp.  in  t  {iyäf)  verwandelt 
Avurde. 

21.  Le  Rig-Veda.  (Texte  et  traduction.)  Neuvieme  mandala:  le 
culte  vedique  du  Soma;  par  Paul  Regnaud.  T.  ler.  Paris  Mai- 
sonneuve.     XXVII,  468. 

22.  Sämavedasamhitä  svarasahitä  chanda  ärcikam.  Benares  Chan- 
draprabha  Press  Co.  Limited.  1898.    264  S.  [Leipzig  Harrass.  5  M.] 

23.  Käthakam.  Die  Samhitä  der  Katha-Cäkhä  hrsg.  von  Leopold 
von  Schroeder.  Erstes  Buch.  Gedruckt  auf  Kosten  der  Deut- 
schen Morgenländischen  Gesellschaft.  Leipzig  Brockhaus  in  Komm. 
XIV,  284.     12  :\I. 

24.  The  ^a-tapatha  Brähmana  of  the  White  Yajurveda,  with  the 
commentar}^  of  Säyana  Äcärya.  Ed.  by  Pandit  Satyavrata  Sä- 
magrami.  Vol.  L  Fase.  I.  (Bibl.  Ind.  No.  961.)  Calcutta  As.  Soc. 
96  S.     [Leipzig  Harrass.  1  M.] 

25.  Der  raahävrata  -  Abschnitt  des  Cänkhävana-Äranvaka, 
hr.sg.,  übers,  und  mit  Anmerk.  versehen  von  Walt.  Fried- 
länder.    Berlin  Mayer  u.  Müller.     81  S.     2,40  M. 

26.  Das  Mänava-^rauta  Sutra  .  .  .  hrsg.  von  Friedr.  Knauer. 
Buch  I.     Petersburg  Kicker  (Leipzig  Haessel).     72  S.    4».     2  M. 

27.  Apastamba.  The  Srauta  Siitra  of  Apastamba  belonging  to 
the  Black  Yajur  Veda,  ed.  by  Rieh.  Garbe.  Vol.  IIL  Fase.  XV. 
(Bibl.  Ind.  No.  963.)  Calcutta  As.  Soc.  S.  193—288.  6  a.  [Leipz. 
Harrass.  1  M.] 

28.  The  Upanishads  ed.  with  annotations  and  an  English  trans- 
lation  by  Sita  Nätha  Tattvabhüsana.  Vol.  I.  Calcutta  Som 
Brothers.     163  S.     1  R.  12  a. 

29.  The  Upanishads.  An  attempt  to  Interpret  the  (11)  Upanishads. 
With  preface,  translation  and  notes  in  Maräthi  and  English.  II: 
The  Shvetäshvatara  Upanishad.  By  Räjäräm  Rämkrishna 
Bhägavata.  Bombay  Tukaräm  Jävji.  124  S.  [Leipzig  Harrass. 
2S  ^I.] 

30.  Agni  Puränam  .  .  .  (Änandäsrama  Samskrtagranthävalih  41). 
Poona  Hari  Naräyana  Äpate.  2  BL,  19,  484  S.  5  R.  4  a.  [London 
Luzac  9  s.  6  d.] 

31.  Padma  Purana  ed.  by  Kedär  Näth  Datta  Bhaktivinod. 
Calcutta  Rädhikä  Pra.säd^  Datta.     1922  S.     12  Rs. 
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32.  The  Vrihat  Svayambhü  Puränam.  Ed.  by  Mahämaho- 
padhyäya  Haraprasäd  Cästri.  Fase.  VI.  (Bibl.  Ind.  No.  968.) 
Calcutta  As.  Soc.     6  a.  [Leipz.  Havrass.  1  M.] 

33.  Hemacandra.  .  .  .  Abhidhänacintämani.  Bombay  Nirnaya  Sä- 
gara  Press.     600  S.     2  Rs. 

34.  Oldenberg  H.    Vcdische    Untersuchungen.     ZDMG.    54,  49—78, 

167—94,  599-611. 

7.  Naräsamsa.  Old.  wendet  sich  hier  gegen  die  von  Hille- 
brandt  (ved.  Myth.  II,  98  ff.)  vertretene  Ansieht,  dass  unter  Narä- 
samsa das  mit  dem  Manenkulte  in  Beziehung  stehende  südliehe  der 
3  Öpferfeuer  zu  verstehen  sei.  3  Punkte  fallen  Old.  in  der  Hillebr. 
Argumentation  als  besonders  schwach  auf:  1.  die  unmotivierte  Er- 
klärung von  N.  als  Manenfeuer,  2.  die  unvollständige  Sondierung 
der  hier  in  Frage  kommenden  Rgveda-Stelleu,  3.  die  nicht  genü- 
gende Prüfung  von  sams  u.  samsa  in  ihrem  konkreten  vedischen 
Gebrauche.  Old.  bringt  seinerseits  eine  Menge  beweiskräftiger  Stellen 
lierbei.  auf  Grund  deren  er  zunächst  Hillebr. 's  Auffassung  des  Na- 
mens N.  als  "hominura  ceusor"  verwirft  und  in  N.  kein  nornen 
agentis,  auch  keinen  genitivus  objectivus,  sondern  subjectivus  sieht, 
dass  somit  N.  "den  von  den  Priestern  vorgetragenen  Lobpreis,  die 
von  ihnen  rezitierte,  mit  heiligen  Zauberkräften  gesättigte  Litanei, 
sowie  den  Genius,  der  diesen  Preis  verkörpert"  repräsentiere.  — 
8.  Soma  und  der  Mond.  Ablehnung  der  Hillebrandtschen  Gleich- 
setzung von  Soma  und  Mond,  wenn  auch  nicht  strikte  für  die  Zeit 
der  Brähmana's.  so  doch  entschieden  für  den  Veda  infolge  der 
"Abwesenheit  aller  nicht  ganz  unsicheren  Anspielungen  auf  den 
Mond",  sowie  infolge  des  auffälligen  Fehlens  von  irgend  welchen 
vrata's  (religiösen  Gebräuchen)  für  den  Fall,  dass  die  Somafeier 
zugleich  eine  Mondfeier  bilde.  Die  Vergleichung  des  Soma  mit 
einem  Stier  führt  Old.  nicht  auf  eine  Personifikation  einer  Natur- 
macht, sondern  auf  die  Vermischung  des  Soma  mit  der  Milch  (^ 
Kixh,  dann  pars  pro  toto)  zurück.  Eine  2.  Gx'uppe  von  Bildern,  die 
den  Soma  als  "Ordner  der  Tage"  hinstellt,  erklärt  Old.  durch  die 
drei  den  Tag  in  feste  Abschnitte  einteilenden  Somapressungeu.  Die 
Redewendung  von  dem  "an  der  Spitze  der  Tage  sehreitenden  Soma" 
bezieht  er  auf  die  morgendliche  Pressung,  die  dgs  Tagewerk  und 
damit  gleichsam  den  Tag  eröffnet.  —  Neben  dieser  Hauptfrage  be- 
spriciitOld.  von  weiteren,  der  Modifizierung  bedürftigen  Einzel- 
heiten zunächst  nur  die  Bedeutung  des  Wortes  ain^u  (in  Verbin- 
dung mit  pt/ä),  das  nicht  als  Strahl  (wie  rasmi,  ketu),  sondern  als 
(Soma-)Schössling  aufzufassen  sei.  —  9  üpanisad.  Replik  auf  die 
von  Deussen  (AUg.  Gesch.  d.  Philos.  I,  Abth.  2,  S.  14  ff.)  vorgebrachten 
Einwände  gegen  die  von  Oldenberg  aufgestellte  Grundbedeutung 
von  npanisad  als  "Verehrung  des  Atraau,  des  Brahman  oder  ver- 
wandter Wesenheiten".  Was  zunächst  die  sprachliche  Seite  anlangt, 
so  findet  sieh  zwar  upn-n/-)sad  in  den  Upan.  selber  nicht,  Avohl 
aber  ein  von  Old.  als  Äquivalent  aufgefasstes  upa-äs  (verehren), 
während  D.  beide  Worte  scharf  scheidet  und  upa-[ni-)sad  nur  "um 
Belehrung  angehen"  bedeuten  lässt.  Dem  2.  von  D.  mit  Bezugnahme 
auf  den  Gedankeninhalt  von  Üpanisad  vorgebrachten  Einwurfe, 
dass  der  Atman  (als  etwas  von  der  eigenen  Wesenheit  nicht  ver- 
schieden aufzufassendes)  nicht  verehrt,  sondern  nur  erkannt 
werden  könne,  begegnet  Old.  mit  dem  Hinweis  auf  das  "Chaos  fer- 
tiger und  unfertiger,  klarer  und  unklarer,  einander  widersprechen- 
der  Einfälle    und    Gedanken"    namentlich    in    der  Anfangszeit    der 
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Philosoph.  Spekulation  der  Up.,  wo  die  Vorstellung'sweise  vom  alten 
Götterglauben  noch  bestimmend  gewesen  sein  dürfte.  An  3.  und 
letzter  Stelle  beschäftigt  sich  Old.  mit  dem  Vorwurfe  Deussens,  dass 
die  Argumentation  seiner  Hypothefe<e  an  dem  vorhandenen,  nach 
D.'s  Ansicht  ungenügenden  Material  nicht  durchführbar  sei.  — 
10.  Ari,  aryäh.  Bildet  einen  Nachtrag  zu  der  von  Bergaigne  in 
seinen  Etudes  sur  le  lexique  du  Rig-Veda  (Journ.  As.,  Aug.— Okt. 
1884,  169  ff.;  vgl.  auch  desselben  Autors  Rel.  ved.  2,  218,  Anm.  3) 
von  Grund  aus  unternommenen  Umarbeitung  der  Artikel  "ari  und 
arya"  des  Grassmannschen  Wörterbuches.  Oldenberg-  geht  davon 
aus,  dass  es  sowohl  einen  mit  "rai"  zusammengehörigen  Stamm 
"ari"  (und  zwar  im  feindl.  und  nichtfeindl.  Sinne),  als  auch  einen 
Stamm  "arya",  sj'non.  mit  arya^  8'ibt,  die  beide  in  der  Form  "aryäh" 
zusammentreffen.  Old.  präzisiert  das  von  Berg,  g-esagte  an  mehreren 
Stellen  oder  begründet  seine  divei-gierende  Ansicht,  auch  glaubt  er 
ihm  eine  zuweit  gehende  Animosität  g'egen  die  nichtfeindl.  Bedeu- 
tung von  ari  nachweisen  zu  können.  Dem  von  Pischel  angesetzten 
Stamme  "ari,  der  Arier"  misst  Old.  keine  allzu  grosse  Wahrschein- 
lichkeit bei,  was  er  an  einigen  Beispielen  erläutert.  —  11.  Zur  Ge- 
sell i  c h  t e  de r  v e d i s  c  h e  n  A n u s  t u  1)  h,  n e b s t  verwandten 
Fragen.  Old.  zeigt  sich  hier  als  Gegner  der  Bloomfieldscheu 
Theorie  (s.  the  Atharvaveda,  p.  41  —  42)  über  die  Entwicklung-  und 
Weiterbildung  der  Anustubh.  resp.  über  das  Verhältnis  der  stren- 
geren (hieratischen,  auch  Soma-)  Anustubh  zii  der  freieren  Anustubh 
in  gewissen  Teilen  des  R.  V.  und  in  steigender  Häufigkeit  des  A.  V. 
und  der  Grhyasütra's,  welch  letzterer  Typus  sich  durch  grössere 
Mannigfaltigkeit  in  Bezug  auf  den  Ausgang  des  2.  und  3.  Päda 
auszeichnet.  Old.  g-laubt  in  ^diesem  den  Übergang  von  der  alten 
ved.  Form  zum  späteren  Sloka  erkennen  zu  sollen,  während  Bl. 
die  freiere  Form  der  Struktur  und  Zeit  nach  für  früher  als  die 
fester  gestaltete  An.  hält.  Eine  absolute  Freiheit  der  Quantitäten 
im  2.  Päda  ist  von  Old.  übrigens  von  jeher  geleugnet  worden.  Die 
Bl.'sche  Theorie  von  der  Verwendung  der  streng'eren  An.  bei  der 
hieratischen  Poesie  des  Somaopfers.  der  freieren  bei  den  mit  volks- 
tümlichen Bräuchen  (z.  B.  Hochzeit)  ^•erkni^pften  Hymnen  ist  für 
Old.  eine  unmögliche  "Caprice  der  Poeten".  Nach  seiner  Ansicht 
ist  der  Unterschied  nicht  populären  und  hieratischen  Charakters, 
sondern  rein  "chronologisch".  Schon  das  Vorkommen  der  freieren 
An.  im  IV.  Buche  des  R.  V.  und  an  allen  sonstigen  als  Anhängsel 
erkannten  Stellen  lasse  auf  einen  "jüngeren  metrischen  StiT'schliessen, 
womit  auch  eine  Änderung  der  Sprache  in  Gestalt  eines  "jüngeren 
Sprachcharakters"  Hand  in  Hand  gehe.  Werden  die  sprachlichen 
Unterschiede  von  Bl.  durch  Annahme  "verschiedener  Dialekte"  zu 
erklären  versucht,  so  erkennt  sie  Old.  nur  als  altertümlichere  und 
modernere  Formen  ein  und  desselben  Dialektes  an.  Bl.  wird  bei 
«einer  Hypothese  von  der  Vorstellung  geleitet,  dass  das  Ritual  sehr 
alt,  demzufolge  der  A.  V.  mindestens  ebenso  alt  wie  der  R.  V.,  ja 
Avahrscheinlich  noch  älter  als  dieser,  sei.  Demg-egenüber  betont  Old. 
die  nicht  ausser  Acht  zu  lassende  Scheidung  zwischen  Ritual  und 
dazu  gehörigen  poetischen  Texten.  Ein  Anhang  über  die  Häufig-- 
keit  der  Metren  in  den  einzelnen  Päda's  (berechnet  an  Teilen  von 
Manu,  Mahäbhärata  und  Rämäyana)  beschliesst  diesen  Exkurs.  — 
12.  Päthas.  Old.  tadelt  hierin  die  von  verschiedenen  neueren  For- 
schern eingeschlagene  Methode,  den  ind.  Exegeten  in  der  Erklärung 
des  Veda  auf  gulT  Treu  und  Glauben  hin  zu  folgen,  während  doch 
der  beste  und  richtigste  Weg  in  der  Konfrontation  des  Veda  mit 
ihm  .selber  liege.     An  dem  Beispiele  päthas  zeigt  Old.  die  Richtig- 
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keit  seiner  Ansicht,  indem  er  die  Inkorrektheit  der  Wiederg'abe 
dieses  AVortes  von  Seiten  Yäska's  und  Säyaiia's  diircli  annavi,  iida- 
kam  beweist.  Über  diese  Auflassung-  hinauszugehen,  hat  Sieg* 
(Gurupüja-Kaumudi,  97  ff.)  für  unmög'lich  gehalten.  Wie  jedoch  be- 
reits Roth  darg-ethan  habe,  sei  päfhas  ein  blosses  Synonym  von 
(Ihäna,  yoni,  pada,  kscn/n,  sadana  u.  dgl.,  wenn  auch  an  dieser  und 
jener  Stelle  ein  konkreteres  Bedeutungselement  vielleicht  hinzu- 
g-efügt  werden  müsse.  —  13.  Vidätha.  Bis  jetzt  auf  vierfache 
Weise  herzuleiten  versucht:  1.  von  vid,  wissen,  2.  iiid,  finden,  3.  ridh^ 
den  Göttern  dienen,  4.  vi-dhä  (so  von  Cid.  selbst).  ]\Iit  der  Zeit  ist 
jedoch  Old.  zu  der  Überzeugung- gekommen,  dass  allein  Nr.  3  (f2rf/0 
der  Vorzug-  der  Wahrscheinlichkeit  gebühre,  Avas  er  durch  ein  g'e- 
Avisses  paralleles  Verhältnis  zwischen  vidh,  vedha  zu  vidätha,  sowie 
durch  öfteres  Auftreten  von  yajna  und  havis  neben  vidätha  und 
durch  die  verschiedensten,  vidathesu  vor  sich  gehenden  Opfer- 
vorgäng-e  begTÜndet. 


35.  Brunnhofer  H.  Das  Alter  des  Rig-veda,  nach  Massg-abe  der 
AQvinau-Hymnen.  Verh.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthr.,  Ethnol.  u.  ürgesch. 
(zus.  mit  Zeitschr.  f.  Ethnol.).     32,  80-86. 

Br.  hält  seine  Ansicht  von  dem  Zurückg-ehen  verschiedener 
A(,'vinau-Hymnen  bis  ins  Jahr  6000  a.  C.  und  noch  Aveiter  aufrecht, 
sich  stützend  auf  astronomische  Berechnung-en  Weber-Försters,  die 
bei  Fixierung-  der  Zeit,  avo  die  ZAvilling-e  Avährend  des  Frühling's- 
Äquinoktiums  Aor  der  Sonne  am  Morgenhimmel  hätten  aufgehen 
können,  für  eine  Polhöhe  A-on  40—42°  (also  für  Armenien,  die  Ur- 
sitze  der  Indo-Germanen)  eben  zu  dem  erAvähnten  Resultate  ge- 
langten. Zugleich  wird  der  bis  jetzt  fehlende  Beweis  einer  Iden- 
tifizierung der  A^vinau-AiöcKoupoi  mit  dem  Gestirne  der  ZAvillinge 
geliefert,  indem  er  sich  auf  Stellen  aus  ind.  und  griech.  Schrift- 
stellern, sowie  auf  verwandte  Züge  des  hellen,  und  ved.  Mythus 
beruft.  Für  seine  Hypothese  der  Entstehung  der  A^vinau-Hymnen 
nicht  im  Panjab,  sondern  in  Armenien,  lässt  er  1.  die  Farbe  der 
iMäntel  der  A^Ainau,  wie  die  der  Morgenröte  sprechen,  die  als 
purpxirn,  resp.  als  dunkelrot  auf  höhere  Breiten  schliessen  lasse,  da 
z.  B.  in  allen  südeuropäischen  Sprachen  der  Name  der  Morgenröte 
diese  als  die  weisse  {alba,  aube),  höchstens  als  die  rosafarbene,  gold- 
farbige bezeichne,  2.  den  Umstand,  dass  die  IMorgenröte  als  rot- 
bewölkter Morgenhimmel  in  Indien  schon  gar  keine  Rolle  mehr 
spiele.  Auch  die  Zugtiere  der  Ac^vinau  (die  Eselhengste)  weisen 
auf  die  Steppen  am  unteren  Oxus  hin,  avo  sie  noch  heute  in  grösseren 
Rudeln  wild  anzutreffen  sind.  Die  von  anderer  Seite  gleichfalls  auf 
Gnnid  astronom.  Berechnungen  aufgestellte  ^löglichkeit  einer  Ent- 
stehung der  Anfänge  brahman.  Kultur  im  22.  .lahrtausend  a.  C. 
hält  Br.  nicht  für  gänzlich  unwahrscheinlich.  —  Ein  Nachtrag  über 
den  Fluss  Araxes,  d.  h.  Rasa,  beschliesst  den  Aufsatz. 

36.  Bloomfield  M.  Relative  chronology  of  the  Vedic  hymns.  JAOS. 
Bd.  21,  2.  Heft,  S.  42— 49. 

Eine  endgiltige,  chronologische  Fixierung  der  A'ed.  Hymnen 
ist  sowohl  Avegen  der  Verschiedenheit  nach  Styl,  Grammatik,  Wort- 
schatz, nach  Inhalt  und  Versmass,  Avie  auch  Avegen  der  sich  sicher- 
lich über  eine  lange  Periode  hin  erstreckenden  Abfassungszeit  so 
gut  Avie  ausgeschlossen.  Kann  man  auch  sag-en,  dass  die  R.  V.- 
Hymnen, als  den  besseren  Text  bietend,  im  Vergleich  zu  den  an- 
deren Vedas  im  grossen  und  ganzen  als  die  älteren  anzusehen  sind, 
so   ist   doch   zwischen  Autorschaft   und  Redaktion   Avohl   zu    unter- 
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scheiden.  Wie  verwickelt  nnd  oft  zu  Gegensätzen  führend  diese 
Frage  ist,  wird  an  einigen  Beispielen  aus  metrischem  und  linguisti- 
schem Gebiete  gezeigt.  So  finden  sich,  um  hier  nur  das  eine  exempli 
causa  zu  erwähnen,  im  A.  V.  Worte  ixnd  Formen,  die  im  R.  V.  gar 
nicht  oder  höchst  selten  auftreten,  und  die  durch  Sprachvergleichung 
xmd  Etymologie  dennoch  als  prähistorisch  anzusetzen  sind.  Als 
Vorbedingung  zu  einem  glücklicheren  Weiterkommen  in  der  Frage 
empfiehlt  Bl.  eine  Einteilung  der  Veda-Hymnen  in  2  Gruppen :  in 
hieratische  (ritualistische)  und  in  demo tische  (volkstümliche), 
erstere  so  genannt,  weil  sie  sich  nur  mit  dem  Ritual  des  Soma- 
pressens  beschäftigen,  letztere,  da  sie  mehr  die  häuslichen  Gebräuche 
und  Zeremonien  zum  Gegenstande  haben.  Auf  dieser  Grundlage  ist 
dann  sowohl  das  relative  Alter  der  Veden  in  Hinsicht  auf  Dialekt, 
Styl  und  Inhalt  zu  bestimmen,  als  auch  die  Sprachvergleichung  der 
hierat.  und  demot.  H^'mnen  vorzunehmen. 

37.  Brunnhof  er  H.     Emendationen  zum  Rigveda.     BB.  26,  76  —  101. 
145-147.  168. 

Diese  Emendationen  beziehen  sich  auf  Stellen  des  Raveda 
(Rig  I,  53,  5;  116,  24;  11,  7,  1;  31,  3;  IV,  33,  7;  V.  43,  13;  Vi'  75,  1: 
VII,  55,  2-4;  69,  6;  83,  2;  VIII,  17;  IX,  10,  8;  X,  40,  1;  61,  16;  68,  1^ 
72,  8.  9;  89,  13;  105,  7),  wo  Brunnhofer  rein  iranische  u.  alt-armenische 
Wörter  nachweisen  zu  können  glaubt,  aus  einer  Zeit  stammend,  in 
der  Sanskrit-Arier,  Zend-Iranier  und  Ario-Hellenen  an  den  von  ihm 
in  die  Kaspiländer  verlegten  Ursitzen  nachbarlich  zusammen  wohnten. 
Da  diese  Wörter  von  den  späteren  brahman.  Schriftgelehrten  nicht 
mehr  verstanden  wurden,  g-aben  sie  natürlich  bei  der  Umdeutung' 
ins  Sanskrit  Anlass  zu  mannigfachen  Text  Verderbnissen.  —  In  dem 
Nachwort  verteidigt  Br.  noch  einmal  kurz  aber  entschieden  seine 
schon  früher  dargelegte  Hvpothese  von  dem  hohen  Alter  des  Rg- 
Veda  (12000-140Ö0  a.  C.  fiir  die  ältesten  Teile). 

38.  Bloomfield  M.     On  rcisama,  an  epithet  of  Indra.    JAOS.  Bd.  21, 
2.  Heft,  S.  50-53. 

Nicht  mit  Yäska  durch  rcä  samah,  "wie  ein  rc",  zu  inter- 
pretieren, auch  nicht  durch  "glänzend"  (Grassmann)  oder  "strahlend, 
tönend,  laut  singend"  (Ludwig)  wiederzugeben,  sondern  weg'en  der 
bekannten  Vorliebe  der  Inder  für  ganz  bestimmte  Quantitäts-Folgen 
(namentlich  kommt  hier  der  jambische  Versausg'ang  in  Betracht) 
metrisch  verändert  aus  rcisäma,  was  bedeuten  würde:  "einen,  für 
den  das  Säman  auf  Grundlage  der  rc  gesungen  wird".  Als  auf  ein 
genau  denselben  metrischen  Gesetzen  entsprechend  gebildetes  Bei- 
spiel verweist  Bl.  auf  tuvlravän,  kontrahiert  nicht  aus  tuvi^irävat, 
sondern  aus  tuvi-\-rävan:  einer,  der  reichlich  gibt. 

39.  Bloomfield  M.     On    the   wedding    stanza,    Rig-Veda,    X.  40.  10. 
Americ.  Journ.  of  Philol.  21,  411  —  19. 

Eine  vielumstrittene  Stelle,  die  ein  jeder  der  bisherigen  Über- 
setzer und  Erklärer  (Ludwig,  Grassmann,  Lanman,  Foy)  von  dem 
andern  verschieden  aufgefasst  hat.  Die  Schwierigkeit  liegt  in  den 
an  der  Spitze  des  Verses  befindlichen  Worten:  jivam  rudanti  und 
zwar  in  der  etwas  eigentümlichen  Verbindung  von  ji  und  rnid. 
Durch  Beobachtung  des  Zusammenhanges,  in  dem  dieser  Vers  mit 
teilweisen  Änderungen  sieh  auch  sonst  vielfach  findet  (A.  V.  und  in 
zahlreichen  Grhyasütra's)  und  durch  Heranziehung  der  einheimischen 
Kommentatoren  ist  Bl.  zu  der  zweifellosen  Überzeugung  gekommen, 
dass  der  betreffende  Vers  aus  einem  Hochzeitsliede  stammt  und  zu 
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irg'end  einem  sicherlich  sehi-  alten  Hochzeitsgebrauch  gesprochen 
wurde,  indem  er  in  dicliterischer  Weise  hochzeitliche  Vorgänge  und 
Gefühlsbewegungen  zur  Darstellung  bringt. 

40.  BrunnhoferW.    Worterklärungen  zum  Rigveda.    BB.  26,101—9. 

1.  vepats,  Hagel  (Rigv.  I,  80,  12);  2.  jätubharman,  Donnerkeil- 
träger (Kigv.  I.  103,  3);  3.  vasnrhcV  =  altpers.  vazraka,  gross  (Rigv. 
1,122,3);  4.  Äma,  Waffe,  Donnerkeil  (Rigv.  II,  30,  2);  5.  reku  padäm, 
Sandwüste  (Rigv.  IV,  5,  12);  6.  cicnci,  Erbse  (Rigv.  X,  33,  3);  7.  akrd 
=  lat.  acer,  Ahorn  (Rigv.  X,  77,  2). 

41.  Weber  A.   Vedische  Beiträge.  8.  Zu  Mandala  II  der  Rik-Sanihitä. 
Sitzber.  d.  K.  Preuss.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin.    1,  GOl— 18. 

Handelt  von  der  Zusammensetzung  dieses  Mandala,  an  dem 
ziier.st  das  Einteilungsprinzip  des  Rg-Veda  (nach  der  Bedeutung  der 
in  den  Liedern  angerufenen  Götter)  ersehen  werden  kann.  Für 
die  einheitliche  Zusammenfassung  des  Materials  spreche  sowohl  das 
friedliche  Zusammenstehen  der  beiden  Sängerfamilien  Grtsamada 
und  Cunahotra,  als  auch  manches  metrische,  z.  B.  der  gleiche  Aus- 
gang in  mehreren  Liedern,  andererseits  deuten  aber  auch  verschie- 
dene Indizien  auf  das  Vorhandensein  älterer  und  neuerer  Partien 
im  Mandala.  Die  moderneren  Teile  können  entweder  durch  direkte 
Angaben  im  Liede  selbst  oder  durch  metrische  Eigentümlichkeiten, 
wie  Refrainbildung,  erkannt  werden,  als  Beweise  für  die  älteren 
wären  anzuführen  Erwähnung  der  Sarasvati,  offenbare  Beziehungen 
zu  den  iranischen  Völkern  (Narä(jamsa),  sprachliche  Coincidenzen 
mit  dem  Avesta,  Widersprüche  zu  den  späteren  Samdhi-Gesetzeu. 
Die  chronologisch  disparate  Zvisammensetzung  ergibt  sich  aber  schon 
aus  den  vorkommenden  Gottheiten,  von  denen  Indra  den  älteren, 
Brahmanaspati  (als  Gegner  des  Indra  ausei-sehen)  usw.  den  jüngeren 
Hymnen  zugerechnet  werden  müssen. 

42.  Hillebrandt  A.     Vi  vo  mäde.     WZKM.  14,  347  f. 

Hillebrandt,  durch  die  anderweitigen  Erklärungsversuche 
durchaus  nicht  befriedigt,  sieht  in  obigen  Worten  weiter  nichts  als 
einen  durch  Triller  (l)eim  Rezitieren)  verunstalteten  Eigennamen 
"Vimadä".  Das  Lied  R.  V.  X.  21,  in  dem  sich  diese  Worte  finden, 
ist  nämlich  ein  sogenanntes  "Nyünkhanlya-Lied",  d.  h.  gehört  unter 
jene  Lieder,  die  sich  durch  eigentümliche  Rezitationsweisen  aus- 
zeichnen. Durch  Missverständnisse  von  Seiten  der  Diaskeuasten  sei 
dann  ci  vo  made  (nach  Hillebr.  gleich  dem  ursprünglicheren  vi  o  made) 
in  vi  raJi  made  aufgelöst  worden. 

43.  Böhtlingk  0.     Über  zwei  verwandte  vedische  Sprüche.    ZDMG. 
54,  613—15. 

Betrifft  die  ziemlich  verderbte  und  deshalb  bis  jetzt  ungenü- 
gend gedeutete  Stelle  Hir.  Grhyas.  1,  11,  1  und  einen  ähnlichen 
Spruch  in  der  Sämaveda.sya  Äranyasamhitä  (auf  p.  41  der  Pretna- 
kaiiiranandini),  der  in  genau  derselben  Fassung  im  S.  V.  der  Bibl. 
Ind.  Bd.  II,  p.  32")  vorkommt. 

44.  Böhtlingk  0.     Eine  Absiu-dität.     ZDMG.  54,  514. 

Erklärung  von  TBr.  2,  1,  1,  3  durch  die  Konjektur  drhän,  resp. 
drmhanti  für  dö?iän,  resp.  duhanti. 

45.  Böhtlingk  0,    R.  V.  5,  1,  1.     ZDMG.  54,  513—14. 

Lösung  der  in  dem  Worte  yahvä  liegenden  Schwierigkeit, 
indem  B.  dieses  nicht  auf  Vögel  (wie  Grassmann  u.  Schröder)  oder 
auf  junge  Pflanzenschösslinge  (wie  Ludwig),  sondern  auf  die  (immer 


IL  B.  Indisch.  149 

thätig-en)  Ameisen  bezieht,  infolge  dessen  er  übersetzt:  "Gleich  den 
stets  Thätig-en,  wenn  sie  zu  einem  Aste  emporsteigen,  eilen  die 
Strahlen  (des  eben  erwachten  Agni)  dem  Himmel  zu".  Vgl.  hier- 
über noch  desselben  Verfassers  "Nachtrag*  . .  ."  auf  p.  612  des  näm- 
lichen Bandes  der  ZDMG. 

46.  Schröder  L.  von.    E.  V.  5,  1,  1.     WZKM.  14,  165. 

Unter  Verwerfung  der  Ludwigschen  Bezugnahme  des  2.  Ava- 
säna  dieses  Verses  {yahvä'  iva  p^«^  vauä'm)  auf  "junge  Pflanzen- 
triebe" billigt  er  mehr  die  Grassniannsche  Übersetzung-  "wie  Vögel". 
Da  er  jedoch  einerseits  in  yahvd  die  Bedeutung  "Vogel"  nicht  finden 
kann,  andererseits  ihm  an  dieser  Stelle  vayä'm  (zum  Aste  empor) 
geradezu  widersinnig  ist,  so  konjiziert  er  vayä'm  in  väya{h)  und 
übersetzt  dementsprechend:  "gleich  den  raschen  Vögeln". 

47.  Böhtlingk  0.  Grammatische  Absonderlichkeiten  im  Aitareya- 
brähmana.     Ber.  über  d.  Verh.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  52,  413-21. 

Bezieht  sich  auf  grammatische  Abnormitäten  in  Aufrechts  Aus- 
gabe dieses  Brähmana,  die  nicht  überall  Böhtlingks  Beifall  findet 
und  an  der  er  besonders  die  Nichtheranziehung  des  Sävana  für  die 
Textkritik  tadelt. 

48.  Caland  W.  Zur  Exegese  und  Kritik  der  rituellen  Sütras.  ZDMG. 
54,  97-99. 

Berichtigung  verschiedener  Stellen  der  von  Bloomfield  be- 
sorgten Ausgabe  des  Kausika-Sütra  auf  Grund  der  von  jenem  leider 
nicht  benutzten  Münchener  Handschrift  dieses  Sütra,  wie  C.  dem 
Herausgeber  überhaupt  eine  Vernachlässigung-  der  philolog.  Akribie 
vorwirft,  die  bei  der  Veröffentlichung  eines  derartigen  Textes  an- 
zuwenden sei.  Angehängt  ist  ein  Verzeichnis  der  behandelten 
Stellen. 

49.  Little  Ch.  E.  Grammatical  index  to  the  Chändogya-Upanisad. 
New  York.     190  S.     [Leipzig  Harrass.  5  M.] 

50.  Charaka-Samhitä.  Translated  into  English  by  Abinash  Chandra 
Kaviratna.     Part.  XXI — XXII.     Calcutta  Saniel  a.  Sons. 

51.  Bädäräyana.  The  Vedänta  Sütras  with  the  Sri-Bhäshya  of 
Räraänujächärya  translated  into  English  by  M.  Rangächärya  and 
M.  B.  Varadaräja  Aiyangär.  Vol.  I.  Madras  M.  C.  AlasingaperumäL 
LXXV,  440.     5  Rs.  [Leipzig  Harrass.  12  M.] 

52.  Altindisches  Zauberritual.  Probe  einer  Übersetzung  der  wich- 
tigsten Teile  des  Kausika  Süti-a  von  W.  Caland  (=  Verh.  Ak.  Amst., 
Afd.  Letterk.,  N.  R.,  D.  3,  No.  2).  Amsterdam  J.  Müller.  XIT,  190, 
4,80  M. 

53.  Qlokavärtika.  Translated  from  the  original  Sanskrit  with  ex- 
tracts  from  the  commentaries  of  Sucärita  Mi^ra  (the  KäQika)  and 
Pärthasärathi  MiQra  (the  Nyäyaratnäkara)  by  Gang-änätha  Ihä. 
Fase.  L  (Bibl.  Ind.  Nr.  965.)  '^Calcutta  As.  SÖc.  96  S.  4^.  6  a. 
[Leipzig  Harrass.  1  M.] 

54.  Hemachandra.  Kumärapälachai-ita  (Präkrita  Dväsraya  Kävya) 
by  Hemachandra,  being-  a  Präkrita  poem  intended  to  illustrate 
the  eigth  adhyäya  (chapter)  of  his  own  Siddha-Hemachandra  or 
grammar,    with    a    commentary   by    Pürnakalasagani.     Edited   by 
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Sliankar  Pandurang  Pandit  (=  Bombay  Sanskrit  Series  No.  LX). 
Bombay  Gov.' Central  Book  Depot.  XXIV,  15,  298,  14,  9,  124,  211  S. 
8  Rs.  8  a.  [Leipzig-  Harrass.  18  M.] 

55.  Präkrita-Paingalam.  tld.  by  Cliandra  Moliana  Ghoslia.  Fase.  11. 
(Bibl.  Ind.  No.  972.)  Calcutta  As.  Soc.  S.  97—102.  6  a.  [Leipzig- 
Harrass.  1  M.] 

56.  Dvipavan  sa.  Ed.  b}"  James  Gray.  Chapters  I— IV.  Rang-oon 
Mylcs  Ständisch  a.  Co.     44  S. 

57.  Die  Reden  Gotamo  Buddhos  aus  der  mittleren  Sammlung- 
Majjiünia-Nikäyo  des  Päli  Kanons.  Zum  1.  Male  übersetzt  von 
Karl  Eug-en  Neumann.     2.  Bd.     Leipzig  Friedrich.     30  M. 

58.  Dialogues  of  the  Buddha,  translated  from  the  Pali  by  P.  W. 
Rliys  Davids  (=  Sacred  books  of  the  Buddhists,  vol.  IIj. 

59.  The  Dhamin%)ada  being-  a  collection  of  moral  verses  in  Päli 
edited  a  second  time  with  a  literal  Latin  translation  and  notes 
for  the  use  of  Päli  stndents.  By  V.  Fausbell.  London  Luzac. 
XVI,  94.     7  s.  (>  d. 

60.  Takakusu  J.  Pali  chrestomathy  with  notes  and  glossary  giving- 
Sanskrit  and  Chinese  equivalents.     Tokyo.  XCIV,  VI,  272  S. 

61.  Tha  Do  Aung-.  A  grammar  of  the  Päli  language  (after  Kacca- 
yäna)  in  4  volumes.  Vol.  II  containing  Taddhita,  Kita,  L'nädi, 
Akhyäta,  Upasagga  and  Nipäta  particles.  Vol.  111  being  a  dic- 
tionary  of  Pali  word-roots.  Akyab  Pyigyi  Mandine  Press.  1899/1900. 
4  BI.,  p.  121—220;  2  BL,  p.  221-339.  "^  5  Rs.  8  a.;  5  Rs.  [London 
Luzac  1  £  6  d.] 

62.  Burkhard  K.  Fr.  Essays  on  Kasmiri  grammar.  By  the  late 
K.  Fr.  Burkhard.  Transl.  and  ed.,  with  notes  and  additious,  by 
G.  A.  Grierson.     Ind.  Antiq.   29,  1  —  4. 

Zusatznote  des  Übersetzers  zu  den  Grundregeln  der  für  die 
Käsmiri-Grammatik  so  wichtigen  und  zugleich  schwierig-en  Ver- 
änderungen, denen  Konsonanten  und  Vokale  unterliegen,  durch 
welchen  Nachtrag  die  in  Bd.  24  dieser  Zeitschr.  (für  d.  J.  1895)  auf 
S.  342  f.  gegebenen  Regeln  ersetzt  werden  sollen. 

63.  Grierson  G.  A.  On  primary  suffixes  in  Kä(;mlrl.  JAS.  of  Bengal. 
1898.     Bd.  67,  P.  1,  S.  193—220. 

Anführung-  von  37,  durch  Beispiele  erläuterten  Regeln,  über 
die  Bildijng  mit  Primär  Suffixen  in  Anlehnung  an  die  Krdanta-pra- 
kriyä  in  Icjvara-kaula's  Ka^niira-Qabdämrta.  Diese  Suffixe,  von  denen 
viele  eigentlich  als  Verbt-'lformen  anzusehen  sind,  bilden  Nomina 
(inkl.  Adjektiva  und  Partizipia). 

64.  Grierson  J.  A.     On    secondary    suffixes    in    KäQmIrl.     JAS.    of 

Bengal.  1898.     Bd.  67,  P.  1,  S.  22*^1— 55. 

Zäiilt  89  solcher  (nn't  Beispielen  versehener)  Suffixe  auf,  von 
denen  viele  allerdings  als  reine  Konipositions^Glieder  zu  gelten 
haben.  Auch  diese  Abhandlung  lehnt  sich  an  iQvara-kaula's  Ka(;- 
mlra(,'abdämrta  an. 

65.  The  students'  practical  dictionary  of  the  Hindustani  language. 
Allahabad  National  Press.     864  S      2  Rs.  8  a. 
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€G.  Tweedie  J.  Hindustäni  as  it  ought  to  be  spoken.  A  revised 
edition.  Calcutta  Thacker,  Spink  a.  Co.  350  S.  4  Rs.  8  a.  [Lon- 
don Luzac  8  s.] 

•67.  Saväiläl  V.  Chhotäläl  Vora.  A  Sanskrit-Gujaräti  dictionary. 
Baroda  Dulaträm  Maganläl  Shäli.     1408  S.     12  Rs. 

68.  Grierson  G.  A.  Note  on  a  dialect  of  Gxijaräti  discovered  in 
the  district  of  Midnapur.     JAS.  of  Bengal.  Bd.  67,  P.  I,  S.  185—92. 

Ein  zum  Gujaräti  gehöriger  Dialekt,  genauer  eine  Abart  der 
Sprache  der  Bliils,  gesprochen  in  dem  Bengal-Distrilvt  von  Midnapur 
von  dem  nicht  sehr  zahlreichen,  diebischen  und  deshall)  bei  den 
Nachbarvölkern  wenig  geachteten,  nomadisierenden  Stamme  der 
"Siyälgiri's".  Da  sie  keine  g'eschichtliche  Tradition,  auch  keine 
Gesänge  und  Dichtungen  haben,  lässt  sich  über  ihre  Herkunft  und 
die  Zeit  ihrer  Einwanderung  in  ihr  jetzig-es  Gebiet,  wo  sie  das  erste 
I\Ial  vor  ca.  150  Jahren  erscheinen,  wenig  sagen.  Ihre  Sitten  und 
Gebräuche  sind  völlig  hinduisiert  worden.  Illustriert  wird  ihre 
Sprache  durch  eine  mit  engl.  Interlinearversion  versehene  Siyälgiri- 
Übeisetzung  der  Parabel  vom  verlorenen  Sohne. 

69.  Gajäiian  Chintäman  Deo.  The  pronouncing  English-Maräthi 
pocket  dictionary.     Poona,  publ.  by  the  author.    680  S.     1  Rs. 

70.  Ganpaträo  R.  Navalkar.  The  student's  Mai-äthi  grammar. 
Bombay  Educ.  Soc.'s  Press.     377  S.     8  Rs. 

71.  Rämchandra  Bhikäja  Joshi.  A  comprehensive  Maräthi  Gran> 
mar.     Poona,  publ.  by  the  author.     568  S.     1  Rs.  12  a. 

72.  Ckakz-avarti  M.  M.  Notes  on  the  language  and  literature  of 
Orissa.  P.  I— IV.  JAS.  of  Bengal.  1897.  Bd.  66,  P.  I,  S.  317—48. 
1898.  Bd.  67,  P.  I,  S.  332—86. 

I.  Sprache  und  Alphabet:  Herkunft  und  Entwicklung  des 
modernen  Oriya,  der  Sprache  von  Orissa,  aus  dem  Mägadhi  Präkrt 
-unter  Beeinflussung  durch  nachved.  Sanskrit,  Telugü,  Urdü  und 
Hindi.  Bemerkungen  über  die  Oriya-Schriftzeichen,  über  die  Schreib- 
weise und  die  Schreibmittel,  sowie  über  die  geschriebenen  Bücher. 

IL  Sanskrit-Litteratur  von  Orissa:  Die  ersten  litterari- 
schen Erzeugnisse  sind  in  Sanskrit  geschrieben  und  religiöser  Natur, 
in  Pauränika's  und  Smrtika's  zerfallend.  Die  ersteren  enthalten 
meist  mytholog.  Erzählungen  und  Berichte  über  die  verschiedenen 
Wallfahrtsorte,  die  letzteren  sind  Ritual-Handbücher,  Kommentare 
zu  Gesetzbüchern  u.  dgl.,  von  denen  die  wichtigsten  Repräsentanten 
beschrieben  werden. 

III.  Oriya-Gesänge  und  religiöse  Dichtungen:  Die 
eigentliche  einheimische  Litteratur,  zeitlich  mit  dem  Erlöschen  der 
Hinduherrschaft  zusammenfallend  und  vorbereitet  durch  das  immer 
stärkere  Zurücktreten  und  schliesslich  gänzliche  Verschwinden  des 
Sanskrits,  ist  zunächst  wiederum  überwiegend  religiös  und  besteht 
liauptsächlich  aus  Übersetzungen  von  Sanskrit-Werken  (z.  B.  Mahä- 
bhävata,  Rämäyana,  vielen  Puräna's  und  Schriften  über  die  Ver- 
ehrung des  Jagannätha). 

IV.  Die  späteren  Orly a-Dichter:  Einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  Tendenz  und  Gegenstände  dieser  Litteratur-Periode 
i;nd  ausführlichere  Besprecliung  von  8  der  wichtigsten  Oriya-Dichter 
(Lebensbeschreibung"  und  Charakteristik  ihrer  schriftstellerischen 
Thätigkeit  nebst  ihren  Werken). 
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73.  Veni  Madhav  Gänguli  and  Visvesvar  Chakravarti.  A 
maniial  of  translation  from  Bengali  into  English.  Calciitta  S.  C. 
Adhya  a.  Co.     .321  S.     1  Rs.  4  a. 

74.  Veni  Mädhav  Gänguli.  A  manual  of  translation  from  Urdu 
into  English.     Calcutta  S.  C.  Adhya.     375  S.     1  Rs.  6  a. 

75.  Jukes  A.  A  dictionary  of  the  Jatki  er  Western  Panjabi  lan- 
guage.  Madras,  publ.  by  the  aiithor.  354  S.  [London  Kegan 
Paul.  21  s.j 

76.  O'Brien  D.  J.  T.  Grammar  and  vocabulary  of  the  KhowAr  dia- 
lect  (Chitrali).  With  introduct.  sketch  of  country  and  people. 
2.  (Hl.     Calcutta  1899.     [Leipzig  Harrass.  5  M.] 

77.  Davidson  J.  Some  notes  on  the  language  of  Chiträl,  and  idio- 
inatic  sentences  and  translations  of  ten  Oriental  stories.  Ind.  Antiq. 
29,  214—20;  246-50, 

Dieser  in  Chiträl  gesprochene  Dialekt,  von  den  Eingeborenen 
Khowär  oder  Kashkäri  g-enannt,  ist  nach  Grierson  zwar  Indo-Arisch, 
aber  doch  kein  ursprüngi.  eigentliches  Sanskrit.  So  arm  er  an  Wörtern 
und  grammatischen  Beziehungen,  so  reich  ist  er  hinwiederum  an 
Idiomen.  Infolge  seines  melodischen  Wohlklanges,  eignet  er  sich 
sehr  für  Dichtung  und  Musik.  110  in  Text  und  Übersetzung  bei- 
gefügte Sprüchwörter,  sowie  10  kurze  volkstümliche  Erzählungen 
(darunter  auch  bei  uns  im  Volke  bekannte)  geben  einen  Einblick 
in  den  Wortsehatz  und  den  grammatikalischen  Bau. 

78.  Hemchandra  Barua.  Hema  Kosha  or  an  etymological  dictio- 
nary of  the  Anamese  language.  Edited  by  P.  R.  Gurdon  and 
Sriyiit  Hemchandra  Gosain.  Publ.  under  the  authority  of  the 
Assam  administration.  [Calcutta  Baptist  Mission  Press.]  11  Bl., 
972  S.,  1  Portr.     5  Rs.;  7  s.  6  d. 

79.  Ranesinghe  W.  P.  The  Sinhalese  language:  its  origin  and 
structure.  Being  an  analysis  of  the  relation  in  which  Sinhalese 
Stands  to  Sanskrit,  Päli,  Präkrit  and  to  the  Aryan  dialects  of  India. 
Part.  I.  Colombo,  printed  by  G.  J.  A.  Skeen.  VIII,  53.  [Leipzig 
Harrass.  2  M.] 

80.  Dalgado  S.  R.  Dialecto  Indo-Portugues  de  Ceyläo.  Lisboa. 
XXIX,  255.     [Leipzig  Harrass.  7,50  M.] 

81.  Irvine  W.  Etymology  of  the  word  Pindhari.  Ind.  Antiquary. 
29,  140-44. 

Die  bisherig'en  Etymologien  dieses  Woi'tes,  von  denen  5  an- 
g-eführt  werden,  sind  dem  Verf.  viel  zu  phantastisch  und  unwissen- 
schaftlich. Nach  Irv.  hängt  Pind{h)ari  oder  genauer  Pandhari  mit 
einem  Ort  oder  einer  Gegend  Pä(a)ndhär  zusammen  und  bezeichnet 
unter  Anfügung  des  persisclien  "i  der  Izafet"  einen  Mann  aus  Pan- 
dhär.  Zu  diesem  Behufe  weist  er  nach  1.,  dass  es  wirklich  einen 
solchen  Ort  gegeben  hat  und  2.,  dass  in  der  That  die  Pindhari  da- 
selbst Land  besessen  haben.  Eine  allerdings  nicht  erschöpfende 
Besprechung  des  nachweisbar  frühesten  Gebrauches  dieses  Wortes 
in  einheimischen  und  angio-indischen  Werken  beschliesst  den  Aufsatz. 


'ö 


82.  Tineo  Rebolledo  J.     "A  Chipicalli".    (La  lengua  gitana.)    Con- 
ceptüs  sobre  ellu  en  el  mundo  profano  y  en  el  erudito,  diccionario 
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gitano-esiDanol  y  espaüol-g'itano  (9000  voces),  modelos  de  conjii- 
g-aciöu  de  verbos  aiixiliares  \'  reguläres  en  calö;  historia  de  los 
gitanos  desde  su  apariciön  en  Europa,  y  cuentos  y  chascarillos 
de  procedencia  genuinamente  gitana.  Granada.  247  S.  [Leipz. 
Harrass.  'i  M.] 

83.  Istomin  P.     Cyganskij  jazyk.     St.  Petersburg.     2  Ptbl. 

Die  Zigeunersprache  (Grammatik  und  Leitfaden  zur  Erlernung 
der  Sprache  der  heutigen  Zigeuner). 

84.  Barth  A.      Bulletin    des    religions    de  l'Inde.     IIL   Bouddhisme. 
Rev.  de  i'hist.  des  relig.  Bd.  41  S.  166-200,  Bd.  42  S.  50—91. 

Zwei  mit  zahlreichen,  die  einschlägigen  Zitate  und  sonstig'e 
Belegstellen  enthaltenden,  Anmerku.ngen  vei'sehene  Aufsätze  über 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  des  Biiddhismus  für  das  indische 
Geistesleben.  Zuerst  kommt  Barth  ausführlicher  auf  die  archäolo- 
gischen Arbeiten  und  Entdeckungen  (Lage  von  Kapilavastu.  wichtige 
Stein-  und  Münzinschriften  usw.)  zu  sprechen,  die  für  die  Chronologie 
verwertet  werden,  wie  denn  überhaupt  die  ind.  Archäologie  immer 
mehr  die  ausschliessliche  Domäne  des  Buddhismus  zu  werden  be- 
ginnt. In  einem  2.  Teile  wendet  er  sich  den  litterarischen  Erzeug- 
nissen des  Buddhismus  zu,  wobei  er  der  Übersichtlichkeit  wegen, 
entsprechend  den  beiden  buddh.  Religionszweigen,  dem  Hinäyäna 
und  dem  Mahäyäna,  zwischen  Nord-  und  Süd-Buddhismus  unter- 
scheidet. Da  der  Arbeit  ausserdem  die  erforderlichen  bibliograph. 
Angaben  beigefügt  sind,  liefert  sie  zugleich  einen  höchst  wertvollen 
Beitrag'  zur  Buddhist.  BibliogTaphie. 

85.  Deussen  P.     Outlines    of  Indian    philosophy.      Ind.    Antiq.    29, 
365-70;  393—99. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Wichtigkeit 
der  ind.  Philosophie  für  die  europäischen  (älteren  und  moderneren) 
Philosoph.  Systeme  werden  die  einzelnen  Perioden,  von  denen 
Deussen  3  unterscheidet  (die  alt-,  neu-  und  nach-vedische),  in 
höchst  illustrativer  Weise  charakterisiert.  Die  altvedische,  noch 
ohne  Kastenwesen  und  bis  ins  kleinste  hinein  geordnete  brahma- 
nische  Lebensweise,  die  Zeit  der  Naturreligion,  hat  sich  speziell 
mit  dem  Rigveda  zu  beschäftigen.  Die  ersten  (in  einer  Art  Mo- 
nismus bestehenden)  pliilosoph.  gefassten  Vorstellungen  führten 
nacheinander  zur  Aufstellung  dreier  Wesen,  des  noch  mythologisch 
gedachten  Prajäpati.  des  die  rituelle  Seite  mehr  betonenden  Brahman 
(ursprüngl.  Gebet)  und  des  nur  philosophischen  t.  t.  Atman.  Infolge 
Überwiegens  der  rein  mythologischen  Seite  und  Hintenansetzens 
der  moralischen  in  dieser  Periode  ti-itt  ein  allmählicher  Verfall  ein, 
der  sich  in  den  späteren  Vedahynmen  in  mehr  oder  weniger  sar- 
kastischen Verhöhnungen  und  Bespöttelungen  der  alten  Götter, 
besonders  des  Indra,  bemerkbar  macht.  Die  zweite  Periode  wird 
durch  die  Philosophie  der  Upanishads  ausgefüllt,  die,  gewisser- 
massen  das  Schlusskapitel  der  Veden  (Vedänta)  bildend,  die  dogma- 
tische Erklärung  der  in  den  Brähmana's  niedergelegten  Opfer- 
gebräuche enthalten.  Ihr  Grundgedanke  ist  die  Gleichsetzung  des 
Brahman  und  Atman  (des  eigenen  Ich).  Die  zeitliche  Fixierung 
der  Upanishads  wird  nur  kurz  g'estreift,  dann  aber  werden  des 
längeren  die  verschiedenen  Entwicklungsstadien  der  Philosophie 
der  üpanishad's  erörtert,  die  die  ganze  Stufenleiter  philosophischer 
Theorien  (Idealismus,  Pessimismus,  Pantheismus,  Ivosmogonismus, 
Theismus,  Atheismus)  durchlaufen.     Besondere  Kapitel  Averden  der 
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Eschatologie  vor  den  Upanishad's  und  der  Weiterführung  dieser 
Doktrin  in  den  Upanishad's  gewidmet,  die  in  der  'Xehre  von  den 
5  Feuern"'  iliren  Absehluss  erreicht.  In  der  3.  Periode  findet  nun 
eine  Trennung"  der  bis  dahin  einheitlichen  ind.  Religionsphilosophie 
statt,  indem  aus  den  Upanishad's  auf  der  einen  Seite  die  vom  brah- 
manischen  Standpunkte  heterodoxen  Religionssysteme  des  Buddhis- 
mus, Jainismus  und  der  Cärväka's,  auf  der  anderen  die  orthodoxen 
Lehren  des  Sänkhya,  Yog;a,  Nyäya,  VaiQeshika  und  Yedänta,  als 
des  wichtigsten,  sich  entwickeln.  Der  Buddhismus,  seine  Erfolge 
mehr  der  Persönlichkeit  des  Gründers  und  dem  Zusammenbruche 
der  Kastentheorie,  wenig-er  der  Originalität  seiner  in  den  12  Ni- 
däna's  niedergelegten  Ideen  verdankend,  g'eht  direkt  auf  die  Phi- 
losophie der  Upanishad's  zurück,  indem  er  die  Unwissenheit  als  die 
Quelle  aller  Qualen  hinstellt  und  die  Erlösung  in  der  Unterdrückung- 
aller  irdischen  Wünsche  und  Begierden  sieht.  Das  einzige  Originale, 
die  Verneinung-  der  Seele,  ist  noch  dazu  inkonsequent,  weil  die 
durch  Karman  verursachte  Seelenwandei'ung  beibehalten  wird,  als 
deren  Träger  logischer  Weise  doch  etwas  zu  gelten  hat.  Von  den 
2  am  Schlüsse  behandelten  orthodoxen  Systemen,  dem  Sänkhya 
und  Vedänta,  zeigt  sich  uns  das  erstere  als  eine  durch  Eindringen 
materialistischer  Tendenzen  hervorgerufene  Degeneration  der  Upa- 
nisliad-Philosophie  (völlig  unverständliche  Geg'enüberstellung  einer 
Urmaterie  und  einer  Mehrheit  von  Pürusha's  als  Subjekte  der  Er- 
kenntnis), während  das  letztere  einen  reformatorischeu  Versuch, 
auf  die  reine  Lehre  der  heiligen  Up.  zurückzugehen,  darstellt.  In 
dem  Bemühen,  den  durchaus  nicht  konformen  Inhalt  der  einzelnen 
Up.  mit  einander  zu  vereinen,  verwickelt  sich  jedoch  dieses  System 
in  unlösbare  Widersprüche,  die  zu  zwei  entgegengesetzten  Lehren 
führten,  zur  esoterischen  (paravidyä),  die  im  Brahnian  den  Schöpfer 
der  Welt  sieht,  zu  dem  auch  alles  zurückkehrt,  und  zur  exoteri- 
schen  (aparavidyä),  die  weder  Schöpfung  noch  Welt  anerkennt, 
sondern  vollkommene  Erlösung  in  der  Erkenntnis:  "Ich  bin  Brah- 
man"  findet. 

86.  Franke  0.     Zur    indischen  Religionswissenschaft.      Zeitschr.  f. 
Missionsk.  u.  Religionsw.  15,  224—236. 

Bemerkungen  zu  Paul  Deussens  i.  J.  1899  erschienenen  Werke: 
AUgem.  Gesch.  der  Philosophie  1.  Bd.,  2.  Abt.,  Die  Philosophie  der 
Upanishads,  so  z.  B.  über  die  Entstehung  der  Metempsychose,  die 
man  vielfach  aixf  Einflüsse  der  indischen  Url)evöll<erung  zurück- 
zuführen geneigt_  ist,  die  aber  der  Verfasser  als  ungezwungene 
Konsequenz  der  Ätman-Lehre  in  Anspruch  nimmt,  ferner  über  die 
Beziehungen  der  Universalgottheit  zum  Urwasser,  über  die  Identi- 
fikation jener  mit  der  Väc  (dem  Worte)  und  anderes  mehr. 

87.  Macdonell  A.  A.     The  ancient  Indian    conception    of   the    soul 
and  its  future  State.     Journ.  of  Theolog.  stud.  1,  492—506. 

Eine  kursorische  Zusammenfassung  der  Vorstellungen  der 
Inder  von  der  Seele  und  ihrem  Zustande  nach  dem  Tode  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  ung-efähr  200  a.  Ciir.,  zu  welchem  Zeitpunkte 
etwa  die  Entwicklung  der  religiösen  und  philosophischen  Ideen 
Indiens  zu  einem  g'ewissen  Stillstande  gekommen  ist:  eine  Entwick- 
lung, die  in  ihren  vielfachen  Wandlungen  schliesshch  zu  ganz 
heterogenen  Anschauung-en  gelangen  liess.  Während  im  Rigveda 
die  Seele  das  belebende  Prinzip  ist,  welcher  Standpunkt  in  den 
Brähmana's  im  grossen  und  ganzen  beibehalten  wird,  macht  sich 
in  den  Upanishad's  bereits  ein  pessimistischer  Pantheismus  geltend, 
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der  nur  die  Weltseele  als  einzig-e  Realität  und  als  Emanation  davon 
die  individuelle  Seele  gelten  lasst.  Die  Erlösung  bringt  hier  kein 
Opfer,  auch  kein  Glauben  (im  christlichen  Sinne),  sondern  nur  das 
korrekte  Wissen  von  der  Identität  der  Einzel-Seele  mit  der  Welt- 
Seele.  Darüber  hinaus  geht  der  Vedänta,  der  überhaupt  bloss  eine 
Weltseele  lehrt,  und  die  Sänkhj-a-Philosophie,  die  als  die  Quelle 
aller  geistigen  und  körperlichen  Thätigkeit  die  Materie  hinstellt. 
Gewissermassen  die  letzte  Konsequenz  zieht  der  Buddhismus  mit 
der  völligen  Leugnung  einer  Seele  und  der  endlichen  Auflösung 
ins  Nichts  (Nirväna).  Die  bei  dem  letzteren  sich  findende  Wieder- 
g-eburtslehre  wird  deshalb  auch  nur  durch  das  Karmau,  d.  i.  die 
Vergeltung  der  in  einem  früheren  Leben  begangenen  Thaten,  be- 
gründet. Eine  Berücksichtigung  der  Dharma-sästra's  schliesslich 
hat  nur  insofern  stattzufinden,  als  in  ihnen  die  Theorie  der  ver- 
schiedenen Höllen  mit  ihren  tausenderlei  Strafen  weiter  ausgebaut 
w^orden  ist. 

88.  Wilkins  W.  J.  Hindu  mythology,  vedic  and  puranic.  2.  ed. 
London  Thacker  a.  Co.     518  S.  (ilL).     7  s.  6  d. 

89.  Arnold  E.  V.  The  Rigveda.  (=  Populär  studies  in  Mythology, 
Roman ce  and  Folklore.   No.  9.)     London, 

90.  Guerinot  A.  Recherches  sur  l'origine  de  l'idee  de  Dieu  d'apres 
le  Rig-Veda.  (These  de  Lyon.)  Paris  Leroux.  4  Bl.,  357  S. 
7,50  Frs. 

91.  Swämi  Shivganchand.  The  divine  wisdom  of  Indian  Rishis 
or  an  essence  of  the  hidden  Vedic  truths  and  Yoga  philosophy. 
Agra,  publ.  by  the  author.     1899.     82  S.     12  a. 

92.  Lyall  Sir  A.  C.     Brahmanism.     North  Am.  Rev.  171,  920—34. 

Bespricht  die  Widerstandskraft  des  Brahmanismus,  der  dem 
weitereu  Vordringen  des  Islams  nach  Osten  hin  einen  nicht  zu  über- 
schreitenden Damm  entgegensetzte,  während  die  christliche  Kirche 
vor  dem  Anstürme  jenes  bis  auf  geringe  Reste  aus  Asien  und 
Afrika  nach  Westen  hin  zurückgedrängt  worden  ist.  L.  findet 
diese  Zähigkeit  l.  in  dem  gewissermassen  einen  festen  Rahmen 
bildenden  Kastenwesen  begründet,  dann  aber  namentlich  in  der 
ausserordentlichen  Toleranz  gegenüber  anderweitigen  Anschauungen 
und  der  darauf  zurückzuführenden  Treunung  in  die  für  einige  wenige 
Gebildete  vorbehaltene  höhere  Erkenntnis  und  in  die  rohere  und 
tiefer  stehende  Anbetung  äusserer  Naturgewalten,  welche  Methode 
bekanntlich  auch  in  der  römisch-katholischen  Kirche,  allerdings  bei 
weitem  nicht  so  scharf  ausgeprägt,  kultiviert  wird.  Irgend  welche 
differierenden  Vorstellungen  des  Volkes  werden  von  den  Brah- 
manen  durchaus  nicht  (wie  z.  B.  von  den  griech.-röm.  Philosophen 
des  Altertums)  ignoriert,  sondern  geschickt  den  ihrigen  angepasst 
und  mit  irgend  einer  Gottheit  in  Verbindung  gesetzt.  Diesen  Ein- 
fluss  und  diese  Macht  dürfte  der  Brahm.  auch  in  Zukunft  bei- 
behalten, und  eine  mehr  nach  der  ethischen  Seite  hin  drängende 
Tendenz  könnte  nur  auf  alter  philosophischer  Grundlage  erfolgen 
und  in  der  Vereinigung  der  ved.  Theologie  mit  einem  als  Erziehungs- 
und Moralsystem  gedachten  Religionsbegriff  bestehen. 

93.  Caland.  Über  das  Vaitänasütra  und  die  Stellung  des  Brahman 
im  Vedischen  Opfer.     WZKM.  14,  115—25. 

Klarstellung  des  Verhältnisses  des  Atharva-V.,  spez.  des  Vai- 
täna-Sütra,  das  die  Vorschriften  über  die  dem  Atharvanpriester,  sc. 
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dem  Brahman,  zufallenden  Opferobliegenheiten  enthält,  zu  den 
anderen  Yeden,  sowie  der  Stellung-  des  Brahman  im  ved.  Opfer 
(vgl.  ZDMG.  53,  227  ff.)-  Darnach  befinden  sich  die  Vorschriften 
des  V.  S.  mit  denen  der  anderen  hier  in  Betracht  kommenden  Texte 
im  völligen  Einklänge,  nur  dass  das  V.  S.  selber  in  Bezvig  auf  den 
Brahman  natürlich  viel  ausführlicher  ist  (die  z.  B.  aus  der  Garbe- 
schen Übersetzung  resultierenden  Widersprüche  weist  C.  als  blosse 
Missverständnisse  nach).  Ursi)rünglich  den  anderen  drei  vedischen 
Priestern  nicht  gleichberechtigt,  hat  der  Brahman  anfangs  beim 
ved.  Opfer  gefehlt.  Er  war  zunächst  nur  ein  Laienpriester,  sein 
Gebiet  der  Zauber  und  die  Smrti,  in  seiner  Hand  lag  die  Leitung 
der  häuslichen  Kulte.  Erst  später,  als  die  letzteren  auch  von  den 
Vedapriestern  anerkannt  werden  mussten,  konnte  man  ihm  ein, 
wenn  auch  bescheidenes  Plätzchen  beim  S'rauta-Opfer  nicht  ver- 
weigern. Demgemäss  ist  auch  das  V.  S.  jünger  als  die  Sütra's  der 
übrigen  Priester  und  aus  diesen  erst  nachträglich  von  den  Atharvan- 
priestern  zusammengestellt  worden. 

94.  Handt  W.  Die  atomistische  Grundlage  der  Vaisesikaphilosophie 
nach  den  Quellen  dargestellt.     Tübinger  Doktordissert.    Rostock. 

95.  Chandik  B.  N.  The  second  elements  of  Yoga.  Madras,  publ. 
by  the  autlior.     189S.  129  .S.,  1  Portr.    2  Es.  [Leipz.  Harrass.  5  M.] 

96.  C.  Thamo  Tharam  Pillay.  The  comparison  of  animal  magnetism 
or  hypnotism  with  tlie  Yoga  system  of  the  Hindus.  Colombo 
Ceylon  Independent  Press.     1897.     5  BL.  XIX  u.  201  S.     3,50  Es. 

97.  Fay  E.  W.  Prometheus  in  Indien.  Zeitschr.  f.  vergl.  Spracht". 
37,  154  f.    (Vgl.  Abt  I  Nr.  65.) 

Der  von  Kuhn  vorgeschlagenen  Gleichsetzung  Prometheus- 
Pramantha  (Reibe-Holz  zur  Erzeugung  des  Feuers)  möchte  Fay 
deshalb  nicht  beistimmen,  weil  die  Wurzel  manth  mit  pra  im  San- 
skrit nicht  im  Sinne  von  Teuer  durch  Rohren  hervorbringen'  sich 
nachweisen  lässt.  Dafür  bringt  es  Fay  zusammen  mit  dem  sehr 
gut  korrespondierenden  Namen  ^läthava  im  Catapatha  Brähmana, 
eines  Königs,  der  in  seinem  Munde  das  Feuer  lange  Zeit  auf- 
bewahrt haben  soll.  Eine  ganz  begreifliche  Ideenassoziation  hat 
dann  dazu  geführt,  den  Eigennamen  M^Geuc  mit  der  ähnlich  lau- 
tenden Wurzel  |Lia6  (wissen)  in  Beziehung  zu  setzen,  und  so  zu  der 
späteren  Erklärung  von  Prometheus  als  des  'Wissenden'  geführt. 

98.  Lillie  A.  Buddha  and  Buddhism.  (World's  epochmakers.) 
London  Clark  (New  Y^ork  Scribner).    VII  u.  223  S.    3  s.,  1,25  Doli. 

99.  Sjögren  H.  Budda  och  läran  om  förlossning  frän  lidandet. 
Eeligioushistorisk  skildring.  Stockholm  Nordin  u.  Josephson.  132  S. 
1,50  Kr. 

100.  Koch  W.  Die  Hauptleliren  des  älteren  Buddhismus.  Die  Um- 
schau.    4,  520-26;  544—48. 

Eine  populär  gehaltene  Einführung  in  das  System  der  buddh. 
Eeligionsphilosophie,  hauptsächlich  eine  Beschreibung  der  "4  edlen 
Wahrheiten",  nämlich:  1.  Vom  Dasein  des  Leidens,  worin  die 
rein  ])essiinistische  Anschauung  zu  Tag"e  tritt,  dass  das  Dasein  vom 
Übel  und  die  Welt  ein  Jammerthal  ist.  2.  Von  der  Ursache 
des  Leidens,  die  in  der  Begierde  zum  Leben,  im  Begehren  nach 
Sinnenlust,  Wohlsein  i;nd  Glück  beruht,  was  zu  immer  neuen 
AViedergeburten  (bis  zur  endlichen  Erlösung)    führt.     3.    Von    der 
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Aufhebung-  des  Leidens,  die  auf  der  Bezwing-ung  des  Durstes 
nach  dem  Dasein  fusst.  4.  Vom  Wege  (zur  Aufhebung  des  Lei- 
dens), der  bekannte  "achtfache  Pfad",  der  mit  dem  "rechten  Sich- 
versenken" endet.  —  Zu  ))etonen  ist  der  atheistische  Charakter  des 
Buddhismus,  der  nur  durch  eigene  Kraft,  durch  persönliche  Energie 
das  Nirväna  erreicht:  jeder  ist  sich  selbst  Erlöser. 

101.  Davids   T.  W.   R.     Buddhism.     North-Am.  Rev.  171    (1900,  II), 

517-27. 

Entwicklung  der  Gründe  des  Wachstums  und  der  späteren 
Abnahme  des  Buddhismus,  sowie  des  gegenwärtigen  Standes  der 
buddhist.  Frage  und  ihrer  Aussichten  für  die  Zukunft.  Wie  auf 
•der  einen  Seite  die  rapide  Ausbreitving  des  Buddh.  (über  Süd-, 
Central-  und  Ost-Asien  liin)  unter  g-eschickter  Ausnutzung  der  da- 
maligen sozialen  Lage  der  unteren  Kasten  lediglich  auf  den  ver- 
nünftigen und  humanitären  Grundlagen  seiner  Lehre  beruhte,  so 
"war  andererseits  in  der  Verneinung  jedes  höheren  Wesens  und  in 
der  nur  auf  sich  selbst  beruhenden  Erlösung  des  Menschen  doch 
gleicli  von  vornherein  der  Keim  eines  späteren  Verfalls  gegeben, 
insofern  als  bei  schwindender  Autorität  des  Stifters  und  seiner 
direkten  Nachfolger,  sowie  bei  nachlassendem  Glaubenseifer  und 
sich  lockernder  religiöser  Zucht  ein  Rückgang  erfolgen  musste. 
Trotzdem  macht  sich  neuerdings  ein  regeres  Leben  unter  seinen 
Anhängern  geltend,  von  dem  sich  Dav.  bei  erfolgender  Rückkehr 
zur  ursprünglichen  Reinheit  der  Lehre  nicht  wenig  verspricht.  Der 
erste  Schritt  dazu  zeigt  sich  bereits  in  der  auch  für  weitere  Kreise 
berechneten  (von  den  christlichen  Propagandisten  und  den  europäi- 
schen und  amerikanischen  Gelehrten  übernommenen)  intensiven 
Ausbreitung  religiöser  Schriften  und  einer  höheren  Vorbildung 
bei'der  Geschlechter. 

102.  Eklund  J.  A.  Nirväna.  En  religionshistorisk  undersökning. 
(Mit  einem  Resume  in  deutscher  Sprache.)  (=  Skrifter  utgifna 
af  K.  Humanistiska  Vetenskaps-Samfundet  i  Upsala  VI,  ß.)  Upsala 
Akad.  Bokhandeln.     1899.  XV  u.  196  S.     [Leipz.  Harrass.    3,60  M.] 

103.  Stix  H.  S.  Christxis  oder  Buddha?  In  Parallelstellen  aus  dem 
Neuen  Testament  und  den  heiligen  Schriften  Indiens  dargelegt. 
Deutsch  von  Ludw.  Kreichauf.     Leipzig  Kreichauf.    26  S.    0,80  M. 

104.  Koch  C.  Kristendom  og  Biiddhisme.  Dansk  Tidsskrift. 
S.  649— 61. 

105.  Aiken  Ch.  F.  The  Dhamma  of  Gotama  the  Buddha  and  the 
Gospel  of  the  Jesus  Christ.  A  critical  inquiry  into  the  alleged 
relations  of  Buddhism  with  primitive  Christianity.  Boston  Mar- 
lier  a.  Co.     XVII  u.  348  S. 

106.  Bourchany  J.  M.  Le  Bouddha  d'apres  sa  legende  et  le  Jesus 
des  "Evangiles".     Universite  cathol.  N.  S.  30,  335-58. 

107.  Arnold  E.  Light  of  Asia;  or,  the  great  renunciation:  life  and 
teaching  of  Gautama,  prince  of  India  and  founder  of  Buddhism. 
New  ed.    London  Paul.     170  S.     1  s.  6  d. 

108.  Kohl  C.  Buddhismens  Karma.  Dansk  Tidsskrift.  1900. 
S.  723—25. 
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109.  Spinner.  Zur  buddhistischen  Eschatologie.  Zeitschr.  f.  Missionsk. 
u.  Religionsw.  1899.     U,  192—204. 

Eine  Schilderung  des  Jenseits  nach  buddhist.  Vorstellungen 
mit  seinen  8  Höllen  und  seinen  8  paradiesischen  Aufenthaltsorten 
nebst  den  Strafen  und  Annehmlichkeiten,  die  den  Bösen,  resp.  den 
Guten  erwarten.  Entnommen  ist  diese  Beschreibung  dem  in  japani- 
scher Sprache  erschienenen,  sonst  aber  von  allgemein  buddhist. 
Gesichtspunkten  aus  verfassten,  bis  jetzt  noch  in  keine  europäische 
Sprache  übersetzten  Buche:  Ojoyoshiu  (d.  h.  "Verlassen  der  Erde, 
um  in  einem  andern  Sein  neu  geboren  zu  werden";.  Sehr  scharf 
zu  Tage  tritt  gerade  auf  diesem  Gebiete  der  grelle  Gegensatz 
zwischen  den  Anschauung-en  Buddha's  selber  und  seiner  jetzigen 
Bekenner,  welch'  letztere  sogar  den  Kernpixnkt  der  ganzen  buddh. 
Lehre,  die  eigentliche  Vollendung  des  Systems,  nämlich  das  Nir- 
väna,  gar  bald  gegen  die  ihnen  mehr  zusagenden  grob-materiellen, 
sinnlichen  Genüsse    ewiger    Paradiesesfreuden    leicht   vertauschten. 

110.  Tilbe  H.  H.     Pali  Buddhism.     Rangoon.     55  S.     1,50  M. 

111.  Bickhah  Dass  Jaini.  The  doctrines  of  Jainism.  Calcutta 
Pveview  111,  151—58. 

112.  Virchand  R.Gandhi.  Contribution  of  .Jainism  to  Philosophy, 
History  and  Progress.     As.  Quart.  Rev.  10,  140—53. 

Läuft  im  Grunde  genommen  auf  eine  Verherrlichung  der 
Jainistischen  Philosophie  hinaus,  die,  obwohl  dem  Buddhismus  ähn- 
lich, dennoch  kein  Zweig  dieses  sein  und  auf  eine  viel  ältere  Zeit 
zurückgehen  soll.  Der  Anteil  an  der  Förderung  der  Philosophie 
wird  in  der  Ausbildung  der  "Entwicklungstheorie"  gefunden,  d.  h. 
in  der  Erreichung  physischer,  mentaler,  moralischer  und  spiritueller 
Vollkommenheit.  An  einigen  erläuternden  Beispielen  erkennt  man, 
dass  der  Jainismus  kein  theistisches,  sondern  ein  individualistisches 
System  repräsentiert.  Eine  seiner  Hauptlehren  ist  die  Subsummierung 
des  Universums  unter  die  beiden  Kategorien  des  Lebenden  und 
Leblosen.  Zum  Leblosen  gehört  der  Stoff,  der  Äther  und  der 
Raum.  Alles  andere  ist  belebt,  auch  nach  unseren  Begriffen  leb- 
lose Dinge,  wie  Wasser,  Feuer,  Pflanzen,  ^Mineralien  usw.  Jeder 
Teil  des  Universums  ist  mit  unzähligen  Lebewesen  angefüllt,  von 
denen  jedes  wiederum  der  Mittelpiinkt  zahlloser  potentieller  und 
aktueller  Kräfte  ist.  Das  vornehmste  Gebot,  resp.  Verbot  der  Jaina's 
ist:  ahimsä  ]yara7no  dharmah,  woher  auch  ihre  Scheu  vor  der  Tötung 
von  Tieren  und  ihre  Verwerfung  des  brahman.  Tieropfers.  Zuletzt 
wird  hingewiesen  auf  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Jaina's, 
auf  ihren  Sinn  für  Geschichtschreibung,  auf  ihren  hohen  Anteil  an 
der  sozialen  und  industriellen  Weiterbildung  Indiens  in  Gestalt 
reger  kaufmännischer  Thäiigkeit  und  ernster  E'ürsorge  für  Jiigend- 
erxiehung.  Alles  in  allem:  Die  Jaina's  sind  ein  wichtiger,  wenn 
nicht  der  wichtigste  Faktor  im  indischen  Volkstum. 

113.  P.  Iväläprasäd  Mishra.  The  genesis  of  cast.  Kalyän  Gangä- 
vishnu  Slirikrishnadäs.     96  S.     10  a. 

In  Hindi  geschrieben. 

114.  Hansen  0.     Gm  Kastevaesenet.     Tilskueren.     S.  603—10. 

115.  Nagendra  Nath  Basu.  The  history  of  the  casts  and  sects  of 
Bengal.  Vol.  I.  P.  1.  Calcutta,  publ.  by  the  author.  356  S. 
2  Rs.  8  a. 

In  Bengali-Sprache  abgefasst. 


IL  B.  Indisch.  159 

116.  Rattigan  Sir  W.  H.  Tlie  aucient  jus  gentium  of  the  Aryans. 
Law  Quart.    Eev.  1899.    15,  303-15. 

117.  Hopkins  W.  On  the  Hindus  custom  of  Dying-  to  redress  a 
g-rievance.     JAS.  of  Bengal.     21,  II,  S.  146-59." 

Im  mittleren  und  modernen  Indien  findet  sich  ein  Rechts- 
gebrauch, der  einen  rückständigen  und  zahlungsimfähigen  Schuldner 
zAvingt,  sich  vor  seiner  Thür  selbst  zu  töten.  Der  t.  t.  hierfür  ist 
"präyöpavegana" ,  und  geht  diese  Sitte  auf  Vorschriften  der  Gesetz- 
bücher des  Manu,  Brhaspati  und  Apastamba  zurück.  Hopk.  führt 
nun  zur  Illustrierung  des  Selbstmordes  im  alten  Indien  mehrere  Bei- 
spiele an,  die  zwar,  weil  epischen  Dichtungen  entnommen,  keinen 
Anspruch  auf  völlig  historische  Wirklichkeit  haben,  die  aber  doch 
die  rechtlichen  und  religiösen  Anschauungen  einer  sehr  frühen  Zeit 
genügend  charakterisieren.  Zunächst  spricht  er  vom  Selbstmord 
im  allgemeinen,  der  nach  den  indischen  Moralbegriffen  eigentlich 
in  jeder  Art  verboten  ist,  aber  trotzdem  in  gewissen  Fällen  zum 
Gesetz  erhoben  wird,  Widersprüche,  die  sich  infolge  des  öfteren 
Gegensatzes  von  Recht  und  Sitte  auch  anderwärts  zuweilen  finden. 
Zum  Schluss  behandelt  Hopk.  das  eigentliche  Thema,  den  präya, 
den  Selbstmord  durch  Verhungern,  bei  dem  er  7  Fälle  unterscheidet, 
densn  die  verschiedensten,  zum  Teil  psychologischen  Voraus- 
setzungen (übertriebenes  Ehrgefühl,  SchuldlDcwusstsein,  Rachsucht 
usw.),  zu  Grunde  liegen, 

128.  Böhtlingk  0.  Pflegten  die  Inder  Töchter  auszusetzen?  Ber. 
über  die  Verh.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  52,  423-25. 

Mit  Verweisung  auf  den  dasselbe  Thema  behandelnden  Auf- 
satz in  ZDMG.  44,  494—96,  dessen  Resultat  auch  jetzt  noch  von 
B.  festgehalten  wird,  dass  nämlich  an  ein  Aussetzen  neugeborener 
Mädchen  (ebenso  an  ein  Verstössen  alter,  arbeitsunfähiger  Leute) 
in  Indien  nicht  zu  denken,  der  betreffende  Ausdruck  vielmehr 
wohl  nur  symbolisch  als  Anzeichen  der  geringeren  Freude  gegen- 
über der  viel  grösseren  bei  der  für  einen  Inder  weit  bedeutsam<'ren 
und  wichtigeren  Geburt  eines  Knaben  aufzufassen  sei.  Woher  auch 
sonst  die  Überzahl  des  weiblichen  Geschlechts  (desgl.  der  oft  zu 
lesende  Wunsch  nach  einem  100jährigen  Lebensalter)? 

119.  Bloch  J.  Die  Wertschätzung  der  Krankenpflege  bei  den  alten 
Indern.     Zeitschr.  f.  Krankenpflege  Bd.  21,  Nr.  3. 

120.  Berendes  J.  Die  chemischen  Heilmittel  der  alten  Inder  und 
das  mutmassliche  Alter  des  Aj'ur-Veda  Susruta's.  Apotheker- 
Zeitung  Bd.  14,  Nr.  93. 

121.  Dahlmann  .J.  Das  altindische  Volkstum  und  seine  Bedeutung 
für  die  Gesellschaftskunde.  (=  Schriften  der  Görres-Gesellschaft. 
1899  HL)     Köln  Bachern  in  Komm.     III  u.  135  S.     2,25  M. 

122  Datta  R.  C.  A  history  of  civilization  in  Ancient  India.  Re- 
vised  edition.     Calcutta  Elra  Press.     1899.     363  S. 

123.  Johansson  K.  F.  ür  Indiens  kulturhistoria :  Gruudlinier  tili 
föreläsningar  vid  sommarkurserna  i  Upsala.     1899. 

124.  Rai  Bahashur  Lala  Baij  Nath.  Hinduism,  ancient  and 
modern.     Meerut  Vaishya  Hitkäri  Office.     139  S.     1  Rs. 

125.  Oppert  G.     Note  sur  les  Sälagrämas,  pierres  sacrees  des  abo- 
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rig-enes  de  Tlnde,  remblöme.  actuel  du  dieu  Visiiu.     Compt.  rend. 

des  seances  de  l'Ac.  des  inscr.  et  bell.  lett.  1900.  S.  472  —  85. 
Sälagiäma's  (aucli  Särag-r°)  sind  Steine  von  höch.st  merk- 
Avürdio-en,  charakteristischen  Formen,  von  verschiedener  Farbe  und 
im  Besitze  einiger  magnetischer  Eigenschaften,  die  sie  in  den  Augen 
einer  abergUüibischen  Menge  als  Offenbarung  der  Gottheit  er- 
scheinen lassen  mussten.  Bereits  von  den  indischen  Ureingeborenen 
als  Symbol  der  weiblichen  Energie  (der  sogenannten  Präkrti)  vei*- 
ehrt,  Avurden  sie  später  für  die  arischen  Inder  ein  Emblem  des 
Gottes  Vishnu.  Wie  diese  Übertragung  zustande  gekommen  ist, 
lässt  sich  bei  den  vielfachen  WaiuUungen  dieses  Gottes  in  der  Vor- 
stellung der  Arier  schwerlich  sagen,  wie  denn  auch  die  etvmolog. 
Erklärung'  des  Wortes  schwankend  vmd  imsicher  ist.  Möglich,  dass 
sie  auf  dem  erhaltenden  Prinzip  des  Vishnu  (in  der  indischen 
Göttertrias)  beruht,  welche  Eigenschaft  doch  wohl  als  ein  Spezifikum 
des  weiblichen  Prinzipes  anzusehen  ist,  wird  doch  Vishnu  zu- 
weilen mit  der  Yoni  selbst  identifiziert.  Über  die  Entstehung  dieser 
Sälag'räma's  sind  verschiedene  mytholog.  Leg'enden  gang  und  gäbe, 
Aon  denen  einige  mitg'eteilt  werden.  Mineralogisch  sind  sie  eine 
vom  Wasser  vielfach  abgeschliffene,  Ammoniten  und  andere  Muscheln 
in  sich  bergende  Gesteinsmasse,  denen  je  nach  den  eingeschlossenen 
Muscheln  und  den  dadurch  hervorg'ehobenen  Löchern  (als  Re- 
präsentanten der  Vulva),  sowie  nach  Farbe,  Form  und  Ort  der  Her- 
kunft (Wasser  oder  festes  Land)  die  mannigfaltigst  wirkenden  gött- 
lichen Kräfte  zugeschrieben  werden.  Aiif  jeden  Fall  stehen  sie  in 
Indien  in  hohem  Ansehen  und  ist  ihre  Aufbewahrung  mit  einem 
umständlichen  Zeremoniell  verknüpft,  während  ihre  rite  erfolgende 
Verehrang  dem  Betreffenden  wert^•olle  Vorteile  in  dieser  und  in 
jener  Welt  g'ewähren  soll. 

12Ö.  Webster  J.  E.      Santak    or    sign-signatures    in    India.     JKAS. 
1900.     S.  048  f. 

Vielfach  werden  von  schriftunkundigen  Indern  an  Stelle  des 
Namens  verschiedene  Zeichenunterschriften  gebraucht,  die.  seit  langer 
Zeit  traditionell  geworden,  meist  konventionelle  Nachahmungen 
irgend  eines  von  dem  Betreffenden  benutzten  Instrumentes  dar- 
stellen, z.  B.  ein  Schwert  als  Al)zeiclien  der  Kriegerkaste,  einen  ein- 
fachen Kreis  (einen  Probierstein  bedeutend)  als  Char;ikteristikum 
der  Goldmacher,  einen  Ring  aus  Kusa-Grass  als  Symbol  des  Brah- 
manen.  Am  verbreitetsten  und  beliebtesten  ist  die  Figur  des  Ja- 
gannätha. 

127.  Rapson  E.  J.     Notes  on  Indian  coins  and  seals.     JRAS.   1900. 
S.  97-126. 

Dieser  Aufsatz,  sowie  eine  Serie  weiterer,  die  sich  anschliessen 
sollen,  beabsichtigt  durch  Veröffentlichung  bis  jetzt  noch  nicht 
bekannter,  aber  wichtiger  Münzen  und  Sieg'el  des  alten  und  mittel- 
alterlichen Indiens  das  Interesse  der  Sannnler,  die  ihre  Aufmerksam- 
keit bis  jetzt  nur  den  griechisch-indischen  Stücken  zugewendet 
liaben,  mehr  auf  die  rein  indischen  hinzulenken,  Avas  bei  der  Wich- 
tigkeit dieser  für  die  Rekonstruktion  der  indischen  Chronologie  xim 
so  notwimdiger  ist.  Im  ganzen  werden  20,  nach  Dynastien  geordnete 
Exemplare  beschrieben.  Der  Erklärung  der  betreffenden  Zeichen 
sind  ziemlich  umfang'reiche  grammatische  und  historische  Aus- 
führungen und  Notizen  sonstiger  Art  beigefügt.  Vorangestellt  ist 
eine  soavoIiI  Ob\-erse  Avie  Reverse  bietende  photographische  Wieder- 
gabe   der    besprochenen  Münzen  und  Siegel. 


II.  B.  Indisch.  Ißl 

128.  Bergny  A.  V.  Notes  on  soine  Brähmi-Kharosthi  inscriptions 
on  Indian  coins.     JRAS.  1900.     S.  409-21. 

Bezieht  sich  auf  die  von  Sir  A.  Cunniugham  in  seinen  "Coins 
of  Ancient  India"  (London,  1891)  veröffentlichten  Münzen,,  unter 
ausschliesslicher  Auswahl  der  mit  zweisprachigem  Text  versehenen 
Stücke,  und  zwar  Avird  an  dieser  Stelle  lediglich  die  phonetische 
Seite  der  betreffenden  Aufschriften  (Länge  und  Kürze  der  Vokale, 
Verdoppelung  der  Konsonanten  usw.)  berücksichtigt. 

129.  Grierson  G.  A.  A  handbook  of  the  Kaithi  character.  See. 
rev.  ed.  Calcutta  Thacker,  Spink  a.  Co.  1899.  2  Bl.  VI,  4; 
28  ßl.  (T.).     6  Es.  [Leipz.  Harrass.  12  M.] 

130.  Grünwedel  A.  Buddhistische  Kunst  in  Indien.  [2.  Aufl.]  Mit 
102  Abbildungen.  (=  Handbücher  der  Königl.  Museen  zu  Berlin. 
Nr.  4.)     Berlin  Spemann.     XV  u.  213  S.  (ill.).     1,50  M. 

131.  Foucher  A.  Etüde  sur  l'iconographie  bouddhique  de  l'Inde, 
d'apres  des  documents  nouveaux.  (=  Bibl.  de  l'ecole  des  hautes 
et.  des  Sciences  relig*.  13e  vol.)  Paris  Leroux.  HI  u.  272  S. 
10  T.  (ill.). 

132.  Bloch  Th.  An  ancient  inscribed  Buddhistic  statue  from  Crävasti 
JAS.  of  Bengal.     (57,  I,  274—90. 

Es  handelt  sich  um  die  bekannte,  von  Cunningham  1862/63 
aufgefundene  Statue,  die  durch  eine  an  ihrem  Fusse  befindliche, 
leider  beschädigte  und  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  edierte  In- 
schrift besonders  wichtig  ist.  Die  Resultate  dieser  Abhandlung" 
lassen  sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen:  1.  "Die  Statue  ist 
eines  der  ältesten  buddhist.  Bildwerke,  die  in  Indien  gefunden  sind." 
Aus  den  Schriftcharakteren  schliesst  Bl.  auf  das  letzte  Jahrh.  a., 
resp.  das  erste  Jahrh.  p.  C.  als  Zeit  der  Verfertigung.  2.  "Sie  stellt 
nicht  sowohl  einen  Buddha,  als  vielmehr  einen  Boddhisattva 
dar",  was  aus  der  Inschrift  selbst  geschlossen  werden  kann,  die 
Ton  Buddha  als  dem  Bimgavän  spricht.  Hierbei  stützt  er  sich  auf 
die  aus  dem  Vergleich  mit  anderen  buddh.  BildAverken  erschlossene 
Eigentümlichkeit  der  buddh.  Kunst,  wonach  alle  Statuen,  deren 
rechte  Schulter  —  wie  im  vorliegenden  Falle  —  entblösst  ist,  nur 
einen  Boddhisattva  darstellen.  8.  "Die  Statue  ist  von  Anfang  an 
in  Crävasti  aufgestellt  gewesen,  iind  der  Ort  ihrer  Auffindung"  hat 
als  die  Lage  des  alten  Crävasti  zu  gelten."  Der  Gedanke  an  eine 
spätere  Entfernung  der  Statue  vom  ursprünglichen  Standorte  fällt 
für  B.  gar  nicht  in  den  Bereich  der  Wahrscheinlichkeit.  Auch  die 
aus  der  Lage  des  Fundortes  und  den  Angaben  der  chinesischen 
Pilger  über  die  Stätte  von  Crävasti  sich  ergebenden  Diskrepanzen 
und  ihm  von  untergeordneter  Bedeutung. 

133.  Smith  V.  A.    Srävasti.    JRAS.  1900.    S.  1—24. 

Vgl.  hierzu  desselben  Verfassers  Abhandlung:  Kaiisämbi  and 
Srävasti  in  Jg.  1898,  S.  503  —  31  derselben  Zeitschrift.  Sm.  richtet 
sich  geg'en  die  von  Bloch  (siehe  vorhergehenden  Artikel)  vor- 
genommene Identifizierung  der  Fundstelle  jener  buddh.  Kolossal- 
statue mit  dem  alten  Srävasti,  da  er  den  hiermit  in  Widerspruch 
stehenden  Angaben  der  chinesischen  Pilger  volle  Glaubwürdigkeit 
beimisst,  denen  zufolge  Srävasti  ca.  90  Meilen  nördlich  von  (dem 
nunmehr  endgiltig  bestimmten)  Kapilavastu  lag,  während  die  Bild- 
säule selber  an  einem  in  Wirklichkeit  nur  56  Meilen  südwestlich 
von   Kapilavastu  entfernten   Platze   ausgegraben   worden    ist.     Aus 
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diesem  Grunde  sucht  er  eine  spätere  Dislozierung  des  Standbildes 
unter  den  Päla-Königen  im  11.  oder  12.  Jahrh.  wahrscheinlich  zu 
machon. 

134.  V.  C.     Buddhas  heilig-er  Zahn  in  Kandy.     Globus  78,  20. 

Bringt  ein  Bild  dieses  bis  jetzt  nur  wenigen  Europäern  ge- 
zeigten Zalnies  nebst  Beschreibung  seines  Aufbewahrungsortes,, 
sowie  kurzem  Abriss  seiner  bis  ö43  a.  C.  zurückreichenden  Ge- 
schichte, die  eine  sehr  wechselvolle  gewesen  ist.  Interessant  ist  die 
Angabe,  dass  der  betreffende  Zahn  nicht  einmal  der  echte  sei, 
dieser  vielmehr  vom  Erzbischof  von  Goa  seiner  Zeit  verbrannt 
Avorden  sein  soll:  ein  lehrreiches  Analogen  zu  mancher  Reliquie 
anderer  Religionsgemeinschaften. 

135.  Senart  E.  A  new  fragmeut  of  the  thirteenth  edict  of  Piyadasi. 
JRAS.  1900.     S.  3.B5-42. 

Transkription  und  Erklärung  zweier  neuerdings  von  Rhys 
Davids  in  Junag-adh  gefundener,  A'om  Girnaer  Felsen  losgelöster 
Fragmente  oben  genannten  Ediktes.  Beide  sollen  zu  dem  ab- 
gebrochenen Anfange  der  Inschrift  gehören.  Begleitet  ist  der  Ar- 
tikel von  der  Nachbildung  einer  photographischen  Reproduktion 
des  grösseren  der  beiden  Bruchstücke. 

136.  The  Antiquities  of  some  of  the  famous  temples  in  Malabar. 
No.  I:  Thiritvilvämalai.     Calcutta  Rev.  110,  169—77. 

137.  Guerinot  A.     De  rhetorica  vedica.    Paris  Leroux.    XIu.  120S. 

Leipzig.  Erich  Schröter. 

C.  Iranisch. 

1.     Allgemeines. 

1.  Anklesaria  B.  T.  Asterisms  in  Iraniau  literature.  See  Cama 
Memorial  Volume.     S.  216—24. 

This  study  of  the  twelve  asterisms  contains  several  new  points. 

2.  Blochet  E.  Catalogue  des  Manuscrits  Mazdeens  (Zends,  Pehlvis, 
Parsis  et  Persans)  de  la  Bibliotheque  Nationale.  Besannen  Jacquin. 
132  S. 

A  detailed  description  of  about  one  hundred  manuscrii^ts  re- 
lating  to  the  literature  and  religion  of  ancient  Iran.  A  good  Index 
is  added. 

3.  Blochet  E.  Etudes  sur  l'histoire  religieuse  de  ITran  IL  L'ascen- 
sion  au  ciel  du  prophete  Mohammed.  Rev.  de  l'hist.  des  rel.  11, 
1--2.Ö;  203-36.  1900. 

4.  Böttiger  B.  Persische  Helden-Sagen.  —  I.  Feredun  und  seine 
Söhne.  IL  Rustems  Heldenthaten.  III.  Rustem  und  Sohrab.  Für 
die  reifere  deutsche  Jugend  erzählt.  Eppendorf.  XIV  u.  146  S. 
8".     1,50  M. 

5.  Brunnhofer  H.  Iranische  Namen.  Beiträge  zur  Kunde  der  indo- 
germanischen Sprachen  26,  1.    1900.    S.  74—76. 

1.  Karmpaluk,  the  Scythian  name  of  Maeotis  is  to  be  explained 
as  connected  with  Av.  /cara  'fish'  in  gen.  plur.  and  Av.  pouru^  after 
Tzetzes  in  bis  Chiliades  •rTo\{c  ixSüuuv.  —  2.  The  name  of  the  Bosporus 
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kiug-  Satyros  is  to  be  connected  wirh  Av.  Khshathra  Vairya,  and 
his  son  Metrodorus  with  the  name  Mithradäta.  —  3.  Kappadokia 
{Katpatiika).  according  to  the  etymology  siig-gested,  signifies  'land 
und  leute  der  maulthierzucht'.  —  4.  The  biblical  nan^e  Kaphthör 
of  Kappadokia    is   a  Semitic   adaptation   of   Iranian  Haftörany.    — 

5.  Poniaxathres,  the  murderer  of  Crassus.  is  to  be  explained  as  Av. 
*u2)cimakshathra  'der  höchste  Fürst'. 

6.  Cama  Memorial  Volume.  Essays  on  Iranian  subjects  .  .  .  by 
varioiis  scholars,  in  honoixr  of  Mr.  Kharshedji  Kustamji  Cania. 
Edited  by  Jivanji  Jamshedji  Modi.  Bombay  Fort  Printing  Press. 
1900.  LXXX  u.  323  S. 

Contents.  —  Jivanji  Jamshedji  Modi :  Preface.  —  Bahvianji 
Behramji  Patel:  A  sketch  of  importaut  e.vents  in  the  life  of  Mr. 
Kharshedji  Riistamji  Cama  (XV — XXVII).  —  Sheriarji  Dadahhai 
Bharucha:  A  chapter  on  Mr.  K.  R.  Cama's  public  Services  and  pri- 
vate character  (XXVIII — XLIV).  —  Jivanji  Jamshedji  Modi:  Intro- 
duction  (XLV— LXXVI).  —  Sheriarji  Dadahhai  Bharucha:  The  Date 
of  Zoroaster  (1 — 11).  —  Sheriarji  Dadabhai  Bharucha:  Pazend  and. 
English  versions  of  a  chapter  of  the  Pahlavi  Dinl^ard,  relating'  ta 
the  Solar  and  Liini-Solar  years  in  the  Zoroastrian  Religion  (12—28). 
—  Palanji  Barjorji  Desai:  The  Osti'acism  of  the  Achaemenides 
from  the  Pahlavi  Works  and  the  Shäh  Nänieh  (29—39).  —  F.ugene 
Wilhelm:  Contribiitions  te  the  Critic  of  the  Avesta  Text  (40— 4()).  — 
N.  D.  Khandalavala:  The  Holy  Sraosha  (47-53).  —  Meherjibhai 
Noshericanji  Kuka:  An  Enciuiry  into  the  order  of  tiie  Parsi  nionths 
and  the  basis  of  their  nomenclature  (54—73).  —  L.  C.  Casartelli: 
Outre-Jombe:  A  Zoroastrian  Idyll  (74 — 78).  —  Bahmanji  Nassar- 
u-anji  Dhabar :  The  Modern  Avesta  of  Milton  (79— 97).  —  E. W.West: 
Oji  the  transliteration  of  Pahlavi  (98—121).  —  Jämäspji  Jämäsp 
Asänä:  The  day  Khordäd  of  the  month  Farvardin  commonly  oalled 
Khordadsäl:  translated  from  the  original  Pahlavi  Text  (122—29).  — 
A.  V.  Williams  Jackson  :  Some  Avestau  lexical  and  grammatical  notes 
(130 — 33).  —  Lawrence  H.  Mills:  The  existence  of  the  moral  idea 
in  the  Gathas:  Yasna  XXVIII- XXXI  (134—38).  —  K.  Geldner: 
Avesta  as  (139—40).  —  Kavasji  Edalji  Kanga:  King  Faridün  and 
a  few  of  his  amulets  and  charms  (141—45).  —  R.  P.Karkaria:  The 
Parsi  and  the  French  Revolntionary  Calendars:  A  study  in  the 
history  of  chronology  (146  —  53).  —  Edalji  Keresapji  Antia:  A  few 
Statements  of  the  Avesta  as  understood  by  the  writers  of  the  Re- 
vayet  (154—69).  —  Bahmanji  Behramji  Fatel:  A  brief  outline  of 
some  controversial  questions  that  led  to  the  advancement  of  the 
study  of  religious  literature  among  the  Parsis  (170 — 82).  —  Pestanji 
Kuvarji  Motitvala:  The  Criminal  Law  of  Ancient  Iran  (183—99). — 
Noivrojee  Dorahjee  Khandalatvala:  Frashokard  and  Re-birth  (200 — 
215).  —  Behramgore  Tehmuras  Anklesaria:  Asterisnis  in  Iranian 
literattire  (216—24).  —  Jivanji  Jamshedji  Modi:  A  new  medal  of 
King  Behram  Gour  (225—30).  —  Jivanji  Jamshedji  Modi:  Trans- 
lation of  a  pasj-'age  in  the  Jämaspi  or  JamaspnAmeh  relating"  to 
plague  and  famine  (231—34).  —  Manekji  Rustamji  Unwala:  Two 
Persian  passages  about  the  Kabiseh  (Intercalation)  (235—38).  — 
Kharshedji  Minocherji  Kateli:  Adar  and  Atash  in  the  Päzand  wri- 
tings  (239—40).  —  Naushirtvan  Barjoji  Desai:  The  Persian  Year 
(241—43).  —  Jaynshedji Dadabhai Nadershah :  The  Zoroastrian  months 
and  years  with  their  divisions  in  the  Avestaic  age  (244—73).  —  Kai- 
kobad  Adarbad  Nosherwan:  On  the  derivation  of  "Avesta"  (274— 79). 
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—  Dastur  Darah  Peshotan  Sanjana:  The  virtues  of  a  Zoroastrian 
hou.sehold  —  The  Avesta  interpretation  of  Sraosha.  Asraosha  and 
Asriishri,  Yasna,  LX,  5  (2S0— 8.3).  —  Jivanji  Jamshedji  Modi:  The 
year.s  of  the  rei^'ns  of  the  later  Iranian  Kino-s  according-  to  Jamäspi 
(284 — 86).  —  Tehmuras  Dinshaivji  Anklesaria:  Difficulties  of  deci- 
phering-  Pahlavi  (287—322). 

7.  Geiger  W.  und  Kuhn  E.  Grundriss  der  iranischen  Philologie. 
Bd.  1,  Abt.  1,  4.  Lfg-.  lind  Abt.  2,  4.  Lfg-.  80.  Strassburg-  Trübner. 
10  M. 

1,  1,4.  Vorg'eschichte  der  iranischen  Sprachen.  Awestasprache 
lind  Altpersisch.    Mittelpersisch.     Lfg-.  3.  (VIII  u.  S.  249-332.)  4,50  M. 

—  1,2,4.  Neupersische  Schriftsprache.  Die  Sprachen  der  Afg-hänen, 
ßalütschen  und  Kurden.  Kleinere  Dialekte  und  Dialektgruppen. 
Eegister  zum  Bd.  1,  4.  Lfg-.  (X  u.  S.  429—535.)     5,50  M. 

8.  Hörn  P.  Was  verdanken  wir  Per.sien?  Nord  und  Süd.  Heft  282. 
Sept.  1900.   S.  377-95. 

A  Sketch  of  Western  indebtedness  to  Persia;  the  political  and 
relig'ious  contributions  of  Iran  from  the  time  of  the  Medes  and  Per- 
sians;  the  influence  of  Persia's  civilization  in  past  ag-es;  its  accom- 
plishinents  in  early  science;  its  productions  in  architecture,  art  and 
the  Industries  during-  all  times;  and  the  influence  of  Persian  litera- 
ture  on  the  literatures  of  Europe  and  of  its  speech  on  the  vocabu- 
laries  of  modern  languag'es. 

9.  Hüsing  G.  Anmorkung-en  zur  iranischen  Namenkunde.  ZDMG. 
Bd.  54,  Heft  1,  S.  125-30. 

10.  Karkaria  Pi.  P.  The  Parsi  and  the  French  Eevolutionary  Ca- 
lendars:  a  study  in  the  history  of  chronology.  See  Cama  Memo- 
rial Volume,  pp.  146—53. 

Parallels  are  drawn  between  the  two  calendars. 

11.  Patel  B.  B.  A  brief  outline  of  some  controversial  questions 
that  led  to  the  advancement  of  the  study  of  religious  literature 
among  the  Parsis.     See  Cama  Memorial  Volume,  pp.  170 — 82. 

Contains  some  interesting  later  historical  matter. 

12.  Unwala  M.  R.  Two  Persian  passages  about  the  Kabiseh  (Inter- 
calation).     See  Cama  Memorial  Volume,  pp.  235—38. 

Relates  to  the  Parsi  calendar. 

13.  Wilhelm  E.  Perser.  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft. 
Berlin  Heyfelder.     1898.     I,  68-82. 

A  carefully  classified  report  of  works  and  contributions  in 
the  Iranian  field  published  during  the  year  1898. 

14.  Wilhelm  E.  Perser.  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft. 
Bd.  1.    1899.    8.  39-54. 

A  continuation  of  the  same  record  for  the  year  1899. 

2.     Avcsta  und  Verwandtes. 

15.  Aiken  C.  F.  The  Avesta  and  the  Bible.  Catholic  I'niversity 
Bulletin,  Washington,  D.  C.     Bd.  3,  Nr.  :).     Juli  1897.     S.  243-91. 

Does  not  regard  the  attenipts  to  show  influenccs  of  the  Avesta 
on  the  Bible  as  successful. 
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16.  Antia  K.  K.     A  few  Statements  of  theAvesta  as  imderstood  by 

the  writers  of  the  Revä^^et.     See  Cama  Memorial  Volume,  pp.  154 

-169. 

A  rendering  of  some  passages  in  the  Persian  Raväyats  as 
interpreting-  the  Avesta. 

17.  Bartholomae  Chr.     Arica  XIII.     IF.  11,  112-44. 

Important  for  the  discnssion  of  a  number  of  Avestan  frag-- 
ments. 

18.  Bharucha  S.  D.  The  date  of  Zoroaster.  See  Cama  Memorial 
Volume,  pp.  1 — 11. 

From  certain  Vedic  parallels  the  author  concludes  that  "Zo- 
roaster flourished  at  a  time  far  earlier  than  the  date  assigned  to 
him  by  the  later  Pahlavi  writers". 

19.  Bilimoria  N.  F.  Reincai-nation  and  Zoroastrianism.  Theosophic 
Gleaner,  Bombay,  9,  296—301. 

Attempts  to  support  the  doctrinc  of  reincarnation  for  Zoro- 
astrianism at  least  in  some  later  writings  like  the  "Chaldean  Ora- 
cles", the  Desatir  and  the  Jäm-i-Kaikhosru. 

20.  Billimoria  B.  F.  A  warning  word  to  parsees.  No  rights  re- 
served  but  free  unto  all  who  would  preach  the  word  of  Ahiirmazd 
in  its  purity  and  sublime  Holiness.  Parts  1  and  2.  Bombay 
Ardeshir  &  Co.     22,  134.     9  Annas  for  the  two  parts. 

A  special  plea  for  returning  to  the  purity  of  the  Gäthä  reli- 
g"ion  in  contrast  to  certain  rites  prescribed  by  the  later  Avesta. 

21.  [Carus  P.l    Zarathushtra.   lUustrated.   The  Open  Court,  Chicago. 

14,  366—370. 

Contains  the  pictures  supposed  to  represent  Zarathushtra  in 
Jackson"s  Zoroaster  and  reproduces  a  portion  of  the  lattei's  ac- 
cotint  of  Zoroaster  given  in  The  Cosmopolitan. 

22.  Casai'telli  L.  C.  Outre-Tombe:  A  Zoroastrian  Idyll.  See  Cama 
Memorial  Volume,     pp.  74 — 78. 

A  metrical  adaptation,  in  English  blank  verse  of  some  Avestan 
passag'es  relating*  to  the  fate  of  the  soul  after  death. 

23.  Casartelli  L.  C.  The  Zoroastrian  Theology  of  the  Present  Day, 
The  Babylonian  &  Oriental  Record.  Bd.  8,  Nr.  10.  May  1900.  S.  222 
-229. 

Has  special  reference  to  the  doctrine  of  dualism  in  theAvesta,. 
and  cites  a  letter  from  a  Parsi  wliich  shows  the  tendency  of  the 
modern  Zoroastrians  to  differentiate  Spenta  [Nlainyu  from  Ahura 
Mazda  and  to  regard  both  Anra  Mainyu,  the  evil  spirit,  and  Spenta 
Mainyu,  the  good  spirit,  as  two  co-existing  qualities  and  coun- 
leracdng  functions  of  Ahura  Mazda,  This  seems  to  be  the  theory 
niore  generally  held  b}^  the  Parsi  dasturs  of  the  present  day. 

24.  [Casartelli  L.  C]  In  Memoriam:  Charles  de  Harlez.  The  Ba- 
bylonian &  Oriental  Record.     Bd.  8,  Nr.  10.   May  1900.    S.  236-40. 

This  obituary  notice  gives  an  interesting  sketch  of  the  life 
and  works  of  the  Täte  Eranist  and  Sinologist^  Mgr.  C.  de  Harlez. 

25.  Desai  Pelanji  Barjoji  (translator).  A  New  Zaratosht  Nameh:  or 
an  Account  of  the  Life  of  Zoroaster  the  Prophet;  being  a  Trans 
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latiou  of  Prof.  A.  V.  ^Yilliams  Jackson's  "Zoroastcr  the  Prophet  of 
Irnu '.  Bombay,  The  Jamsetjee  Nesserwanjee  Printing-  works. 
XIV  u.  228  S.   "so. 

A  Gujarati  traiislation   of  Jackson's  Zoi'oaster.     This   version 

is  piibüshed  by  Sorabji  Edalji  Warden  for  free  distribiition  among- 

the  Parsis. 

26.  Dhabar  B.  N.  The  Modern  Avesta  of  Milton.  See  Cama  Me- 
morial Volume,     pp.  79—97. 

Parallels  between  ideas  in  Milton  and  in  the  Avesta. 

27.  Geldiier  K.     Avesta  as.     See  Cama  Memorial  Volume. 

The  Word  as  in  Ys.  9.  15  is  froni  ast-  'bone,  body'  and  means 
'membei*'  in  this  passage. 

28.  Gi'ay  L.  H.  The  Indo-Iraiiian  Deity  Apäm  Napät.  Archiv  für 
Keliii'ionswissenschaft.     3,  18—51. 

The  second  division  of  this  monograph  di&cws^e.s  Aiymn  Napät 
in  Iranian  scripture  and  tradition  and  it  contains  several  trans- 
lations  from  the  Avesta;  the  third  division  compares  the  Iranian 
epithe's  of  Apam  Napät  with  those  of  Poseidon-Neptune.  Excursus  1 
shows  that  Avestan  Nairyö-saidha  is  a  divinity  of  fire  as  Ajyqm 
Napät  was  a  deity  of  waters.  Excursus  2  deals  Avith  Ndirac  in  a 
gloss  of  Hesychius. 

29.  Gray  L.  H.  Indo-Iranian  Studies  I.  a)  Ancient  Persian  Sibi- 
lants,  b)  [nflection,  c)  Translation  of  Behistän  1.  Am.  Journ.  Phil. 
21.  1—22. 

This  first  contribution  deals  with  Ancient  Persian.  Under 
phonology,  there  is  a  füll  discussion  of  the  Ancient  Persian  repre- 
sentation  of  s,  z.  and  sp.  Under  iuflection,  the  uominative  siugular 
of  as-  Sterns  is  treated,  the  Suggestion  is  considered  of  explaining 
raucabis  as  an  inst.  pl.  used  as  a  geueral  plural  case.  The  first 
column  of  the  Behistän  iuscription  is  trauslated  and  commented 
upon;  especial  attention  is  g-iven  to  the  much  disussed  §  14,  liues 
61-71,  cf.  II  A  3. 

30.  Gray  L.  H.  Contributions  to  Avestan  Syntax,  the  Conditional 
Sentence.  Annais  of  the  New  York  Academy  of  Sciences.  Bd.  12, 
Nr.  13,  S.  549— 88. 

The  conditional  sentences  in  the  Avesta  are  carefully  classi- 
fied  and  their  types  are  shown  to  be  as  clearly  defined  as  are  those 
of  the  conditional  sentences  of  Sanskrit  or  of  Greek. 

31.  Harlez  C.  de.  Les  infinitifs  avestiques  et  les  dissidences  des 
Zandschoiars.  Beiträg'e  zur  Kunde  d.  idg.  Sprachen.  Bd.  25.  1899. 
S.  181-93. 

Many  forms  that  some  scholars  take  to  be  infinitives  or  verbal 
nouns  can  be  otherwise,  and  quite  as  simply  explained.  Special 
reference  is  made  to  Gregoire's  Les  infinitifs  dans  l'Avesta. 

32.  Jackson  A.  V.  W.  Notes  on  Ancient  Persian  Cosmolog-y.  Proc. 
Amer.  Philolog.  Assoc.  for  1899.    SO,  9. 

33.  Jackson  A.  V.  W.    Some  Avestan  lexical  and  grammatical  notes. 

See  Cama  Memorial  Volume,    pp.  130—33. 

1.  Two  Av.  cZi;flncZ?'a-duals.  —  2.  Fragm.  Farhang"  17  (cf.  Bund. 
1,  17).    —    3.  Farhang  21.    —    4.  Frag-m.  Tahm.  65  madhi  mas-tdina 
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(cf.  'must').  —  ö.  Tahm.  11  vanhardsta  (i.  e.  vcadJia -j- hardsta,  heiice 
naked).  —  6.  Notes  on  Ys.  11,  1—3. 

34.  Jackson  A.  V.  W.  Zoroaster:  the  Magian  Priest.  Illustrated. 
The  Cosmopolitan,  New  Yorlv.    28,  343—48. 

35.  Justi  F.  Über  Lehmann,  Zarathustra,  en  bog  oni  Persernes 
g-amle  tro.     Archiv  für  Relig'.    3,  194—207. 

Not  onh'^  a  review  of  Lehmann's  work  but  also  itself  a  con- 
tributiou  on  several  points  of  the  Zoroastrian  religion. 

56.  Kanga  Kavasji  Edalji.  A  coniplete  dictionary  of  the  Avesta 
languag-e,  in  Guzerati  and  Eng-Iish,  comprising  in  addition  to  the 
meauing-s,  a  comparison,  wherever  practicable,  of  Avesta  words 
with  those  of  Pahlavi,  Sanskrit,  Persian  and  Latin,  and  all  the 
inflected  forms  of  verbs,  nouns  Substantive  and  adjective,  pro- 
noiins  and  participles,  and  refcrences  to  where  they  oceur. 
Bombay,  Edncation  Society's  Press.     XXXI  u.  611  S.    8^. 

This  dictionar\'  was  awarded  the  prize  in  the  competition  for 
the  Ardeshir  Sorabjee  Dustoor  Kamdin  Piüce  Essa;;> .  It  was  pre- 
pared  in  the  Guzerati  lang-uage  with  especial  reference  to  the  Parsis, 
but  the  author  has  added  also  the  English  rendering-s  of  the  Avesta 
words  for  the  use  of  European  students.  See  also  notice  of  the 
book  in  Le  Museon,  Nouvelle  Serie.    1,  95—96. 

37.  Khandalavala  N.  D.  The  Holy  Sraosha.  See  Cama  Memorial 
Volume,  pp.  47—53. 

The  main  characteristics  of  this  Avestan  Yazata  are  given. 

38.  Khandalawala  N.  D.  Frashokard  and  Re-birth.  See  Cama 
Memorial  Volume,  pp.  200—13. 

"The  idea  of  re-birth  has  not  been  opposed  nor  contradicted 
in  any  place  in  the  Avesta". 

39.  Kuka  M.  N.  An  Enquiry  into  the  Order  of  the  Parsi  months 
and  the  basis  of  their  nomenclature.  See  Cama  Memorial  Volume, 
pp.  54—73. 

Though  the  time  of  beginning  of  the  Zoroastrian  year  may 
have  varied,  the  order  of  the  months  may  be  determined. 

40.  Ludwig  A.  Zwei  klassische  Texte  über  den  Mazdaeismus. 
Sitzungsberichte  der  Königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften.    S.  1—6. 

The  two  passages  are  from  Strabo  733,  15  and  Pausanias  5, 
27,  3  The  latter  says  that  the  Magi  "read  from  a  book"  which 
postiilates  a  redaction  of  the  Zoroastrian  texts  for  the  Ist.  Century 
A.  D..  in  contradistinction  to  Darmesteter's  theory. 

41.  Mehta  B.  F.  and  J.  D.  Grammatical  and  critical  notes  on  Prof. 
A.  V.  W.  Jackson's  Avesta  Reader,  first  series.  Bombay,  publ.  by 
the  authors.    S.  1—60. 

42.  Mills  L.  R.  The  Sanskrit  equivalents  of  Yasna  XLIV.  Actes 
du  XL  Congres  International  des  Orient.   1.  Section.   1899.  317—26. 

An  exercise  in  turning  one  of  the  Gäthäs  into  Sanskrit  so  as 
to  bring  out  more  clearly  the  linguistic  relations  between  the  lan- 
guage  of  the  Avesta  and  that  of  India. 
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43.  Mills  L.  H.  A  new  Edition  of  the  verbatim  and  metrical  ver- 
sions  in  tlie  Five  Zarathushtrian  Gäthas  (1892—94).  Leipzig  ßroclx- 
haus.     XIX  u.  196  S.     7  M.  geb.,  6  M.  br. 

A  i-pprint  of  a  portion  of  the  autlior's  hivo-er  Avork;  the  ver- 
batim translations  wliicli  were  formerly  in  Latin  are  now  piit  into 
English;  synopses  are  g'iveu  of  the  several  Gäthas. 

44.  Mills  L.  H.  The  existence  of  the  moral  idea  in  the  Gäthas: 
Ynsna  XXVIII— XXXI.     See  Cama  Memorial  Volume,  pp.  134—38. 

In  the  Gäthas  asa  implies  the  moral  idea  and  is  not  ritual. 

45.  Mills  L.  H.     Was  Vohu  Manah  Philo's  Logos?     As.  Quart.  Rev. 

9,  351. 

In  op})osition  to  Darmesteter's  hypothesis  that  the  Zoroastrian 
doctrine  of  Vohu  Manah  showed  Philonic  influeuce. 

4G.  Mills  L.  H.  The  First  Preparers  of  the  Haoma  (Indian  Soma). 
The  Pahlavi  translation  and  commentary  on  Yasna  XI,  1 — 48  in- 
clusive, for  the  first  time  edited  with  the  collation  of  all  the  MSS., 
also  deciphered.     JPtAS.  Gt.  Br.  and  Ir.     July  1900.     511—28. 

47.  Mills  L.  H.  The  Amshaspands  and  the  "Uncertainties".  Cri- 
tical  Review.     10,  411—25. 

Remarks  chiefly  on  the  ways  of  translating  the  names  of  the 
Amshaspands  in  the  Gäthas. 

48.  Modi  J.  J.  Marriage  eustoms  among  the  Parsees,  their  com- 
parisou  with  similar  eustoms  of  other  nations.  A  paper  read  be- 
töre the  Anthropological  Society  of  Bombay.     Bombay.    S.  47. 

The  Zoroastrian  eustoms  and  cereraonies  connected  with  raa- 
riage  in  ancient  as  well  as  in  modern  times  are  given  in  füll;  and 
abundant  parallels  from  the  mariag'e  rites  and  observances  of  other 
nations  are  presented  in  the  footnotes. 

49.  Modi  J.  J.  Iräniau  Essays.  Part  II.  Published  in  Giijai'ätl. 
Bombay.     S.  122.     8'». 

50.  Modi  J.  J.  The  Cock  as  a  Saered  Bird  in  Ancient  Iran.  (An- 
thropolog.  Soc.  Bombay.)    Bombay.    [Sep.-Abdruck.] 

The  coclv  as  a  saered  bird  in  Iraniau  literature  and  in  po- 
pulär Iranian  superstition  and  custom;  also  as  a  saered  bird  among* 
other  nations. 

51.  Motiwala  P.  K.  The  Crimiual  Law  of  Ancient  Iran.  See  Cama 
Memorial  \oluine,  pp.  183—99. 

Draws  upon  the  Pahlavi  literature  as  well  as  upon  the  Avesta. 

52.  Moulton  J.  H.  The  Iraniaa  Background  of  Tobit.  The  Expo- 
sitory  Times.     11,  257 — 59. 

The  book  of  Tobit  gives  a  story  of  Median  folk-lore.  Among 
the  Zoroastrian  Magian  elements  may  be  mentioned  the  dog  in  6,  2; 
also  tlu!  idea  of  consanguineous  marriages;  and  especially  the  demou 
Asmodeus  which  is  to  be  identified,  as  has  been  done  previously, 
with  Aeshma  the  daeva  in  the  Avesta.  The  points  of  resemblance 
in  this  matter  are  discussed  more  in  detail,  with  reference  to  Fir- 
dausi.  The  "seven  angels"  (12,  15)  show  Zoroastrian  influence;  a 
Jiote  is  added  also  on  the  idoas  of  eschatolog-y  in  Media. 
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53.  Moulton  J.  H.  Keviews  of  Jackson's  Zoroaster  the  Prophet  of 
Ancient  Iran,  and  of  Tiele's  Geschichte  der  Religion  im  Altertum  : 
also  of  Stave's  Einfluss  des  Parsismus  auf  das  Judentum.  The 
Critical  Review,  London,     10,  99—106;  323—30. 

These  contributions  are  not  mere  reviews;  they  have  also  the 
character  of  independent  articles. 

54.  Nadershah  J.  D.  The  Zoroastrian  months  and  years  with  their 
divisions  in  the  Avestaic  age.  See  Cama  Memorial  Volume,  pp.  244 
—273. 

An  extensive  study  of  the  Avestan  calendar. 

55.  Noshervvän  Kaikobäd  Ädarbad  Dastir.  The  Text  of  the 
Pahlvi  Zaud-i-Yühüman  Yasht,  with  transliteration  and  translation 
into  Gujräti,  and  Gujräti  translation  of  the  Pahlvi  Minö-i  Khirad 
with  notes.  Poona,  Gov't  Photozincog-rapic  Office.  XXVIII  und 
152  S.     80. 

This  book  is  published  under  Parsi  patronage  and  with  the 
Support  of  the  Sir  Jamshedji  Jijibhoy  Translation  Tund.  It  pre- 
sents  a  fac-simile  of  an  old  Tranian  manuscript  of  the  Zand-i-Vöhüman 
Yasht  from  the  library  of  Dastur  Hoshang"  Jamasp,  accompanied 
by  the  transliterations  and  translations  referred  to  in  the  title 
above. 

56.  Nosherwan  K.  A.  On  the  derivation  of  "Avesta".  See  Cama 
Memorial  Volume. 

Seeks  the  etymology  of  Avesta  in  Av.  an-ahcyästa  (cf.  Skt. 
ahhyasta)  as  meaning  "not  learned  or  versed  in  the  law". 

57.  Pizzi  J.  La  religione  di  Zoroastre.  Bessarione.  1,  230—47 ;  449 
—470. 

58.  Reichelt  H.  Der  Frahang  i  oim.  I.Teil:  Einleitung  und  Text; 
2.  Teil:  Index  der  Awestawörter.  WZKM.  Bd.  14—15.  1900—01. 
S.  1-37;  117-86. 

Two  manuscripts,  the  Munich  and  the  Copenhagen  copies,  of 
the  Frahang  have  been  employed  in  this  edition.  The  Index  gives 
the  meanings  of  most  of  the  words  and  their  Pahlavi  rendering's. 
In  the  Appendix  reasoiis  are  giveu  for  placing  this  old  lexical 
work  in  the  Arsacid  period. 

59.  Sanjana  D.  D.  P.  The  virtues  of  a  Zoroastrian  household.  — 
The  Avesta  Interpretation  of  Sraosha,  Asraosha,  and  Asrushti. 
Yasna,  LX,  5.     See  Cama  Memorial  Volume,  pp.  280—83. 

The  term  sraosa  is  obedience  in  the  highest  sense  of  the  word. 

60.  Spiro  J.  Les  Y^ezidi  ou  les  Adorateurs  du  Diable.  Extrait  du 
"Bulletin  de  la  Soc.  Neuchateloise  de  Geographie".  Neuchatel 
Attinger.     12,  1-29. 

A  more  favorable  view  thau  usuai  of  this  interesting  sect. 
with  notes  on  their  origin,  their  customs,  and  tlieir  religion,  espe- 
eially  on  its  relation  to  Manichaeism  and  indircctly  to  Zoroastrianism. 

61.  Wilhelm  E.  Contributions  to  the  Critic  of  the  Avesta  Text. 
See  Cama  Memorial  Volume. 

Textual    criticism    of    several    passages    in  Vendidäd  III,   IV 
VI,  VII.   Visp.  IX,  3. 

Anzeiger  XIII  2  u.  3.  12 
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G'^  Wilhelm  E.  Eränica.  Actes  du  XI.  Coiigres  International  des 
Orient.     Band  1.     1899.     S.  261-274. 

1.  Two  instances  of  Avestan  verbs  with  possible  causal  sig'ni- 
ficance  but  witliout  the  actual  causal  formation.  —  2.  Afr.  Gähänbär 
3—6  translated  with  comments.    —    3.  Comments  on  Vtp.  Yt.  24.  — 

4.  Serosh  in  the  Shäh  Näinah  contrasted  with  Sraosha  in  the  Avesta.  — 

5.  Some  allusions  to  Pahlavi  in  the  Shäh  Nämah. 

3.     Altpersisch. 

63.  British  Museum  Guide  to  the  Babylonian  and  Assyrian  Anti- 
quities.     With  thirty-four  Plates.     1  sh. 

Pages  95 — 98  contain  a  description  of  the  Eawlinson  collection 
and  other  material  connected  with  the  Old  Persian  Inscriptions  as 
found  in  the  British  Museum.  Two  plates  are  added  by  way  of 
Illustration. 

64.  Desai  P.  B.  The  Ostracism  of  the  Achaemenides  from  the  Pah- 
lavi Works  and  the  Shäh  Nämeh.  See  Cama  Memorial  Volume, 
S.  29—39. 

The  Pahlavi  writers  were  ig-norant  of  the  Achaemenian  em- 
pire  and  its  earlier  kings.  Vishtäspa  (Gustäsp)  is  not  Hystaspes  the 
father  of  Darius. 

65.  Foy  W.     Altpersisches  und  Neuelamisches.     ZDMG.  54,  341— TS- 

1.  Die  ap.  Stelle  Bh.  1.  63  ff.  (a  re-consideration  of  this  diffi- 
cult  passage).  —  2.  Ap.  QäigarcU  und  die  sonstigen  Belege  für 
ap.  dr.  —  3.  Gauhrimva,  —  4.  Über  das  Alter  der  ap.  Keilinschrift 
(regards  the  Cyrus  Inscription  as  belonging  to  Cyrus  theYounger; 
doubts  the  existence  of  Persian  inscriptions  belonging  to  Cyrus  the 
Great).  —  6.  Neuelamisches  Zeichen  für  den  Stamm  eines  Verbums 
von  der  Bedeutung  'gehen'.  —  7 — 8.  Neuelamisches. 

66.  Foy  W.  Zur  Xerxes-Inschrift  von  Vau.  ZDMG.  Bd.  54,  Heft  3, 
S.  406-7. 

Notes  on  a  recent  Photographie  reproduction  of  this  inscription 
taken  byBelck  and  Lehmann  (1898— 99),  as  substantiatiug  or  correcting 
ccrtain  reading's  of  the  Old  Persian  and  New  Elamitic  texts. 

67.  Foy  W.     Die    neuelamische    Inschrift  Art.  Sus.    a.     WZKM.  14. 

277-300. 

Gives  a  transcription  and  translation  of  this  inscription  and 
sbows  that  it  ag-rees  with  the  other  Achsemenian  inscriptions  and 
is  not  corrupt  nor  peculiar  in  dialect. 

68.  Goodspeed  G.  S.  The  Persian  Empire  from  Darius  to  Arta- 
xer.Kes.     Bibl.  World.  Oct.  1899. 

69.  Kretschmer  Paul.  Xerxes  und  Artaxerxes.  Zeitschr.  für  ver- 
gleichende Sprachforschung  (KZ.)  37,  140—46. 

A  collection  of  the  spelling  of  these  names  in  Greek  and 
Latin  works.  The  spelling  with  -r,v-  instead  of  -rx-  preponderates 
in  the  Latin  writing  of  these  names. 

70.  Oppert  J.  Le  calendrier  perse.  Actes  du  XI.  Congres  Inter- 
national des  Orient.     1.  Section.     1899.     S.  327—48. 

Cln-onological  tables  of  the  months  and  of  the  years  of  Cam- 
byses  and  Darius  are  arranged  and  discussed  and  the  difference 
between  the  Persian  and  the  Babvlonian  calendar  is  discussed. 
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71.  Schefteiowitz  J.  Zur  altpersischen  Lexicographie.  Beiträge 
zur  Kunde  d.  idg.  Sprachen.     Bd.  25.     1899.     S.  279—80. 

Employs  the  root  Av.  ddrdz  and  ptcpl.  pass.  *ddr9zda  to  ex- 
plain  a  difficult  Hebrewword  which  the  vulgate  renders  by  Miligenter'. 

72.  T(iele)  C.  P.  —  W.  H.  K.  Articles  'Ahasuerus',  'Artaxerxes', 
Xyi'us',  'Darius'  etc.  Encyclopaedia  Biblica,  ed.  Cheyne  and 
Black.     Bd.  1. 

These  articles  are  of  value  not  only  to  the  biblical  scholar 
but  also  to  the  Iranian  specialist. 

4.     Mittelpersisch,  Pahlavi,  Pazend. 

73.  Anklesaria  T.  D.  Difficulties  of  deciphering  Pahlavi.  See 
CauiH  i\Ieniorial  Volume,  pp.  287 — 322. 

A  detailed  study  on  this  subject. 

74.  Asänä  Dastur  Kaikhusru.      The    day    Khordäd    of   the    month 

Farvardin  commoni}'  called  Kordädsal:  translated  from  the  original 

Pahlavi  Text.     See  Cama  Memorial  Volume,  pp.  122—29. 

This  translation,  with  notes,  renders  some  new  material 
accessible. 

75.  Bharucha  S.  D.  Pazend  and  English  Versions  of  a  chapter 
of  the  Pahlavi  Dinkard,  relating  to  the  Solar  and  Luni-Solar 
years  in  the  Zoroastrian  Religion.  See  Cama  Memorial  Volume, 
pp.  12—28. 

The  passages  are  given  in  parallel  columns  as  a  contribution 
to  the  study  of  the  Zoroastrian  Calendar. 

76.  Casartelli  L.  C.     Note  on  a  pehlevi  inscription    in    the  Dublin 

Museum.    Actes  du  XL  Congres  International  des  Orient.  1.  Section. 

1899.     S.  253-56. 

A  brief  note  is  made  drawing  attention  to  this  Pahlavi  in- 
scription and  comments  of  M.  Ed.  Drouin  and  Dr.  West  are  added. 

77.  Desai  N.  B.  The  Persian  Year.  See  Cama  Memorial  Volume, 
pp.  241—43. 

Throws  possible  light  on  the  date  of  the  Pahlavi  work  Denkart. 

78.  Drouin  E.  Le  type  monetaire  Sassanide  et  le  monnayage 
Indien.  Congres  International  de  Numisraatique  —  memoires.  — 
Extrait.     S.  1—10. 

A  Sketch  of  Iranian  influence  on  the  coinage  of  Central  Asia 
and  Northwestern  India  during  the  first  seven  centuries  of  the 
Christian  era. 

79.  Drouin  E.     Une   monnaie   bilingue  indo-sassanide.     Bulletin  de 

Numisiiiatique.     Bd.  7,  Heft  2,  S.  17—33. 

The  device  Vija  Varahrän  belongs  probably  to  some  Turanian 
prince  of  the  sixth  Century  A.  D. 

80.  de  Harlez  C.  L'inscription  pehlevie  de  la  croix  de  Saint-Tome. 
Actes  du  XI.  Congres  des  Orient.     1.  Section.    1899.     S.  249— 252. 

A  new  translation  from  an  Impression  of  the  Pahlavi  in- 
scription of  the  cross  of  St.  Thomas  near  Madras.  The  view  of  the 
Nestorian  origin  of  the  inscription  is  favored. 
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81.  Kanga  K.  E.  King-  Faridün  and  a  few  of  his  amiilets  and 
charms.     See  Cama  Memorial  Volume. 

Alhisions  in  Pahlavi  and  Pazend  Nirangs  to  Faridün  as  a 
warder  off  of  physical  and  mental  e^ils. 

82.  Kärnämak-i  Artakhshir  Päpakän.  Original  Pahlavi  text  with 
transl.  in  Avesta  characters,  transl.  into  English  and  Gujaräti  and 
selcctions  from  the  Shähnämeh  by  Edalji  Kersasppji  Antia.  Bombay- 
Fort  Printing-  Press.     301  S, 

83.  Kateli  K.  M.  Adar  and  Atash  in  the  Päzand  writing'S.  See 
Cama  Memorial  Volume,  pp.  239—240. 

Gives  g-rounds  for  believing-  that  ädar  historically  was  con- 
fined  to  the  name  of  the  three  g'reat  fire  temples  of  ancient  Iran^ 
and  that  (das  desig'nated  or  the  other  or  minor  fires. 

84.  Modi  J.  J.  A  new  medal  of  king  Behräm  Gour.  See  Cama 
Memorial  Volume,  pp.  224—230. 

A  bronze  coin  found  in  Persia  and  representing  Behräm- 
Gour  in  his  youth  as  a  boy-prince. 

85.  Modi  J.  J.  Translation  of  a  passage  in  the  Jämäspi  or  Jämäsp- 
nämeh  relating  to  plague  and  famine.  See  Cama  Memorial  Volume, 
pp.  231—34. 

The  translator  also  announces  his  purpose  of  rendering  from 
the  Pazend  into  Engiish  the  whole  of  this  interesting  treatise,  the 
Jämäspnämeh. 

86.  Modi  J.  J.  The  years  of  the  reigns  ot  the  later  Iränian  Kings 
according  to  Jamäspi.     See  Cama  Memoi'ial  Volume,   pp.  284—86. 

Gives  the  Pazend  text  and  the  genealogy  of  the  Sarsanian 
Kings  deduced  from  it. 

87.  Sanjana  Darab  Dastur  Peshotan'.  Pahlavi  words,  derivation 
and  significance.     JRAS.  Gr.  Br.  and  Ireland.     July.     S.  546—48. 

1.  In  Yädgär-i  Zaririan  §  65,  instead  of  axtä  va  mm  'who  is 
my  sister  and  wife',  read  xajid  mün  7iisä  'chosen  by  myself  (as 
spouse)  and  wife'.  —  2.  In  Ardä-i-Viräf  2.  1 — 2,  instead  of  mm 
'wife',  read  either  nismö  or  nlsman  'soul'. 

88.  Salemann  C.  Zum  Mittelpersischen  Passiv.  Bull.  Ac.  Imp.  des 
Sc.  de  St.  Petersbourg.     Bd.  13,  Nr.  3,  S.  269—276. 

A  contribution  to  the  Päzand  traditional  reading  of  the  Pah- 
lavi 3  sg.  pass.  as  -ilidd,  -ili9nd,  from  the  side  of  the  Judaeo-Persian 
Commentary  to  the  Book  of  Ezechiel. 

89.  West  E.  W.  On  the  transliteration  of  Pahlavi.  See  Cama 
Memorial  Volume,  pp.  98—121. 

Tlii.s  elaborate  article  contains  much  information  for  students 
of  Pahlavi  texts. 

5.     Neupersisch. 

90.  Bacher  Wilhelm.  Ein  Hebräisch-Persisches  Wörterbuch  aus 
dem  vierzehnten  Jahrhundert.  (Sonderausgabe  aus  dem  Jahres- 
berichte der  Landes-Rabbinerschule  zu  Budapest  für  1899—1900.) 
Strassburg  i.  E.     Trübner.     S.  1—136  u.  1-76.     8». 
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This  interesting  glossary  is  of  importance  alike  for  Hebrew 
aud  Persian  lexicography  and  it  is  the  work  of  one  Salomo  ben 
Samuel  of  Giirgänq  in  Russian  Tiirkestan.  There  is  an  elaborate 
treatment  of  the  subject  in  the  editor's  introduction. 

91.  Birdwood  G.    The  Etymology  of  ribbon'.    Athenaeum,  June  23. 

S.  785  f. 

Connects  the  English  woi'd  with  Persian  ruhand  'veil',  lit. 
'face-band'. 

92.  Browne  E.  G.  Some  Account  of  the  Arabic  Work  entitied 
"Nihäyatu'1-irab  fl  akhbäri'1-Furs  wa'l-'Arab",  particularl^^  of  that 
part  which  treats  of  the  Persian  Kings.  JRAS.,  April  1900. 
S.  195—259. 

After  giving  a  sketch  of  the  contents  of  the  Nihäyat  and 
some  selections  an  estimate  of  its  worth,  which  is  not  set  very  hig'h, 
is  added    and  the  relation  of  the  worlv  to  Dinawari  is  pointed   out. 

93.  Haiq  T.  Wolseley.  Muntakhabu-t-Tawärikh,  by  Abdu-1-Qädir 
ibn-i  Mulük  Shäh  known  as  AI.  Badäoni.  Translated  from  the 
original  Persian  and  edited.  Vol.  III.  Fasel.  Calcutta  Bibliotheca 
Indica.     1899.     S.  1-96.     8».     1  sh.  6  d. 

94.  Hajibeschahi  N.  A.  Readings  Irom  Persian  Prose  and  Poetry. 
Surat.     1899.  XVI  u.  111  u.  187  S.     3  sh.  6  d. 

95.  Hörn  P  Persische  Handschriften  in  Konstantinopel.  ZDMG. 
Bd.  54.  Heft  2,  S.  275—333. 

96.  Hörn  P.  Der  persische  Kleiderdichter  Machmüd  Käri.  Beilage 
zur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  238.     1900.     S.  3—7. 

An  essay  with  translations  of  numerous  specimens  from  this 
slxteenth  Century  Persian  ininstrel  who  choose  clothing  and  dress 
as  the  theme  of  his  poetic  Inspiration. 

97.  Hörn  P.  Persische  Handschriften  in  Konstantinopel.  ZDMG. 
Bd.  54,  Heft  3,  S.  475-509. 

98.  Huart  Gl.     Grammaire  elementaire  de  la  Langue  Persane,  suivie 

d'un  petit  Traite  de  Prosodie,  de  Dialogues,  de  Modeies  de  Lettres, 

et   d'un    choix    de  Proverbes.     Paris  Leroux.     1899.     150  S.     12°. 

This  is  regarded  as  a  useful  volume,  to  be  recommended  to 
Persian  students. 

99.  Meillet  M.  A.  La  Declinaison  et  l'Accent  d'Intensite  en  Perse. 
Journal  Asiatique  1900,    Nr.  5,  S.  1—28. 

Examples  tend  to  prove  that  the  Modern  Persian  accent  shows 
the  results  actually  of  the  old  accent  attested  b}'  the  metrical  Gäthäs 
of  the  Avesta,  and  this  accent  itself  corresponds  to  the  ictus  of  the 
Sanskrit,  whose  place  is  regulated  by  the  quantity. 

100.  Nordhoflf  Amy  Davis.  Short  tales  from  the  Persian.  Century. 
61,  317  f. 

101.  Omar  Khayyam.  Rubä'yät.  Translated  by  Mrs,  H.  M.  Cadell. 
Introduced  by  R.  Garnett.     London  1899.     83  S.     80.    5  sh. 

102.  Omar  Khayyam.  The  Ruba'iyat  of  Omar  Khayyam,  trans- 
lated bv  Edward  Fitz  Gerald  with  a  Commentarv  bv  H.  M.  Batson 
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and  a  Biographical  Introduction  by  E.  D.  Ross.     New  York  and 
London  G.  P.  Putnam's  Sons.     XIV  u.  288  S.     8°. 

The  introdiictory  Menioir  by  E.  D.  Ross  presents,  first,  a  study 
of  Persia  during-  the  lifetime  of  the  poet,  and,  seeondly,  all  the  data 
which  have  thus  far  been  collected  from  Oriental  soixrces  concerning' 
Omar  Khayyam  himself.  To  this  is  added  a  list  of  writings  of  the 
poet.  These  is  also  a  sliort  Sketch  of  Fitz  Gerald's  career.  Then 
foUoAvs  a  running  commentary  of  his  version  of  Omar.  This  is  by 
H.  M.  Batson. 

103.  Ross  E.  Denison.  Modern  Persian  Literature.  North  American 
Review.    Bd.  107,  Nr.  6,  S.  827-36. 

This  article  not  only  notices  the  golden  age  of  Persian  literature 
from  FirdausI  to  Jämi  but  it  draws  attention  to  the  literary  move- 
ments  in  Persia  to-day. 

104.  Stackeiberg  R.  v.    Persica.    ZDMG.    Bd.  54,  Heft  1,  S.  103-11. 

1.  The  name  Kanhadän  Diz  in  the  Shäh  Namah  designates 
'Fraueng-efängnis'.  —  2.  Remarks  on  the  Rustam  Saga.  —  3.  Lexico- 
graphical  notes. 

6.     Afghanisch,  Balüci,  Kurdisch,  moderne  Dialekte. 

105.  Boxer  E.  H.  S.  One  thousand  Pashto  idioms  and  sentences. 
Nowshera  S.  B.  A.  Bhakhary  Military  Press.     S.  1—61. 

106.  Makas  H.  Kurdische  Studien.  1.  Eine  Probe  des  Dialektes 
von  Diarbekir.  2.  Ein  Gedicht  aus  Gcäwar.  3.  Gebete  der  Jeziden, 
Materialien  zu  einer  Gesch.  der  Sprachen  u.  Litteraturen  des 
vorderen  Orients.     1900.     Heft  1,  S.  1—54. 

107.  Yate  C.  E.  Khurasan  and  Sistan.  With  Map  and  Illustrations. 
London  Wm.  Blackwood  «&  Sons.     XI. u.  429  S. 

A  detailed  description  of  this  district  which  has  an  interest 
to  the  Student  of  the  Avesta  and  Zoroastrianism. 

New  York.  A.  V.  W.  Jackson. 


III.    Ariiieuisch. 

1.  Karst  .J.  Historische  Grammatik  des  Kilikisch- Armenischen. 
Strassburg  Trübner.     [1901.]     XXIII  u.  444  S.     15  M. 

2.  Gazancean  Y.  Der  Dialekt  der  Armenier  von  Eudokia  (arm.) 
(:=  Azgayin  Matendaran  Bd.  34).  Wien  Mechitharistendruckerei 
1899.     VII  u.  124  S. 

3.  Gauthiot  R.  Note  sur  l'accent  secondaire  en  Armenien.  Ba- 
naser  1,  Nr.  4. 

4.  Meillet  A.  Notes  sur  la  conjugaison  armenienne.  Note  sur  la 
llexiou  des  noms  en  -i.  —  Note  sur  le  mot  terouthiun.     16  S. 

S.-A,  aus  der  Zeitschrift  Banaser  2,  2. 

5.  V.  Patrubäni  L.  Kleine  Mitteilungen.  Sprachwissensch.  Ab- 
handlungen 2,  12—14;  30—32. 

Darunter  armen.  Etvmolos'ien. 
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6.  V.  Patrubäny.     Armenische  Wortdeutungen.     Ebd.  33—35. 

7.  Marr  N.     Armjano-sii-ijskija  slovarnyja  zametki.     Zap.  13,  033  f. 

8.  Marr  N.    K  voprnsu  o  perevodach  s    armjanskago    na    arahskij 
jazyk.     Ebd.  035-038. 

9.  Marr  N.     K  voprosu    o   zadacach    armenovedenija.     Zurn.    Min. 
Narod.     Prosvesc  1899.     S.  241—50. 

10.  Eremean  S.     Die  Mineralien  und    ihre  Etymologie  (arm.).     Ba- 
zmawep  57  n.  58  an  zahlreichen  Stellen. 

11.  de  Lusignan  G.  Nouveau  dictionnaire  illustre  fran^ais-armenien. 
Tome  I.     Paris  Morris.     1071  S. 

12.  Chalatjanc  B.     Iranskie  bogatyri  v  srede  armjanskago  naroda. 
Etnogr.  Obozrenie.     1900.     S.  115-60. 

13.  Paronean  S.    Bemerkungen  über    die  Entstehung    des   armen. 
Alphabets  (armen.).     Handes  10,  72—76. 


lY.     Griechisch. 

1.  Müller  R.  De  Lesbonacte  grammatico.  AecßuüvaKTOc  irepi  cxn* 
udTiijv.     Leipzig  Fock.     1899.     116  S.     1,50  M. 

2.  Pollucis  Onomasticon  e  codicibus  ab  ipso  collatis  denuo  ed.  et 
adnot.  E.  Bethe.  Fascic.  prior.  (Lexicographi  Graeci  IX.)  Leipzig 
Teubner.     XX  u.  305  S. 

3.  Heiberg  J.  L.  Die  griechische  Grammatik  Roger  Bacons. 
Byz.  Zeitschr.     9,  479—91. 

Mitteilungen  und  Auszüge  aus  einer  Oxforder  Handschrift; 
die  Grammatik  Bacons  beruht  auf  Regeln  Priscians  und  auf  der 
byzantinischen  Schultradition,  wie  die  Übereinstimmungen  mit  Las- 
karis  und  Chry soloras  zeigen. 

4.  Lundström  V.  En  ung  vetenskap.  [Das  Studium  der  byzan- 
tinischen Sprache.]  (Svenska  humanistiska  förbundets  Skrifter.  2.) 
Stockholm  Norstedt.     3G  S.     80.     0,75  Kr 

5.  Meltzer  H.  Griechische  Grammatik.  I.  Formenlehre.  (Samm- 
lung Göschen  Nr.  117.)     Leipzig  Göschen.     167  S.     0,80  M. 

6.  GildersleeveB.  L.  (with  Cooperation  ofCh.  W.  E.  Miller).  Syntax 
of  classical  Greek  from  Homer  to  Demosthenes.  I.  The  Syntax 
of  the  simple  seutence  embracing  the  doctrine  of  the  Moods  and 
Tenses.     New  York  American  Book  Company.     X  u.  190  S.     6  M. 

7.  V.  Arnim  H.  Die  Verwertbarkeit  der  sprachstatistischen  Methode 
zu  chronologischen  Schlüssen.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  51, 
481-92.    (Vgl.  Abt.  I  Nr.  37.) 

Verf.  erörtert  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Chronologie 
der  platonischen  Werke  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  sprach- 
liche Statistik  für  relative  chronologische  Bestimmungen  der 
Werke  eines  Autors  verwendet  werden  darf. 

8.  Heikel  .1.  A.  Bemerkungen  zur  Sprachstatistik  und  zur  sogen. 
Stylometrie.     Ei-anos.     Acta  philologica  Suecana.     IV,  11—19. 
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Bedenken  g'eg-en  W.  Liit  oslawsk  i:  The  Origin  and  Growth 
of  Plato's  Logüc  with  an  account  of  Plato's  Style  and  of  the  Chro- 
nologie of  his  Writing-s,  London  1897. 

9.  Prestel  F.  Zur  Entwicklung'sgeschichte  dei*  gTiechischen  Sprache, 
Gymn.-Prog-r.   Münnerstadt  1899. 

10.  Thumb  A.  Die  g-riechische  Sprache  im  Zeitalter  des  Hellenismus. 
Beiträge  zur  Gesciiichte  und  Beurteilung*  der  KoivJi.  Strassburg* 
TrühiuT.     VIII  u.  275  S.     7  M. 

11.  Kretschmer  P.  Die  Entstehung  der  Koine.  Sitzungsber.  d. 
Wiener  Akad.     Bd.  143,  Nr.  10.     40  S. 


12.  Brugmann  K.  Griechische  und  italische  Miszellen.  IF.  11, 
99-112. 

Darin:  1.  Herakliseh  eiEav.  2.  Xöiac.  3.  -rrelcua,  -rrdciLia,  ireciua. 
4.  Tiqücioc. 

13.  Brugmann  K.  Zur  griechischen  und  lateinischen  Etymologie 
und  Stanunbilduugslehre.     IF.  11,  266—99. 

1.  Homerisch  ouXoc  ^  öXeBpoc.     2.  ha.t.  abdötnen,  g'riech.  vi-|6\jc. 

3.  Homerisch  v)t&umoc.     i.  bdKTuXoc.      5.    Homer.    Zaxpr|eic.     6.    'Y-rrep- 

Kuöäc,  ävat,  iMuc,    dvbpiac  und   der  Wechsel  der  Suffixe  -xä-  und  -t-. 

13a.  Paolillo  M.     Frammenti  linguistici    (a   proposito    di  Hermes; 

TTOieuj).     Napoli  Giov.  Pisanzio.     15  S. 

14.  Radermacher  L.     Griechischer    Sprachbrauch.     Philologus  59, 

592—97. 

Einige  seltsame  Konstruktionen,  so  übe  ^tü  Ai'  oü6ev  oI6'  e-füj 
(s.  Aristoph.  Frösche  748  ff.),  ttöXiv  in  adversativer  Bedeutung, 
ibuüv  =  'Mensch',  werden  als  volkstümliche  Redeweisen  erklärt,  die 
zufällig  in  der  Litteratur  zum  Vorschein,  kommen. 

15.  Schwyzer  E.  Etymologisches  und  Grammatisches.  KZ.  37, 
146-50. 

1.  XaYiOc  aus  *{s)lagöusos  zur  Wz.  Xäf  -\-  ouc  (iLc).  7.  CKu6pöc 
zu  CKÜZia,  CKuZidaj. 

16.  Stürmer  Fr.  Bemerkungen  zur  griechischen  Grammatik.  Gym- 
nasium. 1900.     S.  41  ff. 

1.  Zur  Aussprache  des  Griechischen.  2.  Zur  Worttrennung 
im  Griechischen  und  Lateinischen.     3.  öirmc  c.  ind.  fut. 

17.  Weemaes  A.  P.  La  prononciation  du  grec.  Valeurs  des  argu- 
ments  epigraphiques.     Le  Musee  beige.     4,  38 — 54. 

18.  Hatzidakis  G.  N.  Zur  Chronologie  der  griechischen  Laut- 
gesetze und  zur  Sprachfrage  der  alten  Macedonier.  KZ.  37, 
150-54. 

Die  griech.  Lautgesetze  der  Umwandlung  von  tönender  in 
tonlose  Aspirata,  von  Guttural  +  i  in  cc  (tt)  bezw.  Z  {hh),  der  La- 
bialisierung  und  Dentalisierung  der  Velare  sowie  der  Hauchdissimi- 
lation —  dies  ihre  chronologische  Folge  —  finden  sich  auch  in  echt 
makedonischen  Wörtern  und  beweisen  die  griechische  Abstammung 
der  Makedonier. 

19.  Lagercrantz  0.  Zur  griechischen  Lautgeschichte.  (Upsala 
Universitets  Arsskrift.)    Ui)sala.     98,  156  S.     8°.     2,50  Kr. 
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20.  Levi  A.     "Oxe,  -rröxe  kt\.     Riv,  di  filol.     28,  588—92. 

Die  Formen  mit  -xa  sind  ursprünglich;  -xe  ist  dafür  nach 
Analogie  von  -rrpöcBe,  evödbe,  epaZie,  6K6ice  und  ähnlichen  Adverbien 
auf  -e  eingetreten.  Auch  auxe  ist  nach  gleicher  Analogie  aus  *aOxa 
entstanden,     ecxe  hat  mit  öxe  nichts  zu  schaffen. 

21.  Prellw^itz  W.  Zur  Assimilation  benachbarter  einander  nicht 
berührender  Vokale.     BB.  25,  286. 

Zu  den  Fällen  von  Vokalassimilation  im  Griechischen  wird 
MafapiKoi  Kepa^oi  'megarische  Töpferwaren'  aus  Herodian  hinzu- 
gefügt. 

22.  Devantier  F.  Die  Spuren  des  anlautenden  Digamma  bei  Hesiod. 
Prog.  Eutin.     1897. 

23.  May  J.     Über  das  sog.  v  eqpeXKucxmöv.     N.  phil.  Rundschau.    1900. 

S.  505—8. 

Die  bekannte  (byzantinische)  Sehulregel  ist  in  den  guten 
Handschriften  des  Demosthenes  (so  in  D)  nicht  befolgt. 

24.  Cascio  (Lo)  S.  Nozioni  sullo  spirito  aspro  nella  lingua  greca. 
Caltanisetta  B.  Punturo.     1898.     26  S. 

25.  Belli  Deir  accento  greco.     Livorno  Giusti.     1898.     47  S. 

26.  XaxZ:i6äKic  T.  N.     Tovikoi  Z^lr\\xa^a.     'ABiivä,     12,  206  f. 

Die  Abstrakta  auf  -ä  oder  -r]  sind  in  der  Regel  Oxytona; 
Ausnahmen  wie  Zör],  cößri,  qpOö»!  u.  a.  scheinen  erst  durch  Analogie- 
bildung hervorgerufen  zu  sein. 

27.  Hatzidakis  G.  N.  Zur  Betonung  der  griechischen  Komposita, 
deren  zweiter  Teil  ein  Verbaladjektiv  trochäischer  Messung  ist. 
Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.     1900.     S.  418—23. 

1.  Wenn  der  erste  Teil  des  Kompositums  eine  Präposition  oder 
eine  Partikel  ist,  so  wird  regelmässig  die  drittletzte  Silbe  betont. 
2.  Wenn  der  zweite  Bestandteil  in  anderen  Kompositis  vorkommt, 
die  endbetont  sind,  so  wird  diese  Betonung  auch  auf  den  1.  Fall 
übertragen.  3.  Bei  trochäisch  ausgehenden  Kompositis  aktiven  Sinnes 
ist  Oxytonesis  die  Regel;  die  Betonung  der  drittletzten  Silbe  ist 
durch  die  Vermischung  mit  Bahuvrihibildungen  veranlasst. 

28.  Xaxlib  dtKic  f.  N.  TTepi  xoö  xoviC|uou  xüüv  cuvGexuuv  eic  -oc  övö- 
luaxuuv.     'AGriva  12,  344—359. 

Eine  Übersicht  über  die  verschiedenen  Betonungsformen  und 
ihre  Gesetze,  besonders  bei  den  trochäisch  endigenden  Komposita 
(s.  darüber  aiTch  Nr.  27). 

29.  Kindlman  Th.  Über  die  Betonung  des  griechischen  Nomens 
der  konsonantischen  Deklination  im  Nominativ  Singularis.  Gyni- 
nasial-Progr.     Neustadt  (Mähren).    1899/00.     28  S. 

30.  Lundström  V.  Om  accentueringen  af  grekiska  egennamn  vid 
deras  försvenskning.     Pedagogisk  Tidskrift.     36.  arg.     S.  420—27. 

30a.  2danov  S.  Prosodische  und  kritische  Bemerkungen  (russ,). 
Filol.  Obozr.  17,  1.  18,   1. 

1.  Verzeichnis  von  Wörtern,  in  Avelchen  Muta  cum  Liqu.  (mit 
Ausschluss  von  Med.  +  X,  |u,  v  und  von  IL  T,  Q)  nicht  position- 
bildend ist.  2.  Einfluss  der  Länge  der  letzten  Silbe  auf  den  Wort- 
akzent. 
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31.  Harding  B.  F.  The  strong-  and  the  wcak  inüectioii  in  Greek. 
Ginn  &  Co.     1896.     65  S. 

32.  XaTZiöÖKic  r.  N.  TTepi  toö  cximctxicuoö  riJuv  övo.uoitujv  eic  -ic  -iv 
ävTi  -IOC  -lov    ev    xrj    .ueraYevecxepa  T/Wiiviki].     'A9>'|vä  12,    285 — 303. 

Geg'enüber  neueren  Erklarungsversucheu  hält  H,  daran  fest, 
das.s  die  Bildung-  -ic  statt  -loc  (ArmriTpic,  KOi|ur|Tripiv  usw.)  auf  analogi- 
sehem  Wege  entstanden  sei;  seine  frühere  Erklärung-  modifiziert 
der  Verf.  dahin,  dass  sowohl  die  zahlreichen  älteren  Kurznanien 
auf  -IC  CA-fic  usw.)  wie  der  lateinische  Einüuss  das  Wachstum  der 
spätgriechischen  Bildung-  befördert  haben. 

33.  Warncke  P.  Der  Gebrauch  des  Dativ  Pluralis  auf  -ecci  bei 
Homer.     Gyran.-Progr.     Schrimm. 

34.  HofFmann  0.  Studien  zur  griechischen  Stammbildi;ng'.  1.  cpi\- 
repoc,  qpiXTaxoc  und  Verwandtes.     Philologus.     60,   17—24. 

cpiXTepoc  ßeXTepoc  und  qpepxepoc  sind  Komparative  von  "^cpiXxöc, 
*ß6\xöc,  *cpepxöc,  d.  h.  von  ^o-Partizipien;  qpiXxepoc  usw.  ist  aus  ■•  cpiXxö- 
xepoc  usw.  durch  'syllabische  Hyphaeresis'  entstanden;  von  solchen 
Superlativen,  wie  qpiXxaxoc,  das  nach  Untergang  von  *cpi\xöc  auf 
qpiXoc  bezogen  wurde,  ging  die  Bildung  auf  -xaxoc  (st.  -axoc)  aus. 

35.  XuTLibäKic    r.  N.     0i\oAoYiKai  cuZrixriceic.     'A9r|vä.     12.   93—124. 

Behandelt  die  Bedeutung  des  Noininalsuftixes  -i6eüc  ('jungem 
Tier',  z.  B.  dexiöeüc  usw.)    mit  Bezug    auf  die   lautähnlichen  Suffixe. 

36.  Vintschger  J.  Die  aüxo-Komposita  sprachwissenschaftlich  klassi- 
fiziert.    Gymn.-Progr.     Gmunden.     1899.     16.  S. 

37.  Schmidt  J.    Die  griechischen  Praesentia  auf -ickuj.    KZ.  37,  26—51. 

Die  Verba  auf  -icKuu  haben  ausserpräsentische  Formen  mit 
IT  (cüpicKLu  :  evpr\cw)  oder  ein  zweites  Präsens  mit  -euu  (KuicKo.uai : 
Ku^uu),  seltener  ausserpräsentisches  uu  (aXicKouai)  zur  Seite.  Die  Quan- 
tität des  i  ist  nicht  überliefert:  es  ist  laiig  anzusetzen,  da  es  Tief- 
stufe eines  Stammauslautes  ei  oder  öi  ist  (vgl.  ttivuu  :  Tre-rrujKa,  ai. 
päyayati).  Docii  sind  nur  die  ältesten  Verba  auf  -t'cklu  von  solchen 
Verbalstämmen  ausgegangen,  während  bis  in  die  späteste  Zeit  nach 
den  älteren  Mustern  -Ickuj  :  -rjca  neue  Präsentia  auf  -Tckuu  gebildet 
worden  sind.  —  In  |ui|uvi'-|cku)  lieg't  eine  Umbildung  von  "^ilhilivickiu 
nach  Analogie  von  *e|Li"^1ca  (W^z.  mnäi)  vor;  ähnlich  ist  wohl  \pvr 
CKO|uai  zu  erklären.  Gvi^ckud  ist  dagegen  erst  in  Anlehnung-  an 
|uv)|icKuj  (vgl.  ^\uvä-xöc,  9vä-xöc)  entstanden,  während  in  (Ki)K\ticKUJ, 
epiijcKuu  und  YiTvuJCKUj  die  Überlieferung  des  Jota  subscriptum  A'er- 
dächtig-  ist. 

38.  Hoffmann  0.  Zur  Bildung  des  sigmatischen  Aoristes.  BB.  26, 
30-44. 

H.  sucht  Bezzenbergers  und  Ficks  Erklärung  der  sigmatischen 
Aoriste  XOcai,  ö)uöcai  (aus  älterem  cc-)  zu  stützen,  indem  er  aus- 
führt, dass  sich  dor.  thess.  öuöcai  u.  ä  aus  älterem  ö.uöccai  laut- 
gesetzlich ableiten  lässt. 

39.  DArbois  de  Jubainville  H.  L'infixation  du  substantif  et  du 
pronoiii  entre  le  prefixe  et  le  verbe  en  Grec  archaique  et  en 
vieil  islandais.     Mem.  Soc.  Ling.  10,  283—89. 

Beispiele  für  die  Infigierungen  zwischen  Präfix  und  Verb  aus 
dem  Griechischen,  die  sich  dem  Keltischen  vera-leichen  lassen. 
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40.  Lawton  W.  C.     Syntax    and  Style.     The  Class.   Rev.  14,   383  f. 

Verf.  Aveist  mit  Bezug-  auf  das  Griechische  darauf  hin,  dass 
da,  wo  wir  eine  bestimmte  syntaktische  Gebrauchsweise  vermuten, 
es  sich  oft  nur  um  stilistische  Fragen  handelt. 

41.  Henrich  E.  Die  sogenannte  polare  Ausdrucksweise  im  Griechi- 
schen.    Gymn.-Progr.  Neustadt  a.  d.  H.     1899. 

42.  Liljeblad  J.  De  assimilatione  syntactica  apud  Thucydidem 
quaestiones.  I.  Ad  genera  numeros  casus  pertinentes.  Com- 
mentatio  academica.     Upsaliae.     1900.     XII  u.  114  S.    8^. 

43.  Zucker  A.  Beobachtungen  über  den  Gebrauch  des  Artikels 
bei  Personennamen  in  Xenophons  Anabasis.  Gymn.-Progr.  Nürn- 
berg.    1899. 

44.  Helbing  R.  Der  Instrumentalis  bei  Herodot.  Gymn.-Progr.. 
Karlsruhe.     24  S.     4^. 

45.  Radermacher  L.    tocoOtoc.    Eh.  Mus.    N.  F.    55,  482  f. 

Belege  für  den  Gebrauch  von  tocoötoc  in  emphatischem  Sinn 
(ohne  darauffolgende  consecutive  Ergänzung). 

46.  Dörrwald  P.  Zur  griechischen  Tempuslehre.  Gymnasium. 
1899.     S.  145-52. 

47.  Meltzer  H.  Zur  Lehre  von  der  Bedeutung-  des  Präsensstammes 
im  Griechischen.  Neues  Korresp.-Bl.  f.  d.  Gelehrten-  und  Real- 
schulen Württembergs.     7,  445 — 51. 

48.  Roth  K.  Die  erzählenden  Zeitformen  des  Dionysios  von  Hali- 
karnass.     Diss.     Erlang-en.    52  S. 

49.  Frenzel.  Zur  Behandlung  der  griechischen  Modalsyntax.  Gymn.- 
Progr.     Wongrowitz. 

50.  Milden  A.  W.  The  limitation  of  the  predicative  position  in 
Greek.    Diss.     Baltimore.     43  S. 

51.  Earle  M.  L.  A  sug-g-estion  on  the  development  of  the  greek 
Optative.     The  Class.  Rev.     14,  122  f. 

Der  Optativ  der  höflichen  Bitte,  z.  B.  XeYoic  ctv,  ist  das  Er- 
gebnis einer  syntaktischen  Verschiebung  von  ßouXoiuriv  äv  ce  Xereiv;. 
die  desiderative  Bedeutung  von  Xäßovui  äv  desg'leichen  von  ßou- 
Xoiiariv  äv  XaßeTv. 

52.  Naylor  H.  Darnley.      On    the    optative    and    the    graphic    con- 

struction  in  greek  subordinate  clauses.    The  Class.  Rev.    14,  247—49. 

Statt  des  Optativs  wird  bei  klassischen  Schriftstellern  in 
Sätzen  mit  öxi  und  ibc  sowie  in  abhängigen  Frag-en  der  Indikativ 
des  Imperfekt  oder  Plusquamperfekt  gebraucht,  a)  wenn  der  Satz 
von  einem  unpersönlichen,  b)  wenn  er  von  einem  negativen  Haupt- 
satz abhängt. 

53.  Naylor  H.  D.  On  the  optative  and  the  graphic  construction 
in  Greek  subordinate  clauses  (Forts.).     The  Class.  Rev.  14,  345—52, 

Für  das  Attische  gelten  folg-ende  Regeln:  In  einem  indirekten 
Fragesatz  oder  in  abhängiger  Rede  kann  Indikativ  oder  Optativ 
des  Futurums  in  gleicher  Weise  stehen.  Der  Indikativ  des  Im- 
perfektums oder  Plusquamperfektums  findet  sich,  1.  wenn  der  Haupt- 
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satz  unpersönlich  ist  oder  neo-ativen  Sinn  hat,  2.  etwa  in  50%  der 
Fälle  nach  einem  Verbum  sentiendi. 

64.  Ludwig  A.    Über  die  «-riechische  Redeweise  eiTreTv  luoi.    Sitzungs- 

biTichte  d.  böhni.  Ges.  d.  Wiss.     1899. 
55.  KeelhofF  J.     Du  participe  et  du  style  g-recs.     Rev.  des  humanites 

en  Belg.     1899,  Jan. 
f)6.  Bishop    C.    E.      The    greek    verbal    in    -reo.     Amer.    Journ.    of 

Philul.  1899.     20,  1—21;  121—38;  241—53. 

Über  Vorkommen  und  syntaktische  Verwendung  des  Verbal- 
adjektivs auf   Teo  (auf  Grund  statistischer  Untersuchungen). 

57.  Diessl  A.     Die  Impersonalien  bei  Herodot.    Gymn.-Progr.    Wien. 

]8;)9.     33  S. 

58.  Chitil    C.      Zur    Construction    der    Finalsätze    im    Griechischen. 
Gymn.-Progr.  Waidhof  (Österreich).     1899.     17  S. 

59.  Ellwell    L.    H.       Note    on    certain    Greek    form    of   contrasted 
clauses  in  protasis.     Proceed.    of  Amer.  philol.  Assoc.     29,    S.  XI. 

60.  Zubaty  J.     Ei  U,  el  b'  äje,  ela  (cech.).     Listy  fil.   XXVII    (1899). 

S.  81-87. 

Das  hom.  auffordernde  ei  ist  ein  erstarrter  Impv.     ei  (wie  lOi, 
äye).     Att.  eia  aus  *ei  äye  infolge  unrichtiger  Zerlegung  in  *eU  je. 
(Vgl.  auch  Wschr.  f.  klass.  Philol.  1901,  882.) 

61.  Faircloug-h  H.  R.     tue- lüc  in  Theocritus  and  Homer.    The  Class. 
Rev.     14,  394-96. 

Über    die  "exclamative    force"   des   zweiten    uüc  bei  Theokrit 
2,  82;  der  Gebrauch  ist  "a  survival  from  earliest  times". 


62.  The  Iliad  ed.  with  Apparatus  criticns,  Prolegomena,  Notes  and 
Appendices  by  Walter  Leaf  I,  Books  I — XII.  Second  edition. 
London  Macmillau  &  Co.     XXXVI  u.  601. 

Vgl.  dazu  die  Besprechung  von  Ludwich  Berl.  phil.  Wschr. 
1901,  289—99;  321-26. 

63.  Ludwich  A.  Beiträge  zur  homerischen  Handschriftenkunde. 
Fleckeisens  Jahrb.  f.  klass.  Phil.    Suppl.     127.  31—81. 

1.  Aufzählung  und  chronologische  Bestimmung  von  109  Hschr. 
bezw.  Papyrusfragmenten.  —  2.  Gruppierung;  Gruppe  der  Papyrus- 
fraginentc,  (TT*).  —  3.  Familie  h  (nach  Allen,  bezw.  Leipziger  oder 
Pariser  Gruppe  nach  Hoffmann  und  Leaf).  —  4.  Familie  g  (8  Hschr.).  — 
5.  Familie  i  (der  Gruppe  h  nahe  verwandt).  —  6.  Familie  o  (dar- 
unter Laurent.  XXXII  15).  —  7.  Familie  (/  (darunter  Laurent.  XXXII 
11).  —  8.  Familie  /.  (spät  und  ohne  erhebliches  Interesse).  —  9.  Fa- 
milie B  (darunter  ;\Larcianus  453  und  Laurent.  XXXII  3,  der  Gruppe  o 
nahestehend).  —  10.  Familienverwandtschaft.  Beziehungen  zwischen 
den  einzelnen  Gruppen.  —  11.  Editio  princeps.  Eklektisches  Ver- 
fahren des  Demetrius  Chalkondyles.  —  12.  Gebrauchswert.  Die 
<jrruppe  /(  und  ihre  nächsten  Verwandten  müssen  mit  Zurückhaltung 
benützt  werden. 

64.  Allen  T.W.     New  Homeric  Papyri.     The  Class.  Rev.     14,14-18. 

Bespricht  einen  Avichtigen  Kommentar  des  Ammonius  zu  II. 
4>  1—363,  der  in  einem  Oxyrrhynchuspapyrus  des  2.  Jalirh.  u.  Chr. 
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vorliegt,    und    gibt    Beiträge   zur    Lesung    und    Ergänzung    diesem 
Pai^yrus. 

65.  Reitzenstein    R.      Aus    der    Strassburger    Papyrussanimlung. 
IV.  Zu  den  Iliasscliolien.     Hermes.     35,  611 — 26. 

Bruchstücke  einer  Glossensammlung  (aus  dem  3.  Jahrb.). 

66.  Alien  T.  W.     Zenodotus,  Aristophanes  and  the  modern  Homeric 
text.     The  Class.  Rev.     14,  242-44. 

Von  385  Lesarten  des  Zenodot  bezw.  ^81  des  Aristophanes 
finden  sich  in  allen  Handschriften  4  bezw.  2 

in  der  Mehrzahl  derselben        29       „        9 
in  der  kleineren  Hälfte  29       „      16 

in  vereinzelten  Handschriften  64       „        8 
in  keiner  Handschrift  259       „      46. 

67.  Allen  T.  W.    The  Text  of  the  Iliad.  II.    The  Class.  Rev.  14,  290  f. 

Verf.  beschreibt  die  homer.  Handschrifteuklasse  h  (Minviskel) 
als  einen  durchaus  selbständigen,  von  der  Vulgata  abweichenden 
Zweig  der  Überlieferung:  es  lässt  sich  vermuten,  dass  das  Ein- 
dringen ursprünglicher  Randbemerkungen  die  bunte  Mischung  der 
verschiedensten  antiken  Lesarten  hervorgerufen  hat. 

68.  Allen  T.  W.     The    text    of   the  Iliad.  III.     The  Class.  Rev.  14, 
384—88. 

Im  Anschluss  an  seine  statistischen  Untersuchungen  stellt 
Verf.  die  Hypothese  auf,  dass  unsere  Homervulgata  auf  die  alte 
'KoivtV  und  nicht  auf  den  Text  der  Alexandriner  zurückgeht:  die 
alexandrinischen  Lesarten  in  unsern  Handschriften  sind  eine  mehr 
zufällige  Erscheinung;  kritische  Randnoten,  welche  seit  dem  Altertum 
dem  Texte  beigesetzt  wurden,  sind  im  Laufe  der  Überlieferung  in 
den  Text  selbst  hineingeraten. 

69.  Fick  A.     1.  Die  Erbreiterung  der  Menis.     2.  Die  Einlegung  des 
'Oitos'  in  die  Menis.     BB.  26,  1-29. 

F.  sucht  auszuscheiden,  was  dem  'Erbreiterer'  der  Menis  und 
dem  Verfasser  des  'Oitos'  angehört. 

70.  Holwerda  J.  H.     Homer  llias  Z  168,  H  175.     Rhein.  Mus.  N.  F. 

55,  476-79. 

Die  beiden  angeführten  Stellen  werden  im  Hinblick  auf  die 
von  Evans  entdeckte  mykenische  Schrift  als  Zeugnisse  für  eine 
griechische  Bilderschrift  der  homerischen  Zeit  gedeutet. 

71.  GodleyA.  D.     Homerica  quaedam.     The  Class.  Rev.  15,  193—95. 

Über  die  Bedeutung  von  iepöc,  luivOeuc  und  \aßpei)o,uai. 

72.  Agar  T.  L.     Homerica.     On  the  Termination  -ei  (from  Verbs  in 
-euu)  before  Vowels  in  Homeric  Verse.     The  Class.  Rev.   14,   2—4. 

Formen  wie  xapßei,  xpei  sind  unkontrahiert  zu  lesen  (xapßeei 
usw.),  wo  -ei  in  einsilbiger  Thesis  vor  Vokal  steht  (z.  B.  A  554) ;  in 
Fällen  wie  =.  140  ^r\QC\  evi  cTiiöecci  u.  dgl.  stellt  A.  ebenfalls  un- 
kontrahierte  Formen  her,  indem  er  die  Überlieferung  ändert  (yriBeei 
ev  CTTJöecci). 

73.  Agar  T.  L.     Homerica.     Od.  VIII  352  f.  and  the  lengthening  of 
Short  vowels  before  XP-     The  Class.  Rev    15,  145—48. 

74.  Meylan-Faure  H.    Les  epithetes  dans  Homere.     Diss.  Lausanne. 
Leipzig  Fock.     1899.     132  S.     2  M. 
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75.  Brunnhofer  H.  Homerische  Rätsel.  Die  homerischen  Epitheta 
ornaiitia  etymologisch  und  historisch -g-eographisch  gedeutet. 
Leipzig  Friedrich,     o.  J.     XVI  u.  136  S. 

76.  Engel  F.  J.  Zum  Begriif  iKexric  bei  Homer.  Bl.  f.  d.  hayer. 
Gymn.-Schulw.     36,  nl3-24. 

77.  Engel  F.  J.  Zum  Rechte  der  Schutzflehenden  bei  Homer.  Diss. 
Passau  Ablassmayer  u.  Pcnninger.     1899.     76  S. 

78.  Myres  J.  L.  On  the  Plan  of  the  Homeric  House.  Journ.  of 
Hell.  Stud.     20,  128-50. 

79.  Heibig  W.  Zu  den  homerischen  Bestattungsgebräucheu.  Sitzungs- 
berichte d.  Münch.  Akad.     1900.     S.  199—279. 


80.  V.  WilaniO"witz  U.  Neue  Bruchstücke  der  hesiodischen  Kataloge. 
Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.     1900.     S.  839-851. 

Veröft'entlichung  neugefundeuer  Papyrusfragmente. 

81.  La  Roche  J.     Zur  Prosodie    und  Metrik    der    späteren  Epiker. 
Wiener  Stud.    22,  35—55. 

1.  Quintus  Smyrnaeus,  Koluthos,  Tryphiodor,  Musaios,  Ni- 
kander,  Oppiau  und  Manethon  schliessen  sich  in  ihrer  Verstechnik 
eng  an  Homer  an. 

82.  La  Roche  J.     Der  Hexameter  bei  Apollonios,  Aratos  und  Kalli- 

machos.     1899.     21,  161-97. 

Eine  statistische  Beschreibung  der  Metrik  der  genannten 
Dichter. 

83.  Merk  J.     Satz  und  Vers  im  elegischen  Distichon  der  Griechen. 
Gymn.-Progr.     Brunn. 

84.  V.  Wilamowitz-MoellendorfFU.     Die  Textgeschichte  der  grie- 
chischen   Lvriker.      Abh.    d.    Ges.    d.   Wiss.    zu    Göttingen    N.  F. 
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Der  Verf.  formuliert  als  Aufgabe  eines  Herausgebers  der 
griechischen  Lyriker  die  Herstellung  des  Textes,  den  die  Alexan- 
driner besassen.  Dieser  Text  ist  allerdings  vom  Originaltext  weit 
entfernt,  besonders  in  der  sprachlichen  Form;  aber  über  jenen 
vermögen  Avir  nur  in  Einzelheiten  hinauszukommen.  Exkurse: 
1.  Der  alexandrinische  Kanon.  2.  Die  Bucheinteilung  der  Sappho- 
ausgabe.  3.  Kailias  von  Mityiene.  4.  Telesilla.  5.  Diagoras  von 
Melos.  6.  Der  Hymnus  des  Lamprokles.  7.  Das  Deipnon  des  Phi- 
loxeiios.  8.  Die  lakonischen  Lieder  der  Lysistrate.  9.  Die  lakoni- 
schen Embateria.     10.  Tyrtaios. 

85.  Hauvette  A,  Les  nouveaux  fragments  d'Archiloque  publiees 
par  M.M.  Reitzenstein  et  Hiller  von  Gärtringen.  Rev.  des  Et.  gr. 
14  (1901)  71—91. 

Zur  Herstellung-  des  Textes  der  in  den  Sitzungsber.  d.  Bei'l. 
Akad.  1899,  857  ff.  und  Mitt.  d.  d.  arch.  Inst.  25,  1  ff.  veröffent- 
lichten Fragmente  (aus  2  Papyri  und  einer  parischen  Inschrift). 

86.  Hiller  von  Gärtringen  F.  Archilochosinschrift  aus  Faros. 
Mitteil.  d.  arch.  Inst.    25,  1  ff. 
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Stark  verstümmelte  Inschrift,  welche  biographische  Angaben 
über  den  Dichter  Archilochos  samt  Citaten  aus  dessen  Werken 
enthält. 

87.  Prell'witz  W.  Bericht  über  die  griechische  Dialektforschung- 
von  1882-1899.     Bursians  Jahresber^    106,  70-112. 

88.  Wiedemann  F.  Anfänge  der  griech.  Litteratur  (russ).  Zur. 
Min.  317  Juni  149—56. 

1.  Die  griech.  vorgeschichtliche  Schrift  (Petries  und  Bliss' 
Funde). 

8d.  Nestle  E.  Zu  den  griechischen  Namen  der  Buchstaben.  Philo- 
logus.     59,  476  f. 

Dass  die  semitischen  Namen  der  Buchstaben  durch  aramäische 
Vermittlung'  nach  Griechenland  kamen,  hat  schon  der  Orientalist 
Wilhelm  Postel  i.  J.  1538  vermutet. 

m  Dieterich  A.  ABC-Denkmäler.  Ehein.  Mus.  N.  F.  56'  (1901) 
77—10.5. 

Erörterung  der  Inschriften  und  sonstigen  antiken  Denkmäler, 
■welche  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  im  griech.  und  lat.  Alphabet 
ganz  oder  teilweise  wiedergeben;  über  Verwendung  der  Buchstaben 
als  Zauberzeichen. 

91.  KaTüXoYoc  toO  ev  'AGrjvaic  eiriYpocpiKou  Mouceiou  kKbxb.  tixö  xfic 
'ApxaioX.  'ETOipeiac.  To^.  A':  'EiriYpocpai  Ik  xfic  'AKpoiröXeujc.  1.  Heft: 
'ApxaÜKai  Kai  äva9r||uaTiKai  eiriTpaqpai.     Athen  1899. 

92.  Recueil  d'inscriptions  grecqiies  par  Ch.  Michel.  Paris  Leroux. 
XXVI  u.  1000  S. 

93.  Sammlung  der  griechischen  Dialektinschriften.  III,  2.  Hälfte. 
2.  Heft:  Die  Inschriften  von  Thera  und  Melos,  bearb.  von  F.  Blass. 
Göttingen  Vandenhoeck  &  Ruprecht.     1900.     S.  145—226.     2,80  M. 

94.  Sylloge  inscriptionum  graecarum  iterum  ed.  Gull.  Ditten- 
berger.     II.     Leipzig  S.  Hirzel.     V  u.  825  S.     18  M. 

95.  Die  Inschriften  von  Magnesia  am  Maeander  herausg.  von 
O.  Kern.     Berlin  Spemann.     XXXVII  u.  296  S.     4°.     20  M. 

S.  dazu  auch  v.  Wilamowitz  Gott.  gel.  Anz.  1900,  558 — 80. 

Unter  diesen  Inschriften,  welche  für  die  Kenntnis  der  Koivr) 
wichtig  sind,  befinden  sich  auch  eine  Reihe  von  Psephismen  fremder 
Städte,  die  in  dem  jeweils  dort  üblichen  Dialekt  abg-efasst  sind. 
Es  sind  vertreten:  Dorisch  (Peloponnes  und  Inseln),  Nordwest- 
griechisch, Boeotisch,  Lesbisch  und  Thessalisch;  vgl.  darüber  das 
Register  S.  237.  Ebendaselbst  sind  die  Dialektformen  dieser  In- 
schriften zusammengestellt.  Besonders  hervorzuheben  sind  die  beiden 
grösseren  Texte  aus  Kephallenia  und  Ithaka;  sie  zeigen  ^v  (statt 
eic)  mit  dem  Accusativ. 

96.  Bursy  B.  Quaestiunculae  epigraphicae  duae.  Fil.  obozr.  XIII, 
113—18. 

1.  Zu  ueciic  in  einig'en  kyzik.  Inschriften  (es  ist  weder  Eig'en- 
name,  noch  bedeutet  es  'ex  media  trittye')  ist  6KK\r|ciac  zu  ergänzen. 
2.  Im  Schluss  der  Inschr.  Dittenberger  Syll.  369  ist  die  Preisangabe 
bpax.üai  TrevTQKicxiXiai  [koi  TpiäKovjxa  öktuj,  Texopec  ößo\oi. 
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97.  Danielsson  0.  A.  Zu  griechischen  Inschriften.  Eranos.  Acta 
philologica  Suecana.    III.     1898—99.     S.  49-105. 

Inhalt:  III.  Znm  Koloniegesetz  von  Naiipaktos  (S.  49 — 80). 
IV.  Inschr.  v.  Olympia  No.  2  (S.  80—105). 

97  a.  Groh  F.  Epigraphische  Beiträge  (cech.).  L.  fil.  27,  216—19; 
321—23. 

1.  IGA.  482  stammt  aus  dem  letzten  Drittel  des  7,  Jahrh.  v.  Chr. 
2.  Zu  CIA.  IV  1  373-'4i  S.  199.  3.  Zu  CIA.  IV  1  27  b.  4.  Zur  La- 
byadeninschr.  IGA.  319. 

98.  Cortsen  S.  P.  De  doriske  Stykker  i  Aristophanes'  Lysistrate. 
üdsigt  over  philol.-hist.  Samfunds  Virksomhed  1894—98  (41 — 45. 
Aarg.)  S.  39—42. 

Vortrag  (23./2.  1899)  über  den  dorischen  Dialekt  in  Aristo- 
phanes' Lysistrate,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Lautverhältnisse 
6— c.  c — p  und  Z—bh. 

99.  Koupouviu;T)-|c  K.  Tpia  vea  vi^ricpiciaara  6k  toO  vaou  toO  'Xnep- 
TeXeÖTOU  'AttöWujvoc.     'Eqp.  dpxaioX.     1900.     S.  153—59. 

Junge  Inschriften  aus  Lakonien. 

100.  Jurenka  H.  Zum  neuen  Alkman-Fragment.  Wiener  Stud. 
22.  25-28. 

Versuch  einer  Ergänzung  der  zwei  verstümmelten  Verse  (in 
den  Oxyrynchus-Papyri  I  S.  13  f.). 

101.  Wilhelm  A.     'ETTiYpaqpr)  Ooupiac.     'Eqp.    dpxaioX.    1900.     S.    151  f. 

Messenische  Inschrift  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.:  Namenliste. 

102.  Legrand  Ph.  Inscriptions  de  Trezene.  Bull,  de  corr.  hell. 
24,  179-215. 

Im  Dialekt;  Nr.  1  ist  eine  archaische  Inschrift. 

103.  Hiller  v.  Gärtringen  F.   Eine  Kailieenfeier  in  Thera.  HermeSr 

36,  134—39. 

Mit  einer  Inschrift  aus  der  Zeit  um  die  Wende  des  6.  und  5. 
Jahrh.  v.  Chr. 

104.  Herzog  R.  Das  Heiligtum  des  Apollo  in  Halasarna  [auf  Kos}. 
Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.     1901.     S.  470—94. 

Enthält  7  Inschriften  im  Dialekt. 

105.  Hiller  v.  Gärtringen  F.  Inschriften  aus  Rhodos.  ]Mitt.  des 
arch.  Inst.     25,  lOG  ff. 

Junge  Inschriften  ohne  besonderen  sprachlichen  Wert. 

106.  Demargne  J.  Inscriptions  de  Crete.  Bull,  de  corr.  hell.  24^ 
223-46. 

Im  Dialekt. 

107.  Keil  B.  Über  zwei  elische  Inschriften.  Gott.  Nachr.  1899.  S.  136 
-164. 

Sprachliche  und  sachliche  Interpretation  der  elischen  Inschr. 
in  den  Jahresheften  des  österr.  arch.  Inst.  I  197  ff.  (welche  in  die 
Mitte  des  4.  Jahrh.  gesetzt  wird),  sowie  der  archaischen  Inschrift  in 
Collitz'  Sammlung  Nr.  1152. 

108.  Bourguet  E.  Inscriptions  de  Delphes:  sur  trois  archontes  du 
IV^-  siecle.     Bull,  de  corr.  hell.    23,  353—69. 
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109.  Homolle  Th.     Inscriptions    de    Delphes.     Bull,    de    corr.    hell. 
23,  374-88. 

110.  Nikitskij  A.  V.     Die  delphischeu  Labyaden  (russ.).    ZMin.  319. 
1—48;  320,  49—72.    (Forts,  s.  Auz.  10,  124.) 

110a.  Zubaty  J.     Ein  vermeintlicher  griech.  Abi.  sg\  (cech.).    Listy 
til.  27,  1-7. 

Gegen  Solmsen  Auz.  8  S.  194  Nr.  92.  ß  in  FOlKß  (Labyaden- 
inschrift)  steht  für  0  (hier  =  unechtes  ou,  Foikou)  wie  in  ETTPÄIZQN 
=  CTTpaccov  CoUitz'  Samml.  Nr.  2501;  auch  altatt.  Q  als  Endung  des 
Gen.  Sg. 

111.  Hoffmann  0.     Zum  äolischen  Dialekt.     Philologus.   59,  42—45. 

1.  Alkaios  5  und  die  Dative  auf  -aic.  Die  Überlieferung  ist. 
nicht  zu  ändern.  —  2.  xeppiiTov  'die  Triere'  bei  Hesych  ist  äolisch: 
aus  *Tpi-iTpeTOv  (oder  *Tpi-r|priTOv)  entstand  ^Teppripexov  und  mit 
'Haplolog'ie'  reppiiTov. 

112.  Papageorgiu  P.  N.  ünedierte  Inschriften  von  Mitylene.  Leipzig 
Teubner.    1900.    XIV  u.  31  S. 

113.  Solmsen  F.     Zu  Alkaius.    Ehein.  Mus.    55,  310  f. 

1.  In  fr.  3  (Bergk-Hiller  Anthol.  lyr.)  v.  2  ist  ä  ttou  (nicht  ä  iroi) 
zu  lesen.     2.  fr.  42  dxöA.uu  zu  *xö\a  xo^aiiai  (=  xaXäv)  bedeutet  "ruhelos'. 

114.  lurenka  H.     Die  neugefundene  Ode  der  Sappho.  Wiener  Stud. 

Bd.  21.     1899.     S.  1—16. 

Versuch  einer  Wiederherstellung  und  Interpretation  des  Frag- 
mentes in  den  Oxj-rynchus  Papyri  I,  Tafel  II. 

115.  Kern  0.    Inscriptiones  Thessalicae.    Univ.-Progr.  Rostock  1899. 
13  S.     40. 

Enthält  7  neue  Inschriften,  die  z.  T.  sprachlich  interessant  sind. 

116.  ZriKiöric  F.  A.     'ETirfpacpai  ek  OeccaXictc  äveK^OTOi.    'Eqpriu.  äpxctioX. 

S.  53—74. 

Sprachliches  Interesse  haben  Nr.  1—3;  Nr.  1  eine  stark  ver- 
stümmelte archaische  Inschrift. 

117.  Koupouviuixric  K.     Bohjutikü  cu^uiKra.     'EqpiTin.  dpxaioX.     S.  102 — 10. 

Enthält  3  Vasenaufschriften  in  sehr  alter  Schrift:  1.  MvacäXKec 
TToiece.  2.  Ae,uoOepec  hiapöv  'AttöXovoc  KapuKcFio.  3.  a)  hiapöv  tö  TTuGio 
FicFöbiKoc  äveöeKe.     b)  eiri  'Ekttpöttoi.     c)  töv  eir. 

118.  Perdrizet  P.     Inscriptions  d'Acraepliiae:  Catalogues  militaires. 
Bull.    23,  193-205. 

Inschriften  des  3.  Jahrhunderts. 

119.  Schöne  J.     De   dialecto  Bacchylidea.     Leipz.  Stud.     1899.     19, 
181-309. 

120.  Hoffmann  0.     Zwei  neue   arkadische  Inschriften.     Philologus. 
59,  201-5. 

Unter  den  von  Ziebarth  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1899, 
105  ff.  herausgegebenen  'attischen  Fluchtafeln'  befinden  sich  zwei 
(Nr.  21.  22)  im  arkadischen  Dialekt;  bemerkenswert  sind  die  For- 
men aÜTuu  =  homer.  aÜTuuc  'ebenso'  und  KeToi  ^  Keicai  mit  01  st.  ai 
wie  ark.  tivtitoi  u.  dgl. 

121.  Fick  A.     Zwei  amorginische  Inschriften.     Bß.    25,  227—34. 
Anzeiger  XIII  2  u.  3.  13 
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F.  gibt  eine  neue  Lesung-  und  Interpretation  der  Inschriften 
bei  Hottmann  Griech.  Dial.  III  27  Nr.  45  und  47. 

122.  Mendel  G.      Inscription.s    de    Thasos.     Bull,    de    corr.   hell.  24 
(lö'JDj    2(i3--84. 

Darunter  einige  archaische  Inschriften. 
12.3.  Bechtel  F.     Das  Wort  ittttoc  in  den  eretrischen  Personennamen. 
Herines.    35,  326—31. 

Namen  mit  ittttoc  sind  in  Eretria  aixffallend  häutig. 

124.  Olschewsky  S.     La  langue  et  la  metrique  d'Herodas.    Leiden 
Briii.    1898. 

Identisch  mit  Anz.  10, 126  Nr.  196? 


125.  Meisterhans  K.  Grammatik  der  attischen  Inschriften.  3.  verm. 
u.  verb.  Aufl.  besorgt  von  E.  Schwyzer.  Berlin  Weidmann.  XIV 
u.  288  S.     9  M. 

126.  Schwyzer  E.  Die  Vulgärsprache  der  attischen  Fluchtafeln. 
Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum,     5,  244—62. 

Stellt  die  sprachlichen  Thatsachen  zusammen,  welche  sich  aus 
den  Defixionum  tabellae  Atticae  ed.  Wünsch  (CIA.,  Appendix)  und 
Ziebarth,  Neue  att.  Fluchtafeln,  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1899, 
gewinnen  lassen.  (Diese  Fluchtafeln  gehören  in  ihrer  Hauptmasse 
ins  3.  Jahrh.  v.  Chr.) 

127.  Immisch  0.  Die  Apologie  des  Xenophon.  N.  Jahrb.  f.  d.  klass. 
Alt.     5,  405—15. 

Behandelt  die  Sprache  der  xenophontischen  Schrift  mit  Bezi\g 
auf  die  Wortwahl  und  die  Herkunft  der  einzelnen  Wörter  und  Wen- 
dungen. 

128.  Kayser  S.  Etüde  sur  la  langue  dHyperidc.  Le  Musee  beige. 
4,  85—104;  201—22. 

129.  Tröger  G.  Der  Sprachgebrauch  in  der  pseudo-longinianischen 
Schrift  TTepi  üipouc  und  deren  Stellung  zum  Atticismus.  Gymn.- 
Progr.     Burghausen  1899. 

1.30.  Dürr  K.  Sprachliche  Untersuchungen  zu  den  Dialexeis  des 
Maximus  \'on  Tyrus.     Philol.  Suppl.  8,  1—156. 

Behandelt  Grammatik,  Wortwahl  und  Stil  des  dem  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  angehörenden  Philosophen,  der  durchaus  zu  den  Atticistea 
gehört  und  P'ormen  der  Koivr)  nur  in  ganz  beschränktem  Umfang 
gebraucht. 


131.  The  Amherst  Papyri  being  an  Account  of  the  Greek  Papyri 
in  the  CoUection  of  Lord  Amherst  of  Hacknej'.  By  B.  P.  Greufell 
&  A.  S.  Hunt.  I.     Frowde.  Quariteli.     15  sh. 

132.  Fayum  towns   and    their  Papyri    by   B.  Grenfell,   A.  Hunt, 

D.  Hogarth.     London,  Egypt  Exploiation  Fund.     373  S. 

Vgl.  dazu  Wilamowitz  Gott.  gel.  Anz.  1901.  30—43  (besonders 
40   ff). 

133.  Nicole  J.  Les  papyrus  de  Genev^e.  I.  Papyrus  grecs.  1.  und 
2.  Heft.     Genf  Kilndig!     1896—1900.     VIII  u.  122  S.  ''Fol. 
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134.  Roder  H.  Papj'i-usfuudene  i  Oxyrhynchos.  11.  Nord.  Tidskr. 
f.  Filol.  Bd.  9.  S.  28-41. 

135.  Mayser  E.  Grammatik  der  griechischen  Papyri  aus  der  Ptole- 
maeerzeit.  IL  Konsonantismus.  Gymn.-Progr.  Stuttgart.  VII  u, 
54  S.     40. 

136.  Moulton  J.  H.  Grammatical  Notes  from  the  Papyri.  The  Class. 
Rev.  15  (1901)  31—8. 

Zusammenstellung  sprachlicher  Thatsachen  aus  den  Papyri, 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Sprache  des  Neuen  Testaments  ver- 
anlas!^t. 

137.  Völcker  F.  Papyrorum  graecarum  syntaxis  specimen  (de  ac- 
cusativo:  acced.  II  tract.  de  -v  et    c  fiuali).     Diss.     Bonn.    39  S. 

138.  Gradenwitz  0.     Papyrus    und    Lexikon.     Arch.  f.  Papyrusf. 

1,  92—103. 

Vorschläge  zur  Herstellung  von  Indizes  für  die  Papyrus- 
editionen. 

139.  Wessely  C.  Epikrisis.  Eine  Untersuchung  zur  hellenistischen 
Amtssprache.     Wien  Gerold's  Sohn.     40  S.     1  M. 

140.  La  Roche  J.  Sprachliches  aus  und  zu  Diodor.  Wiener  Stud. 
21,  17—37. 

Macht  auf  mehrere  formale  und  syntaktische  Bildungen  auf- 
merksam, die  Diodor  mit  Polybios  g'emein  hat. 

141.  Radermacher  L.  Baci\eüc  'Avtioxoc  Oavia,  Rhein.  Mus.  NF. 
56  (1901)  202—14. 

Der  hellenistische  (vulgäre)  Charakter  des  Briefes  bei  Athe- 
naeus  XII  547  a  wird  festgestellt. 

142.  Korsunskij  I.  Perevod  LXX.  (Die  Übersetzung  der  LXX. 
Deren  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  griechischen  Sprache 
und  Litteratur.)     S.  Petersburg.     1898. 


143.  Bethe  E.    Das  Alter  der  griechischen  Sternbilder.   Rhein.  Mus. 
NF.  55,  414—34. 

Darin  p.  429  ff.  über  die  Sternnamen  (in  mythologischer  Be- 
ziehung). 

144.  Schmid  J.     De  conviciis  a  decera  oratoribus  Atticis  usurpatis. 
Gymn.-Progr.     Amberg  1899. 

145.  Wendel  C.     De  norainibus  bucolicis.   Fleckeisens  Jahrb.  SuppL 
26,  1—90. 

Behandelt  die  bei  Theokrit  und  seinen  Nachahmern  vorkom- 
menden Personennamen  nach  geschichtlichen  und  litterarischen 
Gesichtspunkten.  Ein  Anhang  (69  tf.)  handelt  "De  nominum  patro- 
nymicoruin  usu  ". 

146.  Nazari  0.     Spizisico  di  etimologie  latine  e  greche.    Riv.  di  Filol. 

28,  76—81. 

3.  Kaivu).     4.  KTUTTOC  KTUTTeoi,  YÖoÖTToc  Y^ouTieuj  (zu  ai.  ksubh). 

147.  Nazari  0.,    Spizzico  di  etimologie  latine  e  greche.  (Forts.)    Riv. 
di  tilol.  28,  250-62. 
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5.  Lit.  cras,  ai.  ^vah,  aöpiov.  6.  laabduu  |nacdio|uai  zu  lat.  maclerQ 
11.  Vevw.  7.  lat.  uterus,  gr.  ücxepa.  S.  cpafeiv  etc.  zu  ai.  bhunj,  W. 
^bhuailj. 

148.  L6vy  J.     Sur  quelques  noms  semitiques   de   plantes   en  Grece 
et  en  Egypte.    Rev.  archeol.  3me  serie.  36,  334—44. 

1.  ci\qpiov  (=  assyr.  saUapami).  2.  luayiibapic  (syrischen  Ur- 
spruno\s).     3.  indciTeTov  (semit.,  zu  hebr.  -tt).     4.  cicuuv  (aram.  sisana). 

149.  Berard  V.     Topologie   et   toponyinie  antiques.    La  Pylos  ho- 
merique.    Rev.  archeol.  3me  serie.  36,  345 — 91. 

Der  Aufsatz  findet  hier  Erwähnung-,  weil  er  zahlreiche  (semi- 
tische) Etymologien  von  Ortsnamen  Triphyliens  enthält. 

150.  B6rard  V.     Topologie  et  toponymie  antiques.    Les  Pheuiciens 
et  rOdyssee.     Rev.  archeol.  3me  serie.  37,  15—124;  422—53. 

Anlässlich  der  Schilderung  und  Bestimmung  homerischer  Öi't- 
lichkeiten  werden  eine  Reihe  von  Ortsnamen  als  semitisch  (phöni- 
cisch)  gedeutet;  der  Verf.  richtet  seine  Aufmerksamkeit  auf  Doppel- 
namen für  Kasos,  Rheneia,  Samos,  Antiparos,  Faros.  Thuria  (in  Mes- 
senien),  wobei  der  eine  Name  semitisch,  der  andere  griechisch  ist. 
Ortsnamen  wie  Syi'a  und  Naxos  werden  als  semitisch  gedeu.tet. 

151.  Allen  F.  D.     Kußicxäv.     Harvard  Studies.   9  (1899)  47—50. 

152.  Brugmann  K.     Griechisch  ävepuüTToc.     IE.  1901.  12,  25—32. 

153.  Brugmann  K.     Homerisch  .uevoivdoi  und  gotisch  briggan,  zwei 
Fälle  von  Wurzelangleichung.     IF.  1901.    12,  150-58. 

154.  Burnet  J.     revoücTvic.     The  Class.  Rev.    14,  393  f. 

Diese  bei  Plato  Philebus  30E  vorkommende  Wortform  ist  in 
Yevouc  Ti^c  aufzulösen. 

155.  Fairon  E.     xP^criXäKaToc.     Rev.  de  l'Instr.  publ.  en  Belg.   1899. 
42,  153-58. 

156.  Hübschmann.     Griech.  ^oiköc  und  ^ikvöc.    IF.  11,  200—02. 

157.  Klostermann  E.    KO|niaTov,  commeatus.   Hermes.  1901.  36,  156  f. 

Beleg  des  Wortes  aus  Origines. 

158.  Kräl  J.     [lakon.]  'ATteUä.    Listy  filologicke.    1899.   26,  1—16. 

Ein  junges  Wort  etwa  aus  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.:  'W.uel  (ei'Xuj, 
dor.  Fr^Xeuj  u.  s.  w.). 

159.  Kretschmer  P.     Iip^v.    Wiener  Stud.   22,  179-80. 

Die  hschr.  Schreibung  mit  ei  wird  durch  eine  archaische  Vasen- 
inschrift als  falsch  erwiesen. 

160.  Mehliss  E.     Über    die   Bedeutung   von    iLiepov^.     Gymn.-Progr. 
Eisleben.     15  S.     4". 

161.  Nestle  E.     Ein    moabitischer   Stadtname    in    den    griechischen 
Wörterbüchern.     Philologus  59,  312. 

Keipüc,  -äöoc  in  der  Septuaginta  (Jeremias  48,  31)  'geschoren' 
ist  als  Appellativum  zu  streichen,  denn  Keipdöac  an  genannter  Stelle 
(oder  besser  Keip-'Aöac)  ist  einfach  Transskription  des  moabitisclien 
Ortsnamens  hir  hädäs. 

162.  Reichelt  H.     Griech.  eupuc  und  hom.  eüXripa.     BB.  26,  44  f. 
Aus*ev,/?*M.s  (eupüc),  fem.*Hrui  {Ai.i(7'vi,  griech.  ^eia)  entwickelten 

sich  die  griech.  und  aind.  Formen  durch  Ausgleichung  in  ver.schie- 
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■dener  Richtung  (vgl.  ai.  uru  und  griech.  eüpeia).  —  eüXiipa  ist  ein 
Kompositum,  dessen  erster  Bestandteil  eu-  mit  *eij,  in  irapiiiov,  *ew 
in  irapeiai  und  *9u  in  aü\r|pov  verwandt  ist. 

163.  Richards  H.  Ou  the  use  of  the  words  xpaYtJJböc  and  KiJU]nujböc. 
Class.  Rev.  14,  201—14. 

Resultate  der  Untersuchung:  "1.  that  there  is  no  evidence 
for  the  sense  of  either  actor  or  x>oet  in  good  Attic  of  the  5th  and 
4th  eenturies;  2.  that  outside  Attica  towards  the  eud  of  that  time 
and  onwards  there  is  evidence  for  actor,  but  not  of  a  quite  clear 
and  conclusive  kind  ....  3.  that  the  sense  of  poet  is  not  found 
tili  at  any  rate  the  second  Century  of  our  era". 

164.  Richards  H.     On  the  word  bpä|Lia.    The  Class.  Rev.  14,  388—93. 

Bedeutvmgsgeschichte  des  Wortes. 
165    Seaton  R.  C.     On    the   word    dcpei&eiv.    The  Class.  Rev.    1901. 
15,  29-31. 

Über  die  Bedeutung  des  Wortes  (mit  besonderer  Beziehung 
-auf  Apollonius  Rhodius  II  98). 

166.  Verrall  A.  W.  The  name  Anthesteria.  Journ.  of  Hell.  Stud. 
20,  115-17. 

Der  Name  des  Festes  hat  nichts  mit  äv9oc  zu  thun,  sondern 
gehört  zu  dem  Verbum  c(v(a)9eccac6ai :  dvGecxripia  ist  also  'feast  of 
revocjition'. 

167.  Wilhelm  A.  exoc  und  eviauTÖc.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad. 
1900.     14  S. 

168.  Wyse  W.  On  the  meaning  of  ccpevbövi-)  in  Aeschyl.  Ag.  997. 
The  Class.  Rev.  14,  5. 

ccp.  ist  derjenige  Teil  an  einem  Aufzug  (elevator),  welcher  die 
Last  trägt,  vgl.  die  Inschrift  aus  Delphi  bei  Collitz  2,  2502. 

169.  Fischer  F.  Über  technische  Metaphern  im  Griechischen,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Seewesens  und  der  Baukunst. 
Diss.  Erlangen.     64  S. 

170.  Recent  Discoveries  in  early  Grecian  histories  and  race  rela- 
tionships.     Science  of  man.  1898.    1,  239  f. 


171.  Reiche!  W.  Über  vorhellenische  Götterkiilte.  Wien  Holder. 
1898.     V  u.  98  S.     4  M. 

172.  Fritze  H.  von.  Zu  W.  Reicheis  Vorhellenischen  Götterkulten. 
Rh.  Mus.  NF.  55,  588-603. 

173.  Visser  W.  De  Graecorum  Diis  non  referentibus  speciem  hu- 
manam.     Diss.     Leiden  Los. 

174.  Johansen  P.  Dionysos  og  hans  Folge.  (Studier  fra  Sprog-  og 
Oldtidsforskning,  udgivne  af  det  filologisk-historiske  Samfund. 
Nr.  44.)     Kopenhagen  Klein.     46  S.  S".     0,75  Kr. 

175.  Stengel  P.     Der  Kult  der  Winde.    Hermes.   35,  627—35. 

176.  Rinonapoli  L.  V.  Lamia  e  Lilith  nelle  leggende  greche  e 
semitiche.     Vesta.   Bd.  2,  Heft  1,  7  S. 
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Behandelt  (nach  Berl.  phii.  W.schr.  1901,  308)  die  Übereinstim- 
mung" der  g-riech.  Spnkgestalt  Aauia  mit  der  semitischen  Lilith. 

m.  Hatzidakis  G.  N.     Zur  Ethnolog-ie  der  alten  Makedonier.     IF. 

11,  313-20. 

Marburg.  Albert  Thnmb. 


'  »• 


T.     Albaiiiscli. 

yi.    Italisch, 
a)  Allgemein  Bibliographisches.    Varia. 

1.  Bibliotheca  Philolog'ica  Classica.  Index  librorum,  periodico- 
runi;  dissertationum,  commentationum  vel  seorsnm  vel  in  perio- 
dicis  expressarnm,  recensionum.  Appendix  ad  Annales  de  stu- 
diornni  quae  ad  scientiani  antiquarum  rerum  pertiuent  prog'ressi- 
bus.     Vol.  27.     Lipsiae  apud  0.  R.  Reisland. 

Vgl.  IF.  Anz.  12,  229:  "Stellt  bes.  in  den  Abschnitten:  II  2 
Scriptores  Latini.  III  Ars  grammatica.  1.  Grammatica  g'eneralis  et 
comparativa.  2.  Prosodia,  metrica.  4.  Grammatica  et  lexicographica 
Latina.     X  Epigraphica.    hierher  gehörige  Litteratur  zusanimen". 

2.  Festschrift  C.  F.  W.  ]Müller  znm  70.  Geburtstag  geAvidmet. 
2.  Febr.  1900. 

3.  Festschrift  Johannes  Va hl en  zum  70.  Gebxirtstag  gewidmet  von 
seinen  Schülern.    Berlin  1900. 

Enthält  vorwiegend  Arbeiten  zu  römischen  Dichtern. 

h)  Geschichte  der  (rrammatik.     c)  trramiuatiken. 

4.  Herbig  G.  Berieht  über  die  p]rt'orschung  der  altitalischen  Sprach- 
denkmäler für  die  Jahre  1894 — 97.     Burs.  Jahresb.  106,  1—69. 

5.  Stolz  Fr.  Lateinische  Grammatik.  Laut-  und  Formenlehre.  3.  Aufl. 
1900  (im  Handbuch  d.  kla.ss.  Altertumsw.  hrsg.  v.  J.  v.  Müller  B.  II 
Abt.  2). 

<1)  Schrift.  Aussprache.  Akzent,    e)  Lautlehre. 

6.  Chätelain  E.  Paleograjjhie  des  classiques  latins.  CoUection  de 
facsimiles.     14me  Hvr.,  fin  de  la  2nie  partie.     Paris  1900. 

7.  Weinberger  W.  Bericht  über  Paläographie  und  Handschriften- 
kunde für  die  Jahre  1897—1900.     Burs.  Jahresb.  106,  168—233. 

8.  Hempl  G.  The  origin  of  the  latin  lettres  G  and  Z  and  the 
Coceulnd  orieso  of  the  Salian  Hymn.  [Extracted  from  tho  Trans- 
act.  of  the  Amer.  Philol.  Ass.    Vol.  30  (1899),  24—41.] 

Vgl.  Rez.  DLZ.  1900  S.  2852  (v.  Planta):  G  ist  aus  dem  alten 
einst  auch  im  Lat.  vorhandenen  z  in  der  Form  I  entwickelt,  das 
spätere  Z  italische  Umgestaltung  und  Differenzierung  aus  eckigem  ^. 

9.  Valmaggi  L.     Per  la  pronunzia  del  nesso  'gn'  in  Latino.     Boll. 

di  Phii.  Class.  6,  255  f. 

"Si  scorgo  che  tanto  Varrone  quanto  Prisciano  non  si  occu- 
pano  qui  [Prise.  I  30  K.]   se  non   della  lettera  o,    anzi    megiio,    del 
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siiono  n  nel  qual  suono  qixando  si  trovasse  d'avanti  n  c  e  g  scor- 
g-endo  Prisciano  iina  ccloritura  piü  di  gutturale  (gutturale  nasale) 
che  di  dentale  'plenior'  od  'exilior'.  anche  gli  pareva  'euphouiae 
causa'  non  inopportunamente  rappresentato  dal  segno  della  guttu- 
rale sonora". 

10.  Ceci.     contributo  alla  fonistoria  del  Latino. 

Vergl.  Rez.  IF.  XI  Anz.  105  fF. 

11.  Hoffmann  0.     Beiträge    zur    lateinischen    Grammatik.     BB.  26, 
129—45. 

I.  -gh-  im  Inlaute  zwischen  Vokalen:  "In  veho  mihi  Uen  träho 
etc.  geht  dem  h-  aus  -gh-  ein  kurzer  Vokal  vorher;  hinter  einem 
langen  Vokale  ist  idg.  -gh-  nie  durch  -h-,  sondern  regelmässig  durch 
•g-  vertreten.  Das  beweisen  fligo  sügo  vestigium  trägum  trägula 
vägor  vägltus  rüga  lex  legis  j)ägus  i^ägina,  -ä-go,  -I-jgro  als  Bild ungs- 
suffixe  von  Verbalabstrakta  wie  imclgo,  origo  u.  a.".  "Die  zweite 
Klasse  der  Belege  für  -g-  aus  -gh-  besteht  aus  solchen  Worten,  in 
denen  dem  ursprünglichen  -gh-  ein  kurzer  Vokal  vorhergeht.  .  .  . 
Während  in  veho  etc.  der  Akzent  dem  -h-  unmittelbar  vorher- 
geht, folg-t  er  in  historischer  Zeit  nach  dem  Dreisilbengesetz 
in  figtira  negotiwm  negäre  ttgönem  egere  egenus  rigäre  rigere  ri- 
gorem  ligäre,  oder  liegt  wie  bei  indigus  auf  dem  zweitvorhergehen- 
den Vokale". 

12.  Sommer  F.    Lateinischer  Vokalumlaut  in  haupttonigen  Silben. 
IF.  11,  325  ff. 

13.  Solmsen  F.     Beiträge  zur  Geschichte  der  lateinischen  Sprache. 
KZ.  37,  1  ff. 

S.  4:  der  Wandel  von  ov  in  av.  "die  Dinge  würden  sich  also 
so  gestalten,  dass  in  Silben,  die  nach  dem  lateinischen  Akzentge.setz 
vor  dem  Ton  standen,  dasjenige  -ov-,  das  idg.  Ö  enthielt,  zu  av, 
dagegen  dasjenige  -ov-,  dessen  ö  auf  idg.  e  zurückging,  zu  ic{v)  ö 
geschwächt  Avurde".  Zum  Schluss  Ablehnung  von  Thurneysens  An- 
sicht, der  eine  Einwirkung  eines  v  auf  vorhergehendes  ursprüng- 
liches ü  über  einen  trennenden  Konsonanten  hinweg  hat  erkennen 
wollen:  vgl.  välva  salvus,  ebenso  calvus  malva^  vielmehr  liege  hier 
l{dl)  vor.  malus  ist  wohl  nicht  auf  *molvos  zurückzuführen,  sondern 
init  lit.  melas,  air.  mellnim  zu  verbinden,  also  hier  -al-  aus  /  {r)l)\ 
mallom  der  tabula  Bantina  aus  *maliom  oder  *malno7)i. 

14.  Zimmermann  A.     Wandel  von  l  zu  i  im  Italischen.     Rh.  Mus. 
55,  487  f. 

Dieser  Wandel  lässt  sich  nach  Zimmermann  aus  rein  italischen 
Inschriften,  die  nicht  unter  etrusk.  oder  gall.  EinTluss  stehen,  be- 
legen; es  werden  dazu  für  den  Stamm  Vols-  und  anlautendes  cl- 
Beispiele  (Namen)  gegeben. 

15.  Ciardi-Dupre  G.    Zur  Geschichte  der  lateinischen  Vokalsynkope. 
BB.  26,  188—223. 

§  1 :  "Ich  beabsichtige  da>  betreffende  Älaterial  so  vollständig 
als  möglich  zu  sammeln  und  noch  einmal  zu  sichten,  um  die  Ge- 
setze der  Erscheinungen,  wovon  die  Rede  ist,  ins  rechte  Licht  zu 
setzen".  I.  Synkope  in  ;Mittelsilben.  1.  nach  Liquida.  2.  nach  Na- 
salis. 3.  nach  Liquida  (bezw.  nasalis)  +  Konsonant.  4.  nach  dem 
Halbvokal  w.  5.  nach  Konsonant  +  *"  oder  s  +  Konsonant.  II. 
Synkope  in"  Endsilben.    "Die  Verteilung  des  Stoffes  geschieht   hier 
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am  be.sten  nach  der  Qualität  des  synkopierten  Vokals:  a  bleibt 
ausser  Betracht,  ebenso  kann  man  von  e  absehen;  hingegen  ist  die 
Behandlung  eines  i  eingehender  zu  untersuchen.  Die  in  Betracht 
zu  ziehenden  Schlusssillien  sind  -ris,  -lis,  -tis,  -dis,  -pis,  -bis".  Es 
folgt  die  Zusammenstellung  des  Materials  nach  Massgabe  der  Quan- 
tität und  Betonung  des  voraufgehenden  Vokals,  bezw.  Qualität  des 
vorausgehenden  Konsonanten.  §  15  Synkope  des  ö  in  den  Silben 
-roa,  -los,  -tos.     §  16  Synkope  des  7t. 

16.  Matzke  J.  E.  The  question  of  free  and  checked  voAvels  in 
gallic  populär  Latin.  Publication  of  the  Modern  Language-Asso- 
ciation  of  Amerika  vol.  XIII  nr.  1. 

Vgl.  Anzeige  in  Z.  f.  rom.  Phil.  24  (1900),  159. 
[0.  Hoffmann  über  den  Wandel    von  ghl-,  hl-  in  l-,  und   den 
von  gh7'-.  hr-  in  r-  siehe  S.  193.] 

f)  Etymologien.     Wortbilduiigslehre. 

17.  Schmidt  J.    expergiscor.    KZ.  37,  155—156. 

expevgiscor  ist  aus  '^ex-per-griscor  durch  Dissimilation  ent- 
standen und  mit  altbaktr.  -grisa  (in  fra-grisdmno),  scr.  ja  gö.rti, 
griech.  e-feipai  vei'wandt;  das  alte  Partizipium  ist  in  expergitus 
erhalten,  pergere  =  expergefacere  bei  Festus  p.  265  Th.  beruht 
auf  diesem  Partizipium  oder  einer  alten  transitiven  Nebenform" 
*pergro  oder  *pergreo.  Das  Partiz.  perrectus  verdankt  seine  Ent- 
stehung einer  Analogie  nach  der  Gleichung  pergo  (fahre  fort)  : 
perrectus  und  exporgo  :  exporrectus  =^  pergo  (erwecke):  experrectus. 

18.  Schwyzer  E.  Etymologisches  und  Grammatisches.  KZ.  37,  146 
—150.    (Vgl.  S.  121.)" 

transenna  lässt  sich  nur  mit  der  Wurzel  ap  verbinden;  daher 
auch  die  Herleitung'  von  antemna,  antenna  aus  *antetenna  unmög-- 
lich.  ronari:  -wegen  der  bei  Augustin  belegten  Wendung  contra 
fluminis  tractum  conari  vermutet  Schwyzer,  dass  das  Wort  aus 
*cosnari  entstanden  sei  und  ursprüngltch  bedeutet  habe:  'mit  An- 
strengung schwimmen'.  Die  mediale  Form  sei  durch  die  Analogie 
von  tiiti,  violiri  veranlasst.  Breals  Horleitung  von  adultero  aus 
ädaltero  wird  gestützt  durch  den  ähnlichen  Euphemismus  in  .^tu- 
pruni  von  stupere,  urspi-üngiich  'Überraschung  Betäubung',  lat. 
tabuta.  griech.  cavic  aus  *tica-dhla.  *TFavic.  Ahnlich  entsprechen 
sich  die  Suffixe  -dhlo-  und  -ni-  innerhalb  des  Lat.  in:  pabulum  neben 
panis.  taberna  wurde  in  verhältnissmässig  junger  Zeit  von  tahida 
aus  gebildet,  wobei  das  Sprachgefühl  das  ursprünglich  suffixale  h 
zur  Wurzel  zog.  baccha  :  bacchanal  =  lupa  :  liipanar.  "Die  Ver- 
wendung eines  7i  ^  suffixes  als  Stütze  der  Femininbildung  kehrt  in 
anderen  idg.  Sprachen  wieder":  vgl.  ai.  äni,  griech.  XuKaiva,  got. 
Saiirini,  aisl.  as-ynja,  ab.  bogynji. 

19.  Solrasen  F.  Beiträge  zur  Geschichte  der  lateinischen  Sprache. 
KZ.  37,  1-26.    (Vgl.  S^  191.) 

p.  18:  testis  ist  nicht  mit  Skutsch  aus  ^fris-io  zu  erklären, 
sondern  aus  *tri-sto,  dessen  zweites  Glied  die  Wurzel  stä  'stehen' 
enthält:  vgl.  sd-.  eka-stha.  dvi-stha,  tri-.stha.  p.  22  bäiidus:  möglich 
ist  die  Ableitung  Osthoffs  aus  '*bad-io-los,  besser  aber  die  aus 
*bagio-los  von  dev  Wurzel  bag-  des  afvz.bagua  Bündel,  nordit.  ört^a 
Schlauch,  it.  bagaglio.  p.  24:  böia  vielleicht  fem.  des  Völkernamens 
Bolus  "die  Bojerin,  mit  einer  durch  synonyme  Begriffe  wie  catena 
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numella  pedica  compes  veranlassten  Geschlechtsbestimmung-"  zur 
Bezeichnung-  einer  besonderen  Art  von  Fesselung,  die  die  Eöiner 
in  den  Boierkrieg'en  kennen  lernten,  wahrscheinlich  zuerst  im  Jarg-on 
der  Sklaven  aufgekommen. 

20.  Brugmann  K.  Lat.  procerus  und  sincerus.  Nachr.  d.  k.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  Phil.-hist.  Kl.  52  (1900),  403. 

"Die  Verbindung  mit  prö-cresco  halte  ich  aufrecht;  denn  es 
steht  nichts  im  Wege  procerus  durch  dissimilatorischen  Schwund 
von  r  aus  *pröcrero-s  hervorg'egangen  sein  zu  lassen".  In  sincerus 
findet  B.  als  erstes  Glied  sem-  ("diente  der  Verstärkung  des  Begriffs 
der  Ungemischtheit")-  Bezüglich  des  zweiten  bemerkt  er:  "so  mag 
es  unentschieden  bleiben,  ob  sincerus  von  urit.  "^krero  (v.  derselben 
Wurzel  wie  cerno)  oder  von  urit.  krairo  ausgegangen  ist",  sererus 
und  galerus  sind  "etymologisch  noch  völlig  dunkel".  (Bei  severus 
erinnert  B.  an  die  Möglichkeit  einer  Entstehung  aus  *segveriis  oder 
*sedverus^  und  bei  galerus  vermutet  er  Wirkung  einer  Liquida- 
Dissimilation.  "Ein  Suffix  -erus  in  der  Reihe  der  lat.  Nominalsuffixe 
aufzuführen  [mit  Stolz  Hist.  Gr.  d.  lat.  Spr.  I  502],  liegt  also  bis 
jetzt  kein  berechtigter  Anlass  vor".  In  Anm.  S.  407  ff.  hält  B.  an 
der  Herleitung  von  alienus  aus  *ali-eino-s  gegen  Skutsch  fVoll- 
möllers  Jahresber.  V  59]  fest.) 

21.  Brugmann.  stlitihus  cossim:  vgl.  IF.  11,  106 — Sgeminus  ibid.  108, 
auscidtare  ibid.  108/9.  Lat.  abdomen,  griech.  vri^uc  ibid.  271 — 277. 
Ose.  deketasiüi  {=  decentarius  im  Sinne  von  ordinärius)  ibid. 
109-11. 

22.  Pay  E.  W.     Latin  mille  again.     Vgl.  IF.  11,  320—23. 

23.  Hoffmann  0.  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik.  BB.  26, 
137  ff.    (Vgl.  S.  191.) 

II.  iudo  ludus  :  loidos.  ludo  (ludus)  kann  nicht  Hoido  {loidus) 
2ur  Vorstufe  haben.  Denn  1.  "ein  Praes.  Hoido  mit  der  Ablautsstufe 
des  Perf.  ist  nnch  den  für  die  Bildung  des  Praesensstammes  gel- 
tenden Regeln  nicht  zu  rechtfertigen ;  wir  ervvarten  Heido  oder  Hido 
dafür,  überliefert  ist  .  .  .  nur  ludo".  2.  "Der  ursprüngliche  Anlaut 
loi  war  im  lat.  bereits  in  li-  übergegangen,  ehe  der  Wandel  von  oi 
über  oe  zu  ü  begann".  H.  betrachtet  daher  das  inschriftlich  aus 
dem  2.  und  1.  Jahrh.  v.  Chr.  überlieferte  loidus,  loedus  (auch  vgl. 
Cic.  de  leg.  2,  9,  22)  als  pseudoarchaisch  und  bringt  das  Wort  mit 
griech.  x-^^'^n  zusammen.  Daraus  ergibt  sich  ihm  ein  neuer  Beleg 
für  den  Übergang  von  ghl-,  hl-  in  /-  im  Lat.  Für  diesen  wie  für 
den  von  ghr-  in  hr-,  r-  gibt  er  eine  Beispielsammlung.  III.  inquam: 
H.  stellt  es  mit  griech.  eu-rräv  (Pindar),  -cic,  -ric,  -ä  zusammen  {l\xuäc 
vielleicht  bei  Kallin.  trg.  1,  16). 

24.  Prellwitz  W.     Lat.  primöres.     BB.  26,  46—48. 

Während  F.  Sommer  (Komparationsuffixe  IF.  11,  64  ff.)  pri- 
m,ores  als  Analogiebildung  zu  priores  auffasst  nach  der  Gleichung 
p7^iorti7n  :  pi'imoru7n  ^  priores  :  pinmores,  ist  P.  der  Ansicht,  dass 
das  Wort,  da  es  besonders  zur  Bezeichnung  des  Lippenrandes  und 
der  Nasenspitze,  Teile  des  Gesichts,  diene,  sich  als  Kompositum  aus 
prh7iu7n  und  os  erklären  lasse,  gleichwie  primaevus  aus  pinmutn 
und  aeviim. 

25.  Zimmermann  A.   Die  Etymologie  von  Poplicola.  BB.  26, 228—230. 

Entgegen  der  Deutung  von  Skutsch,  der  in  Poplicola  das  De- 
minitivum  von  pöp?<?«6-  Tappel'  erkennt   (vgl.  Burs.  Jahresb.  supp. 
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27, 101  \\.  unten  p.  196),  leitet  es  Z.  nach  Analogie  von  agricola  aus. 
pojntJus  und  colere  ab,  "der  .sein  Volk  iimwandelnde  schützende, 
Volkslreund". 

2G.  Zimmermann   A.      Noch    ciiiinal    die    Et3'mologie    von    augur^ 
Rh.  Mus.  55,  4.S6  f. 

au(j/is\  -iir,  Veil)alsubstanti\'  mit  augustus  augere  zusammen- 
hängend, bedeutete  ursprünglich  (göttlicher)  'Segen',  dann  auch 
das  Zeichen  dafür  (dieses  noch  bei  Acc.  trag.  624  R.),  schliesslich 
den  Vermittler  dieses  Segens,  ähnlich  wie  venus  'Liebeswonne'  und 
die  diese  bringende  Göttin.  Belege  für  die  Form  augus  (vgl.  noch 
ALL.  7,  435  f.,  Burs.  Jahre.sb.  1863  S.  785). 

27.  Breal  M.     Etymologies.     Mem.    de    la    soc.    de    ling*.    de    Paris. 
12,  5;  73-82. 

'Morbus  sonticus'  "c'est  la  maladie,  qu'alleguent  les  sontes, 
c'est-ä-dire  les  accuses,  pour  obtenir  ajournement  du  jugement.  Par 
un  raccourcissement  tout  semblable  la  cause  invoquee  s'appelle 
causa  sontica".  —  S.  74  interest:  Verglichen  Avird  die  analog'e  Be- 
deutung von  xä  6iaq)epovTa  =  'infei'fts'  auf  einer  kürzlich  gefun- 
denen griech.  Inschrift  und  daran  der  Versuch  geknüpft,  die  Ent- 
wicklung dieser  Bedeutung  zu  erklären.  S.  75  f.  panncida:  B.  ver- 
teidigt die  alte  Etymologie:  parricida  ivun  '*patri-cida.  Der  Wandel 
A^on  -tr-  in  -rr-  sei  erklärlich.  Denn  "1.  le  groupe  -tr-  fait  part.ie 
d'un  mot  de  quatre  syllabes  et,  de  plus,  il  est  loin  de  la  syllabe 
accentuee".  Er  A'erg'leicht  homicidhtm  aus  *ho7nnicidium.  "2.  pcn^i^i- 
(ida  est  nn  mot  tres  usite.  II  est  employe  comme  terme  injurieux, 
conime  iuA'ectiA'e.  Ces  sortes  de  mots  s'alterent  plus  vite  que  les 
autres".  S.  78  f.  lutui'ua  =  Dhdurna  (mit  Döderlein).  Porta  Bcdu- 
inena;  "l'on  pourrait  etre  tente  de  voir  dans  la  Porta  Bafumena  une 
ancienne  Porta,  Potunda  ce  qui  nous  fournirait  un  bei  exemple  a 
mettre  ä  cote  de  cohmma  (de  colus  "quenouille').  S.  81  latin 
populaire:  Hinweis  auf  die  in  Verfluchungstafeln  Notizie  degli  scavi 
März  1901  S.  207  enthaltenen  vulgären  Formen  hracias,  femuSy 
iimlicus,  hdrias,  neririas,  merilas  ("pour  med^dlasT'). 

28.  Vendryös.     Latin  rerrex  {veri-ix),    irlandais  ferb.     Mem.   de  la 
soc.  de  ling.  de  Paris  12,  40—42. 

verv-ec-s  ist  mit  irl.  ferb  'vacche'  zu  verbinden,  der  Bedeu- 
tungsunterschied irrelevant,  vei'vix  Avar  ursprünglich  femin.  zu  dem 
mase.  '-''verv-ec-s \  die  Länge  des  e  in  vervex  entstand  durch  quan- 
titative Angleichung  an  vervix. 

29.  Beck  J.  W.     Quisquiliae.     Mnem.  27  (1899),  338  ff. 

actutum  soll  Kontraktionsprodukt  aus  age  tu  dum  sein. 

30.  Klotz  A.     angulus.     ALL.  12,  94. 

Die  Geschichte  des  Wortes  ergibt  die  Bedeutung  ,uuxöc.  Dar- 
aus folgt  für  die  Etymologie,  dass  die  Erklärung  Varros,  der  es 
ling.  6,  41  mit  angustus  zusammenstellt,  das  Richtige  getroffen  hat. 

31.  Cserep  J.     ele7nentum.     ALL.  11,  583—584. 

Ist  ein  A'ielleicht  durch  die  Architektensprache  nach  Rom  ge- 
kommenes semitisches  Wort:  hebr.  elara  idam,  Sept.  a\kä\x  i.\ä\x  eia- 
Moc  =  "rhüroberbalken  Schwelle  ^Eingang'.  Der  Bedeutung  halber 
zieht  C.  heran:  Cic.  ac.  1,  26  illa  initia  et  ut  e  Graeco  vertam,  ele- 
menta  dicuntur.  —  In  einer  Anm.  erhebt  die  Redaktion  Bedenken 
i>'egen  diese  Ableituni 
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32.  Reiter  S.     Zur  Etymologie  von  elemenfiim.    Jahresber.  d.  k.  k. 
deutschen  Staatsgymn.  in  d.  Stadt  Prag  1899—1900. 

Gegen  Diels  hält  der  Verfasser  an  der  Herleitung  von  den 
Buehstabennamen  el,  em,  en  fest. 

33.  Maurenbrechei'  B.     em  bei  Plautus  und  Terenz.    ALL.  11,  579- 
—581. 

M,  stellt  die  beiden  von  Skutsch  zur  LTnterstützimg  der  Ety- 
mologie Stowassers  {em  Imperativ  ejne)  vorgebrachten  Gründe  (vgL 
S.  210)  in  Abrede:  nämlich  1.  "dass  em  im  alten  Latein  nie  elidiert 
werde,  was  sich  nur  durch  Vokalvei'Iust  ei'klären  lasse".  2.  dass 
em  nur  mit  dem  Singular  im  älteren  Latein  verbunden  werde. 

34.  Zimmermann  A.     Zur  Etymologie  von  donec  und  secus.    ALL. 

11,  584  f. 

Z.  hält  seine  früher  ALL.  4,  602  ff.  gegebene  Etymologie  auf- 
recht. 

35.  Stowasser  J.  M.     Zur  lat.  Etymologie:  circiim  und  circa.   Wien. 
Stud.  22,  120-129. 

circum  ist  aus  der  Juxtaposition  circo  am  =  kükXlu  äuqpi  ent- 
standen, indem  das  a  in  Zusammensetzungen  unter  dem  Tiefton 
verdun)pft  und  dann  durch  eine  Art  Dekomposition  circum  ab- 
gesondert wurde.  Dagegen  blieb  a  erhalten  unter  dem  Hochton 
"so  in  *circo  am  Minerviiim  circamm,inervium,  in  vorennianischer 
Zeit,  da  Konsonantengemination  niclit  iisuell  war,  konnte  man 
schlechterding's  nicht  anders  schreiben  als  circa  Minervium.  L'nd 
an  solchen  tmd  ähnlichen  Beispielen  konnte  danji  wohl  die  nicht 
Avegzuleugnende  Analogie  von  intra  extra  supra  infra  ansetzen. 
Aber  diese  Beispiele  mussten  erst  vorliegen,  elie  sie  Anlass  zur 
analogischen  Verwendung  boten".  In  quocirca  bedeutet  circa  so- 
viel wie  'ungefähr',  entsprechend  der  Verwendung"  des  griech.  äuqpi 
bei  ungefähren  Zeit-  und  Zahlbestimmungen.  Das  Gleiche  liegt  vor 
in  idcirco,  das  nach  St  in  *icl  circa  ho  "und  zwar  ungefähr  daher, 
und  zwar  etwa  darum"  zu  zerlegen  ist. 

36.  Fay  E.  W.     Etymology  and  slang.     Amer.  Journ.  of  Philol.  21, 
197—99.    (Vgl.  S.  121.) 

studet  von  einer  Wurzel  p^^ei^rf  möglicherweise  zu  \at.  fiindit 
gehörig,  got.  stautan  ab.  stün.  inidet  eigentlich  =  i  coixld  kick 
myself,  rejnidium,  "akin  to  the  word  j^es".  piget  zu  pingif.  tardus 
eigentlich  "slow',  vulgär 'pokey',  zn  acY.tr ndanti.  paenitet  aus  '*pe- 
gnitet  oder  *pägnitet  (zu  pango,  pegit),  eigentlich  "it  pricks  my  con- 
science'.  taedet  von  der  Wurzel  tegsd-,  tegd-  im  scr.  täksati.  lat. 
texit;  hierzu  auch  scr.  täddyati  und  lat.  taecla  "torch  from  the  tips 
of  flame  or  as  spiinters". 

37.  Wood  F.  A.    Etymological  miscellany.     Amer.  Journ.  of  PhiloL 
21,  178-82. 

cräpula  zu  vergleichen  mit  ksl.  kropiti,  lit.  kräpinu.  iübilum, 
(aus  *ioudhelo)  von  der  Wurzel  ieudh  in  lit.  judinu  judü  etc.  scr 
yudhyati,  lat.  iuha.  lüror,  von  der  Wurzel  tei  in  g'riech.  Xeipoc, 
scr.  llycde,  lit.  leilas  etc.,  ebenso  lat.  limu.s  und  ob-livio.  nimhus 
von  der  Wurzel  nei-bo,  ni-bo  in  ae.  nipa7i,  got.  ganipna7i,  griech. 
viTTTo  etc. 
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38.  Zimmermann  A.    Zur  lat.  Wortbildung.    ALL.  12,  1.32. 

1.  coiicresco  Jugendg-enosse.  2.  *ohulcus  'Schafhirt',  aus  dem 
Eigennamen  Obulcius  erschlossen  und  als  die  vulgäre  Nebenform 
zu  *auhulcus  betrachtet. 

39.  Skutsch  F.     promulsis.     ALL.  11,  581—83. 

promidsis  hat  in  den  obliquen  Kasus  Tund  ist  mit  dem  g'riech. 
Suffix  -ib-  gebildet;  vgl.  die  Herübernahme  des  Suffixes  -ist{ä)  in 
tahlista  Ennianista  und  -iss-  in  sacerdotissa  und  den  romanischen 
Sprachen. 

40.  Skutsch  F.  Zur  Wortzusammensetzung  im  Lateinischen.  Fest- 
schrift C.  F.  W.  Müller  zum  70.  Geburtstag  gew.  ßurs.  Jahresb. 
Suppl.  27,  82-110. 

Zunächst  Erörterung  über  das  Verhältniss  von  Philologie  und 
Sprachwissenschaft,  von  denen  oft  die  eine  in  grammatischen  Dingen 
an  "Kurzsiehtigkeif,  die  andere  an  "Weitsichtigkeit"  leide.  L  qui- 
cumque  =  'wer  und  wann',  quisque  =  'und  welcher',  dessen  Ent- 
wicklungsphasen sich  mit  den  historisch  noch  verfolgbaren  von 
ubique  und  utique  decken.  IL  "perendie  ist  zusammengesetzt  aus 
pei\  en  und  dem  abl.  die  (vgl.  schon  Pott  Etym.  Forsch.  II  2, 1034)". 
"perendlnus  muss  eine  Nachbildung  sein  nach  dem  in  der  Bedeu- 
tung ja  nahe  damit  verwandten  crastXnusi".  III.  Poplicola  Demi- 
nutiv von  pöpulus  Tappel",  vielleicht  war  das  Wappenzeicheu  der 
Valerier  die  Pappel  (vgl.  dazu  Marx'  Etymologie  von  Scaevola: 
studia  Lucil.  S.  74).  Vgl.  dagegen  S.  193  f.  IV.  In  den  Namen  von 
dem  Typus  Forohdensis  Novocotnensis  sind  fo)'o-  und  novo-  als  Ab- 
lative anzusehen  und  mit  ö  in  der  zweiten  Silbe  anzusetzen. 
Ebenso  sind  Leptimagnensis  Aquiflavensis  zu  betrachten.  Exkurs: 
an  =  *atne:  Skixtsch  verteidigt  diese  Deutung-  gegen  den  Wider- 
spruch von  Schmalz  Lat.  Gramm. -^  S.  325,  Behaghel  Gebrauch  der 
Zeitformen  im  konjunkt.  Nebensatz  im  Deutschen  S.  195  und  Brug- 
niann  Griech.  Gramm.  ^  S.  538. 

41.  Detlefsen  D.  </i/(7??i  und  seine  Zusammensetzungen.  Eine  gram- 
matische Studie.     Progr.  Glückstadt  1900. 

42.  Chase  G.  D.  The  form  of  nominal  Compounds  in  Latin.  Havard 
Stud.  in  ci.  philol.  11,  61—72. 

Kurze  Betrachtung  der  Behandlung  der  Kompositionsfuge  in 
lat.  Wortzusammensetzungen  nach  ^Massgabe  der  einzelnen  Stämme. 
[Skutsch  über  iurigium,  avidax  olefacta  siehe  S.  210.] 


43.  Pauli  C.    Die  etruskischen  Familiennamen  auf  -tru.    BB.  26,  48  ff. 

Sammlung  des  Materials  (25  Namen)  und  Erklärung,  -tru, 
aucli  -fiti'  bedeutet  'gegeben'  (zu  turce  =  dedit).  Es  ergibt  sich  für 
Pauli,  dass  die  fraglichen  Namen,  gleich  wie  die,  welche  mit  ßur 
gebildet  sind  (vgl.  Pauli  BB.  25,  194  ff.),  im  ersten  Glied  Götter- 
namen enthalten,  und  dass  wir  somit  in  diesen  zwei  Gruppen  von 
Namen  solche  theophorer  Natur  vor  uns  haben. 

g)  Flexionslehre. 

44.  Sommer.     Die  Koniparatioussuffixe  im  Latein.     I.  vg-1.  IF.  11,1 
—9.^.     II.  vgl.  ibid.  205—66. 

45.  Ehrlich  H.     Über    die   sekundäre  Aktivendung    der    3.    Person 
Plur.  im  Osc.-Vmbr.     Vgl.  IF.  11,  299-307. 


VI.  Italisch.  197 

46.  Persson.  De  origine  ac  vi  primigenia  gerundii  et  g'erundivi 
latini.  Skrifter  utgifna  af  K.  Human.  Vetenskapssamfundet  i 
Vpsala  III  4.     Vpsala  1900. 

Vgi.  die  Rez.  ALL.  12,  140. 

47.  Mohl  F.  G.  Les  origines  romanes.  La  premiere  personne  du 
pluriel  eu  Galloroman.  Sitzb,  d.  K.  Böluii.  G.  d.  W.  1900.  XVI. 
152  S. 

Vg"l.  III:  Les  Antecedents  latins  de  la  desinence  -omiis:  La 
desin.  -umus  en  latin  arcliaique.  Hesitatious  entre  u  et  i  en  latin 
classique;  vocalisme  coi-respondant  dans  la  langue  vulgaire.  La 
voyelle  thematique  du  present  en  lat.,  dans  les  langues  italiques  et 
en  roman.  Les  desin.  -itnt  et  -ent  en  latin;  extension  de  -ent  dans 
le  latin  d'Italie;  hesitations  analogiies  entre  -unclus  et  -enclus.  Re- 
stauration et  propagation  de  -unt  dans  le  latin  imperial.  Examen 
des  exemples,  particulierement  dans  les  pays  celtiques.  Le  verbe 
sum  en  latin  et  dans  les  dialectes  de  l'Italie.  Les  t'ormes  sivius  : 
sumus  et  sent  :  sunt  en  latin  vulgaire  et  en  roman.  La  l^re  ps. 
du  plur.  du  verbe  etre  en  proven(^al,  en  fran^ais  et  en  rhetique; 
origine  de  esones  et  de  somes  (I.  Critique  de  la  theorie  analogique. 
II.    Theorie    d'une    influence   ceitique). 

48. -Nazari  O.  Dell'  origine  del  locativo  plurale  nell'  antico  in- 
diano,  greco  e  italico.     Boll.  dl  Philol.  Class.  6,  227 — 31. 

49.  Lattes  E.     materi  matere.     ALL.  12,  132  f. 

50.  Klotz  A.     thyrsa  neutr.  plur.     ALL.  12,  130. 

51.  Nestle  E.     vas  Plural  vases.     ALL.  11,  501—2. 

Vulg.  Sirach  6,  30  ist  vases  (virtutis)  statt  hases  zu  lesen. 

52.  Valmaggi  L.    Sul  dativo  'me\    Boll.  dl  Philol.  Class.  6, 207—8. 

Der  Dat.  me,  bezeugt  von  Fest.  156  Th.,  existiert  thatsächlich. 
"S'ag'giunga  che  accanto  a  un  dativo  me  di  1»  persona  deve  am- 
metersi  jirobabilmente  un  corrispondente  dativo  te  del  pronome  di 
2a  persona  quäle  abbiamo  forse  in  Plauto  Asin.  481  vae  te  (ripreso 
poi  da  CatuUo  8,  15  ...  e  piü  tardi  ...  da  Seneca  Apocol.  4)  e  in 
Terenzio  Phorm.  180  tanta  te  inpendent  mala.  E  questo  me  te  della 
flessione  pronominale  potrebbero  andare  coi  noti  dativi  re  fiele  facie 
(Gell.  9,  14,  21)  della  cosi  detta  5a  declinazione". 


h)  Syntax. 

53.  Edwards-Wölfflin.     Von  dem  sogenannten  genetivus  und  abla- 
tivus  qualitatis.     ALL.  XI  197  ff.,  496  ff . 

1.  Die  Einflüsse  der  Form.  2.  Die  Verbindung  beider  Kasus. 
Resultat  S.  490:  "Die  Lösung  der  alten  Kontroverse  ist  leider  nicht 
einfacher,  sondern  nur  verwickelter  geworden,  weil  sich  eben  keine 
Regel  für  die  gesamte  Latinität  aufstellen  lässt;  die  Grundbedingung 
jeder  Lösung  wird  bleiben,  dass  man  der  historischen  Entwickelung" 
der  Sprache  Rechnung  trage". 

54.  Havet  L.     mitlto  tanta  plus,  bis  tanta  plus.     ALL.  11,  579. 

In  solchen  Wendungen  ist  tanta  vor  dem  Komparativ  ent- 
sprechend den  Plautinischen  Handschriften  beizubehalten,  nicht  in 
tantö  zu  ändern.  Es  lag  urspr.  eine  Ellipse  mit  Ergänzung  von. 
p'ecuniä  vor.     (Vgl.  S.  204.) 
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55.  Nutting  II.  C.  Notes  on  Cicero's  use  of  the  imperfect  plus- 
quavuperfect  subjunctive  in  si-clauses.  Amer.  Journ.  of  Philol. 
•21,  2(30-73. 

56.  Clement  W.  K.  l'roliil)itives  in  Silver  Latin.  Amer.  Journ.  of 
Pliilol.  21,  154—169. 

57.  Antoine  F.  De  la  parataxe,  et  de  Thypotaxe,  dans  la  langue 
latine.  Annales  de  la  Faculte  des  Lettres  de  Bordeaux  et  des 
Universites  du  Midi  4'tic  Serie  21me  annee.  Rev.  des  etudes  an- 
ciennes  2,  22—46  (Fortsetzung-  zu  1,  27  ff.). 

IL  parataxe  des  propositions  subordonnees  non   completives. 

58.  Walker  A.  The  sequence  of  tenses  in  Latin.  A  study  based  on 
Caesars  Gallic  War. 

59.  Görauson  G.  De  usu  particularum  temporalium  cum,  post- 
(piam,  uhi,  ut,  simul,  sinmlac  apud  Verg-ilium,  Lucanum,  Valerium 
Flaccum,  Silium  Italicuni.  Conim.  acad.  Upsalensis.  Stockholm. 
1900. 

60.  Glaesener  H.  L'emploi  des  modes  chez  Lactance.  Musee  Beige 
14,  2G-;:]7. 

61.  Glaesener  H.  La  syntaxe  des  cas  chez  Lactance.  Musee  Beige 
14,  223—35. 

62.  Foerster  R.  Die  Kasusangleichung  des  Relativpronomens  im 
Lateinischen.  Festschr.  C.  F.  W.  Müller  zum  70.  Geburtstag  g&\\. 
Burs.  Jahresb.  Suppl.  27,  170—194. 

63.  Lejay  P.  le  locativ  terrae.  Mem.  de  la  soc.  de  ling.  de  Paris. 
12,  85-89. 

T.  terrae  'k  terre,  par  terre'.  1.  terrae  construit  avec  un  verbe 
simple.  2.  terrae  construit  avec  un  verbe  compose.  IL  terrae  'dans 
la  terre'.  

■64.  Curschmann  J.  Zur  Inversion  der  römischen  Eigennamen.  I. 
Cicero  bis  Livius.     Progr.  Büdingen  1900. 

"Es  ergibt  sich  für  Cicero:  der  Unterschied  in  der  Benen- 
nung (mit  dem  praenomen  oder  mit  dem  nomen  gentile  und  cog- 
nomen.  ohne  praenomen)  ist  bedingt  durch  den  Stand  der  Person.  . .  . 
Das  rechte  Distinktiv  der  Nobilität  ist  praeu.  +  cogn.  Die  Verbin- 
dung gent.  +  cogn.  kommt  thatsächlich,  wie  Lahmeyer  erkannt  hat, 
zunächst  den  Bürgern  niederen  Standes  zu".  Bei  Nepos  nur  an 
einer  Stelle  2  invertierte  Namen.  "Auch  Caesar  nennt  die  Mit- 
glieder der  Aristokratie  und  des  Ämteradels  meist  mit  zugefügtem 
praenomen".  "Sallust  hat  nirgends  das  praenomen  weggelassen. 
Bei  Varro  finden  sich  beide  ohne  das  praenomen  gebildeten  Na- 
mensformen  neben  den  immer  noch  überwiegenden  Namen  mit  dem 
I)raenomen".  "Livius,  der  etwa  1500  Römer  fast  ausnahmslos  mit 
dem  Vornamen  nennt,  kaini  für  jede  Person,  die  einmal  den  Vor- 
namen erhalten  hat,  unter  Umständen  schon  an  zweiter  Stelle  gent. 
+  cogn.  un<l  cogn.  +  gent.  verwenden". 

i)  Semasiologie,    k)  Lexikographie. 
65.  Reissinger  K.     Über  die  Bedeutung  und  Verwendung  der  Prä- 
po.siiionen  ob  und  propter.     IL  Progr.  d.  Gymn.  v.  Speyer  1900. 
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■66.  Hey  0.     Euphemismus  und  Verwandtes  im  Lateinischen.    ALL. 
11,  515—036. 

67.  Heraeus  W.    simo  =  deljyhinus.    ALL.  12^  129  f. 

68.  Dombart  B.     campania  die  Ebene.     ALL.  12,  128  f. 

69.  Havet  L.     proventare.     ALL.  12,  124. 

Ist  auf  Grund  der  Handschr.  bei  Naev.  (Cic.  Cat.  20)  l)eizii- 
b  eh  alten. 

70.  Havet  L.     qiwdie.    ALL.  11.  490. 

Findet  sich  auch  bei  Cic.  doni.  45. 

71.  Piasberg  0.     turdus  ^^turyidu.s.    ALL.  11,  583. 

P.  schlägt  vor  statt  tundo  bei  Aem.  Mac.  Charis.  gramm.  I 
81,  19  hirdo  zu  lesen,  eine  sonst  unbelegte  Zusammenziehiing-  von 
tiivgidus. 

72.  Heraeus  W.     tutarchus.     ALL.  12,  93. 

tutarchus  bei  Hyg  lab.  14  ist  nicht  zu  ändern,  da  es  durch 
2  Glossen  gestützt  wird:  cixapxoc  tutarcus-,  tutarchus  rector  7iavis; 
nach  der  ersten  zu  schliessen,  ist  tutarchus  A'ielleicht  als  abnorme 
Komposition  von  tutari  und  arca  verstanden.  Unerklärlich  bleibt 
die  zweite. 

73.  Wölfflin  E.     signum  Glocl<e.     ALL.  12,  26. 

Diese  Bedeutung  noch  "in  dem  heilte  üblichen,  jedenfalls 
sehr  alten  Gebete  bei  der  Glockenweihe". 

74.  Havet  L.     aleari.     ALL.  11,  578. 

Als  neuen  Beleg  zu  dem  aus  der  Glosse  aleatur  cotizat  er- 
schlossenen aleari  will  H.  Ter.  Ad.  33  fügen,  wo  er  te  aleari  für 
tete  amari  koniziert. 

75.  Glöckner  F.    ne  und  num.    ALL.  11,  491—501. 

"Durch  meine  bisherigen  Erörterungen  glaube  ich  nach- 
gewiesen zu  haben,  dass  es  irgendwie  stichhaltige  Gründe  das 
fragende  ne  vom  verneinenden  ne  abzuleiten  nicht  gibt,  dass  da- 
gegen triftige  Gründe  für  die  Ableitung  vom  bejahenden  ne  bei- 
gebracht werden  können".  Num:  I.  das  temporale  num.  IL  das 
konsekutiv-konklusive  num.     III.  das  modale  num. 

76.  Kirke  G.  H.  de  quoque  adverbio.  Amer.  Journ.  of  Philol.  21, 
303—9  (vgl.  desselben  Unters,  über  quoque  bei  Plaut,  und  Ter. 
ibid.  18,  36  ff.). 

Bei  den  Schriftstellern  vor  Cic.  (abgesehen  von  Plaut,  und  Ter.) 
konniit  quoque  in  Verbindung  mit  Verben  nur  an  zwei  zweifelhaften 
Stellen  vor,  bei  Cic.  und  seinen  Zeitgenossen  zeigt  sich  unter  mehr 
üls  80  Belegstellen  dieser  Gel>rauch  nur  bei  22  Beispielen,  A^on 
denen  nur  3  die  Verbindung  von  quoque  mit  einem  verb.  finit.  aut- 
weisen (und  auch  unter  diesen  dreien  nur  ein  ganz  reiner  Fall). 

77.  Marx  F.  digitis  computans.  Festschr.  C.  F.W.  Müller  gewidmet. 
Fl.  JJ.  Suppl.  27,  195—201. 

Bildliche  Darstellungen  zur  Illustration  dieses  Ausdrucks. 

78.  Waltzing  J.  P.     fando.     Musee  Beige  14,  124  f. 

"L'emploi  de  cette  expression  donne  au  language  quelque 
chose  de  familier." 
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79.  Rostowzew  M.  pinnirapus  iuvenum.  Mitt.  d.  Deiitsch.  Arch. 
Inst.  Rom.  Abt.  15,  223—28. 

In  der  Inschrift  Not.  d.  Scavi  1900  S.  141  löst  R.  pinn.  üivemitn 
in  p««>(//Yy>o  iuvenuvi  auf  und  fasst  es  als  Amtsbezeichnung'  oder 
Ehrentitel  der  collegia  iuvenum  in  der  Kaiserzeit. 

80.  Beck  J.  W.     Quisquiliae.     Mnem.  27,  337—339. 

lafenfer  =  late  (Apul.  met.  6,  14).  Als  analoges  Beispiel  für 
diese  Bildung-sweise  zieht  B.  rarenter  von  rarus  heran  (Flor.  9, 17). 
distentare  vel  disfennare:  gewonnen  aus  dem  bei  Apul.  met.  1,  13 
überlieferten  destinatis  (membris). 

81.  WölfFlin  E.  Beiträge  zur  lateinischen  Lexikographie.  Sitzber. 
d.  phil.-philol.  u.  bist.  Kl.  d.  bayr.  Ac.  1900.  S.  3—30. 

1.  Campana  Glocke.     2.  Sjjecies  Spezerei. 

82.  Beck  J.  W.  aedilem  gero  =  aedüitatem  gero  [Apul.  met.  1,  24]. 
:\lnem.  28,  12. 

83.  Gundermann  G.     hruta.    Zeitsclir.  f.  Deutsche  Wortf.  1,240  ff. 

Sammlung-  aller  Beleg'stellen,  Geschichte  der  Bedeutungs- 
entwicklung-  des  Wortes;  es  ist  Lehnwort  aus  dem  Germ.,  gleich 
g-ot.  hrups.    (Vgl.  S.  216.) 

84.  Domaszewski  A.  v.    binäes.    Rh.  Mus.  55,  318. 

brüte s  =^  nurus  CIL.  III  4716. 

85.  UsenerH.     Beiläufige  Bemerkungen.     Rh.  Mus.  55,  296  ff . 

Der  Gebrauch  von  enhn  =  'ferner  aber  auch'  in  den  exe. 
Vales.,  deren  zweiter  Teil  aus  der  Chronik  des  umbr.  Ravenua 
.stammt,  ist  dem  Einfluss  der  Bedeutung"  des  umbr.  enom  eiioiii) 
zuzUfichreiben,  vielleicht  auch  ist  aus  dem  überlieferten  eni7n  qui 
ein  enirtique  =  umbr.  enumek,  inumek,  inumk,  innk  zu  erschliessen 
nach  Analogie  von  nam  und  namque.  , 

85a.  Mohl  F.  G.  Les  origines  Romanes.  Etudes  sur  le  lexique  du 
latin  vulgaire.     Sitzb.  d.  Böhm.  Ges.  d.  W.  1900.  I.  144  S. 

Wichtigkeit  der  dialektischen  und  sonstigen  Doubletformen 
im  vulg".  Latein;  spez.  lat.  communis,  cönsuö,  cor,  de  *da{t),  dö 
*dla{m),  emö  ''''emulö,  faciö,  karales,  miles,  noster  *nosso,  x>antex, 
quinque,   Stella,    fötus,    vicimis. 

Wölfflin  über  den  Einfluss  des  Hexameters  auf  den  Wort- 
schatz der  Dichter  siehe  S.  210. 


85b.  Sonny  A.     Zum  Thesaurus  Glossarum.     ALL.  12,  125—128. 

Erklüvungs-  und  Besserung'svorschläge. 
85c.  Stolz  Fr.    Sprachwissenschaftliches  aus  den  lateinischen  Glossen. 
Wien.  Stud.  30,  306-11. 

Es  wird  hingewiesen  auf  die  vulgären  Neubildungen  in  den 
Glossen:  infertat,  lato  =  TiBriim,  abtulo,  appulo,  effötui  iliQak\\ia, 
nöro  aus  ignöro  abstrahiert,  impaxare;  ferner  bezüglich  der  Be- 
deutung interessant  :  corporat  sauciat,  incertat  incertum  est,  austrare 
humefacere  dictum  ab  austro  qui  est  pluvialis.  Weiter  posso  (= 
possum);  merendare  tneridie  edere  zeigt  volksetjmologische  Be- 
einflussung durcli  meridie,  da  ursprünglich  eshiess  'das  Vesper(Nach- 
mittags)brot    geniessen;    manitare;    das   Futur   endodecarit    luiTvücei. 
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auch  gnoritur  ist  vielleicht  Futur,  dem  faxitur  entsprechend.  Von  Zu- 
sammensetzungen werden  hervorgehoben:  asciamallia  ascia  et  mal- 
leus  simul,  stultomalus,  hellago^  hivolnes  öiTpujxo,  hrevigerulus  epi- 
stula,  cordipugus,  crucifigo,  eupidiceiius  rpexeöemvoc,  falsitestis, 
levifacio,  levefecit,  feriferus  furens,  feriferae  ferae  furentes,  allers, 
in  dessen  erstem  Teil  St.  das  got.  olls,  ahd.  al  etc.  sucht.  Beach- 
tenswert die  vulgäre  Deklination  von  ne quam:  a  nequo,  a  nequibus, 
und  das  Demin.  nequula.  Lautlich  interessant  ahsorsit,  absorta  für 
absorpsit  absorpfa\  aceptabulum  für  acetabiihwi;  mencla  für  we?^- 
tula;  arfet.  Von  Beispielen  für  Volksetymologie  werden  hervor- 
gehoben die  Glossen:  Assae  mdricesdictae  quod  assunt  infantibus, 
vielleicht  ist  auch  bei  fidina  =  cidina  volksetymologische  Be- 
einflussung des  ursprünglichen  culina  durch  ftdigo  zu  suchen. 
hac{c)ida  iuvencida  aut  vitula  "aus  der  Kreuzung  von  biicida  und 
vaccida  hervorgegangen". 

85d.  Heraeus  W.  Zur  Kritik  und  Erklärung  von  Porfvrios  Horaz- 
scholien  L— IV.     Philol.  59,  158.  317.  477.  630. 

85e.  Thesaurus  linguae  Latinae  cditus  auctoritate  et  consilio 
Academiarum  quinque  Germanicarum  etc.  vol.  I  fasc.  1  a  —  ab- 
surdum. 

86.  Stowasser  J.  M.   Lateinisch-deutsches  Schulwörterbuch.  2.  Aufl. 

87.  Heerdeegen.  Lateinische  Lexikographie  (Handbitch  d.  kl.  Alter- 
tums wiss.  hrsg.  V.  J.  V.  Müller  II  2.    3.  Aufl.). 


1)  Grammatisches  zu  einzelnen  Texten,  Litteratnrgattuiigen, 

Sprachkreisen. 

88.  Mesk  J.     Über  einen  Vers  des  Naevius.    Wien.  Stud.  22.  137. 

frg'.  7  M.  (51  B.)  des  bell.  Pun.  gehört  dem  7.  Buch  an. 

89.  Plautus.  Codices  graeci  et  latini  photographice  depicti  duce 
Sc.  deVries.  Tom.  V  Plautus:  cod.  Heidelbergensis  1613  Palatinus 
C  photographice  editus.  Praefatus  est  C.  Zangemeister.  Ley- 
den  1900. 

90.  Lindsay.  The  two  recensions  of  Plautus  A  and  PA;  Amer. 
Journ.  of  Philol.  21.  23-37. 

91.  Lindsay  W.  M.     Hiatus  in  Plautus.    Journ.  of  Philol.  28.  208- 27. 

Die    textkritisch   sicheren   Beispiele    dieser   Erscheinung    sind 
beizubehalten-,  es  folgt  eine  Sammlung  solcher  Beispiele. 

92.  Waltzing  .J.  P.  Lexique  de  Piaute  fasc.  I  a-accipio.  Louvain 
1900. 

93.  Sjiögren.  De  particulis  copulativis  apud  Plaiitum  et  Teren- 
tium.    Quaestiones  selectae.    Comm.  acad.    Upsalae  1900. 

Vgl.  die  Rec.  ALL.  12,  141  f. 

94.  Plautus  Captivi  ed.  with  introduction  appar.  crit.  comm.  by 
W.  M.  Lindsay.     London  1900. 

Introdiiction:    I.   The  manu^cripts    of    Plautus.      II.   Prosody. 
III.  :\Ietrik. 

95.  Müller  C.  F.  W.     Nachträge  zu  Plautus:  Rh.  Mus.  55,  312  ff". 

Verbesserungsvorschläge  zu  Stellen  des  Truc. 
Anzeifjer  XIII  2  u.  3.  14 
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9(3.  Goldmacher  A.  Über  die  synimeti-iöche  Verteilung-  des  Stoffes 
in  den  Menächmen  des  Plautus.  Festschr.  J.  Vahleu  zum  70.  Ge- 
burtstag gewidmet.     203—8. 

97.  Fay  E.  W.  Plaut.  Most.  409  —  18.  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1900 
S.  828. 

98.  Serruys  D.  Plaut.  Rud.  1200.  1068  f.  1246  tf.  1357.  Piev.  de  phi- 
lol. 24,  155-58. 

99.  Mac6  A.  Plaut.  Mil.  1022.  1088.  Trin.  [5  Stellen].  Rev.  de  phi- 
lol. 24,  44-53. 

100.  Ennius.  I  framinenti  degii  Annali  editi  ed  ilmstrati  da  L.  Val- 
maggi.     Torino  1900. 

101.  Cohn  L.  L.  Cincius  Alimentus  und  die  historische  Kritik.  Neue 
Jahrbb.  f.  d.  kl.  Altertum  u.  d.  Päd.  S,  323—40. 

102.  Pluss  Th.  In  der  Cincierfrage.  Neue  Jahrbb.  f.  d.  kl.  Alter- 
tum u.  d.  Päd.  3,  640  ff. 

103.  Blök  P.  J.  De  fragmcntis  Ennianis  a  Paulo  Merula  editis 
Mnem.  28,  1—12. 

Ein  positiver  Beweisgrund  für  die  Annahme  einer  Fälschung 
Merulas  ist  nicht  erbracht;  seine  von  Blök  durchgesehenen  Briefe 
bestätigen  in  vielen  Stücken  seine  anderweitigen  Angaben  über 
Hndschr.  antiker  Autoren. 

104.  Kauer  K.     Zu  Terenz.     Wien.  Stud.  22,  56—114. 

Die  Interpretationsweise  des  Korrektors  Joviales  im  Bembinus 
wird  am  Haut,  klar  gelegt. 

105.  Skutsch  F.     Der  Prolog  des  Haut,  des  Terenz.    Philol.  59,  1  flf. 

Die  Exegese  des  Prologs  lehrt,  dass  das  Stück  kontaminiert  ist. 

106.  Tschernjae'W  P.     Terenziana.     Kazan  1900. 

I.  Traces  de  Terenze  dans  Ovide  Horace  et  Tite  Live.  IL  Apu- 
lee,  Ausone  et  Symmaque  comme  imitateurs  de  Terence.  III.  Über 
die  Redeweise  des  Demea  in  der  Terenz-Komödie  Adelphoe.  IV.  De 
Sermone  Terenzii  plebeio  aut  quotidiano  (vgl.  Rev.  de  l'instr.  publ. 
en  Belgique  43,  335). 

107.  Büttner  R.  Porcius  Licinius  über  den  Anfang  der  Römischen 
Kunstdichtung.     Rh.  Mus.  55,  121—30. 

108.  Stowasser  J.  M.  Porcius  Licinius  über  Terenz.  Z.  f.  östr. 
Gymn.  51,  1069-75. 

109.  Pais  E.  I  frammenti  all'  autobiografia  di  M.  Emilio  Scauro  et 
la  Lex  varia  de  maiestate.  Rendi  conti  d.  R.  accad.  d.  Lincei. 
Cl.  di  scienze  morali  etc.     Ser.  V  vol.   10  p.  50—60. 

110.  Leo  F.  Varronis  Capitulum  de  Italiae  fertilitate.  Strena  Hel- 
bigiana  171—73. 

111.  Francken  C.  M.     Varroniana.     Mnem.  28,  281—92. 

In  I  stellt  F.  eine  Reihe  von  Belegen  für  den  archaischen  und 
rustikeu  Charakter  der  Sprache  Varros  in  den  Büchern  de  re 
rustica  aus  dem  Gebiet  der  Formenlehre,  des  Wortschatzes  und 
Satzbaus  zusammen.  II  Verhältnis  Ciceros  zu  Varro  u.  ähnl. 
Gründe  für  den  Niedergang  des  Rom.  Ackerbaus. 
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112.  Bericht  über  die  Litteratur  zu  Ciceros  rhetorischen  Schriften 
a\is  den  Jahren  1893 — 1900  v.  Dr.  G.  Annuon.  Burs.  Jahresb. 
Bd.  105,208—08.  Zu  Ciceros  Briefen  aus  den  Jahren  1898—1900 
V.  L.  Gurlitt.  ibid  S.  145—202.  Luterbacher  F.  Jahresbericht 
über  Ciceros  Reden:  Jahresber.  des  Philol.  Vereins  zu  Berlin 
1900  S.  143—161  in  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  1900.  Schiebe  Th.  Jahres- 
bericht über  Ciceros  philos.  Schriften  ibid.  S.  260— 280. 

113.  Fries  C.     Unterss.  zu  Ciceros  Timaeus.      Eh.  Mus.  55,    18—54. 

Viel  Lexikalisches  zu  Cicero. 

114.  Ingersoll.  Qitod:  its  use  and  nieaning  especially  in  Cicero. 
Proc.  of  the  Am.  Philol.  Soc.  30,  25—26. 

115.  Steele  R.  B.  The  Greec  in  Ciceros  Episteles.  Am.  Journ.  of 
Philol.  21,  387-410. 

116.  Bericht  über  die  Lukrez-litteratur,  die  Jahre  1896—98  um- 
fassend, von  Dr.  Ad.  Brieger.     Burs.  Jahresb.  Bd.  105,  1 — 53. 

117.  Woltjer.     Studia  Lucretiana.     Mnem.  27,  47—72. 

S.  49—66 :  Gebrauch  der  Partikel  enim  nam  namqtie  bei  Lu- 
krez  und  anderen  Didaktikern  und  Epikern. 

118.  Frese  R.  Beiträge  zur  Beurteilung  der  Sprache  Caesars  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  bell,  civile.  Inaug  -Diss.  München. 

119.  Wessner  P.     Zu  Sallusts  Historien.     Berl.  Philol.  Wochenschr. 

1900  S.  1436  f. 

Neue  Belege  zu  mehreren  Frgg.  aus  dem  Donatkommentar 
zu  Terenz. 

120.  Traube  L.  Das  Alter  des  codex  Romanus  des  Vergil.  Strena 
Helbigiana  307-314. 

Ist  dem  6.  Jahrhundert  zuzviweisen. 

121.  Bericht  über  dieLitteratur  zu  Horatius  für  die  Jahre  1897—1899, 
v.J.  Haussner.  Burs.  Jahresb.  Bd.l05. 88— 144.  R  ö  hl  H.:  Jahres- 
bericht überHoraz:  Jahresb.  d.  Philol  Vereins  zu  Berlin  S.  39— 66 
in  Zeitschr.  f.  G.  1900. 

122.  Lucas  H.  Die  Neunzahl  bei  Horaz  und  Verwandtes.  Philol. 
59,  466-469. 

123.  Wagener  C.  Hodie  tricensima  sabbata !  Hör.  sat.  1,  9,  69. 
N.  Philol.  Rundschau  1900  S.  553—558. 

124.  Fügner:  Bericht  über  die  Livius  betreffende  Litteratur  aus 
den  Jahren  1897— 1900.  Burs.  Jaliresb.  Bd.  105,  259-~272.  Müller 
H.  J. :  Jahresbericht  über  Livius:  Jahresb.  d.  Philol.  Vereins 
zu  Berlin   1900  S.  1—38  in  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  1900. 

125.  Hess.  Zur  Deutung  der  Begriffe  sententia  divisio  color  bei 
Seneca.     Progr.  Schneidemühl  1900. 

"Es  sind  also  .  .  .  Senecas  .sententiae  Proben  der  Diction,  die 
anderen  Abschnitte  Muster  der  Behandlung  des  Themas,  die  'divisio' 
in  Beziehung  auf  die  Feststellung  und  Durchführung  des  Gedanken- 
gehaltes, die  colores  inbezug  auf  Erregung  der  Affekte,  und  sollten 
wir  diese  Begriffe  verdeutschen,  so  wäre  'sententiae'  zu  übersetzen 
mit  'Mustersätze',  'divisio'  mit  'Gliederung-,  'colores'  mit  'Färbung'". 
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126.  Seneca.  De  bciieficiis  libri  VII,  de  dementia  libri  II  ed. 
C.  Hosiiis. 

127.  Chätelain  E.  Un  palimpseste  incounu  de  Pline  l'Ancien.  Journ, 
d.  savants  1900  S.  44-48. 

Palimpsest  des  4.  oder  5.  Jahrb.,  erhalten  in  der  Seminar- 
bibliotliek  zu  Autiin  (4  Blätter  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris) 
unter  dem  Text  der  institutiones  des  Cassian,  vielleicht  der  Arche- 
typus des  Riccardianus  (vgl.  Detlefsen,  Berl.  Philol.  Wochenschr. 
1900  S.  317). 

128.  Statius.     Silvae,  Krohni  copiis  usus  ed.  A.  Klotz. 

129.  Greef.     Lexicon  Taciteum  fasc.  XIV:  si-superus.     Lips.  1900. 

130.  Fabia  Ph.  Onomasticon  Taciteum.  Ann.  de  l'Universite  de 
Lyon  Nouv.  ser.  II  Droit  lettres  fasc.  4. 

131.  Zernial  V.:  Jahresbericht  über  Tacitus  Germania,  Jahresb. 
des  Philol.  Vereins  zu  Berlin  1900  S.  100-102  in  Zeitschr.  f.  d.  Gymn. 
Kobilinski  H.  V.  Jahresbericht  über  Tacitus  Germania  6,  9—12 
(die  Germanische  Reiterei  betreffend),  ibid.  S.  139—42.  An- 
dres en  G. :  Jahresbericht  über  Tacitus  mit  Ausnahme  der 
Germania,  ibid.  225 — 259. 

132.  Schneider  H.  Zu  Tacitu^^  Germania  6,  6.  Bl.  f.  d.  bayr.  Gymn.  36, 

S.  23S. 

Beachte  die  Erklärung  des  mittelalterlichen  dextrarius  = 
Streitross  "ein  zum  Rechtsgehen  [nämlich  der  Rechtsschwenkung 
zum  Angriff  auf  die  rechte  feindliche  Flanke]    abgerichteter  Gaul". 

133.  Stuhl  C.     Quibus   condicionibus  Tacitus   ellipsum   verbi  admi- 
serit  et  qua  ratione  excoluerit. 

134.  L.  Apulei  Madaurensis  Apologia  sive  de  magia  Über  et  Florida 
recensuit  J.  van  der  Vliet. 

135.  Leo  F.  Lexikalische  Bemerkungen  zu  Apuleius.  ALL.  12,  95. 

Unter  anderem:  miserinus  Apul.  met.  8,  21  (auch  Carm.  episT. 
1826,  2  Lucil.  540  L.).  Der  von  Havet  (vgl.  S.  197)  für  Plautus  nach- 
gewiesene Gebrauch  von  multo  tanta  bei  Komparativen  findet  sich 
auch  bei  dem  Archaisten  Apuleius. 

136.  WölfFlin  E.     Gottweiger  Iralafragmente.    ALL.  12,  1.30  ff. 

Stellung  derselben  in  der  Überlieferung. 

137.  Hauler  E.  Didascaliae  apostolorum  fragmenta  Veronensia 
Latina.  Accedunt  canonum  qui  dicuntur  apostolorum  et  Aegyp- 
tiorum  reliquiae. 

138.  Bericht  über  die  christliche  lateinische  Poesie  von  Ende 
1897   bis    i:nde    1899   von    C.  Wevman.     Burs.  Jahresb.  Bd.  105, 

54-87. 

139.  Wieck  F.  Ein  lateinisches  Katasterismenfragment.  Berl.  Philol. 
Wochenschr.  1900  S   1308  f. 

Fragment  aus  einer  S.  Gallener  Handschrift,  grösstenteils  mit 
Hygin  wörtlich  übereinstimmend. 
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140.  Heidenreich  J.  Der  neutestamentliche  Text  bei  Cyprian  ver- 
glichen mit  dem  Vulgatatext,  eine  textkritische  Untersuchung-  zu 
den  hl.  Schriften  des  neuen  Testaments. 

141.  Epitoma  rerum  gestarum  Alexandri  Magni  e  codice  Metensi 
ed.  0.  Wagner.     Burs.  Jahresb.  Suppl.  26.  91—167. 

142.  Rück  K.  Das  sog.  anecdoton  Hygini.  Bl.  f.  d.  bayr.  Gymn. 
36,  1—3. 

Neue  Rezension  auf  Grund  des  cod.  Lat.  Monac.  210  und  cod. 
Lat.  Vindob.  387. 

143.  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum  Vindobonnae 
F.  Tempsky. 

Vgl.  Anz.  11  Bibliogr.  208.  Im  Jahre  1900  erschienen:  S.  Aurelii 
Augustini  de  civitate  dei  libri  XIIII— XXII.  rec.  E.  Hoffmann.  — 
So  Aurelii  Augustini  de  fide  et  symbolo  etc.  rec.  I.  Zycha. 

144.  Dioskorides.  Die  Vorrede  des  lateinischen  Dioskorides,  ed. 
H.  Stadler.     ALL.  12,  11-25. 

145.  Krüger  H.  Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch  derlvaiser- 
konstitutionen  im  Codex  Justinianus.     ALL.  11,  453—467. 

I  "Wörter  und  Wendungen,  die  in  einer  früheren  Zeit  ge- 
hräuchlich  waren,  später  abhanden  gekommen  sind":  1  aggressura 
aygressns  etc.  2  auditio.  3  auxilium  praehere  i^raestare.  4  aequa 
pari  una  eadenique  lance.  5  evidens.  II  "einige  Wörter,  die  sich 
durch  besondere  Bedeutungen  auszeichnen":  1  altero  aliquem  all- 
qua  re.  2  attestatio  und  attestor.  3  oraculum.  4  observo.  5  ohtentus. 
■6  occasio. 

146.  Heraeus  W.     Beiträge   zu   den   Tironischen   Noten.     ALL.  12, 

27-93. 

I  die  sachliche  Ordnung  der  Tironischen  Noten.  II  das  Ver- 
hum  in  den  Tironischen  Noten.  III  das  Nomen  in  den  Tironischen 
Noten.  IV  Vermischtes:  Vulgäre  Formen  des  Verbums.  Archaische 
bezw.  vulgäre  Nominative.  Heteroklisis.  Lautlehre:  Kontraktion, 
Vokaleinschub,  Assimilation  etc.     Adverbia. 

147.  Breidenbach  H.  Zwei  Abhandlungen  über  die  Tironischen 
Noten.     Darmstadt  1900. 


148.  Schanz  M.  Geschichte  der  römischen  Litteratur  bis  zum  Gesetz- 
gebungswerk des  Kaisers  Justinian.  IL  Teil:  Die  römische  Litte- 
ratur in  der  Zeit  der  Monarchie  bis  auf  Hadrian.  2.  Hälfte:  Vom 
Tode  des  Augustus  bis  zur  Regierung  Hadrians.  2.  Aufl.  (Hand- 
buch d.  kl.  Altert.-Wiss.  hrsg.  v.  J.  v.  Müller.) 

149.  Ribbeck  0.  Geschichte  der  römischen  Dichtung.  Bd.  II:  Das 
Augusteische  Zeitalter.     Zweite  durchgesehene  Aufl. 

150.  Leo  F.  Elegie  und  Komödie.  Rh.  Mus,  55,  604—11.  (Antwort 
auf  Kothsteins  Aufsatz  Philol.  59,  441  ff.) 

151.  Michaut  G.     Le  genie  latin.     Paris  1900. 

Premiere  partie:  Race,  milieu,  moment:  I.  la  race  et  le  milieu- 
caractere  generale  du  peuple  latin  et  de  la  litterature  latine.  II.  Un 
moment.    —    L'apogee:  le  Siede    d'Auguste.    —    Deuxieme    partie: 
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les  genres:  I.  les  genres  dans  la  litterature  latine.  Geni-es  indigenesr 
l'eloiiuence.  IL  g-enres  naturalises:  la  tragedie.  —  De  rexisteuce 
de  la  Iragedio  romaine.  III.  Evolution  de  la  tragedie  romaine: 
Livius  Andronicus  et  Naevius.  IV.  Eniiius.  V.  Pacuvius.  VI.  Ac- 
ciiis.  VII.  Genres  etrang-ers:  la  poesie  lyrique,  les  caracteres  lyriques 
de  la  poesie  de  CatuUe.  VIII.  Horace  et  Pindare.  IX.  Les  choers 
des  tragedies  de  Seneqiie. 

m)  Inschriften.  Papyri. 

152.  Notizie  degli  Scavi.  Atti  della  R.  Acc.  dei  Lincei  .Ser.  V. 
Cl.  dl  Sc.  Mor.  etc.     Vol.  8  Parte  2.    Januar— Dezember  1900. 

Januar:  GiulianoAa  Regione  V  Picenum:  S.  7  Münzt'und 
aus  republikanischer  Zeit.  —  Macciano.  Reg.  VII  Etruria.  8.9^  10 
harri.<i(picis).  C.  Arinius  Velento.  Ferner  2  kurze  etruskische  In- 
schriften.      Roma  Reg.  VIII:  S.  18  Behilia  Horestina. 

Februar:  Crognaleto.  Reg.  V.  Picenum:  S.  43  Fund  von 
167  Münzen  aus  republikanischer  Zeit.  —  Roma  Reg.  VIII:  S.  47 
Deidiae  Didia.  —  S.  59  Ardea  OVI^<]  :  M^V^M. 

April:  Rosta.  Reg.  XI.  Transpadania  S.  116  [Bl]aesio  Ruft 
Blaesioni{s)  f.  Vinno  Siimmia  Summt  f.  Taia  uxsor.  —  Spoleto 
Reg.  VI  S.  140  Calved{ius).  S.  141  Äggripjnnus.  —  Pomp  ei.  Reg.  I 
S.  148  sl{ociim?)  dederitint).  Roio  Piano  Reg.  IV  Samnium  et  "Sa- 
binum:  S.  150  C.  Attius  Labeomis. 

Mai:  Roma  Reg.  VIII  S.  193  Afriamae  Alexandriae  con- 
iiigi  .  .  .  Valerius  Alexander  .  .  .  cun  qua  vixif  ...  Sessa 
Aurunca.  Reg.  I  S.  199  L.  Mindius  Thelym{or)phiani(s. 

Juni:  Chiusi  Reg.  VIT  Etruria:  S.  215  f.  Etruskische  Grab- 
inschriften. S.  217  A.  Venshts.  Roma  Reg.  VIII  S.  231  ad  mesa 
heati  marturU  Laurenti  descindentib{us)  in  cripta  j)'^'>'t^  dextra. 
S.  234  locus  Laureti. 

Juli:  Roma  Reg.  VIII  S.  255  JHerennideiae  Acteni.  —  Na- 
poli  Reg.  I  Latium  et  Campauia:  S.  269  [lau]celarch[isanti]  .  .  . 
fretores  Euhois. 

August:  Roma  Reg.  VIII  S.  292  luturnai  sacrum.  —  Sco- 
fati  Reg.  I  S.  344  Piricatius. 

September:  Roma  Reg.  VIII  S.  404  Terentius  Andra- 
gathius. 

Oktober:  Roma  Reg.  VIII  .S.  499  Fragmente  einer  Inschrift 
in  altertümlichen  Buchstaben. 

November:  Roma  Reg.  VIII  S.  571  Gelässinschritt  fund 
ydrisi  arreri.  n  tres.  —  S.  574  Ajyphe.  —  S.  577  Ejjaphroditiu 
ossua.  —  S.  580  coniugae  l)[e]naemerenti. 

Dezember:  Foiano  Reg.  A^II  Etruria.  S.  625:  Gut  erhaltene 
etruskische  Grabinschrift  ohne  Worttrennung.  —  Pictrabbon- 
dante  Reg.  IV.  Samnium  S.  645  Münzfund.  S.  657  Licodia  (Si- 
cilien)  Münzfund. 

153.  Fink  J.  Formen  und  Stempel  römischer  Thonlampen.  Sitzungs- 
berichte d.  philo.s.-philol.  u.  hist.  Cl.  d.  bavr.  Ac.  d.  \V.  1900. 
S.  685-703. 

Beachte  die  Form  Bestalis  S.  689  (S.  694  BESIALIS). 

154.  Wünsch  \{.  Neue  Fluchtafeln.  Rh.  Mus.  55,  2.38-44;  £46-48;. 
260  —  65. 

Beachte  die  zahlreichen  Vulgärformen:  Vocat.  Dite.  adsin.^ 
quomodi  {=  quomodo  dreimal),  liotesti,  monimontum,  ommidueruriy 
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possun,  Maurussus  (der  Dämon  Maurussius),  die  Wendung-en  der 
Fechter  spräche  auf  S.  263,  die  Wörter:  j^^^obligo,  perperversus 
libutorius. 

155.  Huelsen  Ch.  Miscellanea  epigraphica.  Mitt.  d.  Deutsch.  Areb. 
Inst.  Rom.  Abt.  14  (1899),  251-63. 

XXIV.  Iscrizione  relativa  al  teatro  di  Pompeo.  XXV.  Iscri- 
zione  riferibile  ai  trofei  di  Mario.  XXVI.  Di  alcune  iscrizioin  re- 
centemente  trovate  nel  Foro  Romano. 

156.  Mommsen    Ph.     Gatta    et   Ärista:  Strena  Helbigiana  S.  198  1 

Gralnnschrift  für  Gatta  Marcana  und  Arista  Mamana.  lucan- 
clum  =  locandum. 

157.  V.  Premerstein-Vulic.     Antike  Denkmäler  in  Serbien.  Jaliresh. 

d.  österr.  arch.  Inst.  3,  105  ff. 

Beachte  inculpatim  covixi  auf  einer  Inschrift  voll  Barba- 
rismen aus  Viminacium  (3.  Jahrb.).  S.  J{ovi)  .  .  .  aepilofio  (aus 
Nisch  vom  Jahre  223  p.  Chr.). 

158.  Kubitschek  W.     Notizen    aus   dem    Leithagebiet.     Jahresh.  d. 

österr.  arch.  Inst.  3,  Beibl.  S.  1  ff. 

S.  1  Ung".  Brodersdorf.  Sandsteinplatte:  Octo  Magurigi[s]  f.  — 
S.  10  Bussuro  (oder  -us)  Attuae  lihertus  (zwischen  Brück  und  Parn- 
dorf  gefunden).  —  Brück:  S.  11  Suadru  Adname  .  .  .  (Frauenname), 
S.  14  Venha  Domionis  l. ;  Gaura  Domionis,  S.  15  Aiiuca  {C]om,- 
hrissae  f.,  S.  16  der  Dativ  socriivi^  Belatusa  (oder  Bi-)Cauti  l. 

159.  Liebl  H.  Epigraphisches  aus  Slavonien  und  Südungarn. 
Jahresb.  d.   österr.  arch.  Inst.  3.  Beibl.  S.  98—104. 

160.  Bormann  E.  Neue  Militärdiplome  des  Museums  zu  Sofia. 
Jahresb.  d.  österr.  arch.  Inst.  3,  11—32. 

Aus  der  Zeit  Hadrians,  gefunden  in  Bulgarien. 

161.  Merlin  A.  Antiquites  romains  de  la  Bulg-arie.  Rev.  arcli.  36, 
414-24. 

162.  V.  Premerstein-Rutar.  Römische  Strassen  und  Befestigungen 
in  Krain.  Hrsg.  v.  d.  k.  k.  Centralkonnnission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.     Wien  1899. 

Beachte  III:  Neue  und  revidierte  Inschriften  aus  Krain. 

163.  Revue  arch.    36,  306  evoveo :  aram  evotam  (Sofia  Bulgarien). 

164.  Perdrizet  P.  Inscriptions  de  Thessalonique.  ]\Iel.  d.  arch.  et 
d"histoire  20.  222— .33. 

S.  225   das  seltene  Cognomen  Auximus. 

165.  Oslander  W.  Ein  römisches  Grabgedicht.  N.  Korrespondenz- 
blatt f.  d.  Schul.  Württ.  7,  452-56. 

Interpretation  des  Gedichtes  Brambach  Corp.  Inscr.  Rhen.  1053. 

166.  Fink.     Römische  Inschriften  in  Bayern.     Bl.  f.  d.  bayr.  Gymn. 

36,  418-21 ;  646-48. 

S.  420  An nüio  Litugen ae  un d  Firmus  Lit{ugena).     (S  e  e  b  r  u  c  k 
am  Chiemsee.) 

167.  Körber  K.  Inschriften  des  Mainzer  Museums.  Dritter  Nach- 
trag zum  Beckerschen  Katalog. 
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168.  Gassies  G.  Inscription  Celtique  trouvee  k  Meaux.  Rev.  des 
etud.  anc.  2,  143. 

Auf  dorn  Keststück  einer  Mühle:  Atücmo  Sacrillos  avot  Anailos. 

169.  Hübner  E.  Nouvelles  inscriptions  latines  d'Emerita  Augusta 
en  Espagne.  Ann.  de  la  fac.  des  lettre»  de  Bordeaux  et  des 
univers.  du  Midi.     4e  ser.  22^  annee.     Rev.  des  et.  anc.  2.  145. 

S.146  Claudius  Dapinus —  aedk-ul{am)  sacell{um)  cum  distegia. 

170.  Fabricius  E.     Zum  Stadtrecht  von  Urso.      Herrn.  35,  205  —  15. 

Zeit  und  Art  der  Aufzeichnung  werden  behandelt. 

171.  Gauckler  P.  Sur  une  inscription  de  Ksar-bou-Fetha  (das  alte 
Mactaris).     Ac.  des  inscr.     Compt,  rend.  IV  26,  275. 

Merke  das  cognoinen  Agrianus. 

172.  Cagnat  R.     Ac.  des  inscr.  Compt.  rend.  IV  26,  384. 

Militärinschrift  aus  Lambese  vom  Jahr  198  n.  Chr. :  sca77inarium, 
eine  bestimmte  Geldsumme.     Augurianus. 

173.  Nicole  J.  et  Morel  Ch.  Archives  militaires  du  l^r  siecle. 
Texte  inedit  du  papyrus  latin  de  Geneve  no.  1.  Avec  facs.  descr. 
et  comm. 

Blätter  aus  dem  Dienstjournal  einer  römischen  Truppe  in 
Aegypten  am  Ende  des  ersten  Jahrh.  n.  Chr. :  fercla,  galeariatu[s\ 
=  le  train  ou  le  parc  du  train.  hormus  {=  öp|uoc).  C.  Ju.  Longus 
Miso  und  C.  Julius  Longus  Si2:>o\  pa'pili{ones}  =  Zelte,  r)otamo- 
fulacis,  saturnalicium. 

174.  Benedetti  F.     Gli  scavi  di  Narce  et    il  Museo  di  Villa   Giulia, 

Nachweis  der  Fälschungen  ßarnabeis  (vgl.  Rec.  Berl.  Phil. 
Woch.  1900,  1172). 

175.  Lattes  E.  Bemerkungen  zu  etruskischen  Inschriften.  BB.  26, 
63—65. 

Berichtigungen  zu  Lesungen  und  Fundumständen  von  In- 
schriften, die  Pauli  BB.  25,  194—227  anführt.  —  Le  prime  parole 
della  grande  epigrafe  campano-etrusca.     BB.  26,  154—60. 

176.  Buecheler  F.  Campanisch-Etruskische  Urkunde.  Rh.  Mus. 
55,  Iff. 

Genaue  Wiedergabe  einer  auf  einer  Thonplatte  fragmentarisch 
erhaltenen  grossen  etruskischen  Inschrift,  gefunden  bei  S.  Älaria  di 
Capua,  jetzt  im  Berliner  Museum;  abgefasst  wohl  vor  474  v.  Chr. 

177.  Mau  A.  Litteratur  über  Pompei.  Mitt.  d.  Deutsch.  Arch.  Inst. 
Rom.  Abt.  15,  108—30. 

178.  Jung  J.     Mitteilungen  aus  Apulum.     Jahresh.    d.    österr.  arch. 

Inst.    3.  Beibl.  179-94. 

S.  86  bislier  unbekannt:  die  Badones  reginae.  Badonib{us) 
reginis  "wohl  den  matres  ähnliche  Gestalten". 

179.  V.  Schroeder  L.  Ein  Erklärungsversuch  der  Duenosinschrift. 
jJahrcsh.  des  österr.  arch.  Inst.  3,  8 — 11. 

V.  Seh.  schliesst  sich  in  der  Trennung  der  Worte  Thurneysen 
(KZ.  35,  193  ff.)  an,  fasst  aber  virco  als  Vocativ  und  noisi  als  nisi. 
Er  übersetzt  demgemäss:  "Helfe  der  Gott  dem  [eine  Fluchformel 
ähnlich  unserem  'Gott  sei  gnädig'],  der  mich  sendet,  wenn  er  nicht 
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g-eg"eu  dich,  o  Jungfrau,  freundlich  ist.  Dir  aber  (sei.  helfe  der 
Gott),  Avenn  du  nicht  dafür  bei  der  Benutzung  (sei.  des  Gefässes) 
ihm  dich  fügen  willst.  Ein  Guter  hat  mich  gemacht  zu  freund- 
lichem Zweck  für  einen  Guten;  nicht  soll  mich  ein  Schlechter 
schenken".  Statt  lOVEISAT  sollte  eigentlich  lOVESIET.  conj.  perf. 
stehen,  nach  v.  Seh.;  die  Verbesserung  des  A  in  E  ist  noch  zu 
erkennen,  I  von  der  verbessernden  Hand  versehentlich  vor,  statt 
nach  dem  S  eingeschoben.  "Das  Gefäss,  wohl  zur  Aufnahme  von 
Kosmetika  bestimmt,  ist  ein  Liebespfand,  das  ein  Verliebter  dem 
Gegenstand  seiner  Verehrung  sendet,  um  seine  Liebe  zu  erklären, 
grosse  Gunst  zu  versprechen  und  die  Geliebte  zur  Nachgiebigkeit 
zu  bewegen". 

180.  V.  Grienberger.     Zur   Duenosinschrift.     Vgl.    IF.  11,    342—43. 

181.  Keller  O.  Zu  Schroeders  Duenosinschrift.  Berl.  Philol.  Wochen- 
schrift.    1900.     S.  1117. 

182.  Forumsinschrift,  die  neugefundene  archaische.  Vgl.  den 
Überblick  über  die  bisherigen  Erklärungsversuche  bei  W.  Otto 
Die  archaische  Inschrift  vom  forum  Romanum  ALL.  12,   102 — 32. 

183.  Blümner  H.  Neue  Fragmente  des  edictum  Diocletianum. 
Philol.  59,   584—91. 

Bericht  über  umfangreiche  Brxichstücke  in  griech.  Sprache, 
die  an  der  Stelle  des  alten  Aigeira  in  Achaia  gefunden  und  von 
Stais  'Eqpr||u.  äpxciioX.  1899  S.  147  f.  veröffentlicht  wurden. 


n)  Zur  italisclien  Mythologie  und  Altertumskunde. 

184.  Röscher  W.  H.  Ausführliches  Lexikon  der  Griechischen  und 
Römischen  Mythologie  im  Verein  mit  [vielen]  herausgegeben  von 
W.  H.  Röscher.  42.  Lieferung.  [Gin  otros  — Orestes.]  Leipzig' 
Teubner.     1900. 

185.  Homo  L.  Lexique  de  topographie  Romaine  avec  une  intro- 
duction  de  R.  Cagnat. 

Topographie  der  Stadt  Rom. 

186.  Orsi  P.  Siculi  e  Greci  in  Leontinoi.  Mitt.  des  Deutsch.  Arch. 
Inst.  Rom.  Abt.  15,  62—68. 

187.  Petersen  E.  Funde  und  Forschungen.  Mitt.  des  Deutsch. 
Arch.  Inst.  Rom.  Abt.  14,  163  ff. 

Weiterer    Bericht    und    Erörterungen    über    Orsis'   Funde    in 
Sizilien  vgl.  S.  280-302. 

188.  Stieda  L.  Über  altitahsche  Weihgeschenke.  Mitt.  d.  Deutsch. 
Arch.  Inst.  Rom.  Abt.  14,  230—43. 

Betrachtet  die  Weihgaben,  welche  Menschendarstellungen  ent- 
halten, vom  Standpunkte  des  Mediziners. 

189.  Mayer  M.  Ceramica  dell'  Apulia  preellenica.  Mitt.  d.  Deutsch. 
Arch.  Inst.  Rom.  Abt.  14,  13—80. 

190.  Ashby.     Alba  Longa.     Journ.  of  Philol.  27,  37-50. 

Behandelt  die  Frage  nach  der  Lage  A"on  Alba  Longa. 


210  VI-  TtalLscIi. 

o)  3Ietrik  ii.  ä. 

191.  Duvau  L.  A  propos  des  initiales  latines.  Mem.  de  la  soc.  de 
ling-.  de  Paris  12,  138-40. 

192.  Skutsch  F.  Zur  lateinischen  Wortgeschichte  und  plautini- 
scheii  Versmessung-.     Philol.  59,  481—504. 

1.  Em,  iMoiiosyllaba  in  Hiat,  pronominala  Genetive  auf  -ius. 
1  —  4.  "Hiat  der  Monosyllaba  ist  sicher  erlaubt  an  erster  Stelle- 
einer aufgelösten  Hebung"  oder  Senkung-;  ausserdem  vielleicht  da, 
wo  Monosyllaba  als  einzige  Senkung'ssilbe  erscheinen,  aber  dann 
nur  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen".  Zusammenstellung  von 
Fällen  der  Elision  bei  Monosyllaba.  6.  Stellung  der  einsilbigen 
Interjektionen  zum  Hiat,  nach  Richter,  Studemunds  Studien  I  387: 
"Nur  einsilbige  Interjektionen  mit  langem  Vokal  haben  bei  den 
Scenikern  selbständig  in  Hiat  Senkung  bilden  können".  7.  In 
wenigstens  8  sicheren  Fällen  bei  Plautus  steht  ein  allein  in  Senkung 
vor  Vokal:  es  ist  keine  Intei-jektion.  8.  Bei  em  wird  nicht  elidiert 
(gegen  iMaurenbrecher  ALL.  11,  580).  9.  Das  für  Plaut,  und  Ter. 
sicher  bezeugte  elluvi  {=  eni  illum)  beweist,  dass  em  nicht  elidiert 
wurde.  10.  Es  ist  also  nach  em  noch  ein  Vokal  abgefallen.  Das 
prosodische  Verhalten  wie  die  Syntax  von  em  (ein  folgender  Im- 
perativ oder  Dativ  zeigt  immer  den  Singular)  bestätigen  demnach 
die  von  Stowasser  Z  f.  österr.  Gymn.  41,  1087  aufgestellte  und  von 
Skutsch  verteidigte  Etj'mologie:  em  =  eme  d.  i.  Imper.  von  emo 
'nehmen'.  Die  Form  eme  meint  Sk.  thatsächiich  bei  Plaut.  Mil.  686- 
noch  erkennen  zu  können.  —  15.  Wenn  em  nicht  elidiert  werden 
kann,  so  muss  bei  Plaut.  Pseud.  1091  memini  em  illius  servos  hue 
ad  me  argentum  attulit,  in  illrus  die  Kasusendung  -ins  einsilbig 
gelesen  werden.  "So  ist  nunmehr  der  definitive  Beweis  geführt.  das& 
das  -ins  der  pronominalen  Genitive  bei  Plautus  einsilbig  sei)i  konnte". 
II.  Plaut.  Pers.  797  ist  aus  metrischen  Gründen  die  Vollform 
iurigium  (==  iurgium)  herzustellen,  ^desgleichen  vielleicht  auch 
Amph.  985  avidax  \-^  audax).  e  zu  lesen  ist  bei  Plaut.  Mil.  1255^ 
olefactu,  ^len.  167  olefada.  Die  Länge  des  e  bei  den  Komposita 
von  facio^  deren  erster  Bestandteil  kurze  Stammsilbe  hat,  lässt  sich 
auch  bei  Prosaikern  aus  der  rhythmischen  Klausel  erweisen. 

193.  Vahlen.  Über  die  Versschlüsse  in  den  Komcidien  des  Terenz. 
Abh.  d.  Berl.  Ak.  1900,  phil.-hist.  Kl.  HI. 

V.  weist  nach,  dass  bei  Terenz  eine  am  Versende  durch 
Synaloephe  mit  dem  Vorausgehenden  verbundene,  aber  dem  Sinn 
oder  der  Konstruktion  nach  zu  dem  folgenden  gehörige  einsilbige 
Konjunktion  eif,  aut,  nt,  ac  -atque  oder  Präposition  {in,  ex)  ge- 
stattet ist;  auch  hypermetrische  Verknüpfung  der  Verse  ist  nicht 
durch  Konjektur  zu  beseitigen. 

194.  Ahlberg  A.  W.  De  proceleusmaticis  iamborum  trochaeorumque 
antiquae  scaenicae  poesis  latinae  studia  metrica  et  prosodiaca. 
I.  II.  commentatio  academ.     Lund  1900. 

195.  Wölfflin  E.     Hexameter  und  silberne  Prosa.     ALL.  11,  503—14, 

1.  "Wie  weit  sich  die  Hexametriker  durch  andere  Suffix- 
bildungen geholfen  haben  tmd  welche  Spuren  davon  in  der  Prosa 
übrig  geblieben  sind":  statt  magnitudo :  maximifas,  magnitieSf 
magnitas;  statt  imjyerator :  imjJerat,  induperator,  inditperas,  im- 
peritare.  Vermeidung  von  Proceletismatici  (vgl.  so  die  Konkurrenz, 
von  faciliter  und  facile),  Bevorzugung  der  Endung  -ere  statt  -erunt 
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in  der  3.  Pers.  Plur.  Perf.  Akt.,  der  Bildungen  vom  Typus  regi7nen 
statt  7'eyimenticm,  eloquium  statt  eloquenüci]  einzeln  merke  .super- 
vacuus  statt  supervacaneus.  2.  "Wie  weit  sie  ung-efüge  Wörter 
vermieden  und  durch  Synonyma  ersetzt  haben  nebst  den  Nach- 
wirkungen in  der  Prosa"':  taeda,  gnati,  ferae,  .summatus  für  nupfiae, 
Uheri,  hestiae,  principatus;  Hinweis  auf  den  translaten  Gebrauch 
der  AVörter  und  das  Beibehalten  oder  Zurückgreifen  auf  veraltete. 
3.  "Wie  weit  der  Hexameter  auf  die  Syntax  einen  Einfluss  geübt 
hat":  tenus  mit  dem  Gen.;  via  mortis-^  Gebrauch  des  Dat.  graec. 
oder  blossen  Abi.  statt  des  Abi.  mit  der  Präp.  ah\  Bevorzugung' 
der  Numeri  des  Infin.  Perf.  Akt.  statt  des  Präs. 

196.  Rasi  P.     Sulla  chiusa  bissilabica  del  pentametro   latino.     BoU. 
dl  Phil.  Class.  6,  62-65. 

197.  Bornecque  H.    Les  lois  metriques  de  la  Prosa  oratoire  latine 
d'apres  le  panegyricus  de  Trajan.     Eev.  de  Philol.  24,    200—236. 
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1.  Foy  W.      Zur    keltischen   Lautgeschichte.      Ztschr.    f.    celt.    Phil. 
3,  264  ff. 

1.  Idg.  au  im  Inselkeltischen:  Ist  niclit  mit  eu,  o?<  zusammen- 
gefallen. —  Untersuchungen  über  die  Verbindung  Vokal  +  hetero- 
syllab.  u  usw. 

2.  Urkelt.  sku  im  Britannischen :  Wird  nach  Vokalen  zu  sp, 
nach  Konsonanten  und  im  absol.  Anlaut  zu  chw. 

2.  Foy  W.     Die  idg.  Langdiphthonge  im  Inselkeltischen.     Festschr. 
f.  Stokes  S.  26  f. 

Waren  auch  im  Auslaut  einsilbiger  Wörter  gekürzt. 

3.  D'Arbois  de  Jubainville  H.    Melanges  celtiques.    MSL.  11,  324  ff. 

1.  Iin  Gallischen  war  intervokalisches  m  noch  nicht  spii-antisch. 

2.  Über  ir.  mläith,  hläith  und  die  idg.  langen  Sonanten. 

3.  Über  die  Formen  der  Kopula:  Die  mit  a-  anlautenden  Formen 
beruhen  auf  einer  falschen  Zerlegung  von  tä  'ist'  in  do  +  ä. 

4.  Thurneysen  R.     Ziim  keltischen  Verbum.    KZ.  37,  52  ff. 

1.  Die  Verbalpartikel  ro:  Im  Aiischluss  an  Zimmer  KZ. 
36,  463  ff.  —  Die  Präp.  ro  besass,  so  gut  wie  andere  {com,  ad),  einst 
perfektivierende  Kraft.  —  Das  Präs.  mit  ro  im  Nebensatz  bezeichnet 
wiederholtes  Geschehen  oder  einen  Zustand,  der  dem  im  über- 
geordneten Satz  ausgedrückten  voraus  und  zu  Grnnde  liegt.  Ferner 
bezeichnen  die  ludikative  mit  ro.  dass  jemand  die  Fähigkeit  be- 
sitzt, etwas  zu  thun  oder  zu  leiden.  —  Auch  beim  Futur  bezeichnet 
ro  das  Können,  ebenso  beim  Konjunktiv  in  Sätzen,  die  nach  der 
irischen  Syntax  den  Konjunktiv  verlangen.  Beim  Konjunktiv  kommt 
ro  auch  zur  Bezeichnung  der  Zeitstufe  vor,  beim  Konj.  Präs.  zur 
Bezeichnung  der  früheren  Zeitstufe  nur  bei  wiederholtem  Thun^ 
wie  im  Indik.  —  Konj.  Präs.  mit  ro  als  Konj.  Fut.  —  Die  britanni- 
schen Sprachen  zeigen,  dass  die  Verwendung  von  ro  beim  per- 
fektischen Prät.  und  optativischen  Konjunktiv  alt  ist.  —  Die  Per- 
fektivierung  des  Verbs  durch  ro  war  im  Ur-inselkeltischen  unmittelbai* 
nach  der  Negation  nicht  üblich. 

2.  Zum  Deponens  undPassivum  mit  r:  Die  Deponential- 
formen,  die  im  Gegensatz  zum  Passiv  vor   der  Endung    den  Vokal 
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nicht  synkopiert  zeigen,  wie  -ethar,  -etar,  sind  zunächst  auf  -ethr, 
-eddr  zurückzuführen.  —  Konjunkte  Grundformen  sind  etwa  für 
die  3.  Sg".  Dep.  -tro  od.  -^?'a,  3.  PI.  -ntro  od.  -nträ.  Die  3.  PI. 
Perf.  stösst  öfters  den  Vokal  vor  der  Endung  -tcü-  aus.  —  Die 
Verhältnisse  der  brit.  Sprachen  erfordern  nicht  das  Ausgehen 
von  einer  'man '-Form.  —  Der  Ausgangspunkt  der  passivischen 
r-Formen  war  ein  Infinitiv  des  Ziels.  —  Die  r-Endung  in  der  1.  3.  PI. 
Prät.  Akt.  hcängt  wohl  mit  der  »Mialtigen  Endung  im  Arischen  zu- 
sammen, vielleiciit  auch  mit  lat.  -e?'e.  Das  r-Deponens  kann  mit 
der  medialen  3.  PI.  ai.  -re  usw.    verwandt   sein,    unklar   bleibt    die 

I.  Sg.  auf  *-ör,  die  vielleicht  als  eine  ur  sprach  liehe  Endung  der 
thematischen  1.  Sg.  anzusehen  ist. 

3.  Das  ^-Präteritum:  Ist  aus  dem  alten  Wurzelaorist 
entstanden.  —  -berf  usw.  nicht  aus  '^-herto,  sondern  direkt  aus 
aktivischem  -^hert  mit  lautgesetzlicher  Erhaltung  des  auslautenden 
Verschlusslauts. 

5.  Thurneysen  R.  Die  Namen  der  Wochentage  in  den  keltischen 
Dialekten.     Ztschr.  f.  deutsche  Wortforschg.  \,  186  ff. 

6.  Holder  A.  Altceltischer  Sprachschatz.  12.  Lieferung:  Norici- 
Poeninus. 

7.  De  Ricci  S.  Le  calendrier  celtique  de  Coligny.  Deuxieme  article. 
R.  C.  21,  10  ff. 

8.  Nicholson  E.  W.  B.  The  Language  of  the  Continental  Picts. 
Ztschr.  f.  celt.  Phil.  3,  308  ff. 

Untersuchung  über  die  Sprachreste  der  festländischen  Picten, 
wozu  auch  das  Bleitäfelchen  von  Rom  geliört.  Deutungsversuch 
des  letzteren.     Die  Picten  gehören  zu  den  "p-preserving  Kelts". 

9.  Stokes  Wh.  und  Windisch  E.  Irische  Texte  mit  Übersetzungen 
und  Wörterbuch.     4.  Serie,  1.  Heft. 

10.  Zimmer  H.  Beiträge  zur  Erklärung  irischer  Sagentexte.  Ztschr. 
f.  celt.  Phil.  3,  285  ff. 

2.  Batöryiiud  dodergör  LL.   55  a  48. 

II.  Hogan  E.  Outlines  of  the  Grammar  of  Old-irish  with  Text  and 
Vocabulary.     Dublin  1900. 

Vgl.  R.  C.  22,  118  ff. 

12.  Sarauw.     Irske  Studier.     Kopenhagen  1900.     144  SS. 

Vgl.  die  Rezension  H.  Pedersens  in  IF.  Anz.  12,  94  ff. 

18.  Dottin  G.  Etudes  de  phonetique  irlandaise.  II.  Les  groupes 
de  eonsonnes.     R.  C.  21,  59  ff.,  179  ff. 

14.  Quiggin  E.  C.  Die  lautliche  Geltung  der  vortonigen  Wörter 
in  der  Book  of  Leinster  Version  der  Tain  bo  Cualnge.  Greifs- 
wald 1900. 

Handschriftliche  Belege  für  die  lautliche  Schwächung  der 
betreffenden  Wörter  usw. 

15.  Zupitza  E.  Die  Vertretung  der  M-Diphthonge  im  Irischen  und 
Verwandtes.     Ztschr.  f.  celt.  Phil.  3,  275  ff. 

Untersuchungen  über  das  Verhältnis  d:  ua,  intervokalisches 
u  usw. 
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16.  Ascoli  G.  J.  Intorno  ag-li  aggettivi  pronominali  dell'  antico 
irlandese:  nech^  cech  usw.  (Supplem.  period.  all'  archivio  glotto- 
log'ico  italiano ;  7.  dispensa  S.  77  t'f.) 

Adjektivisches  nach  gegenüber  substantivischem  nech  mit 
vortonigem  Wandel  von  e  zu  a.  —  Bei  dag-,  deg-  'gut'  hat  Wb. 
die  (vortonig-e)  a-Forni,  Ml.  die  e-Form.  Ebenso  vortonig  Präp.  da- 
neben le-.  —  a  auch  für  vortoniges  o.  —  na-  neben  nach-  nur  im 
N.  A.  Sg.  Neutr.  —  cach  und  cech  beide  adjektivisch:  cach  über- 
wiegt in  Sg.  und  Wb.  In  Ml.  steht  das  seltenere  cach  grösstenteils 
in  zweiter  vortoniger  Silbe,  stets  in  der  Verbindung  cach-la-.  Das 
Gewöhnliche  in  Ml.  ist  cech. 

17.  Windisch  E.  Über  einige  als  s- Aorist  angesehene  irische 
Formen.     Festschr.  f.  Stokes  S.  35  ff. 

Kritische  Besprechung  derselben. 

18.  Strachan  J.  The  sigmatic  future  and  subjunctive  in  Irish. 
Philological  Society's  Transactions  1900. 

Materialsammlung.  —  Besprechung  der  Flexion,  des  Cha- 
rakters der  Reduplikationssilbe,  des  Wurzelvokalismus,  des  themati- 
schen Vokals,  der  Personalendungen. 

19.  Strachan  J.  Action  and  time  in  the  Irish  Verb.  Philological 
Society's  Transactions  1900. 

Weitere  Diskussion    der    in  Nr.  4.    1    behandelten    Probleme. 

20.  Strachan  J.  Irish  no-  in  a  relative  function.  Ztschr.  f.  celt. 
Phil.  3,  283  f. 

Im  Präs.  und  Fut.  Ind.  und  Präs.  Conj.  wird  no-  angewandt 
1.  stets  beim  Pronomen  infixxim;  2.  in  der  1.  Sg.,  2.  Sg'.  und  PI.  bei 
relativer  Bedeutung-. 

21.  Strachan  J.  Infised  d  in  conditional  Sentences  in  Old  Irish. 
R.  C.  21,  412  ff. 

Material.  —  "Its  function  is  verj'  plainly  to  mark  the  indicative 
conditional  clause.  —  In  negative  sentences  after  ce7ii,  mani,  d  is 
reg'ularly  inserted  except  where  there  is  an  infixed  pronoun." 

22.  Strachan  J.     0.  ir.  äil.     Arch.  f.  celt.  Lex.  1,  471  f. 

Ein  Adjektiv  äil  'fitting-'  und  ein  Subst.  dül  'desire'  wurden 
kontaminirt. 

23.  Strachan  J.     0.  Ir.  tellaim,  tallaim.     R.  C.  21,  176  ff. 

-tella  =  'there  is  room  for'. 

24.  Thurneysen  R.    lY\?,chlith\m(\cless.    Festschr.  f.  Stokes  S.  20ff. 

lith  zu  mhd.  im-vlät,  Wz.  j^ie  'füllen',  cless  aus  *klissu-  zu 
ai.  kridafi  'spielt'. 

25.  Sommer  F.     Air.  hibdu  'reus'.     Festschr.  f.  Stokes  S.  24  f. 

Aus  ■bhi-bhidh-uöt-s,  Part.  perf.  act.  zu  Wz.  bheidh  'bedrängen'. 

26.  Vendryes  J.  De  l'imparfait  du  subjonctif  en  moyen-g'allois. 
MSL.  11,  258  ff. 

"Les  formes  sans  h  sont  des  imparfaits  de  l'indicatif,  les  formes 
eu  h  des  imparfaits  du  subjonctif.  Chacun  des  deux  temps  peut 
]n-endre  la  valeur  conditionelle,  mais  la  distinction  fondamentale 
subsiste  toujours."  —  Die  /j-Form  ist  ein  alter  -(e)s-Konjunktiv. 
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27.  Stern  L.  C.     Ü^ber    die  Formen    des  Konjunktivs    im    Britanni- 
schiMi.     Ztschr.  f.  celt.  Phil.  3,  383  ff. 

Untersuchung  der  verschiedenen  Formationen.  .  .  .  "Die  wel- 
schen Futura  odci"  Konjunlvtive  auf  H  entsprechen  offenbar  den 
Irischpii  Futuren  auf  F  oder  B"  .  .  . 

28.  Henry  V.    Lexique  etymologique  des  termes  les  plus  usuels  du 
breton  moderne.     Rennes  1900. 

Vgl.  Ztschr.  f.  celt.  Phil.  3,  439  ff. 

29.  Ernault  E.     Etymologies  bretonnes.     (Suite.)     MSL.  11,  92  ff. 

30.  Ernault  E.     Etymologies  vannetaises.     R.  C.  21,  137  ff. 

1.  ari;  ba.  2.  berlohiein.  3.  hre.  4.  digoupein,  diboukein; 
dibusquein\  pouif'\  foüi\  deouiein\  defoui.  5.  hol.  6.  lettat.  7.  missi. 
8.  morisclev.  9.  'pestueg:,  beziü.  10.  prantad.  11.  silen.,  chilen. 
12.  blaouah,  blaoeJi;  ancoeha.  13.  chibout,  sibouden.  14.  kalper, 
kalpiren. 

31.  Ernault  E.     Sur  les  mots  bretons  get{a),  gant,  rak,  ineurbet,  a, 
da,  doaaren.     Ztschr.  f.  celt.  Phil.  3,  304  ff. 

32.  Loth  J.     hoed,  sdith.     Arch.  f.  celt.  Lex.  1,  628. 

Gallois  hoet  est  identique  en  vieil-irlandais  sdith. 

33.  Lotli  J.     La  metrique  du  moyen-breton,    R.  C.  21,  203  ff. 

34.  Ernault  E.     Sur  la  versification  du  breton  moyen.    R.  C.  21, 404  ff. 

Leipzig.  Ferdinand  Sommer. 


Till,     (germanisch. 
A.    Allgemeine*. 

1.  Seedorf  H.  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  german.  Sektion 
der  45.  Versammlung  deutscher  Pliilologen  und  Schulmänner  zu 
Bremen.     ZZ.  32,  130—36. 

2.  Grvmdriss  der  germanischen  Philologie.  2.  verbesserte  u.  ver- 
mehrte Aviflagc.     Bd.  3  Lief.  4.     Strassburg  Trübner.     4  M. 

Schluss    des    3.    Bandes.     Enthält  Bremers   Ethnographie    der 
german.  Stämme. 


Germanische  Grammatik. 

3.  Laut-  und  Formenlehre  der  altgermanischen  Dialekte.  Zum 
Gebrauch  für  Studierende  dargestellt  von  R.  Bethge,  0.  Bremer, 
F.  Dieter,  F.  Hartmann  und  W.  Schlüter,  herausgeg.  von 
F.  Dieter.  2.  Halbband:  Formenlehre.  Leipzig  Reisland.  VIII 
u.  S.  345-790.     9  M.     Komplet:  16  M. 

4.  Walde  A.  Die  germanischen  Auslautgesetze.  Eine  sprach- 
wissensrhaftliclie  Untersuchung  mit  vornehmlicher  Berücksich- 
tigung der  Zeitfolge  der  Auslautsveränderungen.  Halle  Nie- 
meyer.    VI  u.   198  S.     5,40  M. 

5.  Göbel.J.  The  Germanic  Suffix -a/'ja.  Publications  of  the  Modern 
Lang.  Assoc.  in  America.     Bd.  15  Heft  3. 
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'6.  Pogatscher  A.  Das  westgenuan.  Deminutivsiiffix  ■hikü.  Ang-lia 
23,  310-15. 

-inkil  ist  ursprüiig-lich  ein  selbständiges  Wort  und  identisch 
mit  ae.  icincel  'Kind',  wozu  me.  wenche{l)  ne.  icench  'Dirne'  ablautet. 
Den  Ausg-angspvinkt  des  Suffixes  bilden  daher  die  Personenbezeich- 
niingen. 

7.  Neckel  V.  Über  die  altgermanischeu  Relativsätze  (=  Palaestra. 
Untersuchungen  und  Texte  aus  der  deutschen  und  euglischen 
Philologie,  herausgeg.  von  Alois  Brandl  u.  E.  Schmidt.  V).  Berlin 
Mayer  u.  Müller.     VII  u.  96  S. 

Der  Ausgangspunkt  des  Verfs.  ist  die  Thatsaohe,  dass  der 
Relativsatz  einem  Nomen  gleichwertig  ist,  das  Relativpronomen  als 
Satzartikel  also  gleich  dem  Nominalartikel  ist.  Er  behandelt: 
1.  Funktion  des  Pronomen*.  2.  Rektion  iind  Kongruenz.  3.  Akzent 
und  Pausen,     4.  Relativpartikeln. 

Wortkun  de. 

8.  Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung,  herausgeg.  von  F.  Kluge. 
Strassburg  Trübner.     1.  Bd.     10  M.       " 

9.  Seiler  F.  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel 
des  deutschen  Lehnworts.  IL  Von  der  Einführung  des  Christen- 
tums bis  zum  Beginn  der  neuern  Zeit.  Halle  Waisenhaus.  XI  u. 
223  S.     2,50  M. 

10.  d'Arbois  de  Jubainville  H.  Etudes  sur  la  langue  des  Francs 
ä  repoque  Merovingienne.    Paris  Bouillon.    XI  u.  232  ii.  110  S.    G  Frs. 

11.  Bilflnger  G.  Hornung.  Württemb.  Staatsanzeiger  Beilage 
Nr.  13/14. 

Vgl.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung  1,  360.  Anord.  hoivi 
heisst  1.  Hörn,  2.  Winkel,  Ecke,  hornungr  'der  in  der  Ecke  sitzt, 
unehlicher  Sohn',  überhaupt  'der  Zurückgesetzte,  um  sein  Erbteil 
verkürzte'.  Das  Wort  wird  gradezu  adjektivisch  gebraucht  und 
mit  Genetiv  verbunden  ^  lat.  spoliatus.  So  ist  der  Februar  mit 
seinen  28  Tagen  den  andern  Monaten  gegenüber  'der  bei'aubte', 
""zurückgesetzte'.  Besonders  dem  Januar  gegenüber,  der  auch  den 
Namen  'Vollboren'  führt,  ist  er  der  Bastard,  vgl.  Rimbegla  S.  196: 
Nun  kommt  Fehruarius  'veslinguri7in'  d.  h.  der  arme  Kerl  mit 
seinen  28  Tagen.  Vgl.  auch  vläni.  het  kort  ynandeken,  wallen,  le 
petit  men.  —  Die  Lüneburger  Wenden  nennen  den  Februar  rüsatz  = 
cornutiis.  übersetzen  also  einfach  hornunc.  Die  Sorben  bezeichnen 
den  Januar  als  'grosses  Horu'  vulkl  rozk,  den  Februar  als  'kl.  H.' 
inaly  rozk.  Damals  muss  also  die  Grundanschauung  —  die  Grösse 
des  Januar,  die  Kürze  des  Februar  —  noch  lebendig  gewesen  sein. 

12.  Franck  J.  Zur  Form  und  Bedeutung  von  pflegen.  KZ.  37, 
132-40. 

Der  richtigen  Erkenntnis  schadet  die  Vex'knüpfung  mit  ae. 
pleiiiaa  'spielen'  imd  der  luiberechtigte  Nachdruck,  den  man  auf 
die  Bedeutung  'fovere'  legt.  Auch  werden  die  /t-Formen  meist  bei 
Seite  gelassen.  Das  ae.  Verb  gehört  zu  mndl.  pleien  'taugen': 
Grdf.  *plaje7i.  Bedeutungen  von  plegan :  Heiland  'Verantwortung* 
auf  sich  nehmen',  mhd.  sich  pflegen  'für  etwas  einstehen',  mnd. 
mnl.  'zu  etwas  verpflichtet  sein',   ae.  pleon    'der  Gefahr    aussetzen'. 
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Vg-l.  auch  Ableitungen  wie  pfiicht  'das  rechtliche  oder  sittliche  Ver- 
kuüpftsein  mit'.  Die  Bedeutung  'die  Gewohnheit  haben  etwas  zu 
thun'  fehlt  ahd.,  ist  nihd.  nur  ausnahmsweise  belegt;  das  Subst. 
pßege  fehlt  ahd.  as.,  noch  jünger  ist  das  schw.  Verb.  Vgl.  ferner 
afr.  jüevir  'versichern,  verbürgen';  freilich  macht  die  lautliehe  Ver- 
knüpfung mit  2)legan,  plehan  Schwierigkeit.  Vielleicht  führt  das 
Roman,  auf  eine  got.  Grundform  *plaiJfa?i,  nicht  '^■plaihan.  Grund- 
bedeutung des  germ.  Verbs  'mit  rechtlicher  Verantwortung  für 
etwas  einstehen,  für  etwas  aufzukommen  haben'.  —  Formelle  Er- 
örterungen, besonders  über  mnl.  p??e^,  das  h  fordert.  —  Über  idg. 
h  im  Genn.,  im  Anschluss  an  Uhlenbecks  Aufsatz  KZ.  36,  343.  "Wie 
Avir  die  Möglichkeit  sehen,  dass  Lautübergänge  nicht  an  Sprach- 
grenzen gebunden  bleiben  (vgl.  n  aus  v  im  Frz.,  Ndl.  u.  Elsäss.),  so 
müssen  wir  wohl  auch  die  Möglichkeit  einräumen,  dass  solche 
Sprachelemente,  die  wir  als  Wurzeln  bezeichnen,  bei  einander 
benachbarten  Völkern,  trotzdem  sie  ganz  verschiedene  Sprachen 
reden,  vereinzelt  gemeinsam  in  Aufnahme  kommen.  Mir  scheint, 
dass  die  nordeurop.  Völker,  oder  einzelne  derselben,  mancherlei 
gemeinsames  besitzen,  was  weder  durch  Urverwandtschaft  noch  als 
Lehngut  in  gewöhnlichem  Sinne  des  W^ortes  zu  erklären  sein  dürfte." 

13.  Glaser    E.     Woher    kommt    das    Wort  'Kirche"?     Nebst    einem 
kirchengeschichtlichen  Beitrag  von  C.Julius.  München  Franz.  36  S. 

14.  Gundermann  G.     Das  deutsche  Wort  'Braut'  bei  Römern  und 
Griechen.     Zeitschr,  f.  deutsche  Wortforschung  J,  240—46. 

Zusammenstellung  der  Belege  für  das  Wort  bruta^  auf 
das  Löwe  im  Prodromus  (1876)  S.  341  zuerst  aufmerksam  gemacht 
und  das  Bugge  PBrB.  13,  184  gedeutet  hat.  Es  findet  sich  nicht 
nur  bei  römischen,  sondern    auch    bei    griechischen   Schriftstellern. 

Geschichte  des  Worts.  Das  Wort,  seit  dem  3.  Jh.  nach- 
weisbar, ist  schwerlich  früher  als  im  3.  Jh.  von  den  über  die  untere 
Donau  ins  Reich  eindringenden  Goten  übernommen  worden.  Man 
wird  daher  in  hrntis  nicht  die  urgerm.  l^'orm  *hrüdiz  suchen.  Sonst 
müsste  man  hrudiz  erwarten.  Vielmehr  setzt  die  Tenuis  t  Ent- 
lehnung vom  Nominativ  aus  voraus,  t  -{-  i  lag  der  dentalen  Spirans 
sehr  nahe. 

Bedeutung.  In  den  Entlehnungen  heisst  das  Wort: 
1.  Schwiegertochter;  2.  junge  Frau;  3.  weissagende  Frau. 

15.  Nörrenberg  C.    Was  bedeutet  Nord?     Globus  Bd.  77,  Nr.  23.  24. 

Nord:nor{r)  nörr,  ?^w?■« 'Fels'.  Norvegr  'Felsenweg'.  no7'dan. 
"vom  Felsenland  her',  nordr  'felsenwärts'.  In  Südnorwegen  ))esteht 
Gegensatz  zwischen  Nord  und  Ost\  denn  nordpaa  reisen  bezeichne 
eben  'in  die  Berge'  reisen  (von  Valclers  nach  Sogne,  genau  westliche 
Richtung).  —  Der  zweite  Teil  leitet  die  germ.  Laut-  und  Akzent- 
verschiebung aus  der  Sprache  germanisierter  Finnenslämme  her. 


16.  V.  Grienberger  Th.     Neue  Beiträge   zur  Runenlehre.     ZZ.  32, 
289-304. 

I.  Zu  den  n  o  r  d  i  s c  h  e n  Inschrift  e n .  Liest  n iirajemariR 
auf  dem  Scheidenbeschlag  von  Torsbjierg  und  erklärt  ni  als  Ne- 
gation, und  icajemariR  als  die  in  der  Komposition  durch  io 
erweiterte  Form  eines  Adj.  got.  '■■'irajamers,  Bedeutung  'untadel- 
haft'.  —  Der  Beiname  icilaf/aR  (Beinchen  v.  Lindholm)  ist  Adj.  auf 
-aga-  wie  *go(higaR  (Valsfjord),  er  gehört  zu  ae.  icile  M.  'Kniff, 
lit.  ap-ioüti  'täuschen'  usw.,  an.  vel.,  ahd.   Wialant\  Bedeutung  'der 
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Kunstfertige',  alu  derselben  Inschrift  ist  mit  Noreen  als  st-F.  zu 
fassen  und  zu  alan  als  Nom.  act.  zu  stellen.  —  owlpu-  für  Hvolpu-, 
asuyisalas  (Krag-ehul),  Kunimudiu  (Tjvirkö),  hagustadaR  (Strand), 
Godahid  (Pallersdorf)  beruhen  auf  mangelhafter  psychol.  Analyse 
des  vorgestellten  Lautkomplexes  durch  die  Schreiber,  heteka  (Lind- 
holm), dalidun  (Tune)  nicht  mit  Bugge  PBrB.  13,  334  zu  erklären, 
sondern  ä  soll  auf  gestossener  Tonqualität,  erhaltenes  (haitika, 
Seeland)  auf  geschleifter  beruhen,  vgl.  lit.  äi.  Vielleicht  hängt  da- 
mit die  Schreibung  hlaaiicido  (Strand)  zusammen.  —  Die  Inschrift 
von  Tanum  ist  zu  übersetzen:  Thrauingani  devotus  est  (sum).  — 
Der  Svarabhakti  in  afqtr  vergleicht  sich  die  in  got.  Ufitaha7'i  in 
der  Neapler  Urkunde,  paiar  Kompromissbildung,  mit  dem  Ausgang 
von  rünar.  —  Die  fakultative  Synkope  des  g  in  Kompp.  mit  -gisl 
vergleicht  sich  der  des  w  in  Namen  auf  -idf.  Es  hat  die  Aus- 
sprache des  y  als  j  die  Zwischenstufe  gebildet.  fratcaxcaradaR 
(Möjebro)  kann  der  eigentliche  Name,  IniR  Patronymikon  sein  u.  a. 
Bedeutung  von  frawaxcarädciR  'der  Frohgesinnte'. 

IL    Zu   den    ags.   und  deutschen  Inschriften.     Die  In- 
schrift des  3.  Steines  von  Thornhill  wird  umschrieben 
;iüsuip  arcerde  cefter  Berhf.suipe 
bekun  on  berji.  jebiddap  pwr  säule, 
sie  zerfällt  also  in  zwei  metrisch    abgefasste  Langzeilen    mit    deut- 
lichem Stabreim.      Übersetzung  :  Gilsuida    erexit    post  Berhtsuidam 
Signum  in  monte.     Orate  pro  aniraa. 

Das  run.  Duplikat  der  Inschrift  von  Falstone  ist  ungefähr 
so  anzusetzen:  eomcer  pje  scettce 

(zft(Er  rhoetherh 
tce  bekun  tafteer  eomce 
gebid  cedpersaide. 
Übersetzung:    'Eomaerus    ipse    (o.    ille)    posuit    post    Hroetberhtum 
Signum,  post  avunculum'.     Auch  dies  zwei  metrische  Langzeilen  mit 
Stabreim. 

In  der  3.  Zeile  des  2.  Steines  von  Thornhill  ist  Eate  Per- 
sonennamen, ynne  =  ae.  inn  'a  dwelling,  house'.  —  jasrik  des  n>."*^h. 
Runenkästchens  ist  attributives  Adj.  znji'oru.  —  Das  Holzschwertchen 
von  Arum  ist  wohl  Votivgegenstand  oder  Amulett,  sein  edceboda 
ist  nach  ae.  eadilic  aus  eadijlic  mit  eadij  zusammengesetzt  und 
bedeutet  'Glücksbote'.  —  Dcdyna  der  Freilaubersheimer  Spange  ist 
Vok.  eines  fem.  «-Stammes,  es  ist  mön-Ableitung  aus  dal,  vgl.  ahd. 
Dalman  ae.  deal{l)  "superbus'.  —  wraet  ist  diphthongisch  zu  lesen; 
das  2.  Verb  ist  mit  Wimmer  als  godda  zu  fassen  und  wie  piupjan 
mit  'benedicere'  zu  übersetzen.  —  Zur  Lesung  der  Gewandnadel 
von  Osthofen. 

III.  Zu  den  Ru  nen  gedi  chten  und  -Namen.  Mit  got. 
chozma  (Buchstabenname)  —  zu  ndl.  kossem  'Halswamme',  norw. 
kusma  'Geschwulst  im  Gesicht'  —  vergleicht  sich  le.  gusma  F. 
'Haufe,  Höcker'. 

IX.    Zur  Formen  twi  ck  lu  n  g  der  Runen. 


o 


E  t h n  0  g r a p  hie.     A 1 1  e r  t  u ni s k u n d  e. 

17.  Bremer  0.  Ethnographie  der  germ.  Stämme.  Sonderabdruck 
aus  der  2.  Aufl.  von  Pauls  Grundriss  der  germ.  Philologie. 
Strassburg  Trübner.     ()  M. 

18.  Much    R.      Deutsche    Stammeskunde    {=    Sammlung    Göschen 

Auzeitrer  XIII  2  Li.  3,  15 
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Nr.  126).     Leipzig-  Gösclieii.     145  S.  nebst  2  Karten  und  2  Tafeln 
0,80  M. 

19.  Stein  F.  Germanische  Volks-  und  Sprachzweige.  Erlangen 
Junge.     VII  u.  64  S.     1,50  M. 

20.  Much  R.  Germanische  Völkerschaftsnamen  in  sagenhafter  Deu- 
tung-.    Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung-  1,  ,319—28. 

Wenn  Stammnamen  Gegenstand  volkstünilioher  Ei-klärungs- 
versuche  werden,  ist  das  Verfahren  ihnen  gegenüber  verschieden. 
Am  häufigsten  lässt  man  die  Benennung  von  einem  Heros  eponymos 
ausgehen.  Liegt  der  ursprünglich  appellativische  Wortsinn  eines 
Völkernamens  noch  klar  zu  Tage,  so  verzichtet  man  meist  auf  den 
namengebenden  Stammhelden,  erfindet  aber  zur  Erklärung  des 
Namens  eine  Geschichte.  Typisch  dafür  ist  die  Sage  vom  Ursprung 
des  Lungobardeiin^mens.  Auch  der  Name  der  Burgundionen  ist 
von  den  Eömern  volksetymologisch  gedeutet  worden.  Ähnlich  -btir- 
gium  in  Teutoburgium,  Asciburgium.  Vgl.  ferner  Jordanes  Getica 
Kap.  17  über  die  Herkanft  des  6re/?2V7e?znamens.  Die  Bezeichnung 
Gepanfa  des  Jordanes  hat  dasselbe  Suffix  wie  Faulenz.  Gepid-  = 
lat.  hebet-  *gipan  :  hebere  =  pahan,  silan  :  tacei^e,  stiere.  Daneben 
5  :  Gibedi  usw.,  vgl.  HZ.  32,  409,  PBrB.  17,  73.  In  ae.  Gefdum  Gifctum 
war  ursprünglich  vielleicht  langer  Mittelvokal  vorhanden,  wie  in 
hoiled.  —  Zum  GotenwAmm  vgl.  aisl.  gotnar  'Männer,  Helden^ 
yautar  'viri',  norw.  gut  'junger  Mann'.  Daneben  steht  aisl.  goti 
'Hengst'.  Es  gibt  uns  den  Schlüssel  für  die  Sage  bei  Jordanes 
Getica  Kap.  5.  —  Zum  SachsenivAmcw.  Vgl.  Widukind  1,  6.  7,  auch 
Nennius  Hist.  Brit.  K.  46  (Jac.  Grimm  GDS.  424  [610]). 

21.  Bremer  0.     Zum  Alter  des  Namens  der  Franken.     PBrB.  25,  223  f. 

Aus  Cic.  epist.  ad  Atticum  14,  10  lässt  sich  nicht,  Avie  Grund- 
riss"^  3,  878  f.  geschehen,  ein  Schluss  auf  das  Aufkommen  des 
Frankennamens  ziehen. 

22.  Bunte  B.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Friesen  und  Chauken. 
I.  Über  die  Wohnsitze  der  Friesen  und  ihrer  Nachbarn  in  der 
römisclien  Zeit.  II.  Über  die  Wohnsitze  der  Chauken.  Jahrb.  d. 
Gesellsch.  f.  bildende  Kunst  in  Emden  13,  1-28;  184—212. 

23.  Devrient  E.  Die  Heimat  der  Cherusker.  Mit  Kartenskizze. 
Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altertum.    3.  Jhg.,  5.  u.  6.  Bd.,  8.  Heft. 

24.  V.  Muth  R.  Die  Abstammung  der  Baiuwaren.  S.-A.  aus  dem 
55.  Jahresbericht  des  Lehrerseminars  in  St.  Polten.     15  S. 

25.  Peez  A.  Die  Stammsitze  der  Bayern  und  Österreicher.  Allgem. 
Zeitg.  Beilage  1899,  Nr.  264. 

26.  Schmidt  L.  Die  Hernuinduren.  Histor.  Vierteljahrsschrift  3, 
309-20. 

27.  Sehmsdorf  E.  Die  Germanen  in  den  Balkanländern  bis  zum 
Auftreten  der  Goten.     Leipzig  Hirschfeld  1899.     74  S.     2,40  M. 

28.  Wilbrand  J.  Über  die  Stammväter  der  Westfalen.  Allgem. 
Zeitg.  Beilage  1900,  Nr.  74. 

29.  Witte  H.  Studien  zur  Geschichte  der  deutsch-romanischen 
Sprachgrenze.     Deutsche  Geschichtsblätter  1.  145—57. 

S.  155  Bemerkungen  zur  Methode  dieser  Art  Forschung. 
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30.  Fuhse  F.     Die  deutschen  Altertümer.     Leipzig  Göschen  (Samm- 
hing- Göschen  Nr.  124)  176  S.  (mit  Abbildungen).     0.80  :M. 

31.  KaufFmann  Fr.    Zur  deutschen  Altertumskunde  aus  Anlass  des 
sog.  Opus  imperfectum.     ZZ.  32,  464 — 72. 

Vgl.  ZZ.  31,  451  ff.     IF.  Anz.  12,  282  Nr.  49. 

2.  Aus  dem  Volksleben.  Der  Kulturzustaud  im  all- 
gemeinen entspricht  dem  eines  Barbarenvölkchens.  Eingehend  be- 
handelt wird:  I.  Die  Hausmarke. 

32.  Kossinna  G.      Eine    archäologische    Reise    durch    Teile    Nord- 
deutschlands.    Deutsche  Geschichtsblätter  2,  23—26. 

K.  hat  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  die  gesamte  Hinter- 
lassenschaft der  La  tene-Kultur  d.  h.  des  letzten  halben  Jahi*- 
tausends  v.  Chr.  aufzunehmen,  weil  er  sich  von  einer  Darstellung 
dieser  Zeit  die  beste  Wirkung  und  Verbreitung  seiner  Anschauungen 
über  den  ausschlaggebenden  Wert  der  noch  erhaltenen  Altertums- 
Tnale  für  die  Beurteilung  der  Stammes-  wie  der  meisten  anderen 
Kulturverhältnisse  der  Germanen  versprach.  Er  bevorzugte  jene 
G-egenden,  die  sich  ihm  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  jahrhundexte- 
Jange  je  nach  den  Pei-ioden  der  Vorgeschichte  wechselnde  Grenz- 
gebiete innerhalb  des  zweitausendjährigen  Zeitraums  vorrömischer 
Rietallzeit  des  Nordens  herausgestellt  hatten;  er  wandte  sich  daher 
dem  Gebiet  jenseits  der  Elbe  nach  Westen  hin  und  dem  Gebiet  der 
untern  Oder  und  Weichsel  zu.  W.  Str. 


B.     Gotisch. 

1.  Braune  W.     Gotische  Grammatik   mit  einigen  Lesestücken  und 
Wortverzeichnis.     5.  Aufl.     Halle  Niemeyer.     VIII  u.  163  S.    2,80  JM. 

2.  Wright  J.     A  Primer  of  the  Gothic  language.     2.  Aufl.    Oxford. 

288  S. 

3.  Gliese  W.    Kurze  Einführung    in    das   Studium    des    Gotischen. 
Heidelberg  Winter.    IV  u.  103^  S.     2  M. 

4.  Burchardi  G.    Noch  einmal  got.  nahtam.    PBrB.  25,  591  f. 

Zu  Beitr.  24,  534  f.  (vgl.  IF.  Anz.  12,  281  Nr.  42).  Schon  J.  Grimm 
HZ.  7,  455  (=  Klein.  Schriften  7,  238)  hat  nahtam  als  Analogiebildung 
nach  dagam  erklärt. 

5.  Koppitz  A.    Gotische  Wortstellung.    Erster  Teil.    ZZ.  32.  433—63. 

Vgl.  auch  die  dem  Verf.,  wie  es  scheint,  unl)ekannt  gebhebene 
Untersuchung  von  G.  H.  Mc  Knight  (Journ.  Germ.  Phil.  1,  146—60), 
Anz.  10,  217  Nr.  45.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.  schHesst  sich  Wiil- 
fila  trotz  Friedrich  und  Mourek  geradezu  ängstlich  genau  an  die 
Vorlage  an;  in  der  Wortstellung  mindestens  ist  dies  zur  Gewissheit 
zu  erheben.  Für  die  Beurteilung  des  echt  got.  Sprachgebrauchs 
sind  die  Stellen  von  Bedeutung,  die  ohne  oder  gegen  griech.  Text- 
entsprechung sind.  Behandelt  werden:  §  1.  Stellung  des  von  einem 
Nomen  oder  Pronomen  abhängigen  Genitivs,  §  2.  Stellung  des 
Attribiits,  §  3.  der  Apposition,  §  4.  der  Pronomina,  §  5.  der  Nu- 
meralia,  §  6.  der  näheren  Bestimmungen  des  V^erbums. 

6.  Uhlenbeck  C.  C.    Kurzgefasstes  etymologisches  Wörterbuch  der 
gotischen  Sprache.     2.  Aufl.     Amsterdam  Müller.     5  M. 
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7.  V.  Grienberger  Th.  Untersuchung-en  zur  g-otisclien  Wortkunde- 
S.-A.  aus  den  Sitzuiig-sberichten  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien.     Wien  Gerold  in  Komm.     272  S.     5,80  M. 

8  Dieterich  E.  Die  Skeireinsbruchstücke.  Text  u,  Übersetzung- 
l.ö  S.    40.     Kieler  Dissertation. 

9.  Kauffmann  Fr.  Beiträg-e  zur  Quellenkritik  der  got.  Bibel- 
übersetzung.    ZZ.  32,  305-35. 

5.  Der  Kodex  Brixianus.  I.  Abdruck  und  InteriDretation 
der  Prael'atio,  die  sich  polemisch  gegen  Hieronymus  und  seine  Über- 
setzungstechnilv  wendet.  Dasselbe  thun  Sunja  und  Frijjüa,  die 
wir  als  Verfasser  der  Praefatio  bezeichnen  dürfen.  —  IL  K.  schliesst 
sich  Burkitt  (Journal  of  theological  studies  Jhrg.  1  Heft  1)  an,  der 
in  der  Praefatio  'the  introduction  to  a  bilingual  latino-gothic  codex' 
sieht;  'a  copy  of  this  bilingual  with  the  gothic  left  out'  ist  der  Bri- 
xianus. Ihirkitt  weist  hin  auf  'the  intimate  connexion  Avhich  exists 
between /"(Brixianus)  and  the  gothic  Version  of  the  New  Test'.  '/"  is 
to  regard  as  having  borrowed  from  the  gothic  and  not  the  gothic 
from  /".  Der  Text  von  f  ist  nach  der  Bibel  des  h.  Hieronymus  in 
90%  korrigiert  worden.  —  III.  Lesarten  im  Matthäus-Evangelium, 
die  im  Gesamtbereich  der  Überlieferung  nur  dem  Cod.  Brix.  und 
dem  Cod.  argent.  gemeinsam  sind.  —  IV.  Der  Redaktor  von  f  hat 
nach  der  oberitalischen  Rezension  der  Vulgata  gearbeitet.  —  V.  Les- 
arten im  Matth.-Ev.,  die  sich  weder  mit  dieser,  noch  mit  der  got. 
Bibel  decken.  —  VI.  Übereinstimmung  der  got.  Lesarten  im  Joh.- 
Evangelium  mit  denen  von  /,  die  von  der  Vulgata  abweichen.  — 
VII.  Differenzen  zwischen  Cod.  arg.  und  Cod.  Brix.  —  VIII.  Re- 
sultate :  Ein  Zweifel  gegen  Burkitts  Erklärung  ist  unmöglich. 
"Ziehen  wir  die  der  Vulgata  entstammenden  Bestand- 
teile heraus,  so  bleibt  ein  wertvolles  Fragment  got.  Ur- 
sprungs, dessen  Bedeutung  füj-  die  got.  Bibelüber- 
setzung nicht  leicht  überschätzt  werden  kann." 

10.  Nestle  E.  Ein  angeblich  gotisches  Alphabet  von  1589.  ZZ. 
32.  140  f. 

Wiedergabe  eines  schwedischen  Runenalphabets  von  Joh. 
Magnus,  dem  Erzbischof  von  Upsala.  stammend,  das  in  der  ältesten 
syr.  und  armen.  Grammatik  von  Theocus  Ambrosius  (Paris  1539) 
abgebildet  ist. 

Die  erste  Abbildung  des  echten  goti  sehen  Alphabets  findet 
sich  in  Waltons  Londoner  Polyglottenbibel  (1645)  "ex  Dureto'. 

n.  Gebhart  A.  Ein  angeblich  gotisches  Alphabet.  ZZ.  32,  564— (36. 
Von  Joh.  Magnus  finden  sich  noch  an  zwei  andern  Stellen 
angebl.  got.  Alphabete:  1.  in  der  Gothorum  Sveonumque  historia 
von  J.  Magnus  (Rom  1554)  und  in  der  Historia  de  gentibus  Septen- 
trionalibus  (Rom  1555)  seines  Bruders  Olaus  Magnus. 

W.  Str. 


C.    Nordg-ermaniscli. 

a)   Allgemeines.  —  Altnordisch  (altisländisch,  färöisch). 

1.  Jensen  O.  S.     Bibliografi   for  1898.     Arkiv  f.  nord.  filol.    16,  283 
—315. 

2.  Karsten  T.  E.     Studier  öfver  de  nordiska  spräkens  primära  no- 
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minalbilduing'.  IL     (Aus:  Bidrag"  tili  kännedom  af  Finlands  natur 
och  folk.)     Helsingfors  1900.     VII  u.  283  S.  8vo.     5  Fmk. 
■3.  Kock  A.     Till  de  nordiska  spräkens  historia.    Ark.  f.  nord.  filol. 
16,  2-41-80. 

Inhalt:  1.  Ell  syntaktisk  eggend  0  ralighet  i  nordiska 
spräk.  (Über  den  Gebrauch  von  pron.  poss.  in  Verbindung-en  wie 
s.i\.  pjöfrhwi  pinn,  schwed.  din  tjuv  etc.  Im  Gegensatz  zu  Schwartz 
Ark.  f.  nord.  filol.  NF.  XI,  185  ff.,  der  den  Gebrauch  von  pinn  als 
Genitivus  epexeg'eticus  (definitivus)  erklärt,  sucht  der  Verf.  nach- 
zuweisen, dass  phui  in  derartigen  Verbindungen  ursprüng-lich  die 
Bedeutung-  von  Genitivus  possessivus  gehabt  haben  nuiss:  gcq^a- 
munnrinn  pinn,  tin  tiuffira  k7'opp  wurden  als  Schimpfnamen  ge- 
fasst,  und  späterhin  sagte  man  auch:  pjöfrinn pinn  usw.)  —  2.  Till 
frag  an  om  omljudet  och  vokalharmonien  i  fornnorskan. 
(Über  die  Schreibung  onnor.  somo  etc.  im  Haiiksbök  [vgl.  die  Ein- 
leitung von  F.  Jönsson  S.  XX  u.  XXX.])  —  3.  mjyn  :  mn  und  mpn  : 
mbn  im  älteren  neuschwedischen.  —  4.  -f  :  -dh  in  mehrsilbig'en  Wör- 
tern im  älteren  neuschwedischen.  —  5.  Till  den  äldre  nysvens- 
kans  formlära,  a)  -er  : -en  in  2.  pl.  imperativus.  b)  Formen  mit 
und  ohne  -n  in  2.  pers.  plur.  c)  Über  einige  Pronominal-Formen: 
Dat.  niik^  pik,  sik  für  mcer,  pcer,  scrv,  Acc.  honom,  Jiccnne  für  han, 
hana  etc. 

4.  Kock  A.     En  notis.     Ark.  f.  nord.  filol.  17  (NF.  13),  S.  96. 

In  Wörtern  wie  gelda  (aus  *geldan)  mit  schwachem  levis 
schwand  die  Nasalität  schon  im  urnordischen,  wurde  aber  bewahrt 
in  Wörtern  wie  eta  (aus  *etan)  mit  starkem  levis.  Nur  unnasaliertes 
■ö  wirkte  im  urnord.  die  jüngere  a-Brechung:  gialda,  nom.  *eta  zu 
iata  (Ki'ippe),  dagegen  eta  (essen).  Später  tritt  die  Brechung  ein 
im  öst-nord.  in  stiala  etc.  mit  supradentalem  l.  Wörter  wie  *sterna 
(zu  stiarna),  nafn  hatten  im  urnord.  unnasaliertes  a. 

5.  Kock  A.     Till  frägan   om  brvtning-   och   nasalvokaler  i  fornnor- 
diska  spräk.     Ark.  f.  nord.  filol.  17  (NF.  13),  161—97. 

AiTsführliche  Beweisfühi-ung-  für  die  in  der  oben  genannten 
Notiz  vorläufig  mitg-eteilten  Lautgesetze. 

6.  Noreen  A.     Den    fornnoi-diska    vokalharmoniens    fonetiska    för- 
klaring-.     Ark.  f.  nord.  filol.  17  (NF.  13),  207—8. 

Aus  den  phonetischen  Untersuchungen  Pipping's  (Zur  Pho- 
netik der  finnischen  Sprache,  Helsingfors  1899)  erklären  sich  jetzt 
verschiedene  bisher  dunkle  Fragten  der  altnordischen  Vokalhannonie. 
1.  Harmonie  in  Beziehung  auf  Schlund-Resonnanz:  u,  i  zu  o,  e  nach 
o.  0,  e  (altschwed.  boren,  böte,  heier,  aber  vitni,  undir,  fgrsti). 
Rätselhaft  bleibt  noch  länum  (mit  u)  gegen  läne  (mit  e).  —  2.  Har- 
monie in  Beziehung  auf  Mund-Resonnanz:  a  zu  ce  nach  ce,  0,  y  (e, 
i)  (altschwed.  beeren,  dömce,  fyllce  [letce,  inncen],  aber  gamal,  stova, 
utan). 

7.  Nygaard  M.     Verbets  Stilling  i  sffitningen  i  det  norröne  Sprog. 
Ark.  f.  nord.  filol.  16,  209—41. 

Über  die  Stellung  des  Verbums  im  Satze  im  Altnordischen. 
Vortrag  gehalten  bei  der  nordischen  Philologen- Versammlung,  Kri- 
stiania 1898,  mit  "Efterskrift"  (S.  238—41). 

8.  Thorkelsson  J.     Supplement  til  islandske  Ordböger.  4.  Sämling- 
Kopenhagen  (Reykjavik).  1899.     VIII  u.  195  S.  8^. 


900  VIII.  C.  Norclo-ermanisch. 


o' 


Ü.  Jensen  Th.  V.  Oldn.  horr  in.  Nord  Tidskr.  f.  Filol.  9,  41-42- 
Altnord,  horv  in.  (Mag-erkeit)  ist  aus  einer  nrg-erin.  Grundform 
*hirrha  herAorgegangen,  die  einem  dem  sskr.  Adj.  krcä-  (mager> 
entsprcchenden  Subst.  *kfca-  gleichgestellt  werden  muss.  Vgl.  g-ot. 
söpa-  :  sada-  aus  urgerm.  *säto-  :  '■'sätö--^  idg-.  *ghölto-  (C4old,  russ. 
zöloto)  :  idg.  *gMtö-  (golden,  russ.  zolotöj). 

10.  Craigie  W.  A.     On  some  Points  in  Scaldic  Metre.     Ark.  t.  nord. 

filol.  16,  341—84. 

Studien  über  die  Metrik  der  Skalden  (besonders  dröttkvcett 
und  fornyrdislag)  auf  Grund  statistischer  Materialien  aus  Gislason's 
Udvalg  äf  Oldnordiske  Skjaldekvad. 

11.  Katalog  over  de  oldnorsk-islandske  HUndskrifter  i  det  Store 
Kongelige  Bibliothek  og  i  Universitetsbibliotheket  (udenfor  den 
Arnamagna^anske  Sämling)  samt  den  Arnaniagna'anske  Sämlings 
Tilvcekst  1894 — 99  udgivet  af  Kommissionen  for  det  Arnamagnse- 
anske  Legat.     Kopenhagen  Gyldendal.    1900.     588  S.  8vo.     lO  Kr. 

12.  Jönsson  F.  Den  oldnorske  og  oldislandske  Literaturs  Historie. 
Udgiven  med  Understöttelse  af  Carlsbergfondet.  Bd.  2.  Heft  4. 
Kopenhagen  Gad.  1900.     192  S.  8vo.     3  Kr. 

13.  Bugge  S.  Bidrag  til  den  germanske  Heltedigtniugs  Historie. 
I.  Begyndelsen  af  Vglsunga  saga.  Ark.  f.  nord.  filol.  17  (NF.  13), 
41-53. 

14.  Kahle  B.  Das  Christentum  in  der  altwestnordischen  dichtung. 
Ark.  f.  nord.  filol.     17  (NF.  13),  1-40,  97-160. 

Inhalt:  Einleitung.  S.  3—5.  —  1.  Kap.  Heidnische  Elemente. 
S.  5—20.  —  2.  Kap.  Nordische  Anschauungen.  S.  20—32.  —  3.  Kap. 
Die  lateinische  kirchliche  dichtung  im  Norden  und  ihr  einfluss.  S.  32 
— 40.  —  4.  Kap.  Die  christlichen  ausdrücke  in  der  altwestnordischen 
dichtung.  S.  97—156.  (I.  Gliederung  der  menschheit.  II.  Die  ver- 
storbenen glieder  der  Kirche.  III.  Die  kirchlichen  ämter.  IV.  Sa- 
kramente und  verschiedene  kirchliche  ausdrücke.  V.  Die  drei* 
einigkeit.  VI.  Gott.  VIL  Christus.  VIII.  Der  heilige  Geist.  IX.  Eugel 
u.  Teufel.  X.  Die  Sünde.  XI.  Versuchung.  Vergebung.  Erlösung. 
Reue.  Busse     XII.  Das  zukünftige  leben.)  —  Nachträge.  S.  156—59. 

15.  Heimskringla.  Noregs  Konunga  Sogur  af  Snorri  Stui^kison, 
udg.  for  Samfund  til  Udgivelse  af  gammel  nordisk  Litteratur  ved. 
F.  Jönsson.     8.  H.     Kopenhagen  Gyldendal.    8^0.     6  Kr. 

Inhalt:  Namenregister.  S.  577—600.  Einleitung.  S.  I— LVIIL 
Erklärung  der  Verse  in  Heimskringla.  S.  1—160. 

16.  Jönsson  F.  Knytlingasaga,  dens  Kilder  og  historiske  Voerd. 
Det  Kgl.  dauske  Vidensk.  Selsk.  Skrifter,  hist.-filos.  Afd.  6.  R.  VI,  L 
Kopenhagen  Host.     42  S.  4to.     1,30  Kr. 

17.  Landnämabök  I-III.  Hauksbök,  Sturlubök,  Melabök  m.  m, 
Udgiven  af  det  kgl.  nordiske  Oldskrift-Selskab.  Kopeniiagen 
Gyldendal.     468  S.  8vo.     6  Kr. 

18.  Bugge  A.  Contributions  to  the  History  of  the  Norsemen  in 
Ireland,  I.  The  Royal  Race  of  Dublin.  II.  Norse  Elements  in 
Gaelic  Tradition  of  Modern  Times.  (Videnskahsselskabets  Skrifteiv 
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11.  Hist.-filos.  Kl.  Xo.  4—5.)     Udg-ivet  for  Han.s  A.  Benneches  Fond. 
Christiania  Dybwad.     8vo.     XVII  n.  .32  S. 

19.  Bugge  A.  Nordisk  Sprog*  og-  nordisk  Nationalitet  i  Irland. 
Aarbög-er  f.  nord.  Oldkyndighed.    1900.     S.  279—332. 

Der  Verf.  sucht  nachzuweisen,  dass  schon  im  10.  Jahrh.  ein 
solcher  Verkehr  zwischen  Skandinaven  und  Iren  stattg'efunden  habe, 
dass  sie  sich  geg'enseitig-  beeinflusst  haben,  so  dass  die  Kultur  der 
Iren  während  der  Vikingerzeit  die  Skandinaven  in  Irland  und  atif 
den  Hebriden  beeinflusst  hat  und  dadurch  seine  Wirkung  nach  Is- 
land und  weiter  nach  Norwegen,  Schweden  und  Dänemark  ver- 
breitet hat.  Dennoch  haben  die  Skandinaven  in  Irland  ihre  Natio- 
nalität sogar  bis  ins  14.  Jahrh.  bewahrt;  die  Sprache  verschwand 
etwas  früher,  es  scheint  aber  doch,  als  habe  sich  nordische  Sjirache 
in  Irland  bis  in  die  Glitte  des  13.  Jahrh.  erhalten.  Die  2.  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  bildet  eine  Übergangsperiode.  Die  von  den  "Ostmännern" 
gesprochene  Sprache  Avar  wahrscheinlich  eine  Mischung  von  nor- 
wegisch und  englisch,  mit  vielen  irischen  Vokabeln  vermengt.  An 
die  Abhandlung  ist  geknüpft  eine  Au.sgabe  einer  bisher  ungedruckten 
lateinischen  Urkunde  aus  dem  25.  Febr.  1311. 

20.  Hsegstad  M.  Hildinakvadet  med  utgreiding  um  det  norske 
maal  paa  Shetland  i  eldre  tid.  Videnskabsselskabets  Skrifter  II. 
Hist.-fiios.  Kl.  1900.  No.  2.  Kristiania  Dybwad.  98  u.  8  S.  8vo. 
2.80  Kr. 

21.  Jakobsen  J.  Fsgröske  Folkesagn  og  ^ventyr  udgivne  for  Sam- 
fund  til  Udgivelse  af  gammel  nordisk  Litteratur.  3.  H.  Kopen- 
hagen Gyldendal.     8vo.     S.  321—480.     4  Kr. 

b)  Runeninschriften. 

22.  Bug'ge  S.  En  olddansk  ßuneoptegnelse  i  England.  Aarbög-er 
f.  nord.  Oidkyndighed.     1899.     S.  263-72. 

Neue  Deutung  der  Runen-Verse  in  Ms.  Cotton.  Caligula  A. 
XV,  4to  (vgl.  Dietrich  ZdA.  XIII  (1867)  S.  19-4—97,  Stephens:  Runic 
Monuments  III  (1884)  S.  292-94).     Transskription: 

kurüsarpuarafarpunufuntinistupuruikipik 
porsatrutiniurilsarpiiarauipi^aprauari. 
Lesung : 

Jürils!  sardu  Ära 

Fardu  nü! 
fiindinn  estu. 
pürr  vigi  pik 
porsa  dröttin! 
Jinils!  sardu  Ära  vid  rcedr  d  väri. 
Diese  Wörter  sind  ein  7^^V^Vers,  von  einem  Dänen,  der  die  J)rymskvida 
gekannt  hat,  in  England  c.  1075  geschi-ieben. 

23.  Bugge  S.  Nordiske  Runeindskrifter  og  Billeder  paa  Mindes- 
ma^rker  paa  Qilen  Man.  Aarböger  f.  nord.  Oidkyndighed.  1899. 
S.  228-62. 

1.  Beiträge  zur  Erklärung  der  Runeninschriften  der  Insel  Man. 
Die  folgenden  Inschriften  in  Kermode's  Catalogue  of  the  Manks 
Grosses  with  the  Runic  Inscriptions  (2.  ed.  1892)  werden  behandelt: 
Nr.  72.  1.  75.  6.  17.  26.  9.  16.  12.  13.  58.  .36.  73.  —  2.  Versuche  zur 
Deutung  der  Abbildungen  der  Denkmäler. 
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24.  Bugge  S.  Norges  Indskrifter  med  de  a^ldre  Runer.  Udgivne 
for  det  norske  historiske  Kildeskriftfond.  5.  H.  Kristiania  Dyb- 
Avad.     S.  337—84.   4to.     2,40  Kr. 

25.  Bugge  S.  En  iiyfunden  Gotlandsk  Rune.sten.  Svenska  Forn- 
minnoslöreningens  Tidskrift.  11,  114—24. 

Lesung:  iu  pin  •  udR  r{ai)d:  d.  h.  iü  pinn  UcldR  raid 
(diese.s  Pferd  hat  Uddr  zugeritten).  Diese  bei  Roes  gefundene  In- 
schrift (c.  7f)0)  ist  die  älteste  bisher  gelcannte  Stein-Inschrift  aus 
Gotland. 

26.  Bugge  S.  Runeindskriften  pan  en  Guldmedaljon  funden  i  Svarte- 
borgs  Sogn,  Bohuslen.  Svenska  Forniinnesföreningens  Tidskrift. 
11,  109-13. 

Die  Inschrift  lautet:  SSig aduR  d.  h.  *SigihaduR,  der  sieg- 
reiche Krieger.  Die  Zeit  der  Inschrift  kann  zu  c.  600—650  angesetzt 
werden. 

27.  Bugge  S.     UiUnispat  paa  Rökstenen.     Arkiv  f.  nord.  filol.     16, 

321-40. 

1.  Gegen  Fr.  Burg,  Ark.  f.  nord.  filol.  16, 135  ff.  Vilin  is  pat 
(=  wollt  Ihi-  das?)  ist  ein  Fragesatz.  —  2.  es  =  Ihr  (er)  findet  sich 
auch  in  der  Runeninschrift  aus  Sele  (c.  1100):  gaet  es  •  t  •  skili  • 
a  ■  es  uiti  -  i  uorb  :  likia  -  holt  :  til  :  sils  :  at  :  aign  :  auk.: 
at  :  o|ili  •  un[it]  =  gdid  er,  at  skyli  d,  er  vüii  vorp,  liggja  hälft 
tu  S'ds  at  eign  ok  at  ödli  (ihiift?).  —  3.  Kritik  der  verschiedenen 
Erklärungen  von  der  Entstehung  der  schwedischen  Endung  -in  für 
2.  Pers.  Plur.,  die  urspr.  die  Endung  für  3.  Pers.  Plur.  Konj  war 
und  dann,  zuerst  in  A'erben  wie  i-ilin,  scfdin  in  die  2.  Pers.  Plur. 
Konj.  Ä  Imperativ,  später  in  die  2.  Pers.  Plur.  Indikativ  überging. 
vilin  der  Röker  Runeninschrift  ist  der  älteste  Beleg  dafür. 

28.  Söderberg  S.  Olands  runinskrifter  granskade  och  tolkade. 
Med  etsningar  af  Robert  Haglund.  1.  fl.  Stockholm  Wahlström  & 
Widstrand.     88  S.  u.  17  Taff.   4to.     4,50  Kr. 

29.  Bugge  S.  CElands  Runeindskiifter.  Aarböger  f.  nord.  Oldkyn- 
dighed.     S.  1-15. 

Bemerkungen  zu  S.  Söderberg:  Olands  Runinskrifter.    1.  H. 

30.  Wadstein  E.  The  Clermont  Runic  Casket.  With  5  plates. 
(Skrifter  utg.  af  Hunianistiska  Vetenskaps-Samfundet  i  Upsala. 
VI,  7.)     Upsala,  Akad.  bükh.     55  S.  8vo.     1,50  Kr. 

c)    Schwedisch. 

31.  Södei'wall  K.  F.  Ordbok  öfver  svenska  medeltidsspräket.  19.  h. 
Stockholm  1900.      S.  649—744.      (Tilskrivelse-lousand.)    4to.     G  Kr. 

32.  Berg  R.  G.  Ett  fall  av  attraktion.  Ark.  f.  nord.  filol.  17  (NF.  13), 
95-96. 

Im  V.  144  des  Gedichtes  "Paris  och  Vienna":  the  hade  honom 
alle  kcere  ist  kce7'e  (für  kmran)  Attraktion  zu  alle. 

33.  Ottelin  0.  Studier  öfver  Codex  Bureanus.  I.  Upsala  Univer- 
sitetets  Ärsskrift.  1900.  (Auch  als  Doktor-Dissertation,  Upsala  er- 
schienen.)    Upsala.    X  u.  172  S.  8^0. 

Inhalt:  Beschreibung  der  Handschrift.  Ausgaben  des  Codex 
Bui'eanus.     Lautlehre  1.     Die  Consonanten. 
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34.  Sunden  D.  A.  Svensk  spräklära  i  sammandrag".  För  allmänna 
läroverken.  14.  förbättr.  uppl.  Stockholm  Beckman.  256  S.  8^'o. 
1,50  Kr. 

35.  Bergroth  H.  Nya  äskädningar  i  svensk  grammatik.  Tidskr. 
utg-.afPedagog-iskaFörening-eu  i  Finland.  XXXVI.  1899.  S.394— 401. 

36.  Norlander  G.  A-  och  0-ljuden.  Nägra  anmäi-kuingar.  Peda- 
g-og-isk  Tidskrift.  36,  223-24. 

37.  Westman  K.  G.  Ora  förhällandet  mellan  siibjekt  och  predikat 
i  nusvenskan.     Pedagog'isk  Tidskrift.  36,  269—307. 

38.  Berg  R.  G.  Runebergs  sprakbruk.  Pedagogisk  Tidskrift.  .36, 
67-83. 

39.  Hennings  L.  Spräkliga  iakttag-elser  i  K.  A.  Tavaststjernas  ar- 
beten.     Fin.sk  Tidskrift.  1899.  IL  (T.  47.)  S.  185—207. 

Sprachliche  (hauptsächlich  lexikalische  und  syntaktische)  Bei- 
träge aus  den  Schriften  Tavaststjernas.  Dazu:  "Anmärkningar  tili 
ofvanstäende"  von  R.  v.  W[illebrand],  ebend    S.  207 — 11. 

40.  Cajander  E.  Ny  svensk -finsk-rysk  ordbok,  utarbetad  efter 
nyaste  källor.  I.     Helsingfors  Edlund.     192  S.  8^'o.     5  Fmk. 

41.  Hoppe  0.  Tysk-svensk  ordbok.  3.  uppl.  Stockholm  Norstedt. 
796  S.  8vo.     9  Kr. 

42.  Wenström  E.  &  Jeurling  O.  Svenska  spräkets  ordförräd  eller 
3000  inhemska  och  främmande  ord  och  namn  med  öfversättningar 
och  förklaringar  jämte  uttalsbeteckning  och  accentueringar  enlig' 
Sv.  Akad  's  Ijudenligaste  stafsätt.  Under  medverkan  af  flera 
spräkmän.     Stockholm  Skogiund.     1096  S.  8  vo.     2,75  Kr. 

43.  Ordbok  öfver  svenska  spräket,  utg.  af  Svenska  akademien.  14. 
— 16.  K.  (Ansikte-Appläd,  Barhufvud-Bassäng.)  Lvmd  Gleerup.  4to. 
a  1,50  Kr. 

44.  Ordlista  öfver  svenska  spräket,  utg.  af  Svenska  akademien. 
7.  uppl.  omarbetad  och  utvidgad.  Stockholm  Norstedt.  XII  u. 
327  S.    8vo.     3  Kr. 

45.  Berg  R.  G.  Skolpojks-  ock  Studentslang.  En  Ordsamüng. 
{=  Bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska  landsmälen  XVIII.  H.  5.) 
Stockholm.     48  S.    8vo. 

46.  Hellquist  E.  Nägra  svenska  ortnamu.  Ark.  f.  nord.  filol.  17 
(NF.  13),  66-79. 

Über  einige  schwedische  Ortsnamen.  1.  Hestra,  Hester  S.  66.  — 
2.   Vasa  S.  76.  —  3.  Hvena  S.  77.  —  4.  Kisa  S.  78. 

47.  Noreen  A.  Om  vära  ortnamn  och  deras  Ursprungliga  betydelse. 
Nord.  Tidskr.  utg.  af  Letterstedtska  föreningen.  1900.   S.  135—46. 

Vermischte  Beiträge  zur  Erklärung  der  schwedischen  Orts- 
namen. 

48.  Berg  R.  G.  Nägra  anmärkningar  om  koUektiverna.  Pedagogisk 
Tidskrift.   36,  444—55. 

49.  Wahlström  L.  Petrus  Lagerlöfs  kollegium  i  s^■ensk  metrik. 
Samlaren.    21.  kvg.    Upsala.     S.  1 — 29. 
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50.  Heikel  J.  A.     XAgot  om  svenska  spräkets  olika  stilarter.    Tidskr, 

Titg-.  af  Pedag-ogiska  Förening-en  i  Finland.     37,  62—70. 
öl.  Grip  E.     Skiittiinge- ock  Bjfirkling-eniA.!.    Folksägner.    (^  Bidrag- 

tili  kännedoni  om  de  svenska  landsmfilen  XVIII  H.  3.)  Stockliolm. 

1899.    Hvo.    71  S. 
52.  Andreen  G.    Det  svenska  spräket  i  Amerika.  (Stxidentt'öreningen 

Verdandis  smfiskrifter.  87.)     Stockholm  Bonnier.    18  S.  u.  1  Karte. 

8V0.     0,15  Kr. 

d.   Norwegisch. 

52.  Falk  Hj.  Langne  novegienne.  (La  Norvege,  oiivrage  officiel 
puhlie  ü  l'occasion  de  l'exposition  universelle  de  Paris  1900.  S.  491 
—  502.)  Kristiania  1900.     S^o. 

53.  Noreen  A.  Noi'skans  och  danskans  viktigaste  afvikelser  frän 
svenskan  i  fräga  om  bokstäfvernas  uttal.  (H.  Schuck  und  N. 
Lxindahl:  Läsebok  för  folkskolans  högre  klasser.  2.  delen,  tillägg.) 
Lund  Gleerup.    1900.    VIII  S.    8^o.    o,15  Kr. 

54.  Bödtker  A.  T.  Vokalharmoni  i  übetonet  e.  Arkiv  f.  nord.  filol. 
16.  281—82. 

Über  auslautendes  unbetontes  e  im  Norwegischen.  In  Wörtern 
wie  fire,  fare,  füre  hat  e  nicht  denselben  Lautwert,  indem  die  Aus- 
sprache durch  die  Articulatiou  des  vorhergehenden  Vokals  beein- 
flusst  wird. 

55.  Falk  H.  und  Torp  A.  Dansk-norskens  syntax  i  historisk  frem- 
stilling.  5.  bis  8.  H.  (Schluss.)  Kristiania  Aschehoug  &  Co.  1900. 
S.  193-308  u.  XIX  S.  8vo.    3,-   Kr. 

56.  Aasen  J.  Nor^^k  Ordbog  med  dansk  Forklarinü".  Uforandret 
Altryk  af  2.  Udgave  1873.  3.  Oplag.  1.  H.  Kristiania  Cammer- 
meyer.  1900.   32  S.  8vo.    0,50  Kr. 

57.  Brynildsen  J.  Tysk-norsk  (dansk)  ordbog.  25.-26.  H.  (Schluss.) 
Kristiania  Cammermeyer  S.  1153—12.32  u.  I— VIII.  8vo.  0,70  Kr. 

58.  Brynildsen  ,J.  &  Magnussen  J.  Engelsk-dansk-norsk  Ordbog. 
Udtalebfctegnelsen  af  0.  Jespersen.  1. — 9.  H.  Kopenhagen  Gyl- 
dendal.  ä  48  S.    8vo.   ä  0,50  Kr. 

59.  Geelmuyden  Engelsk-norsk  ordbog.  4.  Udg.  ved  H.  Eitrem 
1— 2.  h.  Kristiania  Norske  Aktieforlag.  1900.  S.  1—128.  Svo.  1,00  Kr. 

60.  Aall  A.  Det  norske  filosofiske  Sprog  (Christiania  Videnskabs- 
Selskabs  Forhandlinger.  1899.  Nr.  2j.  Christiania  Dybwad.  1899. 
15  S.    8vo. 

61.  Taranger  A.  Vort  retsmaals  historie  1388—1604.  Et  bidrag  til 
vort  skriftmaals  historie.  Kristiania  Cammermeyer.  1900.  36  S. 
8vo.    0.65  Kr. 

62.  Falk  H.  Kulturminder  i  ord.  Kristiania  Aschehoug  &  Co.  1900. 
73  S.    8vo.    1,25  Kr. 

63.  Rygh  0.  Norske  Gaardnavne.  Oplysninger  samlede  til  Brug 
ved  -Matrikelens  Revision.  Efter  offentlig  Foranstaltning  udgivne 
med  tilf0iede  Forklaringer.    3.  Bd.  Hedemarkens  Amt.   Kristiania 
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Cammermeyer.  1900.  XIV  u.  500  S.  8vo.  3,20.  —  4.  Bd.  1.  Ilalvdel. 
Kristiania  Cammermeyer.  1900.  XIV  u.  278  S.   8^0.    1,80  Kr. 

64.  Falk  H.  Landsmaal  eller  rig'smaal.  (Norsk  rigsmaalsforening-s 
smaaskrifter.  Nr.  3.)    Kristiania    1900.    0,20  Kr. 

65.  Falk  Hj.     Sprog-kampen  i  Norge.   Tilskueren    1900.    S.  362— GG. 

66.  Garborg  A.  Sprogkampen  i  Norge.   Tilskueren  1900.  S.  298—308. 

67.  Hammer  L.    Det  norske  Maalstrsev.  Tilskueren  1900.  S.  131— 42. 

68.  Haegstad  M.  Upphavet  til  det  norskc  folkemaal.  Fyrstefyreles- 
ning  den  6te  Oktober  1899.  (Aus  'Syn  og-  seg-n').  Kristiania  (Det 
norske  Samlage).  1899.    15  S.    8vo.     0,25  Kr. 

69.  Björset  K.  Syd-Lesje-  og  Nord-Dovremälets  1yd-  og  fovmla're. 
Fremstillet  i  sine  hovedtra^k  paa  grundlag  af  Joh.  Storms'Kortere 
ordliste'.  Tillseg  til  Draramens  offentlige  skoles  aarsberetning 
1899—1900.    Drammen  1900. 

70.  Belsheim  J.  Ivar  Aasen.  (Nekrolog.)  Folkevennen  1899.  S.  5  — 16, 
65—75,  129-41. 

71.  Belsheim  J.  Overlaerer  Knud  Knudsen.  (Nekrolog.)  Folkevennen 
1900.    S.  402-12. 

72.  StormG.  OIufRygh.  (Nekrolog.)  Arkiv  f.  nord.  filol.  16.S.391~94. 

e.    D  ä  n  i  s  c  h. 

73.  Kaikar  0.  Ordbog  til  det  a?ldre  danske  Sprog  (1300—1700), 
Trykt  paa  Carlsbergfondets  Bekostning  ifö-lge  Foranledning  af 
Universitets-Jubilreets  danske  Samfund.  30—31.  IL  (Rädeba-nk  — 
Skiden).    Kopenhagen  (Gad).    1900.    S.  G41-784.    8vo.    4,50  Kr. 

74.  Beek  H.  50  Paragraffer  til  Brug  ved  Undervisningen  i  dansk 
Grammatik.    2.  Oplag.    (Koldiug  1899.)    40  S.    8vo.    0,50  Kr. 

75.  Saby  V.     Store  og  smä  bogstaver.    Dania  7,    1—19. 

Neue  Ausgabe  eines  gegen  E.  v.  d.  Recke:  Store  og  smaa 
Bogstaver  (1888)  verfassten  und  in  sehr  wenigen  Exemplaren 
urspi-ünglich  gedruckten  Aufsatzes  mit  einigen  Bemerkungen  von 
0.  Jespersen. 

76.  Sörensen  A.  Udsagnsordenes  flertalsformer.  En  redegörelse. 
Dania  7,  145-209. 

Über  den  Gebrauch  der  Pluralformen  der  Verba  im  Dänischen, 
mit  einem  Anhang,  enthaltend  statistische  Übersicht  über  den  Ge- 
brauch der  Einzahl  und  der  Mehrzahl  der  Verbalformen  bei  Subjekt 
in  Mehrzahl  in  der  dänischen  Litteratur  sowohl  aus  älterer  als  aus 
neuerer  Zeit. 

77.  Sandfeld-Jensen  Kr.  Bemserkninger  om  definitiv  genitiv  i  dansk. 
Dania  7,  20-26. 

Über  Genitivus  definitivus  im  Dänischen  im  Anschluss  an  die 
Abhandlung  von  E.  Schwär  tz,  Arkiv  f.  nord.  filol.  15,  182—92  (vgl. 
Idg.  Anz.  11,  215,  Nr.  39). 

78.  Kaper  J.  Dansk-norsk-tysk  Haand-Ordbog.  4.  forbedrede  og 
forögede  Udgave.    Kopenhagen  Gyldendal.  1900.  658  S.   8'^'».   7  Kr. 
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79.  Mohr  F.  A.  &  Nissen  C.  A.  Tysk-dansk  Ordbog-.  8—11.  H. 
Kopenhagen  Schubothe.    1900.    ä  64  S.    8^0.    ä  0,50  Kr. 

80.  Dahl  B.  T.  l^etydnings-Overg-ange  indenfor  Stedordenes  Omraade. 
(Tillteg-  til  'Vor  Ung-doin'  1900).  Kopenhagen  Nord.  Forlag.  1900. 
64  S.    8vo. 

81.  Gigas  E.  Jakob  von  Thybo-Sprog,  Projektmager-Stil  og  Mester 
Bonifacius-Dansk.    Dania  7,  43 — 55. 

82.  Jensen  J.  Lidt  stednavnsgranskning.  6  sinästykker  om  jydske 
stednavne.  Samlinger  til  jydsk  Hi.storie  og  Topografi  1899  —  1900, 
2,  316-25. 

Beiträge  zur  Erklärung  jütischer  Ortsnamen.  1.  Beder.  Odder, 
Skader,  urspr.  mit  der  Endung  -i^eth  {nn.-rett)  gebildet.  —  2.  Namen 
auf  -tved :  Harte,  Skjolde,  Ryde,  Hoed,  Bjcert.  Kolt.  —  3.  Brahrand, 
Stabrand,  Brande  aus  'brun'  {=  dän.  bryn)  gebildet.  —  4.  Banner, 
Gosmer,  Mörke  aus  Barnoi-myro;,  Gaza-7nce.r,  Myroe-koic.  —  5.  Bold, 
Vrold  urspr.  mit  -holt  gebildet.  —  6.  Mejl-gade  (Aarhus)  =  Medelyade 
(medel  =  imellem). 

83.  Feilberg  H.  F.  Bidrag  til  en  Ordbog  over  jyske  Almuesmäl. 
Udgivet  af  Universitets-Jubila^ets  danske  Samfund.  18.  H.  (Lme- 
passe  —  mag.)  Kopenhagen  (Gad).    64  S.    8^'o.    2  Kr. 

84.  Jensen  J.  M,  Et  Veudelboraäls  Lyd-  og  Formlan-e.  Udg.  af 
Univerriitets-Jubilreets  danske  Samfund.  3.  H.  Kopenhagen  Gad. 
8vo.    129-92.    2  Kr. 

86.  Jensen  A.  Folkemäl  og  rigsmäl  i  Sönderjylland.   Dania  7,  65 — 95. 

Über  die  Stellung  der  dänischen  Reichssprache  in  Schleswig. 

87.  Kristensen  M.  Lidt  sprogligt.  Sönderjyske  Aarböger.  1900. 
S.  238-52. 

Vermischte  sprachwissenschaftliche  Bemerkungen,  durch  die 
Abhandlung  von  G.  Schütte  veranlasst,  besonders  über  die  Stellung 
<ler  dänischen  Mundarten  Schleswigs. 


1'.  Altertumskunde  und  Mythologie 
(inkl.  Folklore). 

88.  Almgren  0.  De  nyaste  forskningarna  om  bronsälderns  början 
i  norden.  (Oscar  Montelius,  Die  Chronologie  der  ältesten  Bronze- 
zeit in  Nord-Deutschland  und  Skandinavien.  Braunschweig  1900). 
Ymer,  1900,  S.  395—422. 

89.  Almgren  O.  Nyfunna  brandgropar  frän  la-Tene-tiden  i  Vester- 
götland,    Svenska  Fornminnesföreningens  Tidskrift  11,  125—30. 

Über  neu  aufgefundenen  Brandgruben    aus   der   la-Tene-Zeit 
in  Vestergötland,  Schweden. 

^0.  Bruun  D.  Arkteologiske  Undersögelser  paa  Island  foretagne  i 
Sonnnt'ren  1898.  Sa?rtryk  af  'Geografisk  Tidsskrift'.  Ivopenhagen 
Nord.  Forlag.  1900.    48  "s.    8vo.    i  Kr. 

fll.  Montelius  0.    Ett  i  Sverige  funnet  fornitalisk  bronskärl.  Bidrag 
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tili  vär  knnskap  om  handelsförbindelserna  mellau  Skandinavien 
och  länderna  söder  hävom  före  vär  tideräkniugs  början.  Med  104 
fig.    Svenska  Fornminuestoreningens  Tidskrift  11,  1 — 108, 

Ein  in  Schweden  gefundenes  Bronzgetass  altitalischer  Arbeit. 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Handelsverbindungen  zwischen  Skandi- 
navien und  den  südlichen  Ländern  vor  dem  iSeginn  unserer  Zeit- 
rechnung. Ausführlichere  Besprechung  dieser  schon  vom  Verf.  in 
Strena  Helbigiana  iLpz.  1900)  behandelten  Frage. 

92.  Madsen  A.  P.  Gravhöje  og  Gravfund  fra  Stenaldereu  i  Danmark. 
2.  ßd.  Fyen  og  Jylland.  Udgivet  med  Understöttelse  af  Carlsberg- 
fondet.  Kopenhag-eu  Gyldendal.  1900.  22  S.  u.  28  Taff.  4to.    18  Kr. 

93.  AfFaldsdynger  fra  Stenalderen  i  Danmark  undersögte  for 
Nationalmuseet.  Eesume  en  frauQais.  Af  A.  P.  Madsen,  S.  Müller, 
C.  Neergaard,  C.  G.  J.  Petersen,  E.  Rostrup,  K.  J.  V.  Steenstrup, 
H.  Winge.  Udgivet  paa  Carlsberg-Fondets  Bekostning.  Kopen- 
hagen, Reitzel.  1900.    198  S.  u.  11  Taff.   Fol.    24  Kr. 

94.  Nye  Fund  og  Jagttagelser  vedrörende  Jernalderen.  Aarböger 
f    nord.  Oldkyndighed  1900.   S.  51-278. 

Inhalt:  Chr.  Blinkenberg:  Komerske  Bronzekar  med  Fabrik- 
mferke  S.  51.  Romei'ske  Bronzestatuetter  S.  65.  —  P.  Köbke:  Et 
Museumsfund  vedrörende  Guldhornet  fra  1639  S.  8.3.  —  C.  J  ö  r- 
g  e  n  s  e  n  :  Denai--Fundet  fra  Robbedale  S.  92.  Romerske  Guld- 
medailloner  S.  103.  —  H.  A.  Kja^r:  Nogic  Vaaben  fra  den  feldre 
Jernalder  S.  112.  Fund  af  Smedevajrktöj  i  Grave  S.  126.  —  S. 
Müller:  Bronzebajlter  fra  förromersk  Tid  S.  130.  En  fremnied 
Halsring  af  Guld  fra  förromersk  Tid  S.  141.  Et  bornholmsk  Lerkar 
af  klassisk  Form  8.  144.  Et  Fund  fra  Overgangen  mellem  den 
förromersk e  og  den  romerske  Tid  S.  148  Jydske  Lerkar  med 
klassiske  Enkeltheder  .S.  154.  Fremmede  Lerkar  fra  romersk  Tid 
S.  1G2.  Dyreknogler  fra  Ligbaalet  S.  166.  Astragal,  Naalegjemme^ 
Ornamentstempel,  fra  den  romerske  Tid  S.  183.  En  Stöbeform  til 
'Thorshamre'  S  189.  Drikkehornsbeslag-  fra  Oldtidens  Slutning 
S.  196.  Oldtidms  Plov  S.  203.  Vognaag  til  Trtekdyr  S.  223.  Bid- 
selsttenger  af  Hjortetak  S.  235.  Halvkredsvolden  ved  Danevirke 
S.  240.    —    Th.  Thomsen:   Vsevede  Stoffer  fra  Jernalderen  S.  257. 


> 


95.  Islenzkar  |jjöasögur.  SafnaS  hefir  Ölafur  DaviSsson.  2.  pren- 
tun.    Reykjavik.    1899.  IV  u.  184  S.    8vo. 

96.  Thorkelsson  J.  J)jöasögur  ogmunnmseli.  Nytt  safn.  I.  Reykjavik. 

1899.    448  S.    8vo. 

97.  Islenzkar  gätur,  ]Dulur  og  skeintanir,  gefnar  \\t  af  hinu  islenzka 
bökmentafjelagi.    VI,  2.    Kopenhagen  1899.    S.  129—224.    8vo. 

98.  Olrik  A.  Pröve  af  Sönderjyliands  folkesag'n.  Sönderjyske  Aar- 
böger 1900.    S.  229-237. 

Proben  dänischer  Volkssagen  aus  Schleswig  mit  Axifforderung 
zum  weiteren  Einsammeln  derartigen  Materials. 

99.  Danmarks  gamle  Folkeviser.  Danske  Ridderviser.  Efter  For- 
arbejder  af  S.  Grundtvig  udgivne  af  A.  Olrik.  II.  Bd.  2  H. 
Kopenhagen  Wroblewski.    176  S.    4to.    2,75  Kr. 

100.  Kristensen  E.  T.     Danske  Sagn,  som  de  har  lydt  i  Folkemunde. 
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Utic'luUkende   eftcr   utr\  kte  Kilder.    6.  Afd.    1.  Halvdel.     (Aarlnis 
1S99.)    448  S.    8vo.    2,85^  Kr. 
101.  Kristensen   E.  T.     Danske    Skja;mtesag-n,    samlede    af    Folke- 
nmiule.    1.  Sämling.    (Aarhus  1899.)    272  S.    8vo,    1,75  Kr. 
Kopenhagen.  D.  Andersen. 

D.  ^Vestgermauisch. 

Englisch. 
Grammatik. 

1.  Sokoll  E.  Lehrbuch  der  altengl.  (ags.)  Sprache.  Mit  Berück- 
sichtigung der  geschichtlichen  Entwicklung  dargestellt.  (=;  Die 
Kunst  der  Polyglottie.     Bd.  69.)     Wien  Hartleben.     VIII  u.  183  S. 

2.  Sievers  E.  Zum  angelsächsischen  Vokalismus.  Abdruck  aus 
dem  Dekauatsprogramm  der  philos.  Fakultät  der  Universität 
Leipzig.     Leipzig  Druck  von  Edelmann.     Gl  S.     4*^. 

1.  Zum  Vokalismus  der  Lehn-  und  Fremdwörter.  —  2.  Zum  a 
in  gesciilossener  Silbe.  —  3.  Zum  i-Umlaut  des  a.  —  4.  Der  sog. 
2!-Umlaut  des  a.  —  5.  Zur  Geschichte  der  'normalen'  io  lo:  a)  die 
Glosse  von  Rushworth^;  b)  die  Lindisfarue  Glosse;  c)  zum  Gebrauch 
der  mercischen  Dmm.;  d)  zur  Stellung  des  Altwestsächsischen.  — 
6.  Zur  Geschichte  der  Kontraktionsdiphthonge:  a)  die  Verhältnisse 
im  Altwestsächsischen  (1.  eo  für  zu  erwartendes  lo,  2.  lo  für  zu 
erwartendes  eo);  b)  in  der  Glosse  von  Kushworth^;  c)  der  Lindisfarne 
Glosse;  d)  zur  Stellung  der  mercischen  Haupttexte  (Rushworth^, 
Psalter ;  Schlussberaerkungen). 

3.  Bülbring  K.  D.  Zur  ae.  Diphthongierung  durch  Palatale.  Anglia 
Beiblatt  11,  80-119. 

Gegen  Dieters  Behauptung  (Jahresbericht  f.  germ.  Phil.  20, 
19G  Nr.  76).  me.  schoren  jave?i  joveii  verlange  die  Annahme 
steigender  Betonung  der  Diphthonge  in  sceäron,  geäfon.  Dieter 
wirft  Diphthongierungen  primärer  und  sekundärer  Palatalvokale 
und  velarer  Vokale  durcheinander  und  behauptet  fälschlich,  dass 
alle  Diphthong'e  erst  in  historischer  Zeit  entstehen.  Aber  in  Wirk- 
lichkeit ist  die  Diphthongierung  primärer  Palatalvokale  bereits 
vorhistorisch  und  zwar  früh  urenglisch.  Belege  für  eine  vor  dem  z'-Um- 
laut  liegende  Diphthongierung  urengl  i)alat.  Vokale  im  Westsächs. 
und  zum  Teil  auch  im  Xordhumbr.,  deshalb  ist  es  unmöglich,  avs. 
sceärun  aus  histor.  sväron  herzuleiten  usw.  Die  Diphthongierung 
sekundärer  Palatalvokale  fällt  vielleicht  mit  der  Entstehung  von 
sielf  usw.  zusammen,  die  jünger  als  der  w/«-Umlaut  und  die  Deh- 
nung kurzer  Vokale  vor  Zj'  ist.  Vermutlich  ist  sie  jünger  als  der 
Übergang  von  ce  zu  e  vor  Nasalen,  der  etwa  ins  2.  Viertel  des 
8.  Jhs.  zu  gehören  scheint.  Zwischen  i-ümlaut  und  Diphthongierung- 
sekundärer  Palatalvokale  liegt  jedenfalls  der  Übergang  des  velaren 
{s)c  zu  palat.  {s)c  unter  dem  Einfluss  des  flg.  palatal  gewordenen 
Vokals  Spätestens  am  Ende  des  9.  Jhs.  scheint  die  Fähigkeit 
palataler  Konsonanten,  Diphthongierung  eines  flg.  palat.  Vokals 
zu  bewirken,  erloschen  zu  sein.  Von  einer  Diphthongierung  in 
spät-ws.  Zeit  kann  nach  allem  keine  Rede  sein. 

Gründe  für  dieAnnalime  fallender  Betonung  der  Diphthonge 
aus  palat.  Vokalen.  Wo  dagegen  velarer  Vokal  diphthongiert  wird, 
ist  steigender  Ton  anzunehmen. 
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Gegen  Dieters  Herleitung  von  me.  j«?'  jor  aus  geär. 

Gegen  die  Erklärung  von  ws.  sceciron  (me.  .schollen)  aus 
■sccero7i  usw.  Verteidigt  die  Lösung  Kluges  Anglia  Beiblatt  5,  83 
und  stützt  sie  durch  neue  Gründe. 

Beleuchtung  der  'groben  Fehler'  und  "schiefen  Urteile',  die 
Dieter  dem  Verf.  a.  a.  O.  vorwirft.  Behandelt  werden  merc.  Gen. 
feadur,  hcele,  miolcum,  sinn. 

4.  Bülbring  K.  D.  Zur  altnordhumbrischen  Grammatik.  Anglia 
Beiblatt  10,  368—72. 

03  in  hicmder  usw.  ist  aus  e  entstanden,  cicced  'dixi'  hat  wohl 
langes  te,  das  aus  e  entwickelt  ist.  oce  in  tcoceca  ist  umständliche 
Schreibung  für  ivce.     oeg  'Weg'  usw.  ist  oeg  usw.  zu  lesen. 

5.  Hempl  G.     Cid  English  c,  cg  usw.     Anglia  22,  375—83. 

Im  Epinaler  Glossar  bezeichnet  gg  palatale  Affrikata.  Der 
Übergang'  zur  Affrikata  muss  im  6.  Jh.  oder  noch  früher  begonnen 
haben.  Die  Entwicklung  zur  dentalen  Affrikata  fällt  vor  700,  wie 
die  Schreibungen  cg,  egg,  gc,  c  gegen  Ende  des  7.  Jhs.  zeigen. 

6.  Cosijn  P.  J.    Zu  IF.  10,  112.     IF.  11,  204. 

Neue  Belege  für  d-lose  Vokative   präsent.  Partizipien  im  Ae. 

7.  Hittle  E.  Zur  Geschichte  der  ae.  Präpositionen  mid  und  ifid 
mit  Berücksichtigung  ihrer  beiderseitigen  Beziehungen  (=  Anglist. 
Forschungen  Heft  2),     Heidelberg  Winter.     VII  u.  184  S.     4,80  M. 

8.  Pogatscher  A.  Unausgedrücktes  Subjekt  im  Altenglischen. 
Anglia  23,  261-301. 

Auch  im  Nebensatz,  nicht  nur  im  Hauptsatz  kann  das  Subjekt 
unausgedrückt  bleiben.     Die  Erscheinung  ist  gemeinwestgermanisch. 

9.  Pogatscher  A.     Die  engUsche  ^/e-Grenze.    Anglia   23,   302 — 9. 

Das  im  Me.  und  Ne.  als  ä  oder  e  erscheinende  Resultat  der 
Kürzung  vor  mehrfacher  Konsonanz  gestattet  sichere  Rückschlüsse 
axit  ae.  ce  oder  e. 

10.  Koppel  E.  Zur  Frage  der  Dehnung  von  ae.  ?  zu  me.  e.  Herrigs 
Archiv  104,  127—29. 

Wegen  ae.  Cridie  ne.  Creedy  ist  auch  für  den  Südwesten  die 
Dehnung  anzunehmen. 

11.  Heuser  W.    Die  me.  Entwicklung  von  n  in  offener  Silbe.   Engl. 

Studien  17,  353-98. 

Material  aus  me.  Schriftstellern  für  den  Übergang  von  ae.  v 
zu  ü  {l  zu  e),  als  Ergänzung  zu  Luick. 

12.  Luick  K.  Der  Ursprung  der  neuengl.  ai-  und  aw-Diphthonge. 
Engl  Studien  27,  89-100." 

Gegen  Sarrazin,  dessen  Weg  nicht  zum  Ziele  führe.  Die 
Theorie  Ss.  beruhe  auf  falschen  Voraussetzungen;  in  der  Dar- 
stellung des  dialektischen  Thatbestandes  reihe  sich  Irrtum  an  Irrtum. 
Späteres  Auftreten  der  Diphthongierung  beweise  nicht  Beeinflussung- 
durch  einen  Dialekt  mit  älterer  Diphthongierung. 

13.  Bowen  E.  W.  The  o-vowel  in  English.  An  historical  study  of 
the  o-vowel  in  accented  syllables  in  English.  Boston  Heath. 
110  S.     1,25  §. 


232  VIII.  D.  Westgermanisch. 

34.  Heuser  W.  Der  Stamm  si  in  dem  geschlechtigen  Fürwort 
der  3.  Person  des  Englischen.     Anglia  Beiblatt  11,  302—6. 

Früh  nie.  erscheint  in  enklit.  Stellung  (h)is  (h)es  für  den  Akk. 
Sg.  F.  und  Akk.  PI.  des  Pronomens  des  3.  Person,  um  ebenso  rasch 
zu  verschAvinden.  wie  sie  gekommen  ist.  Das  Verbreitungsgebiet 
ist  der  Osten,  besonders  der  südliche.  Die  Belege  zeigen,  dass  der 
wg.  .9^■-Stamm  des  geschlechtigen  Pron.  der  3.  Pers.  im  Engl,  wie 
im  Fries,  als  satztiet'tonige  enklit.  Form  fortlebt,  während  die  be- 
tonten Formen  vom  Stamme  hi  gebildet  sind. 

15.  Platt  J.  jun.  The  pronoun  she.  Atlienaeum  1899  S.  754.  Aca- 
deniy  56,  5G6. 

me.  sho  aus  ae.  hio. 

16.  Smith  C.  A.  A  note  on  the  concord  of  collectives  and  in- 
definitives in  English.     Anglia  23,  242—48. 

17.  Einenkel  E.     Das  Indefinitum.     Anglia  22.  489-98;  23,  109-22. 

Vgl.  IF.  Anz.  12,  292  Nr.  14. 
VI  cenig  (ncenig).     VII  sicelc. 

18.  Stoffel  C     The  quasi-appositional  Superlative  after  'one'.    Engl. 

Studien  27,   253—63. 

Die  ae.  me.  früh-ne.  Konstruktion  one  the  best  child  =  the 
very  best  child  ist  Nachahmung  des  Lateinischen  und  begegnet  auch 
im  Mnl. 

Wortkunde. 

19.  Murray  J.  A.  H.  The  evolution  of  English  lexicography.  Ox- 
ford Clarendon  Press.     51  S.     2  Sh. 

Von  den  ältesten  Glossaren  bis  zum  New  English  Dictionary. 

20.  Murray  J.  A.  H.  New  English  Dictionary  on  historical  prin- 
ciples.  Series  III  Part  III.  (Vol.  V  1-320.  321-448:  i  —  in- 
ptishinfj;  injnd  —  invalid.) 

21.  Muret  E.  Encyklopädisches  Wörterbuch  der  englischen  und 
deutschen  Sprache.     Lieferung  21  des  deutsch-englischen  Teils. 

22.  Hall  J.  R.  Cl.  A  concise  Ang'lo-Saxon  dictionary.  Cheap  edition. 
London  Swan  Sonnenschein  and  Co.  1899.  XVI  u.  369  S. 
7  Sh.   6  d. 

23.  Swaen  A.  E.  H.  Contributions  to  Anglo-Saxon  Lexicography. 
Engl.  Studien  26,  125-133.     (1899.) 

Vgl.  Wülfings  Nachträge  ebd,  449—55. 


24.  Mätzner  E.  u.  Bieling  H.  Altenglische  Sprach  proben  mit  einem 
^^'ürterbuche.  Berlin  Weidmann.  2.  Band:  Wörterbuch  13.  Lief g. 
(S.  465 — 624:  tneril  —  misbileven.) 

25.  Koppel  F.     Zur  englischen  Wortbildungslehre.     Herrigs  Archiv 

104,  25—66. 

Beliandelt    die    Fälle    von    Neubildung    des    Nominativs    ans 
ursprünglicli  obliquen  Kasus.     Dazu  Nachtrag:  Archiv  104,  279 — 86, 
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26.  Napier  A.  Old  English  Glosses  chiefJy  unpiiblished.  (Anecdota 
Oxoniensia  Series  IV  Part  XI.)  Oxford  Clarendon  Press.  XL 
und  302  S. 

27.  Schlutter  0.  B.  Lexical  and  g-lossographical  notes.  I.  Mod. 
Laug.  Notes  15,  412-  22. 

28.  Schlutter  O.  B.     O.-E.  ägniden.     Mod.  Lang-.  Notes  15,  391. 

29.  Holthausen  F.  Zu  Sweets  Oldest  English  Texts.  Anglia  21, 
231-44. 

Geg'en  Schlutters  Glossenforschuug. 

30.  Sievers  E.     Zum  Schlutterskandal.     PBrB.  24,  551  f. 

Vgl.  Anz.  12,  293  Nr.  19. 

Zu  Mod.  Lang.  Notes  14,  317  ff.  Absolute  Ablehnung-  von 
Schlutters  Mn  Bezug-  auf  Unkenntnis  und  Methodelosig-keit  bisher 
unerreichten'  glossog-raph.  Arbeiten. 

31.  Björkman  E.  Zur  dialektischen  Provenienz  der  nordischen 
Lehnwörter  im  Eng-lischen.  Spräkvetenskaplig-a  sälskapets  för- 
handl.  1898 — 1901  i  Upsala  universitets  arsskrift.     28  S. 

32.  Björkman  K.  Scaudinaviau  loan-words  in  Middle  Eng-lish. 
Part  I.  {=  Studien  zur  engl.  Philolog-ie,  herausgeg-.  von  L.  Mors- 
bach VII.)     Halle  Niemeyer.     VI  u.  191  S.     5  M. 

33.  Sykes  H.  F.      French    elements    in    Middle    Eng-lish.      Chapters 
illustrative    of    the    origin    and  growth    of  Romance  influence  on 
the  phrasal    power    of    Standard  English  in    its  formative  period 
Oxford  Hart  1899.     64  S. 

34.  Hart  J.  M.     many  a,  dyrncin.     Mod.  Lang.  Notes  14,  316  f. 

Ersteres  in  Layamon,  letzteres  im  Ae.  nachgewiesen. 

35.  Hoops  J.     Wels  und  Walfisch.     Engl.  Studien  28,  92—96. 

36.  Pogatscher  A.  Englische  Etymologien.  Engl.  Studien  27, 
217—27. 

1.  ae.  cefesn  ^pasturage'  aus  ae.  ORf  +  germ.  öesni-  d.  h.  idg*. 
ed  +  sni-.  —  2.  me.  cegcede  "Luxus' :  got.  gaidw.  —  n.  ae.  äncra 
'anachoi-eta' :  gelehrtes  Lehnwort.  —  4.  ne.  arrish  :  ae.  ersc,  eddish  : 
ae.  edisc,  eatage  :  ae.  *etisc  g-ot.  atisk  (mit  -age  für  -ish).  —  5.  aisl. 
byrr  'günstiger  Fahrwind'  me.  özr  aiis  urgerm.  *hurjoz,  *buriz  : 
heran.  —  6.  ae.  egor  Tlut'  aus  urgerm.  *cBg{n)uz.  Schreibung  eagor 
angelehnt  an  ea  'Wasser'.  —  7.  ae.  ot^gol  'pride'  :  ahd.  urguol, 
guallich  got.  göljan.  —  8.  ae.  säcerd  'Priester'  lat.  Lehnwort.  — 
9.  ne.  seicer  "dapifer'  aus  afranz.  asseour.  —  10.  ae.  yl-tioist  'aucu- 
pium' :  üle  'Eule'. 

37.  Whitman  Ch.  H.  The  birds  of  Old  English  literature.  Journ. 
Germ.  Phil.  -2,  149—98. 

38.  Wood  F.  A.  understand,  guess,  think  mean  semasiologically 
explained.     Mod.  Lang.  Notes  14,  257—62. 

Vgl.  ebd.  15,  27—31. 

39.  Wood  F.  A.  The  semasiologj'  of  words  for  'smell'  and  'see'. 
Publ.  Mod.  Lang.  Assoc.  Amer.     N.  S.  7,  299—346. 

Anzeiger  XIII  2  u.  3.  16 
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V'ert'olg't  die  einzelnen  Ausdrücke  bis  zu  ihrer  ursprünglichen 
Form  und  Bedeutung  und  legt  den  Entwicklungsgang  dar. 

40.  Wood  F.  A.  Etymologies.  Mod.  Lang.  Notes  15,  95—101. 
32(3-30.  "  

41.  Searle  W.  G.  Angio-Saxon  bishops,  kings  and  nobles:  the 
succession  of  the  bishops  and  the  pedigrees  of  the  kings  and 
nobles.     Cambridge  University  Press.     VII  u.  470  S. 

Wichtig  für  die  ae.  Namenforschung.  Die  Lautform  ist  nach 
dem  spätwcstsächsischen  Stande  normalisiert. 

Zu  ae.  Texten. 

42.  Wadstein   E.     The    Clermont    Runic    Casket.      With    5    Plates. 
•    Upsala  Akad.  Bokhandeln  (C.  J.  Lundström).    Leipzig  Harrassowitz. 

(=  Skrifter,  utgifna    af   k.   humanistiska    vetenskaps-samfundet    i 

Upsala.     VI  7.)     (Vgl.  S.  224.) 

Abbildung  auch  der  früher  verlorenen  Seite.  Ergebnisse 
für  die  Heldensage  wichtig;  auch  Grammatik  und  Runenkunde 
gehen  nicht  leer  aus.     Dialekt  angiisch.     Abt'assungszeit  ca.  750. 

43.  Napier  A.  The  Franks  casket.  S.-A.  aus  Miscellany  für  Dr. 
Furnivall. 

Photographische  Wiedergabe  der  bisher  bekannten  und  der 
neuentdecUten  Seite  (in  doppelter  Aufnahme).  Lehnt  die  Beziehung 
auf  die  Sigurdsage  ab.  In  der  Lesung  der  Runen  einzelne  Ab- 
weichungen von  Wadstein. 

44.  Vietor  W.  Das  ags.  Runenkästchen  aus  Auzon  bei  Clermont- 
Ferrand.  5  Tafeln  in  Lichtdruck  mit  erklärendem  Text.  Erstes 
Heft:  Tafeln.     Zweites  Heft:  Text.     Ma'rburg  Elwert. 

Weicht  in  der  Erklärung  von  Wadstein  ab. 


45.  Brüll  H.  Die  ae.  Lateingrammatik  des  JSlfric.  Berliner  Disser- 
tation.    Sonderabdruck  aus  der  Palaestra. 

Die  Dissertation  umfasst  nur  die  Lautlehre. 

46.  Deutschbein  M.  Dialektisches  in  der  ags.  Übersetzung  von 
Bedas  Kirchengescliichte.  Leipziger  Diss.  S.-A.  aus  PBrB.  26, 
16!)— 244. 

Behandelt  nach  kurzer  Einleitung  in  29  §§  die  Lautlehre. 

47.  Füchsel  H.  Die  Sprache  der  nordhumbrischen  Interlinearversion 
zum  Johannes-Evangelium.  Münchener  Dissertation.  Halle  Nie- 
meyer.    S.-A.  aus  Anglia  24,  1  —  100. 

48.  Hardy  A.  K.  Die  Sprache  der  Blickling  Homilien.  Leipziger 
Dissertation. 

Das  Denkmal  ist  auf  nordengl.  Boden  entstanden,  zeigt  neben 
spät-ws.  auch  deutlich  englische  und  kent.  Formen. 

49.  Hecht  H.  Die  Sprache  der  ae.  Dialoge  Gregors  des  Grossen. 
Berliner  Dissertation.     Berlin  Mayer  n.  Müller.     1899. 

Nur  Bruchstück  der  Untersuchung. 
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-50.  Herzfeld  G.  Au  O.-E.  Martyrology  reedited  from  MSS.  in  the 
libraries  of  the  British  Museum  and  of  Corpus  Christi  College, 
Cambridg-e,  With  introductiou  and  Notes.  Early  English  Text 
Societ\'.  London  Kegan  Paul,  Trench,  Trübner  1899.  XLIII  u. 
243  S.^ 

Abschnitt  3  der  Einleitung  behandelt  Entstehungszeit  und  -ort 

des  altmerc.  Denkmals  nebst  grammatischer  Untersuchung. 

51.  Madert  A.  Die  Si^rache  der  ae.  Rätsel  des  Exeterbuches  und 
die  Cynewulffrage.     Marburger  Dissertation. 

52.  Mc  Knight  G.  G.  Orm's  double  consonants  again.  Engl. 
Studien  26,  4551     (1899.) 

Sie  bezeichnen  langen  Konsonanten,  nicht  kurzen  Vokal. 

53.  Müller  R.  Abriss  der  Lautlehre  des  nordhumbrischen  Liber 
vitae.  Baseler  Dissertation.  S.-A.  aus  :  Untersuchungen  des  nordh. 
Liber  vitae.     Palaestra  Heft  IX. 

54.  Skeat  W.  W.  Anglo-French  spelling  in  'O.-E.  Homilies".  Mod. 
Quarterly  of  Lang,  and  Lit.  1,  299.     (1899.) 

Weist  orthographische  Eigentümlichkeiten  des  anglo-französi- 
schen  Schreibei'S  nach. 

55.  Weyel  F.  Der  syntaktische  Gebrauch  des  Infinitivs  im  Or- 
mulum.     (1899.) 

56.  Wüifing  E.  Die  Syntax  in  den  Werken  Alfred  des  Grossen. 
Zweiten  Teiles  zweite  Hälfte.  Adverb  —  Präpositionen  —  Kon- 
jiinktionen  —  Interjektionen.  XIX  u.  251 — 712.  Bonn  Hanstein 
(1901.) 

Inhalt.  Erster  Hau.ptteil:  Die  Syntax  der  einzelnen  Wort- 
klassen (7.— 10.  Abschnitt).  VII.  Adverb.  ~  VIII.  Präpositionen. 
A.  eigentliche:  1.  einfache,  2.  zusammengesetzte.  —  B.  uneigent- 
liche: 1.  von  Hauptwörtern,  2.  von  Eig'enschaftswörtern  gebildet; 
o.  Bezeichnungen  der  Himmelsrichtungen.  —  C  Die  Stellung  der 
Präpositionen:  1.  die  Wiederholung,  2.  die  Entfernung  der  Präp. 
von  ihrem  abhängig'en  Hauptwort.  —  IX.  Konjunktionen.  — 
X.  Interjektionen.  A.  Einfache  Zusätze  zum  Vokativ.  B.  Inter- 
jektionen als  einfache  Bekräftigungsmittel.  C.  Interj.  des  Schmerzes, 
D.  der  Verwunderung.  E.  Die  übrigen  Interj.  —  Übersichten  über 
die  Zeitwörter,  die  Eigenschafts-  und  die  Hauptwörter.  Stellen- 
verzeichnis. 

Friesisch. 

57.  Siebs  Th.  Geschichte  der  friesischen  Spi*ache.  Pauls  Grund- 
risse.    1,  1152-1232. 

Die  Fortsetzung  ist  im  Jahre  1901  erschienen. 

58.  Dijkstra  W.  Friesch  woordenboek  (Lexicon  Frisicum).  Eerste 
deel.  A — H.  Leeuwarden  Meijer  &  Schaafsma.  2  Bl.  u.  XIX 
u.  545  S. 

Die  13.  Lieferung  hat  den  ersten  Band  des  dreibändig-en 
Werkes  zum  Abschluss  gebracht. 

59.  Buitenrust  Hettema  F.  De  bewerking  van  het  Friesch  woorden- 
boek.    Museum  7  Nr.  12. 
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B.  H.  ist  vom  Wörterbucli  zurückgetreten,    weil    er  die  Ver- 
änderung- des  Arbeitsplanes  nicht  billigt. 


60.  Sach  A.  Das  Herzogtum  Schleswig  in  seiner  ethnographischen 
und  nationalen  Entwicklung.  Abteilung  II.  Halle  Buchhandlung- 
d.  Waisenhauses.     336  S.     5,20  M. 

Vgl.  Bremer  Jahresbericht  22,  201  Nr.  44.  Zwischen  den 
german.  Stämmen,  die  vor  der  Wanderzeit  das  Gebiet  des  Herzog- 
tums besiedelt  hatten,  und  den  Juten  liegt  eine  Kluft  von  mehreren 
Jahrhunderten.  Vor  den  Juten  haben  auf  der  Geest  Angeln  und 
die  sog.  Nordfriesen  gewohnt.     Über  sie  handeln  S.  134—336. 


Niederländisch. 

61.  te  Winkel  J.  Geschiedenis  der  Nederlandsche  taal.  §  6.  Gemak- 
zucht  en  wellnidenheid  als  factoren  van  klankverandering.  Noord 
en  Zuid  Bd.  23  Heft  2.  4. 

62.  van  Kelten  W.  L.  De  Wachtendouckse  Psalmen.  Taal  en 
Letteren.    Bd.  10  Heft  3. 

63.  Pranek  J.     Mndl.  mere  lat.  miirus.     KZ.  37,  120—31. 

7nere 'Grenzzeichen,  Grenze',  ausserdem  'Pfahl,  um  etwas  daran 
festzubinden'.  Daz\i  ae.  gemcere,  mcere  N.  'Grenze,  Gebiet',  anord. 
landa-mceri  'Grenzland,  Landesgrenze',  an.-ae.  Grundform  '*mairiO'. 
Damit  ist  das  ndl.  Wort  nicht  ganz  identisch.  Es  ist  von  der  Be- 
deutung 'Pfahl'  auszugehen;  das  Wort  ohne  J-Ableitimg  deckt  sich 
mit  murus  aus  *moiros.  Dazu  germ.  Verbixm  *mairjan  u.  '*7nairön, 
vgl.  ndl.  meren  'Grenzpfähle  setzen',  'an  einen  Pfalil  binden,  fest- 
binden' (niclit  meren  aus  älterem  meren  -■■morjcai).  Schwierig  ist 
Otfrids  miaren,  viieren:  vielleicht  5,  25,  2  gimlerit  für  giinerit-  der 
Reim  (jifiarü  :  ghnerit  liesse  sich  duixli  Parallelen  stützen.  Ahd. 
merren  bedeutet  'anlanden',  nicht  'Innden',  ein  germ.  *marjan 
'hemmen,  festlegen,  festbinden',  fällt  also  Aveg*  und  damit  die  Ety- 
mologie von  ahd.  mara  'Alp'  usw.  (vielleicht  mit  Curtius  zu  Wz. 
smer).     Die  Bedeutungsentwicklung  von  germ.  viarzjan. 

64.  Franck  J.  Mittelniederländisches  aus  Köln.  Tijdschrift  voor 
Nederland.sche  Taal-  en  Letterkunde  18  Heft  4. 

65.  Kern  J.  H.  De  f  in  leefde.  Tijdschr.  v.  ndl.  taal-  en  letterk. 
18,  182-92. 

Den  mndl.  Schreibern  schwebte  leef  als  Stamm  vor;  deshalb 
leefde  für  'Heevde  (wie  nndl.  gesprochen  wird),  weil  f  statt  v  am 
Wortende  eintritt. 

66.  Kern  H.  Over  eenige  Verwanten  van  ons  woord  rak.  Tijdschr. 
voor  Nederl.  taal  en  letterkunde  Bd.   19  Heft  2. 

67.  Nauta  G.  A.  lets  over  eigennamen  die  appellatieven  geworden 
zijn.     Taal  en  letteren.     Bd.  10  Heft  3. 

68.  Salverda  de   Grave  J.     Eenige  woordafleidingen.     Tijdschrift 

voor  Nederlandsche  taal-  en  letterkunde  Bd.  19  Heft  2. 

1.  abreye.  abreiscap.  —  2.  baanrots.  —  3.  corre.  —  4.  sprin- 
gaal. —  5.  karahijji. 
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D  e  u  t  s  c  h. 
Grammatik. 

69.  Braune  W.  Abriss  der  ahd.  Grammatik.  Mit  Berücksichtigung' 
des  Altsächsisclien.     3.  Aufl.     64  S.     Halle  Niemej'er.     1,50  M. 

70.  Paul  H.  Mittelhochdeutsclie  Grammatik.  5.  Aufl.  Halle  Nie- 
meyer.    XII  u.  183  S.     3  M. 

71.  Jellinek  INI.  H.  Die  Endung  der  2.  Person  PI.  Präs.  im  Ahd. 
IF.   11,  197—200. 

Gegen  Berneker  IF.  9,  355  ff.  In  der  3.  PI.  erscheint  -aiit 
im  selben  Masse  wie  -at  vorhanden  ist,  dagegen  tritt  -et  auch  in 
solchen  Dmm.  auf,  die  in  der  3.  PL  -ant  bewahrt  haben.  Laut- 
gesetzlich ist  -et.  die  -eY-Formen  sind  Analogiebildungen  nach  der 
3.  Sg.,  mit  der  die  2.  Perss.  PI.  der  2.  und  3.  schwachen  Konjugation 
von  Haus  aus  zusammenfallen. 

72.  ZwierzinaK.    Mhd.  Studien.    HZ.  44, 1—116.  249—315.  345—406. 

1.  Adv.  gär  mit  langem  Stammvokal  bei  Otfrid  von  Strass- 
burg.     2.  Prät.  az  mit   langem    oder   kurzem    a   bei  mhd.  Epikern. 

3.  gegen  und  tcider  mit  dem  Genitiv  des  Personalpronomens  im 
Nibelungenlied.  4.  Das  Endungs-e  nach  w  und  n  kurzer  Stamm- 
silben. ...  7.  Das  Präteritum  von  hän  und  tuon.  8.  Die  e-Laute 
in  den  Reimen  der  mhd.  Dichter.  9.  mhd.  ei  aus  ege  age  ede,  mhd. 
i  aus  ige  ihe. 

73.  Singer  S.  Die  mhd.  Schriftsprache.  {=  Mitteilungen  der  Ge- 
sellsciiaft  f.  deu.tsche  Sprache  in  Zürich.  V.)  Züricli  Speidel. 
23  S.     0,80  M. 

■Scheidet  zwischen  Litteratur-  und  Dichtersprache:  jene  ent- 
steht durch  gegenseitige  Dialektbeeinflussungen,  wobei  das  Md. 
die  Haui)trolle  spielt,  diese  durch  Vermeidung  besonders  charak- 
teristiöciier  Eigentümlichkeiten  der  heimischen  Mundart. 

74.  Kraus  C.     Die  mhd.  Konjunktion  unde.     HZ.  44,.  149—86. 

Vor  dem  12.  Jh.  dient  nnde  nur  der  Verbindung  von  Satz- 
teilen und  Sätzen.     Später    kommt    es    in  flg.   Gebrauchsarten  vor: 

1.  Es    leitet    den  Vordersatz    eines    hypothetischen  Gefüges  ein.    — 

2.  Es  leitet  einen  Konzessivsatz  ein.  —  3.  laide  in  Relativsätzen.  — 

4.  unde  =  da  doch,  wo  doch.  —  5.  unde  in  Temporalsätzen.  — 
6.  Abschliessendes  unde.  .4ber  auch  in  diesen  Fällen  verbindet  es 
das  letzte  Glied  mit  einer  vorausgegangenen  oder  gedachten  Ge- 
dankeiikette. 

75.  Kurrelmeyer  W.     The  historical  development    of   the  types   of 

the  first  person  plural  imperative  in  German.     Strassbui'g  Trübner. 

80  S.     2  M. 

I.  Die  Ausdruckstypen  der  verschiedenen  Mundarten.  II.  Ihre 
liistorische  Entwicklung-.     III.  Ihr  Ursprung". 

76.  Fricke  E.  Zu  den  Bildungen  mit  -lieh.  Leipziger  Dissertation. 
Lübeck  Schmidt  1899.     77  S. 

1.  Teil:  Die  Bildungen  mit  -lieh  im  Ahd.  (Sammlung  der 
ahd.  Adjektiva  auf  -lih,  Adverbia  auf  -lihho,  nach  Kategorien  ge- 
ordnet.    Das  Material  ist  nicht  erschöpft.) 

77.  Jacob  Th.  Das  Präfix  er-  in  der  transitiven  mittel-  und  neu- 
hochdeutschen Verbalkomposition.     Programm  Döbeln.    46  S.    4^^. 
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78.  Wunderlich   H.      Der    deutsche   Satzbau.    2.    vollständig   um- 
gearbeitete Auflage.     1.  r>and.     Stuttgart  Cotta.     464  S.     9  M. 


Zu  einzelnen  Denkmälern. 

79.  Wadstein    E.      Kleinere    altsächs.    Sprachdenkmäler    mit    An- 
merkungen und  Glossar.     Norden  Soltau.     (1899.)     7,20  M. 

80.  Wrede  F.     Zur  Heliandheimat.     HZ.  44,  320. 

ehuscalcos  für  'Hirten'.  Die  'nächtlichen  Pferdewärter'  scheinen 
lokal  begründet  zii  sein.  Nun  finden  sich  im  Kreise  Sangerhausen, 
in  dem  Teil,  der  dem  ehemaligen  Gau  Friesenfeld  angehört,  in 
manchen  Fluren  kleine  Schläge,  die  den  Namen  'Nachtfleck'  führen, 
weil  sie  als  nächtl.  Pferdeweide  dienten.  Sie  finden  sich  im  selben 
Bezirk,  wo  auch  die  ältesten  Kirchen  liegen. 

81.  Grössler  H.     Die  Grafschaft  Mansfeld  oder  ihre  Umgebung  die 
Heimat  des  Helianddichters.     Mansfelder  Blätter  14,  155—59. 

Nach  Jahresber.  f.  germ.  Phil.  22,  187  Nr.  7  schliesst  sich  der 
Verf.  A\'rede  an. 

82.  Berner  N.     Die  mit  der  Partikel  ge-  gebildeten  Wörter  im  He- 
iland.    Akademische    Abhandlung.     Lund   Möller.     98  S.     1.75  M. 

83.  Kaufimann  Fr.     Die  Jünger,  vornehmlich  im  Heiland.     ZZ.  32,. 
250—55. 

Richtig  ist  iungarskepi  bei  Rückert  (zu  Helianil  92)  erklärt: 
'Verhältnis  des  jüngeren  (iunior)  ziim  altern  (senior),  des  Dieners 
zum  Herrn'.  Bei  den  Germanen  ist  "der  persönliche  Diener  als 
junger  Mann  aufgefasst;  bekanntlich  liegt  diese  Vorstellung  dem 
Worte  'Knecht'  selbst  zu  Grunde ....  ähnliches  gilt  für  das  gemein- 
germ.  'Degen',  die  f  rä  nk.  Quellen  aber  bezeichnen  den  Diener  als 
iunior"  (E.  Mayer,  Verfassungsgeschichte  2,  111  f.). 

84.  Schröder  E.     Zu  Genesis  und  Heliand.     HZ.  44,  223—32. 

Im  Gebrauch  der  Fremdwörter  weichen  beide  Gediclite  von 
einander  ab. 

85.  Leitzmann  A.     Saxonica.     I.     Das  Taufgelöbnis  und  der  Indi- 
culus  superstitionum.     PBrB.  25,  567  —  91. 

Das  Gelöbnis  ist,  wie  kirchengeschichtliche  und  sprachliche 
Gründe  wahrscheinlich  machen,  für  die  Mission  in  Südsachsen  be- 
stimmt gewesen  und  zwischen  785 — 92  entstanden. 

yi'as  im  Indiculus  gehöre  zu  'Jahr'  (afr.  ier)  und  bedeute 
'Jahresfesl'.  Der  Indiculus  stamme  aus  friesischen  Gauen  an  der 
sächsischen  Grenze. 

86.  Lörcher    E.      Unechte  Negation    bei   Otfried    und    im    Heliand. 
PBrB.  25,  543-66. 

Die  Sprache  gebraucht  die  Negation  nicht  nur  in  logisch 
korrektem  Sinn,  um  eine  versuchte  oder  vollzogene  positive  Syn- 
thesis  zurückzuweisen.  Wir  bezeichnen  den  Gebrauch  der  Negation 
alsdann  als  'unecht'.  §  1.  Unechte  einfache  Negation  z.  B.  0  4,  9, 
24  fhar  saz  ....  ni  fon  imo  ouh  ferron  einlif  dagasterron  (Litotes. 
Falsche  Stellung  der  Negation.  Anhang:  Phraseol." Zusätze).  S  2.  Un- 
echte doppelte  Negation:  1.  Neg.  +  Verb  oder  Substantiv  mit 
negativem  Sinn.  2.  Ne.ü'.  -1-  exzipierendem  Konjunktionalsatz. 
3.  Neg.  +  Adv.  mit  neg.  Sinn.  4.  ni  —  üna.  5.  ni  —  <7-,  ni  —  un-. 
§  3.  Negat.    Variation.     I.    Nicht    A,    sondern    B.      II.    A.    nicht    B. 


VIII.  D.  Westo-erraanisch.  239 


■■o 


§  4.    Negation  :=  Sxiperlativ.      §    5.     Zusammensetzungen    mit    un-, 
§  6.  äna.     Aniiang:  Häufung'  der  Negation. 

87.  Kip  Herb.  Z.  Zur  Geschichte  der  Steigerungsadverbien  in  der 
deutschen  geistlichen  Dichtung  des  11.  und  12.  Jhs.  Journ.  Germ. 
Philol.  1900.     S.  143-2.33. 

Vorarbeit  zu  einem  Spezialwörterbuch  des  11.  u.  12.  Jhs. 

88.  Steffen  J.  Über  die  München  er  Notkerhandschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts. Greifswalder  Dissertation.  Greifswald  Kunikes  Druckerei. 
61  S. 

Behandelt  den  Cgm.  12  der  München  er  Hof-  und  Staats- 
bibliothek, der  dorthin  aus  St.  Nikolaus  bei  Passau  gekommen  ist. 
Für  die  Sprachgeschichte  ist  die  Liste  der  Worte  von  Bedeutung, 
die  in  der  Fassung  des  14.  Jhs.  regelmässig  geändert  werden. 

89.  Pantl  E.  Die  von  H.  Bock  aufgestellten  Regeln  über  den  Ge- 
brauch des  Konjunktivs  im  Mhd.,  untersucht  an  den  Schriften 
Meister  Eckarts.     Progr.  Wien,  Gymn.  2    (1899)     29  S. 

Vgl.  Jahresber.  f.  gerni.  Phil.^1900  S.  81,  Nr.  3. 

Wortkunde. 

90.  Grimm  J.  u.  W.  Deutsches  Wörterbuch  Bd.  10  Lief.  2.  3.  4.  5 
/Seide  heftügelt  ~  Sein  —  Seligkeit  —  Sicher  —  Siegen,  bearb.  von 
M.  Heyne.  Sp.  177  —  352  -  528  —  720  —  912.  —  Band  4,  Abt.  1, 
Teil  3,  Lief.  2  Gevatter  —  Geicähren,  bearbeitet  von  H.  W^und  er- 
lich.     Sp.  4645-4836.     Leipzig  Hirzel.    je  2  M. 

91.  Förstemann  E.  Altdeutsches  Namenbuch.  1.  Bd.  Personen- 
namen. 2.  Auflage  (in  10  Lieferungen).  Lief.  1.  2  (XII  u, 
Sp.  1—144  —  304.  3.  305—464).  Bonn  Haustein,  je  4  M.  (in  Sub- 
skription).    1.  Halbband.     XII  u.  784  S.     25  M. 

92.  Kriebitsch  P.  Beiträge  zur  deutschen  Etymologie.  Programm 
Spandau.     53  S.     8C. 

L  Entstellte  und  verdunkelte  Zusammensetzungen. —  2.  Pleo- 
nastische  und  tautologische  Komposita..  —  3.  (Scheinbare)  Ver- 
wandtschaft einiger  Wörter  mit  einander.  —  4.  Volksetvmoloai  che 
Unibildung'en. 

93.  Wadstein  E.    Altsächsische  Worterklärungen.  I.   HZ.  44,  131— .36. 

1.  atela  (Merseb.  Cod.  42)  aus  ä-telo  ä-  =  Negativpräfix, 
-telo  =  ae.  tela  'passend'.  —  2.  biseffe  :  mndl.  biseffen  mhd.  beseben 
'wahrnehmen'.  Wegen  ff  für  bb  vgl.  afheffian  Hei.  Cott.  4324.  — 
3.  drembil  (cod.  Duss.  f.  1).  thrembUos  mit  th  f.  d.  :  aisl.  dromb- 
hosur  'weite  Beinkleider'  aisl.  (frowö 'pomp'.  Dazu  lit.  drambäzius 
"Dickbauch'.  —  4  gethesuues  (Essener  Evangeliarglossar)  :  ahd. 
athestver  g-  aus  ge-  entstanden  gethesmies  als  io-ethes-htces  auf- 
zufassen. —  5.  *hrltian.  (Prudentius  Cod.  Dem.  f.  1)  Jiritdntion  •  scri- 
benUbiis  dazu  exarabant  •  rittun  u.  riita  •  scribebat  (Essener  Gl.). 
Vgl.  mnd.  riten  'reissen'  nndl.  rijten  'zerreissen'  usw.  Den  Beweis 
für  die  Ursprünglichkeit  der  /^-Schreibung"  liefert  aschw.  run.  hriti 
'ritze'  usw.  Vgl.  auch  got.  dis-skreitan  (.skrit-  :  lirlt-).  —  6.  metis 
(Essener  Gl.)  'facis'  zu  metan,  das  wie  im  Ae.  'wofür  halten,  schätzen' 
bedeutet.  —  7.  scricondi  (Sti-assb.  Gl.)  'garrula'  :  schwed.  norw.  skrika 
'schreien',  ae.  scHc.  ein  Vogel,  schwed.  dia).  en-skrika  'garrulus  in- 


240  VIII.  D.  Westgermanisch. 

faustus'.  —  8.  uuitharuuaid  (Werden.  Prudentiusfragra.)  'restagnat', 
aus  uuitharuHägid  :  as.  iväg  'Woge'.  Also  wörtl.  Wiedergabe  von 
re-stagnat.  


94.  van  Halten  W.  Zu  den  Malbergischen  Glossen  und  den  sal- 
fränkisclien  Formeln  und  Lehnwörtern  in  der  Lex  Salica.  PBrB. 
25,  225-54-2. 

§  L  1.  Die  Vorlage  rührt  von  der  Hand  eines  des  Salfränk. 
unkundigen  Schreibors  her. 

2.  Die  aus  dieser  gemeinsamen  Vorlage  stammenden  Glossen 
und  Paragraphen  sind  in  der  Folge  nicht  durch  die  Hand  eines 
des  Salfränk.  kundigen  Schreibers  gegangen. 

Daraus  folgt:  Nie  und  nirgendwo  hat  man  für  die  Verschie- 
denheit der  ül)erlieferten  Lesarten  Beeinflussung  von  Seiten  eines 
salfränk.  Schreibers  anzunehmen,  der  irgendwelche  dialektische 
oder  jüngere  oder  synonyme  Form  für  die  von  ihm  in  seiner  Vor- 
lage.vorgefundene  substituiert:  immer  und  überall  muss  hingegen 
die  Änderung,  welche  das  überlieferte  Material  aufweist,  auf  die 
Kechnung  von  des  Salfränkischen  unkundigen  Schreibern  gesetzt 
■werden. 

§  2.  Ausfall,  Umstellung  usw.  von  Buchstaben. 

§  y.  Buchstabenverwechslungen. 

§  4.  Vulgärlat.  Einflüsse  auf  die  Schreibung. 

i?  5.  "Seit  Grimm  ist  die  Fassung  der  Malberg.  Glossen  als 
Beleg  für  noch  nicht  durch  das  vokal.  Auslautsgesetz  gekürzte 
Formen  gewissermassen  zum  Dogma  geworden.  Man  beruft  sich 
dafür  auf  -focla  'VogeF  usw.  .  .  .  Doch  stellt  sich  bei  einer  Gesamt- 
prüfung des  überlieferten  Materials  das  Unhaltbare  besagter 
Annaiune  mit  voller  Siciierheit  lieraus."  Beweise  finden  sich  in 
Hülle  und  Fülle;  hervorgehoben  seien  die  folgenden:  1.  "Es  begegnen 
wiederholt  Glossen  auf  -o,  die  als  schw.  Akkusative  Sg.  Mask. 
gedeutet  werden  müssen  und  deren  überlieferte  Endung  als  Latini- 
sierung von  des  Glossators  *-iin  begreiflich  ist,  keineswegs  aber 
mit  -unu  oder  -uno  zu  vereinbaren  wäre,  das  nach  besagtem  Dogma 
für  die  Sprache  des  Glossators  postuliert  werden  müsste." 

2.  Die  zahlreichen  Glossen  auf  -io  bez.  -ina  ■inus  (zu  jan- 
Verben  gehörende  Verbalia)  sind  als  Latinisierungen  von  des  Glossa- 
tors •^  (d.  h.  -t  aus  In)  bez.  -in  (d.  h.  -in)  begreiflich,  jedoch  scinver- 
licii  mit  -Ini  in  Einklang'  zu  bring-en. 

3.  -0  in  pondero  (aus  *hrundir)  kann  keine  urwestgerm. 
Endung  sein. 

4.  El )enso wenig  kann  der  schw.  Gen.  Sg.  M.  chrogino  (aus 
*charogino)  urwestgerm.  sein. 

Fololich  muss  die  Endung  in  -focla  usw.  anders  gedeutet 
werden  und  die  -o  und  -a,  die  in  den  Glossen  und  Formeln  dem 
salfränk.  Wort  angehängt  werden,  haben  als  latein.  Endungen 
zu  gelten 

S.  256—534:  Erläuterung  der  Glossen,  Formeln  und  Lehn- 
wörter. 

S.  534  Nachträge  und  Korrigenda. 

S.  534-43  Wortindex. 


95.  Kauffmann  Fr.     Das  Kerouische  Glossar,  seine  Stellung  in  der 
Geschichte  der  ahd.  Orthographie.     ZZ.  32,  145—73. 

Die  orthographische  Differenz  von  K»  und  K^   ist  im  latein. 
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Text  nicht  minder  auffallend  als  im  Deutschen :  im  ersten  Teil  ist 
er  archaisch,  im  zweiten  läuft  der  Reform  der  latein.  Orthographie 
eine  Reform  des  deutschen  Schreihgebrauchs  parallel.  Die  zwei 
verschiedenen  orthographischen  Systeme  gehören  schon  der  Vor- 
lage von  K,  möglicherweise  schon  der  Originalfassung  des  Keron. 
Oiossars  an.  Für  die  Heimat  und  Zeitbestimmung  ist  nicht  Pa^, 
sondern  Ka  massgebend:  die  Interlinearversion  des  sog.  Keron. 
Glossars  ist  etwa  760  in  St.  Gallen  entstanden,  gleichzeitig  mit  dem 
Vocabularius  St.  Galli. 

Vgl.  dazu  die  eingehend,e  Ki-itik  Stein  mey er s  im  Jahres» 
bericht  d.  germ.  Phil.  22,  70  ff.  Nr.  9.  Er  bezeichnet  "das  neue 
Licht,  welches  K.  verbreiten  zu  können  glaubt",  als  "Irrlicht" 
Kauffmann  stelle  Erklärungsmöglichkeiten  auf  (mitunter  ohne  den 
Schatten  eines  Beweises),  die  er  sofort  als  Wirklichkeiten  fasse  und 
kombiliiere. 

56.  Holder  A.  Altdeutsche  Glossen.  T.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wort- 
forschung 1,  72  f. 

Geograph.  Glossen  zu  Orosius,  aus  einer  Hs.  des  11.  Jhs.  in 
Boulogne-sur-Mer. 

57.  Holder  A.  Altdeutsche  Glossen.  II.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wort- 
forschung 1,  110—16. 

Aus  einer  Bibelhs.  des  13./t4.  Jhs.  aus  der  Augustiner  Chor- 
herrn-Probstei  Ohningen. 

98.  Kluge  Fr.  Zu  den  Trierer  Glossen.  Ahd.  Gl.  IV  195-211. 
Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung"  1,  73. 

furiwurdio  wird  zu  luord  gestellt,  furiuurftio  als  furhcurhtio 
(mhd.  vüricürhfe),  vgl.  ae.  foricyrhta  'procurator',  gedeutet,  ovar- 
scothi  geiiört  zu  sköt  'Schoss\ 

99.  Kluge  Fr.  Altdeutsche  Glossen.  III.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wort- 
forschung 1,  341. 

Ahd.  Glossen  des  11.  Jhs.  in  der  Pariser  Hs.  Lat  16  702,  auf 
die  Götz-Gundermann  den  Verf.  aufmerksam  gemaciit  haben.  Von 
sprachlichem  Interesse  ist  nur  britissa,  die  Urform  für  nhd.  Pritsche. 

100.  Götz  G.  totto  in  theodisca  lingua.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wort- 
forschung 1,  247  f. 

Für  die  Interjektion  totto  gibt  es  zwei  Zeugnisse,  von  denen 
das  jüngere  von  besonderem  Interesse  ist,  weil  es  im  Zusammen- 
hang mit  der  Frage  nach  dem  Alter  von  theodiscus  steht,  vgl. 
Smaragdus  bei  Hagen  Anecd.  Helv.  p.  CCXLVI:  natn  et  in  Teodisca 
lingua  illud  'totto''  prohibentis  habet  intellectuin.  Das  ältere  bei 
Julianus  v.  Toledo  (680-90  Bischof)  (Grammatici  latini  5.  320).  Der 
Juliantext  verderbt,  aus  Smaragdus  interpoliert.  Also  für  das  Alter 
von  theodiscus  nichts  daraus  zu  entnehmen ;  der  älteste  Beleg  dafür 
fällt  somit  weg'. 

101.  Reumont  H.  Die  deutschen  Glossen  im  Hortus  deliciarum 
der  Herrad  von  Landsberg.  Strassburger  Dissertation.  Metz 
W.  Reumonts  Druckerei.     73  S. 

Teilt  die  in  dem  Nachlass  des  Grafen  Bastard  abschriftlich 
erhaltenen  Glossen  Herrads  vollständig  mit,  wodurch  Ahd.  Gl.  3, 
405  ff.  ergänzt  und  gebessert  werden.  Laut-  und  Flexionslehre, 
deutsch-lat.  Re2:ister. 


242         IX    Baltiscli-Slavisch.     A.  Allg-cmeines.     B.  Slavisch. 

Vgl.  Steinmeyers  Zusammenstellung'  des  neuen  Materials- 
im  Jaliresbericht  der  germ.  Philol.  22,  75  Nr.  12. 

102.  Gothein  E.  Iura  curiac  in  Murichvilare.  Bonner  Universitäts- 
progrnnnn   1899. 

.Soll  das  älteste  deutsche  Weistum  au.s  dem  Jahre  926  mit 
eingestreuten  ahd.  Glossen  enthalten. 

Diese  Ansicht  hat  sich  als  unhaltbar  herausgestellt,  vgl. 
K.  Zoumer  Neues  Archiv  f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde  25, 
807-19  u.  H.  Bloch  u.  W.  Wittich  ZfdOR.  N.  F.  15,  391—431. 
Bloch  weist  nach,  dass  das  Weistum  in  den  Anfang  des  12.  Jhs.  fällt. 

102.  Bech  F.  Neue  Ausbeute  für  das  mhd.  Wörterbuch  aus  der 
Dominicusleg-ende.     Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung  1,  842—46. 


IX.     BaltiscIl-SlaYisch. 
A.     Allgemeines. 

1.  Bi'ückner  A.  Kleine  n;s,sisch-polnisch-litauische  Beiträge.  AslPh. 
22.  561—75. 

1.  Der  Empfehhmgsbrief  an  den  h.  Petrus  (welcher  in  Russ- 
land beim  Begräbnis  dem  Toten  mitgegeben  wird),  2.  Tolle  Ety- 
mologien: lit.  bambizas  "Kalvinist"  a.  d.  poln.  bombiza  (aus  einem 
SehulwiTz);  ähnl.  poln.  klimkovac.  3.  Litauische  Götternamen  (Be- 
richtigixngen  zu  Grienberger  Anz.  8,  332;  Unzulänglichkeit  der  bis- 
herigen Forsehung-en  über  Lasickis  Angaben).  4.  "Kaszubismen" 
im  Pohlischen:  Belege  für  fart  statt  trot  aus  ursl.  fort  u.  A.  5.  Alt- 
lit.  zafagamis  "sofort",  zataga  u.  ä.  aus  poln.  zatego. 

2.  Vestnik  slovanske  filologie  a  staroÄitnosti  (Anzeiger  der 
slavischen  Philologie  und  der  slav.  Altertumskunde).  Mit  Unter- 
stützung der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Petersburgv 
der  Böhm.  Akademie  der  Wiss.  und  Künste,  des  K.  K.  Minist,  f. 
Kultus  und  Unterr.  in  Wien  hsg.  von  L.  Niederle,  F.  Pastrnek^ 
G.  Polivka,  J.  Zubaty.  Jg.  I  (für  1900).  Prag  1901  (in  Komm, 
bei  F.  flivnäc).     262  S.  "  7  Kr. 

Nebst  der  slav.  wird  auch  die  baltische  Philologie  registriert^). 

B.    Slavisch. 

1 .  Allgemeine  s. 
1.  Jagic  V.     Einige  Streitfragen.    3.  Eine  einheitliche  slavische  Ur- 
sprache?    AslPh.  22,  11—38. 

Kritik  der  Anschauungen  über  die  indoeur.  Ursprache,  Ur- 
heimat, Sprachenspaltung,  sowie  von  Stojanovics  Ansicht  (Anz.  8,  311), 
die  Urslaven  hätten  eine  einheitliche  Sprache  gesprochen,  die  erst 
in  den  späteren  Sitzen  der  Slaven  durch  fremdsprachlichen  Einfluss 
sich    differenziert  habe.     Schon  "in    der  vorgeschichtlichen  Zeit  der 


1)  Im  ICinvernehmen  mit  der  Redaktion  des  Anzeigers  und 
mit  seineu  Kollegen  wird  diese  Publikation  durch  den  Ref.  teil- 
weise auch  hier  verwertet.  Dieselbe  ermögliclit  auch,  die  Biblio- 
graphie für  den  Anzeiger  um  Einiges  kürzer  zu  fassen. 
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slav.  Sprache,  wo  m;ui  von  einer  Ursprache  zu  reden  pflegt",  hat 
es  bedeutende  dialektische  Abweichungen,  Übergangsdialekte  u.  dgl. 
g'egeben. 

2.  Vondräk  W.     Slavistisches  (cech.)     Gas.  Mus.  74,  18-37. 

Kritische  Übersicht  von  Arbeiten  über  folg.  Fragen.  1.  Ver- 
hältnis des  Slav.  zum  Germ.  Die  Übereinstimmung  in  -vi-  nu 
Dpi.  (statt  -bh-)  zwischen  den  Germanen  und  Balto-Slaven,  sowie 
einige  alte  lexikalische  und  andere  Übereinstimmungen  {str  aus  .st, 
Suff,  -sko-)  deuten  auf  Nachbarschaft  in  der  Urheimat.  Spätere  Be- 
ziehungen fanden  statt  während  der  slav.-germ.  (-got.)  Nachbarschaft 
an  der  Weichsel  (insbes.  veranlasste  das  got.  iu  aus  eu  im  Slav. 
den  Wandel  von  ursp.  eu  zu  ju),  sowie  später  am  Schwarzen  Meere. 
Die  ksl.  Religionsausdrücke  a.  d.  Lat.  (dixrch  g-erm.  Medium),  wie 
imm,  oHtarh,  können  teils  erst  in  Grossmähren  aufgenommen,  teils 
den  slav.  Aposteln  aus  der  Sprache  der  mähr.,  Lehrer  des  Christen- 
tums suclienden  Gesandtschaft  bekannt  geworden,  teils  in  Mazedo- 
nien durch  römischen  Einfluss  aufgekommen  sein.  In  dem  Namen 
Dänuvius:  slav.  Dunajb,  DiLnax-b  erweist  u  aus  urspr.  ä  (germ.  ö) 
germ.  (got.)  Medium.  2.  Die  Heimat  des  Kirchen  slavisch  eu 
lag  irgendwo  in  Mazedonien  (die  slav.  Lehnwörter  im  Macy.  und 
umgekehrt  sind  nach  Munkäcsi  Anz.  10,  271  zu  fassen).  Sce|)kins 
Vermutung  (Razsu^denije  Anz.  11.  237,  S.  XVII  ff.),  die  Kijewer 
Fragmente  seien  auf  einen  altsl.,  südwärts  von  der  Donau  ver- 
drängten, später  bulgarisierten  Dialekt  mit  c  z  für  bulg.  nt  zd  zu- 
rückzuführen, wird  abgewiesen. 

3.  Jagic  V.     "Die  irrationalen  Vokale".     AslFh.  22,  553— (31. 

J.  reproduziert  LJapunovs  Ausführungen  über  die  "irratio- 
nalen" Vokale  &  b,  die  (nach  Fortunatov)  kürzer  als  kurze  Vokale 
gewesen  seien.  J.  möchte  die  Eigentümliclikeit  jener  Vokale  nicht  in 
ihrer  abnormalen  Kürze  sxichen,  sondern  in  ihrer  qualitativen  phy- 
siologischen Eigenschaft,  wodurch  sie  sich  einerseits  zum  Schwunde 
in  Bezug  auf  ihre  Silbigkeit,  andererseits  zum  Übergange  in  deut- 
lichere Laute  (e,  o)  besser  und  schneller  eigneten,  als  etwa  das 
kurze  e  oder  o.  —  Lj  s  Schrift  Anz.  12  X  B  73  hat  in  Russland  eine 
Auseinandersetzung,  insbes.  über  ^  h  hervorgerufen;  so  Soboievskij 
Zur.  Min.  327  Jan.  185—92,  Ljapunov  mit  Sobolevskijs  Replik  ebd. 
829  Juni  385— 403,  Ljapunov  ebd.  332  Nov.  247— 63;  Chalanskij  RFV. 
44,   IIB -30;  Budde  Uc.  Zap.  Kazan.  68,  3,  1-30. 

4.  Cerny  F.     Studien  zur  cechischen  Quantität  (cech.)     Listy  fil.  27^ 
17-22. 

I.  II.  s.  Anz.  10,  284;  11,  234.  III.  Akzent  und  Quantität  bei 
konson.  Substantivstämmen. 

5.  Gauthiot  R.     Etüde  sur  les  intonations  serbes.    Mem.  Soc.  Lingu. 
11,  336—54. 

I.  Die  vier  serb.  Akzentarten  mit  graphischer  Darstellung  der 
Intensitäts-  und  Höhenveränderungen  in  bet.  Silben.  II.  Die  lit.  und 
die  serb.  g-eschleifte  Intonation  sind  in  Bezug-  auf  Intensität  gleich 
(beide  haben  einen  zweifachen  Intensitätsgipfel),  und  diese  Überein- 
stimmung ist  schon  bsl.  Russ.  voran  bei  lit.  vafnas  verbürgt  nicht 
tirsl.  *vörm  und  somit  für  das  Slav.  den  Stoss-  gegenüber  dem  lit. 
Schleifton:  russ.  oro  ist  aus  ro  entstanden.  —  Dazu:  A.  Meillet, 
Note  sur  un  deplacement  d'accent  slave.  De  Saussures  Gesetz  vom 
lit.  Akzent  (Anz.  6,  157)  gilt  auch  für  das  Slav.  Belege,  durch  Asso- 
ziation hervorgerufene  Abweichungen.     Das  Gesetz  scheint  geniein- 
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slavisch,    aber    erst    in  Sonderentwickehuig   der  slav.   Sprachen   zu 

Stande  g'ekonimen  zu  sein. 

€.  Sommer  F.     Das  slavische  Iterativsutfix  -vati.     IF.  11,  202—4. 

Bil(lung-en  wie  -lijati  sind  älter  als  solche  mit  -vati\  das  v  ist 
in  Verbis  wie  -myvati  lautlich  zustande  gekommen  und  insbes.  durch 
Einfluss  von  by'vati  verallgemeinert  worden  (durch  denselben  Ein- 
t'luss  russ.  cifyvaf  u.  dgl.). 

7.  Mohl  F.  G.     Les  origines    romanes.     La   premiere   personne   du 
pluriel  en  gallo-roman.     Sitzb.  K.  Böhm.  Ges.  W.  16.    152  S. 

S.  431^:  "Le  slave  a  de  meme  [que  le  celtlque]  confondu  les 
restes  du  moyen  avec  l'actif  et  les  desinences  secondaires  avec  les 
primaires;  le'v.  slav.  delajesi  est  un  moyen,  le  bolieni.  delds  est  un 
actif;  -th,  -ath,  -eth  sont  des  desinences  secondaires  moyennes;  delaje, 
dein  en  ruthene,  en  bulgare,  en  bohemien  et  delaji  ont  sans  doute 
des  desinences  secondaires  actives;  .  .  .  -my  en  polonais,  -me  en 
hohem,  et  en  bulgare  est  prnnaire,  -m^  en  russe  est  secondaire". 
44:  Die  Ausgleichung  der  verschiedenen  Personalsuflixe  ist  langsam 
zu  Stande  g-ekommen,  ebenso  wie  die  Scheidung  des  imperfektiven 
und  perfektiven  Präsens  (das  Südsl.  hat  durch  griechischen,  z.  T. 
romanischen  Einfluss  ein  geregelteres  Verbalsystem). 

S.  Horäk  J.     Zum  Wegfallen  von  -t  in  der  3.  Ps.  Präs.  im  Slavischen 
(cech.).     L.  fil.  27,  219-22. 

Die  Länge  der  Endungen  der  3  Ps.  PI.  Präs.  im  Cech.  Slk. 
Pohl.  Serb.  (vgl.  hier  den  Gegensatz  von  -ü  -&  im  Präs.  und-*/  -e 
im  Impf,  und  Äor.),  sowie  olaus.  hofa  mit  seinem  -ia  (nicht  -io  für 
urspr.  ausl.  -e)  weist  auf  ursp.  in-,  nicht  auslautende,  und  zwar  be- 
tonte Nasalvokale  hin:  c.  nesou  hori  geht  auf  *ne.säfb  goretb,  nicht 
'■^nesq  göre  (sog.  Injunktive)  zurück.  Aus  auf  der  Endung  betonten 
Bildungen'  wurde  hier  die  Länge  verallgemeinert.  Die  Erscheinung 
ist  einzelsprachlich  und  so  zu  erklären,  dass  nach  Verflüchtigung 
des  ausl.  -h  hinter  dem  langen  Nasalvokal  -f  verloren  ging,  weil 
es  nicht  (wie  es  z.  B.  beim  ausl.  -t  in  der  Nominalflexion  der  Fall  wäre) 
durch  andere  Paradigmenformen  geschützt  war.  (Im  Russ.  verdankt 
-/  seine  Erhaltung  dem  Umstand,  dass  viele  andersbetonte  Bil- 
dungen in  Gebrauch  blieben,  sowie  dass  der  Verlust  von  ausl.  -6 
später  eingetreten  war.)  Der  Umstand  nun,  dass  im  Impf,  und  Aor. 
die  3.  Sg.  und  PI.,  im  Präs.  die  3.  PI.  ohne  -t  auslautete,  mag  auch 
in  der  3.  Sg.  Präs.  den  -^Verlust  herbeigeführt  haben. 

9.  Berneker  E.     Die  Wortfolge  in  den  slavischen  Sprachen.    Berlin 
B.  Behr  (E.  Bock).     XI  u.  161  S.  8«.     6  M. 

1.  Die  Stellung  des  Verbums  im  Satze.  2.  Die  Stellung  der 
Enklitiken,  3.  der  Kasus,  4.  des  Attributs,  ö.  des  Infinitivs.  6.  Die 
Wortfolge  der  slav.  Sprachen  im  Vergleich  mit  der  der  übrigen  idg. 
Spracheii.  —  Anz.  von  Vondräk  D.  Ltz.  1901  795,  Zubatv  L,  fil.  28, 
129— .34,  Belle  Asl.  Phil.  23,  260-65. 

10.  Meillet  A.     (Bull.  Soc.  Lingu.  48  p.  LXXX  s.) 

Slav.  vh  (en  quelques-uns  de  ses  emplois):  lith.  uz.  Slav.  nestera 
"niece"  =  *)iept-terä  (cf.  lat.  matertera).  Dans  slav.  pastorhka  on  a 
la  ehute  anomale,  mais  s'ex])liquant  par  la  longueur  du  mot,  de 
la  syllabe  (///-  du  nom  i.-eur.  de  la  fille. 

11.  Kulakovskij  ,1.     Das    slav.  Wort  j^loth    in    byzantinischer  Auf- 
zeichnung U'uss.).     Bizant.  Vrem.  7,  107—12. 
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TT\(.UTri  "schwimmende  Brücke"  in  ^laurikios  Strategük  a.  d. 
6.  Jh.  (ö  ueöoc  "Meth"  bei  Prisciis  .stammt  hingegen,  nach  V.  G. 
Vasiljevskij,  aus  der  Sprache  der  pannonischen  Kelten,  strava  bei 
Jordanus  ist  gotisch.) 

12.  Mühlenbach  K.  Über  den  Gebrauch  des  Genitivs  statt  des 
Akkusativs  in  den  slav.  Sprachen  (russ.)-  Izv.  IL  otd.  -l,  1192 — 
1217. 

Den  Ausgangspunkt  der  Erscheinung,  die  durch  Zusammen- 
fall des  Nom.  und  Akk.  Sg.  bei  den  e/o-Stämmen  sowie  durch  den, 
Gen.  partit.  mit  begünstigt  wurde,  bildet  der  iTr-(und  vor-)slav. 
Gleichlaut  des  Gen.  und  Akk.  Sg.  in  den  Pronominibus  mene  febe 
sehe.  ürsp.  waren  die  Formen  *eme,  *me.  He,  *se,  *mene,  Hevejtve, 
*sevejsve  sowohl  Gen.  wie  Akk.;  vgl.  z.  B.  slav.  mene  tebe  (aus  *^efe 
'■^■tove  nach  tebe)  sebe,  lit.  mane  tace  save  Gen.  und  Akk.  (weiter  zu 
manes  taves  sares,  bezw.  mcme  tave  save  differenziert),  lett.  man 
tav  sav  auch  Gen.  Akk.,  griech.  eueio  usw.  aus  *6,ue  Gen.  Zunächst 
stellte  sich  der  Gen.  (=  Akk.)  bei  kogo,  jeyo,  ferner  bei  Eigennamen, 
dann  bei  Appellativen  lebender  Wesen  der  e/o-Stämme  ein,  und  ver- 
breitete sich  dann  auch  weiter  (bei  männl.  ä-Stämmen,  im  Plural 
u.  s.).  Bei  -er-  und  -il-Stämmen  wurde  das  Aufkommen  des  Gen. 
(=  Akk.,  z.  B.  matere,  svekrhve)  durch  die  gleiche  Endung  des  Gen. 
-et'e  -^ve  mit  den  Gen.  Akk.  mene  tebe  sebe  begünstigt.  Ähnlich 
ist  im  lett.  Talsener  Dialekt  (Kurl.)  icinu  "eum"  und  "eam"  dadurch 
differenziert  worden,  dass  für  iciiiu  "eam"  der  Gen.  icinas  (begün- 
stigt durch  den  häufigen  Gen.  Part,  und  Gen.  Obj.  in  negativen 
Sätzen)  gesetzt  wird;  dieser  Gen.  verdrängt  die  Akkusativform 
häufig  auch  bei  weibl.  Eigennamen,  seltener  bei  Appellativen  (auch 
mätes  als  Akk.).  —  Meillets  Schrift  Anz.  10  S.  266  hat  M.  erst  nach- 
träglich kennen  gelernt. 

13.  Brandt  R.  Miszellen  (russ.).  Jubil.  Sborn.  v  cest'  Millera  305 
—310. 

1.  Russ.  pe'rec  "Pfeffer"  {iiVLS*phpbrb'ch,  G.pbpb'nca,  Analogie- 
bildung aus  zu  erwartendem  peprec,  nach  Gen.  ^_7e7'ca).  Auch  serb. 
päpar  (u.  s.)  steht  für  *pc)r  (aus  jrbphrh)  Avegen  des  Gen.  päpi'a; 
nlaus.  per,  G.  pra  hat  wiederum  den  G.  dem  N.  angeglichen  (vgl. 
r.  prjaniij  [u.  cech.  perny]).  2.  Sl.  vbsb  [wie  Meillet  Anz.  12  X  B  6]. 
3.  Sl.  cblovekh  "Meiiscii"  (e  in  russ.  celovek  für  6  infolge  Volksetymo- 
logie; im  Ksl.  wird  cblovekh  fast  immer  abgekürzt  geschrieben,  daher 
Schreibung  mit  b  nicht  belegt)  hat  Potebnja  am  annehmbarsten  ei*- 
klärt:  "die  volle  (celb)  Kraft  {vekh)  habend.  Mann";  ceh/*cblb  deutet 
auf  alten  Ablaut  köüoslküösio  hin.  4.  ä)  Die  Betonung  serb.  vödi, 
(/Idvi  u.  dgi.  im  Dsg.  neben  vödi,  gldvi  im  Lsg.  ist  alt:  vgl.  lit. 
käsai,  raükai,  russ.  dia!.  k  ste'ne,  k  störone  u.  s.  b)  Sonstige  Spuren 
der  früher  grösseren  Beweglichkeit  des  Akzentes:  russ.  dvä  casä, 
tri  rjadd,  do  utrd,  po  utru;  adverbielle  Instr.  verchöm,  krugöm, 
r-jadöm,  vgl.  lit.  kräsztas  :  kraszt.u.  Auch  Subst.  auf  -vcb  haben 
beweglicheren  Akzent  gehabt;  \\  prislec  priseVca  setzt  ein  ^prisblb'cb 
(oder  prishlhcb)  prisb'ihca  voraus;  vgl.  serb.  lönci  (PI.),  G.  löndcä 
neben  Sg.  lönac  lönca;  rus.^.  svjdtcy  (PI.)  neben  serb.  svetac  sveca, 
bulg.  svetec\  russ.  mölodec  neben  molodec.  Ähnlich  glazök  gldzki, 
zubök  zübki,  rozök  rüzki,  sapozök  sapozki  (neben  sapozki  rozki 
zubki  glazki). 

14.  Brugmann  K.     Aksl.  zupa  "Bezirk".     IF.  IL  111-12. 

Zu  ai.  gopd-  usw.,  ursl.  *geapä. 
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15.  Rozwadowski  J.  Aus  Untersuchungen  über  slavische  Fluss- 
naiiicn  (poln.).     Alniae  Matri  Jag-ell.  107— U. 

1.  Poln.  tSicisiocz,  ASirisUna  aus  ■^■.-:hvisloch,  ■^'sh-visiina  "Gruppe, 
Vorbinduno-  von  Flüs.sen"  (^risla  urspr.  ein  Appell.  "Fhiss").  2.  Poln. 
Brda  (aus  D&m,  "Uhhra):  lit.  dühuras  "ausgehöhlte  Tiefe  im  Fluss, 
■\A'assovtüinpel",  l^f^U. '■'duhrä,  *(/?<?)ron  "fliessendes  Wasser".  3.  Poln. 
Warta  (:  W.  vert-)  "der  schnelle,  bewegliche  Fluss".  4.  Poln.  Mien, 
Mienia,  Miana,  russ.  Mena,  Me7ihski  {=  Minsk) :  gaW.Aloenus,  Moenis 
{Main),  ö.  Poln.  Mroga  :  Margus  (wahrsch.  keltisch,  die  heutige 
serbische  ^[oral•a),  alui.  Maraha  (die  heutige  March,  böhm.  Morava), 
Margus  (Murghab)  in  Afghanistan;  zu  lit.  märgas  "bunt",  oder 
klru.^s.  mo)-ih  (ursl.  *morgi)  "Rasen,  Grün". 

IG.  Asböth  0.  Wann  und  wo  sind  die  slav.  Lehnwörter  in  die 
magyar.  Sprache  aufgenommen  worden?  (magy.).  Akad.  Ertesitö 
11,  126-31.     Ausfülirlicher  Nyelvtud.  Közlem.  30,  74—90,  209-30. 

17.  Asböth  0.  Die  Anfänge  der  uugarisch-slavischen  ethnischen 
Berührung.     AslPh.  22,  433-87. 

Abweisende  kritische  Analyse  von  Munkäcsi  Anz.  12  X  B  17. 
Ä.  verharrt  dabei,  "anzunehmen,  dass  die  Mehrzahl  der  slavischen 
Elemente  in  das  Ungarische  jedenfalls  in  ihrer  jetzigen  Heimat  ge- 
langt ist.  .  .  .  Alle  lautlichen  Momente  sprechen  für  die  Annahme 
de.^sen,  dass  die  Mehrzahl  der  Wörter  aus  einem  Dialekte  stammen, 
den  wir  heute  bulgarisch  nennen  würden.  ...  Es  ist  ein  Dialekt, 
der  dem  Altslovenisclien  der  ältesten  Quellen  äusserst  nahe  gestan- 
den haben  muss,  nur  darin  sich  scharf  von  ihm  abhebt  und  mehr 
auf  die  westbulg.  Dialekte  hinweist,  dass  e  nie  mit  ja  zusammen- 
fällt, sondern  ursprünglich  ein  deutliches,  wenn  auch  offenes  langes 
e  ist  (magy.  ded  :  slav.  düh,  aber  jäszol  :  jasli).  .  .  .  Dass  aber  die 
Untersuchung  über  die  .  .  .  slavischen  Elemente  im  Ungarischen 
irgendwie  zu  einem  Abschlüsse  gekorame«  sei",  glaubt  auch  A.  nicht. 

18.  Brückner  A.     Ursitze   der   Slaven   und   Deutschen.     AslPh.  22, 

237—47. 

Schwierigkeit  einer  Deutung  der  Volksnamen,  die  zum  grossen 
Teil  Spottnamen  der  Nachbarn  sind  (so  Lec?ih  nach  den  poln.  Nasal- 
vokalen) und  sich  oft  wiederholen  (was  kein  Zeugnis  von  Wande- 
rungen eines  und  desselben  Stammes  sein  niuss).  Anzeige  von 
Ketrzyiiski.  Boguslawski  und  Braun  Anz.  12,  282. 

19.  Karlowicz  J.  Der  zentrale  Charakter  des  Polnischen  (poln.). 
Wisla  14,  487—91. 

K.  findet  im  Poln.,  im  Einklang  mit  der  zentralen  Lage  der 
Polen  unter  den  slav.  Stämmen,  Altertümlichkeiten  und  Züge,  die 
es  mit  verschiedenen  einzelnen  andern  slav.  Sprachen  verbinden, 
und  meint  daher,  dass  die  Slaven  in  den  poln.  Gebieten  die  letzte 
Zeit  ihrer  Sprachgemeinsamkeit  verlebt  haben. 

20.  Niederle  L.  Die  Zeit  der  Übersiedelung  der  Slaven  von  der 
Xord.seile  des  Karpathengebirges  nach  Ungarn.  Vortr.  v.  Kiewer 
Arch.-Kongress.     lief,   von  Abramovic   Izv.  russk.  jaz.   5,  835—36. 

Aus  historischen  und  archäologischen  Tatsachen  folgert  N., 
dass  die  Wanderung  schon  vor  dem  6.  Jh.  stattgefunden  hatte. 

21.  Veselovskij  A.  N.  Aus  der  Geschichte  der  alten  germanischen 
und  slavischen  Wanderungen  (russ.).     Izv,  russk.  jaz.  5,  1 — 35. 
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22.  Grzetic  Gaspicev  N.  Ritter.  0  vjeri  staiih  Slovjeiia  prema 
pravjeri  ariaca  i  prasemita  (Der  Glaube  der  alten  Slaven  ver- 
g'lichen  mit  dem  ar.  und  semit.  Urg-Iauben,  auf  Grundlag-e  alter 
Chronisten,  Yolksg-ebräuche,  alter  Lieder,  Orts-,  Personen-  und 
Volksnamen).  I.   Mostar  Hrvatska  Dion.  Tiskarna.  XXIII,  216  S.  80. 

Alle  Völker  sind  untereinander  verwandt  (aucli  sprachlich: 
jap.  Ten:  amerik.  Teotl  :  ZeOc  usw.),  ihre  Wiege  war  in  "Lemurien". 
Viele  interessante  Etymologien,  z.  B.  serb.  tambura  :  gi-iech.  TTav&ujpa, 
frula  :  avXöc,  (^cyt/a  "Dudelsack"  :  cuMqpuuvia,  J?^cZ-ra  ^  "die  indische 
Sonne",  Zoroaster  =  "Goldenstem"  :  serb.  Zora  usw.  Auch  sachHch 
bringt  das  Buch  viel  Neues,  und  rehabilitiert  Vieles,  was  nicht  blos 
westliche  Gelehrten,  sondern  leider  selbst  manche  Slaven  "in  ihrer 
Überweisheit"  den  alten  Slaven  abgesprochen  haben  (darunter  auch 
Ritter  von  Miklosich  und  seine  Schüler,  die  seinen  "Sugg'estionen" 
unterlegen  waren). 

23.  Jubilejnyj  sbornik  v  cest'  Vsevoloda  Thedorovica  Millera  (Fest- 
schrift für  V.  Th.  Miller,  hsg.  von  seinen  Schülern  und  Freunden; 
Red.  N.  A.  Jancuk).     Moskau.     XXII,  367  8.    4«.     3  R. 

Mit  einem  Abriss  von  Millers  wissenschaftlicher  Tätigkeit; 
Bibliographie  seiner  Schriften.  Einzelne  Aufsätze  sind  nach  ihrem 
Inhalt  eingereiht  worden;  ausserdem  mehrere  Aufsätze  zur  Ethno- 
graphie, vergl.  Litteraturgeschichte,  Orient.  Philologie. 

24.  Slavjanovödenije  v  povremennych  izdanijach  (Slavistik  in 
den  periodischen  Publikationen).  Systematischer  Anzeiger  von 
Aufsätzen,  Rezensionen  und  Referaten  für  1900.  S. -Petersburg 
1901.     115  S.     Beil.  zu  Izv.  russk.  jaz.  Akad.  6,  H.  2. 

25.  Brückner  A.  Slavische  Volkskunde.  Übersicht  periodischer 
Publikationen.     Zs.  d.  Ver.  f.  d.  Volksk.  10,  341—48. 

26.  Florinskij  T.  D.  Kritisch-bibliographische  Übersicht  neuester 
slavistischer  Erscheinungen  5  (russ.).  Un.Izv.  Kiew  40  Juni  173—214. 


2.  Südslavisch. 

27.  Baudouin  de  Courtenay  J.  Linguistische  Bemerkungen.  2. 
Einige  allgemein -linguistische  Ergebnisse  aus  Untersuchungen 
über  südslav.  Mundartliches  Material  (russ.).  Zur.  Min.  331.  Okt. 
370-74. 

Aus  einem  Vortrag.  1.  Fakultative  Laute  (z.  B.  ausl.  Kons. 
in  resian.  Mundarten  in  isolierten  Wortformen).  2.  b  in  den  Kon- 
sonantengruppen iirsp.  nir  ml  in  der  Moliser  Mundart  {utnbrel, 
zemblja).  3.  Geschicke  von  ausl.  -k,  -p,  -t  und  -.9,  -d,  -b  in  ein.  slo- 
ven.  Mundarten.  3.  Resian.  Vokale  y,  ü,  oe,  ö.  5.  Labialisation  als 
Folge  des  Präfixes  u  {knazcd  aus  ukazat,  kuraj  aus  ti  kraj  u.  dgl.). 
6.  Formenassoziationen  in  Folge  des  Wandels  von  l  zu  lo  in  sloven. 
Diall.:  nach  metica  (aus  metta)  tnetle  wird  gu-äiva  (aus  glava)  gwale 
(für  gtcdtre  aus  glave)  gebildet.  7.  Dialektologisches  a.  d.  Resianer 
Mundarten.  8.  Der  Einfluss  der  roman.  Denkwei>;e  auf  die  serb.- 
kroat.  Mundarten  der  Provinz  Campobasso  hat  den  Verlust  des  Neu- 
trums herbeigeführt. 

28.  Baudouin  de  Courtenay  J.  Bull'  appartenenza  liaguistica  ed 
etnografica  degli  Slavi  del  Friuli.     Cividali.  (Anz.  12  X  B  28.) 
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Kirehenslavisch. 

29.  Jagiö  V.  Zur  Entstehting-sg-eschichte  der  kirchenslav.  Sprache. 
1.  u.  2.  Hälfte.  Denkschr.  d.  Wiener  Ak.  47.  Wien  Gerold's  Sohn. 
HS,  96  S.  4f. 

Darstellung-  der  Thätig-keit  der  slavischen  Apostel.  Kritische 
Erörterung-  der  über  den  Ursprung-,  das  Alter,  die  Heimat  des  gla- 
g-olitischen  Schrifttums  geäusserten  Ansichten  (insb.  Dobrovsky, 
kopitar,  Safai'ik,  Miklosich),  Gründe  gegen  die  pannonische  Theorie, 
sowie  für  die  Ansicht,  im  Ksl.  sei  ein  besonderer  slav.  Dialekt  zu 
erblicken,  der  in  der  2.  H.  des  9.  Jhts.  irgendwo  zwischen  Salonichi 
und  Konstantinopel  gesprochen  wurde.  Lexikalische  und  gram- 
matische Charakterisierung"  der  ältesten  Gestalt  des  Ksl.  (dazii  ein 
g-riech.-ksl.  Glossar).  —  Anz.  v.  Pastrnek  D.  Littztg.  22,  477 — 85,  Listv 
fil.  28,58-62,  AslPh.  23,242—58,  Kul'bakin  Zur.  Min.  333,  Apr.  468 
—478. 

30.  Vondräk  W.  Altkirchenslavische  Grammatik.  Berlin  Weidmaun- 
sche  Buciih.     XI  u.  395  S.     9  M. 

Anz.  V.  Pastrnek,  L.  fil.  28,62-66,  DLzt.  22,1311-12.  AslPh. 
23,  259—60,  Zubaty  Anz.  13,  75  ff. 

31.  Scepkin  V.  N.  Dialektische  Gliederung-  des  Altslavischen  und 
Bulgarischen.  Vortr.  vom  Kiewer  Arch.-Kong-ress:  Ref.  von  Abra- 
movic  Izv.  russk.  jaz.  5,  3-24 — 26. 

Tm  Ksl.  sind  3  Dialektgruppen  zu  unterscheiden.  1.  Dial.  mit 
Übergang-  von  &  6  zu  o  e  unter  denselben  Bedingungen  wie  im  Russ. 
(die  grossen  glagol.  Denkmäler  des  11.  Jh.).  2.  Dial.,  wo  nur  h  zu 
e  wird,  ^  bleibt  (Supr.  I.  Teil,  Ev.  UndoL,  Chiland.  BI.,  Frgm.  des 
Ev.  Ochrid.).  3.  Dial.,  wo  &  und  i>  bleibt  (Supr.  IL  T.,  die  Vorlage 
des  Ev.  Ostr.,  Savv.  Kn.,  Nowgoroder  Ev. -Blätter,  Frgm.  des  Psalt. 
aus  Sluck,  das  mazed.  Blatt;  nur  in  Savv.  wird  ä  a  zu  o  e  in  der  be- 
tonten Endung-  eines  eiusilb.  Worts).  Das  Merkmal  der  1.  Gruppe 
erscheint  im  südwestl.  Dial.  des  heutigen  Big.,  jenes  der  2.  Gr.  im 
Ost-Big.  wieder,  die  3.  Gr.  findet  heute  keine  Entsprechung-  (sie 
repräsentiert  viell.  die  archaische  Gruppe,  aus  welcher  sich  die 
Merkmale  der  1.  und  2.  entwickelt  haben).  —  Conev  sieht  die  3.  Gr. 
im  Nordwest-Big.  (nach  Sc.  serb.  Dialekte  mit  big.  Merkmalen). 
Auch  Miletic  sieht  im  Nw.-ßlg.  jenen  arch.  Typus,  mit  früh- 
zeitigem  Zusammenfall  von  h  b  in  ^. 

32.  Sobolevskij  A.  I.  Kirchenslavische  Dichtungen  des  9.— 10.  Jh. 
und  deren  Bedeutung-  für  das  Kirchenslavische  (big.).  Sbornik 
16/17,  314-25. 

Bericht  über  3  (in  späteren  Abschriften  erhaltene)  Texte  in 
])olitischen  Versen;  deren  Bedeutung-  für  Erkeniitnis  des  ksl.  Akzents. 
Neben  Fällen,  wo  der  Akzent  mit  dem  altruss.  oder  mittelblg.  über- 
einstimmt, gibt  es  Abweiciiungen  w'ie  vb'si  Npl.:  vbse'cJih,  vbsx'im, 
zapovedbchh'  ti,  nevidimywvb  Dpi.  u.  A.  Verzeichnis  der  W^örter, 
deren  Betonung-  aus  dem  Versmass  zu  erschliessen  ist;  Texte.  (Vortr. 
vom  Kiewer  Archäol.-Kongress.) 

33.  Belic  A.  I.  Zum  Dual  im  Altslavischen  (russ.).  Izv.  IL  otd.  4,^ 
1159-9L 

1.  Paarweise  vorkommende  Gegenstände  werden  im  Ksl.  durch 
den  Dual  ausgedrückt,  wenn  von  einer  Person  die  Rede  ist,  aber 
durcii  den  Plural  (dies  etwas  häufiger)  oder  den  Dual,  wenn  es  sich 
um    mehrere  Subjekte   handelt    {predaath  se  c^  raky    oder    vi  rqce 
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greshnikorm  "-rrapabiboTai  eic  x^ipcc  c(,uapTiuXu)v").  Nur  usi  'Ohren', 
oci  'Aug'en'  steht  im  letztern  Fall  immer  im  Dual  (ausgen.  use.sy 
Gl.  Cloz.  340).  2.  Die  Sonderstellung-  von  usi  oci  erklärt  sich  durch 
die  vom  Sg.  und  PL  mehr  als  anderswo  abweichende  Form.  3.  Die 
(detaillierten)  Verhältnisse  der  übrigen  slav.  Sprachen  ergeben,  dass 
bei  paarweisen  Geg-enständen  im  Ürsl.  auch  bei  pluralem  Subjekte 
nur  der  Dual  stand.  Gegen  Delbrück  Grdr.  III  146  zeug't  insbes., 
dass  paarweise  Beg'riffe  auch  in  denjenigen  Sprachen,  die  den  Dual 
sonst  aufgegeben,  die  Duallorm  zu  erhalten  pflegen;  in  Sprachen, 
die  den  Dual  erhalten,  führt  der  natürliche  Weg  höchstens  zu  einer 
Differenzierung  des  Du.  bei  einem,  Fl.  bei  mehreren  Subjekten. 
4.  Im  Ksl.  ist  der  Dual  lebendig-  (er  wird  gesetzt,  wo  im  gr.  Ori- 
g'inal  Pluralformen  stehn).  Später  geht  im  Allg-.  der  Dual  verloren, 
weil  er  in  Fällen,  wo  er  mit  dva,  oha  verbunden  stand,  eben  da- 
durch überflüssig-  wurde,  bei  paarweisen  Begriffen  bleibt  die  duale 
Form,  wird  jedoch  Avie  PI.  empfunden.  5.  Äusserst  selten  steht  im 
Ksl.  PI.  statt  Du. ;  die  Texte  variieren  z.B.  Luk.  3,16  sapogujsapog^, 
22,  37  s%  bezakonhniky/bezakonhnikoma.  Die  Pluralform  steht  viell. 
infolge  des  gr.  Originals  (bei  sapogh  viell.,  weil  auch  andere  Schuh- 
namen pluraliseh  gesetzt  werden:  crevij,  sandalija).  6.  Ndu.  der 
tf-St.  gew.  -a,  vereinzelt-?/  {synajsyny).  Kein  ?i-St.  ist  Ä;ra<^.:  urspr. 
sagte  man  *(hva  krafa^  tri  kraty,  die  Adverbialisierung-  der  Ver- 
bindung ermöglichte  cHva  kraty  {yg\.  tnnogo  kraty Immiogy  kraty,  kolh 
kraty)  und  tri  krata\  vgl.  lit.  vens  kafts,  du  karts  usw.,  russ.  dva 
raz  usw.,  serb.  jedän  püt,  dväput/di'dpiita  u.  ä.  7.  Im  Pron.  pers. 
war  urspr.  neben  enklit.  na  va  i:  ai.  väu)  für  alle  Fälle  ausser  Nom. 
für  den  Akk.  keine  nicht-enkl.  Form:  daher  wurde  sie  durch  Plur. 
ny  vy  ersetzt.  Dies  rief  auch  sonst  Pluralformen  für  D\\.  hervor: 
nas^  vasi  vaim  irm  neben  naju  usw.  Im  Nom.  Du.  vorkommendes 
na  ist  Neubildung  nach  ta  ja  usw. 

34.  Vondräk  W.     Zur  Deklination  des  zusammeng-esetzten  Adjek- 
tivums.     AslPh.  22,  6—10. 

Urspr.  g'ab  es  nur  Formen  mit  doppelter  Deklination,  wie 
dobra-jego.  Im  Inst.  PI.  stand  dobry-ivii  m.  neben  *dobrami-ivii  f.; 
die  Gleichheit  von  imi  rief  die  Gleichheit  des  Ganzen  hervor  {dobry- 
imi  f.).  Im  G.  PI.  wurde  "^dobn-ichh  durch  Einfluss  von  dobryimi, 
viell.  auch  von  dobryje,  zu  dobi^yichi,  welche  Form  auch  L.  PI. 
wurde.  Dasselbe  Prhv/A])  wurde  auch  im  D.  PI.  usw.  durchgeführt. 
Anders  im  N.  Sg.  dobryj  neben  dobroj  aus  dobr^-jh :  hier  wurde 
ausl.  z>,  wie  auch  son.st  in  ähnl.  Stellung-,  nach  dial.  Verschieden- 
heiten des  Ksl.  teils  zu  ?/,  teils  zu  o. 

35.  H'jinskij  G.  A.     Zur  Geschichte  des  altslavischen  Aorists  (russ.). 
Izv.  russk.  jaz.  5,  191- -203. 

Formen  wie  kleth  zbreth  pith  (2.  3.  Sg.  Aor.)  g-ehören  der  ersten 
ksl.  Übersetzung  an  (in  den  alt.  Denkmälern,  ohne  Sup.,  kommen 
sie  433mal,  solche  ohne  -th  33mal  vor).  Sie  gehören  nicht  zum 
sig-mat.,  sondern  zum  asig-m.,  atheni.  Aorist;  ihr  -th  stammt  nicht 
aus  dem  Präs.  {kle  u.  dg-1.  ist  erst  nachträglich  aus  klefb  entstanden), 
sondern  ist  urspr.  die  Medialendung  -to  (Bopp),  oder  aus  dem  In- 
junktiv  übernommen.  —  Ksl.  by  ist  eine  Kontaminationsform  wie 
bicJih  usw.  aus  jener  Zeit,  als  binib  bi  anfing  unterzugehn. 

36.  ll'jinskij  G.  A.     Eine  altslavische  Phrase  im  Lichte  der  heutig-en 
slav.  Dialekte  (russ.).     Ziv.  Star.  10,  387-92. 

In  ksl.  Ijuby   {preljuby)    dejati,    tvoriti   "imoixeüeiv"   ist   Ijidnj 
Anzeiger  XIII  2  u.  3.  17 
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keine  Form  des  -ft-Stammes  Ijuhy,  sondern  der  Akk.  PI.  eines  Jjuhh, 
welches  in  den  nslav.  Sprachen  mehrfach  bezeugt  ist. 

37.  D  jaöenko  G.  Polnyj  cerkovno-slavjauskij  slovaf  (Vollst.  Wörter- 
bucli  der  ksl.  Sprache).     Moskau.     3,50  R. 

38.  Vondräk  W.  Paläographisches  und  Sprachliches  anlässlieh  der 
neuen  Publikation  der  Blätter  von  Chilandar.     AslPh.  12,  542—53. 

39.  Jagic  V.  Einige  Streitfragen.  4.  Nochmals  die  Kijever  Blätter. 
AslPh.  22,  39-45. 

J.  beharrt  gegen  Scepkin.  der  in  der  Sprache  der  Blätter 
einen  genuinen  ksl.  Dialekt  erblickt,  auf  seiner  früheren  Ansicht 
(Anz.  10,  273). 

40.  Kul'bakin  S.  M.  Materialien  zur  Charakteristik  der  mittelbulg. 
Sprnchr.  11.  (russ.).     Izv.  russk.  jaz.  5,  877—920. 

41.  Sobolevskij  A.  I.   Kirchenslavische  Texte  mährischen  Ursprungs 

(russ.).     R.  Fil.  Vestn.  43,  150—217. 

Deren  Aufzählung.  Typische  Wörter  derselben  sind  zakonhnikh 
"Priester",  ret'6  "Sache",  racüi"gev\\\\(t\\",  phk^"Yolk".  Wörterbuch 
der  lexikalischen  Sonderlichkeiten. 

42.  Volkov  N.  V.  Über  die  ältesten  kirchenslavischen  Notenbücher. 
Yortr.  vom  Kiewer  Arch.-Kongr. ;  Ref.  von  Abramovic  Izv.  russk. 
jaz.  5,  330 — 31. 

Aus  d.  11.  — 14.  Jh.  stammen  etwa  50  Notenbücher  aus  Russ- 
land, jedoch  altbulgarischen  Ursprungs.  Die  Notierung  hat  sprach- 
liclie  Altertümlichkeit  gefördert;  h  b  wird  mit  einer  Treue  bewahrt, 
wie  in  keinem  andern  Denkmal  (gegen  Scepkin  N.  31  nimmt  V. 
für  die  ältere  Zeit  nur  einen  ksl.  Dial.,  mit  ^  h,  an).  Auch  sonst 
sind  sie  sprachlich  von  Gewicht. 


Bulgarisch. 

43.  Conev  B.  Programm  zur  Bearbeitung  der  bulgarischen  Volks- 
dialekte (big.).     Sbornik  16/17,  879—911. 

44.  Leskien  A.    Pronominale  Prolepsis  nominaler  Objekte.    Festschr. 

Wh.  Stokes  28. 

Wie  im  Alb.,  wird  im  Mazed.-Blg.  durch  das  enklitische  Pron. 
pers.  (auch  am  .Satzanfang,  wie  im  Alb.)  vor  dem  Verbum  auf  ein 
nachfolgendes  akkus.  oder  dativ.  Objekt  hingCAviesen:  z.B.  nevestata 
mic  go  dala  prstenot  na  arapot  "sponsa  ei  eum  dedit  annulum 
Arabi",  je  qo  done.sle  prsfenot  na  mackata  "ei  (fem.)  eum  apporta- 
runt  annulum  l'eli".     Der  Sprachgebrauch  ist  fremden  Ursprungs. 

45.  Miletic  L.  Die  sog.  "Amanten"  (d.  i.  mazedon.  Bulgaren)  in 
der  Gegend  von  Silistria  und  die  Spuren  der  Nasalvokale  in  ihrer 
Sprache  (bulg).     Per.  spis.  61  Nov.  623—66. 

40.  Miletic  L.  Die  Litteratur  und  Sprache  der  Bulgaren  im  Banat 
(bulo-.).     Sbornik  16/17,  339-482. 

47.  Stoilov  A  P.  Reste  des  Nasalisnuxs  in  den  Dörfern  um  Salo- 
nichi,  Zarovo  und  Visoka  (bulg.).     Per.  spis.  61  Dez.  703—12. 

48.  Öismanov  I.  D.  Kritische  Übersicht  der  Frage  über  den  Ur- 
sprung der  Urbulgaren   vom   sprachlichen  Standpunkt   und  über 
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die    Etymologie    des    Namens   "Bulgare''    (bulg.).     Sbornilc  16/17, 

505—753. 

1.  Theorien  über  die  Sprache  der  Urbulgaren.  2.  Etymolo- 
^•ien  des  Namens  Bulgare.  3.  Kritilc  der  verschiedenen  Hypothesen. 
—  M.s  Ansicht:  Die  Sprache  der  Urbulg'aren  war  nicht  slavisch, 
anch  nicht  finnisch,  sondern  eine  türkisch-tatarische  Mundart;  und 
zwar  seheint  das  Urblg.  den  südtürk.  Mundarten  am  näclisten  ge- 
standen zu  haben.  Der  Name  {a,us  Bolga-\-ir)  bedeutete  urspr.  "ein 
Mann  von  der  Wolga". 

49.  Sbornik    za   narodni   umotvorenija  usw.    (Anz.  11,  241).     16/17. 
Sofia.     LXIV,  925,  124,  163,  VI  u.  409  S.     10  Frcs. 

U.A.:  Index  zu  1  — 17.  S.  Argirov,  Bericht  über  eine  bulg. 
Handschrift  aus  d.  17.  Jh.  in  Laibach  (246—313).  J.  Polivka.  Le 
Chat  botte,  vgl.-folkl.  Studie  (782—841).  ^P.  K.  Gsbjuv,  Ein  Beitrag 
zu  bulg.  Geheimsprachen  (842—75).  F.  Cilev,  Geheimsprache  der 
Blinden  in  Bitolia  (876 — 78).  Berichte  über  bulg.  Sprachdenkmäler, 
reiches  folklor.  Material  in  Dialekten,  Lexikalisches  aus  Trnovo  und 
Umgebung  von  Gü-bjnv  u.  A. 


Serbisch-Kroatisch. 

50.  Maretic  Th.  Gramatika  hrvatskoga  jezika.  Agram  Hartmann. 
267  S. 

51.  Brandt  R.  Kratkaja  fonetika  i  morfologija  serbskago  jazyka. 
Moskau  1899  (aus  Ucen.  Zap.  Mosk.  univ.  24).     40  S. 

52.  Reöetar  M.  Die  serbokroatische  Betonung-  südwestlicher  Mund- 
arten. (Schriften  der  Balkankommission.  Linguistische  Abteilung  I.) 
Wien,  Akademie  (A.  Holder).  X,  222  Sp.    40.     9  M. 

Einl.:  Ältere  Notizen  einer  abweichenden  Betonung  auf  stok. 
Boden.  Verhältnis  der  älteren  zur  neueren  Betonung.  Drei  Stufen 
in  der  Entwickelung  der  neueren  Betonung,  deren  geogr.  Verbrei- 
tung. Abweichungen  in  der  Quantität.  In  Betracht  kommende 
Mundarten.  —  Beschreibuna-  der  Betonung-  nach  den  A^ersch.  gram- 


mat.  Formationen,  Enklisis  und  Proklisis.  —  Anz.  v.  Pastrnek  Listy 
fil.  28,  66—67,  Stojanovic  Srp.  Knjiz.  Glasn.  1,  69  —  73. 

53.  Leskien  A.      Die    Entwickelung    serbischer    Sätze   mit    te    aou 
Parataxis  z^^  Syntaxis.     AslPh.  22,  1  —  6. 

Die  serb.  Kopulativpartikeln  i  a  paik)  te  {ter,  tere)\  te  (eig. 
"und  so",  "und  folglich")  wird  auch  in  Konsekutivsätzen  in  der 
Bed.  "so  dass",  in  Substantivsätzen,  in  Finalsätzen  in  der  Bed.  "dass" 
g-esetzt,  auch  vertritt  er  oft  das  Relativpronomen. 

54.  Music  A.     vSätze  mit  der  Konjunktion  da  im  Kroatischen  (kroat.). 
Rad  142,  1—125. 

Einl.:  Litteratur.  Etymologie  unklar,  da  in  Hauptsätzen: 
asseverativ  (affirmativ:  nas  St'jepo,  da  7nnogo  ti  znas!)^  bei  Voka- 
tiven, adversativ,  kopulativ.  Aus  der  kopulativen  Funktion  (so  aiich 
ksl.,  klruss.,  russ.)  hat  sich  die  subordinative  entwickelt.  I.  konse- 
kutive, II.  finale,  III.  expletive  (den  Inhalt  des  Hauptsatzes  erklä- 
rende), IV.  deklarative,  V.  hypothetische  und  konzessive,  VI.  Wunsch- 
sätze, VII.  Konditional  in  da-Sätzen.  Überall  werden  auch  die  son- 
stigen Fox-mationen  der  betr.  Satzarten,  die  Form  des  Verbums  usw. 
berücksichtigt. 
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55.  Broch  O.  Bericht  über  eine  dialektologische  Studienreise  nach 
Südwestserbien.     Anz.  d.  Ak.  Wien.    Nr.  III,  8—21. 

56.  Karäsek  J.  Über  eine  Studienreise  zur  Erforschung-  des  kroa- 
tischen Dialekts  in  Lussin  Piccolo  und  der  Litteraturdenkmäler  in 
Ragusa.  (Vorläufige  Berichte  der  Balkan-Kommission  VII.)  Anz. 
d.  Ak.  Wien.    Nr.  XVIII,  100—23. 

I.  Beschreibung  des  stark  dem  ital.  Einfluss  verfallenden 
cakavischen  (eig.  ce-kavischen)  Dialekts,  der  u.  A.  eine  Art  Vokal- 
harmonie aufweist.  II.  Über  die  Lussiner  Kirchenbücher.  III.  Be- 
richt über  Archivarbeiten  in  Ragusa,  wo  die  Lokalmundart  der 
Schrifts])rache  weicht. 

57.  Budmani  P.  Rjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika  (Anz.  12^ 
310).  H.  20  (V,  3).     Agram.     S.  289—448  (konokradica-kraketati). 

Slovenisch. 

58.  Ilesic  F.     Slovenica.    V.     AslPh.  22,  487-510. 

5.  Etj'mologisches  u  =  ü  (Verbreitung  dieses  dialektischen 
Lautwandels,  Beschränkungen,  Abw^-iehungen).  6.  Epenthese  des  j 
in  slveu.  Dial.:  a)  nach  Vokalen,  b)  zum  Konsonanten  w;  sehr  ver- 
breitet ist  im  steirischen  Osten  weiches  n  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen wie  im  Westslav.;  wohl  abermals  eine  Brücke  zwischen  den 
beiden  Sprachengruppen.  7.  Supinum  in  den  oststeirischen  und 
benachbarten  ungarischen  Dialekten  (insb.  St.  Georgen  a.  d.  Stainz); 
das  Supinum  ist  hier  auch  durch  Akzent  vom  Infin.  verschieden, 
■wird  nur  von  Imperfektiven  gebildet  und  mit  dem  Genitivobjekt 
verbunden. 

59.  Luzar  F.  F.  Volksausdrücke  (sloven.).  Zljornik  Slov.  Mat.  2,  26 
—53. 

Lexikalisches,  Sprüchwörter  und  Redensarten,  Rätsel. 

60.  Strekelj  K.  Slovenske  narodne  pesmi.  5  (11, 1).  Laibach  Matica. 
304  S.  (Anz.  12  X  B  66.) 

3.  Ostslavisch  (Russisch). 

61.  Fortunatov  F.  Th.  Die  Genera  des  russischen  Zeitworts  (russ.). 
Izv.  II.  otd.  4,  1153—58. 

Der  Art.  beantwortet  die  Frage,  inwiefern  im  russ.  Wörter- 
buch die  Genera  zu  unterscheiden  sind  und  behandelt  hauptsäch- 
lich die  Reflexivbildungen  mit -s/a.  A.  Reflexiva  der  transitiven 
Zeitwörter  werden  zu  intransitiven,  eine  Beziehung  zum  Subjekte 
selbst  au.sdrückenden  Zeitwörtern:  sie  haben  folgende  Bedeutungen: 
1.  eine  direkt  reflexive  {oderaf-sja  "sich  kleiden"),  2.  eine  reziproke 
(Ijubit'-sja  "einander  lieben").  3.  Veränderung  im  Zustande  des  Subj. 
{radovat'-sja  "sich  freuen"),  4.  eine  ohne  Berücksichtigung  des  Obj. 
in  Betracht  kommende  Handlung  {prosW  "bitten",  j^rosif-sja  "bittend 
sein");  5.  die  passive  Bedeutung  ist  nur  bei  Zeitwörtern  möglich, 
deren  Reflexivform  die  1.  Bedeutung  hat,  nicht  bei  solchen  mit  Bed. 
2—4.  B.  Intransitive  Verba  haben  selten  eine  Reflexivform: 
diese  verstärkt  nur  die  Intransitivität  {chvastaf /chvastaf-sja  "sich 
prahlen").  Hieher  gehören  auch  Fälle  wie  stucaf  "klopfen",'  stucnt'- 
sja  "sich  durch  klopfen  anmelden".  Schliesslich  bildet  das  Refle- 
xivum  subjektlose  Verba:  spit-sja  "es  schläft  sich,  man  schläft"  u.a. 
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€2.  Mirza-Dzafar.  Künstliche  Reiniwörterbildung-en  (russ.).  Jub. 
Sboni.  V  cest'  V.  Th.  Milleva  311—13. 

Ru.ss.  njanki-vianki,  kuli-tnidi  im  Märchen  (Formen  mit  tn 
ohne  etymologische  Grundlag'e)  ist  so  gebildet  wie  pers.  nän-män 
("Brod  und  sonst  etwas")  u.  dgl.  Analoges  im  Arm..  Udinischen,  in 
versch.  türkischen  Sprachen  u.  s.  Auch  anderswo:  engl,  hubhle- 
bubble  (anders  ri/f-raff')  u.  dgl.  In  Russland  stammt  die  Bildung" 
von  ?n-Reimwörtern  aus  Sprachen  des  türk.  Stammes. 

63.  Slovar  russkago  jazyka  (Anz.  12,  312).  II,  H.  4  (7):  zagräjaf 
zakrepljäf.     S.  Petersburg.     VI  u.  953-1272.     75  Kop. 

64.  Sreznevskij  I.  Materialy  dlja  slovarja  drevne-russkago  jazyka 
(Anz.  11,241).  II,  H.  3  {pak-p?Yt).  St. -Petersburg,  Akademie.  Sp. 
865-1344.     1,50  Rbl. 

65.  Abramov  N.  Slovar  russkich  sinouimov  i  schodnych  po  smyslu 
vyrazenij  (Wörterbuch  russ.  Synonyma  und  synonymer  Aixsdrücke). 
S".  Petersburg.     1  Rbl. 

66.  Sljakov  N.  Aufsätze  zur  Kenntnis  der  slav.  Mundarten  und 
der  russischen  Sprache  (russ.).     RFV.  44,  131  —  52. 

1.  Zusatz  zum  Aufsatz:  Die  Partikeln  sta  usw.  (Anz.  11,  241; 
Auseinandersetzung  mit  Budde  Anz.  11,  241).  2.  Ja  "ich"  (für  älteres 
Jazh)  im  11. — 14  Jh.  3.  Altr.  desetb  im  Briefe  an  Oleg  =  de  setb, 
wie  r.  deskat'  =  de  skazat',  uud  wie  ksl.  rece  seth  Sup. 

67.  Vetuchov  A.  Nochmals  zu  den  Partikeln  stani  {stalo),  sta  (sfo), 
ste,  osu  {su),  s,  se  (.se  sem)  (russ.).     RFV.  43,  29—42. 


Grossrussisch. 

68.  Budde  E.  Th.  Einige  Ergebnisse  der  neuesten  Untersuchungen 
zur  grossrussischen  Dialektologie  (russ.).  Jubil.  Sborn.  v  cest' 
V.  Th.  Millera,  Moskau. 

Die  Grenze  des  Nordgrossruss.  lag  in  den  früheren  Jahr- 
hunderten, vor  .schliesslicher  Durchführung  des  a-kanje,  südlich  von 
Moskau,  und  das  Gebiet  des  Weissruss.  erstreckte  sich  vielleicht  in 
die  westl.  Bezirke  des  Gouv.  Tula. 

69.  Koläf  I.  Der  russische  Verbalakzent  (cech.).  Sitzb.  d.  K.  Böhm. 
Ges.  d.  W.    Nr.  15.    30  S. 

Übersicht  der  Akzentuierung  nach  eigener  Einteilung  der 
Verbalklassen:  A.  primäre  Zeitw.  I.  1.  zndju  znaV;  2.  se'ju  sejaf. 
II.  1.  nesü  7iest';  2.  bei^ü  brat\  III.  1.  mnu  mjat;  2.  dchnu  dchnuf. 
B.  abgeleitete  Zeitw.  IV.  -if.  V.  1.  vele'f;  2.  ume't'.  VI.  1.  pisdf; 
2.  de'laf.     VII.  1.  -ovaf\  2.  -yvaf. 

70.  Bystrov  A.  Pravila  ob  udarenijach  v  russkom  jazykß  (Akzent- 
regeln der  russ.  Sprache).     Arensburg.     58  S. 

71.  Perot  G.  L'accent  tonique  dans  la  langue  russe.  Trav.  et 
mem.  de  l'univ.  de  Lille.     IX,  Mem.  Nr.  26.     Auch  sen. 

72.  Materialien  zur  Erforschung  der  grossrussischen  Dialekte.  VII. 
21  S      Beil.  zu  Izv.  russk.  jaz.  V,  2. 

V.  Cernysev:  Kurzer  Bericht  über  einige  Dialekte  der  Bezirke 
Dmitrow,  Bogorod  und  Jegorjewsk. 
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73.  Bogorodickij  V.  A.  Die  Mundart  des  Dorfes  Belaja  (Gouv, 
Kazai'i).     Kazan.     40  S,     50  Kop. 

74.  Bogorodickij  A.  Dialektologische  Bemerkungen  (russ.).  Zap. 
Univ.  Kazan  67,  1,  109—14. 

I.  Die  Mundart  des  Dorfes  Lada,  Gouv.  Pensa,  Bez.  Saransk. 

75.  Karaulov  M.  Die  Mundart  der  Waldbewohner  im  Gouv.  Kaluga, 
Bez.  Zizdrin  (russ.).     RFV.  43,  218-30. 

76.  Cudinov  A.  N.  Spravocnyj  slovaf  orthograficeskij ,  etiniolo- 
giceskij  i  tolkovyj  riisskago  literaturnago  jazyka  (Orthographi- 
sches, etymologisches  und  seniasiologisches  Nachschlagewörterbiich 
der  russ.  Schriftsprache).  Heft  I— VI.  S.-Petersburg  1900-1901. 
2207  S.     6  Rbl. 

77.  Sejn  P.  V.  Velikoruss  v  svojich  pesnjach  usw.  J,  H.  2.  St. 
Petersburg  Akademie.     XXVII,  LVIII,  S.  377-833.    8».     3  Rbl. 

S.  Anz.  11,  249.  Anz.  von  Bd.  I  von  Budde,  Un.  Zap.  Kazan 
65,  9-17. 

78.  Sobolevskij  A.  I.  Velikorusskija  narodnyja  pesni.  (Anz.  10, 
282.}  VI.     St.  Petersburg.     XVI  n.  544  S. 

Weissrussisch. 

79.  Nitsch  K.  Versuch  einer  Erklärung  der  Genesis  des  Wandels- 
von  unbet  e  in  a  im  Weissruss.  (poln.).  Almae  Matri  Jagell.  55 
-62. 

Vortoniges  e  wird  zu  a  vor  Allem  hinter  r,  welches  im  Wr. 
vor  e  nicht  erweicht  wird.  Hinter  Nasalen  wird  solches  e  zii  ?'.  Ver- 
breitung dieses  Wandels,  dessen  analogisphe  Beeinflussung  und  Um- 
wandlung. 

Kleini'ussisch. 

80.  Ochrymovyc  V.  Der  ukrainisch-russische  Akzent  (klruss.).  Zap. 
des  Szewczenko-Vereins.  33,  1—64;  35/6,  9. 

Akzent  der  Nominalformen  und  -Ableitungen. 

81.  Krymskij  A.  E.  Über  die  kleinrussischen  deverbativen  Sub- 
stantiva  auf  -jenne  und  -in7ie  (russ.).  Jubil.  Sborn.  v  cest'  Millera, 
298-304. 

1.  Die  klr.  Endung  -enne  im  Verbalsubstantivum  (ursl.  -enbje) 
verdankt  ihr  e  für  lautgesetzliches  i  (aus  gedehntem  e)  dem  Part, 
pass. :  Susanne  von  susyty  trocknen  nfich  susoiyj.  2.  Die  nam.  bei 
Verbis  auf  -i/fy  neben  -enne  vielfach  erscheinende  Endung  -inne 
(so  auch  sus'mne)  geht  nicht  auf  ursl.  -enbje,  sondern  auf  -enhje 
zurück  (auch  e  wird  i).  Zeitwörter  auf  -yty  und  -ety  wechseln  im 
Alt-  und  Kloinruss.  oft  ab,  wobei  die  Form  auf  -yty  nicht  immer 
transitiv,  die  auf  -ety  {-ity}  nicht  immer  intransitiv  sein  nuTSs. 

82.  Verchratskyj  I.  Pro  hovor  dolivskyj  (ITber  die  Mundart  der 
sog.  "Doly"  im  mittl.  Santale).  Lemberg.  128  S.  1,30  Kr.  (Aus 
Zap.  des  Szewcz.-Ver.  35/6.) 

83.  Hnat'juk  V.  Die  Ruthenen  der  Eperjeser  Eparchie  und  ihre 
Mundarten  (klr.).     Zap.  des  Szewcz.-Ver.    35/3(".    Lemberg. 
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84.  UmanecM.  u.  A.  Spilka.  Slovai-rossyjsko-ukrainskyj  (Russisch- 
ukrainisches  Wörterbuch).  Bd.  lY.  Lemberg  Szewczenko-Verein. 
238  S. 

85.  Svencickij  I.  Versuch  eines  vergleichenden  Wörterbuchs  rus- 
sischer Dialekte.  Die  galizisch-bojkische  Mundart  (russ.).  Ziv. 
Star.  10,  213—229. 

86.  Brückner  A.  Publikationen  der  Szewczenko-Gesellschaft.  Asl.- 
Ph.  22,  291—300. 


4.    Westslavisch. 
Cechisch  (und  Slovakisch). 

87.  Brandt  R.  Kratkaja  fonetika  i  morfologija  cesskago  jazyka 
(Kurze  Laut-  u.  Formenl.  der  cech.  Sprache).  Akad.  Vorlesungen. 
:\Ioskau.     0,60  Rbl. 

Anz.  V.  S.  Kul'bakin,  Zur.  Min.  332  Dez.  493^95. 

88.  Gebauer  J.  Pfirucui  mluvnice  jazyka  ceskeho  (Handbuch  der 
cech.  Sprache).     Prag-. 

89.  Gauthiot  R.  et  Vendryös  J.  Note  sur  l'accentuation  du  tcheque. 
MSL.  11,  331—36. 

Graphische  Darstellung  der  Dauer  und  exspiratorischen  In- 
tensität einzelner  Silben  an  Wörtern   von  8  versch.  Bildungstypen. 

90.  Cerny  F.  Zum  gegenseitigen  Verhältnis  des  Akzents  und  der 
Quantität   im  Cechischen  (cech.).     Prog.  Realsch.  Brunn  1900. 

91.  Noväk  K.  Weitere  Beiträge  zur  Stammbildungslehre  aus  Hus' 
Schriften  (cech.).     L.  fil.  27,  223—33. 

1.  -/•-,  2.  -t-,  3.  -V-,  4.  -ö-Suffixe.    Vgl.  Anz.  12,  316. 

92.  Hosek  I.  Näi-eci  Ceskomoravske.  I.  Podii-eci  polenske  (Der 
böhmisch-mährische  Dialekt.  I.  Die  Polnä-er  Mundart).  Prag  Aka- 
demie (Rozpravy  VIII,  1).     187  8.  lex.  8«. 

Ein  in  Böhmen  gesprochener  Dialekt,  dessen  Hauptmerkmal 
—  nicht  umgelautetes  a.  u^  ou  :  koua^  vohüu,  za  nou  u.  dgl.  —  ihm 
mit  den  mähr.  Dialekten  gemein  ist  (vgl.  Anz.  10,  285,  Nr.  146).  Er 
zerfällt  in  drei  Untermundarten:  1.  die  westliche  (die  Gegend  um 
Polnä),  2.  mittlere  (Polnicka),  3.  östliche  (Bistrau).  Unterschiede 
dieser  Miindarten  untereinander.  Darstellung  der  westlichen  Md. 
mit  Sprachproben. 

93.  Malovany  J.  Syntax  der  Mundart  von  Cisarov  (Forts.;  cech.). 
Gas.  Mat.  Mor.  24,"^  62— 9,  137—51. 

94.  Tykac  J.  Die  Mundart  der  Horaken  in  Ost-Böhmen  (cech.). 
C.  Lid  10,  58-64. 

Neben  den  Deutschen  (Landskron,  Mähr.-Trübau,  Zwittau) 
unterscheidet  das  Volk  im  östlichsten  Winkel  Böhmens  die  Cechäci 
(Leitomischei,  Hohen-Maiith),  von  diesen  nördl.  und  nordöstl.  die 
Horäci  (Böhm -Trübau,  Wildenschwert,  Geiersberg,  Senftenberg, 
Jablonne),  und  weiterhin  die  Moravci.  Grenzen,  Tracht,  und  spez. 
die  ^Mundart  der  Horäci. 

95.  Florinskij   T.  D.     Der    Ursprung    und    Name    der    mährischen 
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Walachei).     Vortr.  vom  Kiewer  Arch.Kongr.     Ref  von  Abramovic 

Izv.  nissk.  jaz.  5,  33^—31. 

Die  WalaclHui  sind  anthropol.  Ze.ug'uissen  gemäss  keine  slavi- 
sierteu  Kiiiiiänen;  nach  der  Sprache  zu  urteilen  sind  sie  aus  der 
ung-ar.  Slovakei  und  den  angrenzenden  mähr.  Gebieten  eingewan- 
dert. Den  Namen  führen  sie  infolge  ihrer  Hirtenbeschäftigung-.  Die 
einzige  Srliwierigkeit  liegt  in  dem  ""poinoglasije"  der  Form  Valach. 

96.  Prasek  V.    Der  Name  Walach  (cech.).    Närodop.  Sborn.  6,  28—37. 

Die  ersten  "Walachen"  in  Mähren  und  Teschener- Schlesien 
waren  rumänische  Viehzüchter  {:  magy.  Olah);  der  Name  verbrei- 
tete sich  jedoch  über  die  urspr.  Grenzen.  Unzulänglichkeit  der  bis- 
herigen histnr.  Vorarbeiten,  sowie  Wichtigkeit  der  Topica,  worunter 
noch  iieute  liumänisches  zu  finden. 

97.  Zibrt  C.     Bibliografie   ceske   historie    (Bibliographie  der  böhm. 
Gesch.).    I.     Prag  Akademie.    XVI  u.  674  S.    lex.  80. 

1.  Bücherkunde  und  Allgemeines.  2.  Hülfswissenschaften.  — 
Das  bis  Ende  1899  reichende  Werk  berücksichtigt  Böhmen,  Mähren, 
Schlesien  und  die  Lausitz.  U.A.:  Histor.  Geographie  bis  z.  15.  Jh., 
Länder-  (Völker-)  und  Ortsnamen,  Gesch.  der  böhm.  Sprache,  Lexi- 
kographie, Tauf-  und  Personcnnamen. 


Poiabisch. 

98.  Porzezinskij  V.  K.     Einiges  über  die  erhaltenen  Denkmäler  der 

polabischen  Slaveii  (russ.).     Izv.  russk.  jaz.  5,  969 — 95. 

Über  die  Notwendigkeit  einer  kritischen  Ausgabe  des  erhal- 
tenen Materials. 

99.  Francev  V.  F.  L.  Celakovsky's  polabisches  Wörterbuch  (russ.), 
RFV.  43,  270—75. 

100.  Vieth  A.  Beiträge  zur  Ethnographie  der  hannoverscheu  Eib- 
slaven. Mit  Einl.  und  Zusätzen  von  H.  Zimmer,  V.  Jagic  und 
A.  Leskien.     AslPh.  22,  107—44. 

I.  Ein  Brief  Prof.  Dr.  H.  Zimmers  statt  der  Einleitung.  II.  Text 
der  Schrift  "Wendischer  Aberglaube"  aus  d.  J.  1671.  tll.  Versch. 
Aberglaubi'n  und  Sagen.  IV.  Deutsch-wend.  Wortverzeichnis  aus 
d.  18  Jh.  V.  Beziehungen  der  Arbeiten  Pfeffingers  und  Domeiers 
zu  demselben  (Jagic).  VI.  Bemerkungen  zu  einigen  unklaren  Worten 
desselben  (Leskien). 

101.  Parczewski  A.  J.  Sicanty  Wid.  Der  Name  lebend  im  Ka- 
schubisrhen  (i)oln.).     SA.  aus  Roczn.  Przyjac.  Nauk  27.  Posen.  21  S. 

Ausführlicher  Litteraturbericht  über  den  Gottesnamen  Zwan- 
teicith.  Im  Kasch.  lebt  noch  ivid  "lumen".  sicanty  wid  ''Irrlicht" 
(urspr.  "sanctum"  oder  "validum  lumen"),  identisch  mit  jenem  Namen. 
Der  Name  Poreuith  =  päry  wid  "primum  lumen";  liugie  wit  (= 
Ritjevit),  falls  die  betr.  Stelle  nicht  verdorben  ist,  =  "ßugiae  (in 
Rugia)  laetus"  (?»Iaretic). 

102.  Tetzner  F.     Die  Polaben  im  hannoverschen  Wendland.    Globus 

77,  201-7,  220-4. 

I.  1.  Siedelung,  2.  Kleidung  und  Gerät.  IL  8.  Feste  und  Ge- 
bräuche. 
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Polnisch  (und  Kaschiibisch). 

103.  Zakrzewski  A.  Das  ethnog'raphische  Gebiet  (poln.).  Wisla 
14,  338-43. 

Prog'ramm  einer  Avissenschaftl.  Durchforschung  der  Grenzen 
des  poln.  Spracho-ebietes  und  innerhalb  desselben  der  Grenzen  der 
einzelnen  poln.  Stämme.  Z.  unterscheidet  folgende  Hauptstämme: 
I.  Die  pomorisch-preussische  Gruppe:  die  K  a  s  c  h  u  b  e  n.  II.  Die 
Grosspolen.  1.  Die  Posener  und  Polen  in  West-Preussen  (die 
Kociewaken,  Krainiaken  um  Bromberg,  die  Bambern  unterhalb 
Posen,  die  PaJuczanen  an  der  Netze).  2.  die  Kalischer  (Gouv.  Ka- 
iisch), 3.  die  Kujawiaken  (Borowiaken;  Kujavvien),  4.  die  Lentschizer 
usw.  (^Übergänge  zwischen  Gr.  II  u.  III,  bezw.  zwischen  Gr.  II  u. 
IV).     III.    Die  Masureu.     A.    Der   mittlere   Zweig:    Alt-Masuren: 

1.  Die  Plozker,  2.  die  Dobrschiner  (Gouv.  Plozk),  3.  Masureu  des 
Bez.  Gröjec,  4.  Masuren  am  Narew  und  Bug  (Bez.  Pultusk,  Makow, 
Eadzymin  usw.),  5.  die  Lowiczer  usw.  B.  Der  Nordzweig:  Die 
Kurpen  (das  Gebiet,  wo  psiit'o,  bzida  u.  dgl.  für  piwo  gesprochen 
wird),  die  preussischen  Masuren  (das  inasur.  Seegebiet)  und  die 
Warmiaken.  C.  Der  Ostzweig:  1.  Podlacliien,  2.  die  Gegend  von 
Bielsk.  IV.  Die  Kleinpolen.  A.  Die  Gebirgstämme:  1.  DieJablun- 
kauer,  2.  die  Podhalanen  (sw.  Galizien),  3.  die  Zywczaken  (Zywiec 
in  West-Galizien),  4.  das  Volk  x\m  Babia  Gura,  5.  um  Pienin,  6. 
Sandec,  7.  Rabec,  Jagörz,  8.  die  Kliszcaken,  9.  die  Czuhancy,  Jach- 
Avaki  in  der  Zips  usw.  B.  Bevölkerung  der  kipoln.  Ebene:  1.  die  Kra- 
kauer   (das  Fürstentum  Krakau,    südl.   Bezirke   des   Gouv.   Kjelcy), 

2.  Sandomir,  Opatow  (Gouv.  Radom),  3.  Bewohner  der  Kjek-er  Berge, 

4.  die  Powiölacy  am   1.  Weichselufer   bis    zur   Mündung   der  Pilica, 

5.  die  Ljubliner  am  r.  Ufer  (daritnter  die  Lukower  als  Übergang" 
zu  III  C  1),  6.  die  Borowiaken  zwischen  dem  San  und  der  Weichsel 
(Tarnöw,  Rzeszöw  usw.;  irrtümlich  auch  als  "Masuren"  bezeichnet). 
V.  Die  Schlesier  mit  den  Unterabteilungen:  Teschen,  Oppeln  (die 
schlesischen  Gebirgsbewohner:  die  Weichselpolen;  Bewohner  der 
Ebene:  die  Dolaken,  Walachen)  usw. 

104.  Potkahski  K.  Historische  und  ethnologische  Untersuchungen 
zur  Verteilung'  der  polnischen  Stämme.  Vorher,  (poln.)  Sprawozd. 
der  Krakauer  Ak.     Nov.     S.  4—5. 

105.  Kryiiski  A.  A.  Gramatyka  jezyka  polskiego  (Gramm,  d.  poln. 
Sprache).     2.  Aufl.     Warschau  Arct.     VII  u.  381  S.     1,20  Rbl. 

106.  Stein  I.  Über  die  Negation  nie  ni  im  Altpolnischen  (poln.). 
Bericht  des  k.  k.  Gymn.  Wadowice. 

107.  Dobrzycki  St.  Das  sogenannte  Masurieren  auf  dem  poln. 
Sprachgebiet  poln.).  S.-A.  aus  Rozprawy  der  Akad.  Krakau  32. 
S.  208—35.     1  Kr. 

I.  Als  "Masurismus"  wird  der  Wandel  von  s  z  c  dz  zu  s  z  c  dz 
■bezeichnet  (in  einigen  Gebieten  wird  auch  das  aus  f  entstandene  z 
zu  z).  Ohne  diese  Erscheinung  ist  die  Schriftsprache,  die  Sprache 
der  Städte,  die  Landsprache  in  Süd-  und  West-Schlesien,  Gross- 
Polen,  Kujawien,  West-Previssen;  masurierend  sind  die  goralischen, 
klein-polnischen,  masurischen,  nord-  und  ost-.schlesischen  Mundarten. 
Auch  /■  wurde  zu  z  soviel  bekannt  in  den  Bezirken  Tarnobrzeg, 
NiskO;  Ropczyce  und  in  Gryböw  (Galizien),  sporadisch  auch  sonst. 
Sonstige  Spracherscheinungen  ("szadzenie"  [ä  z  für  urspr.  s  z],  Nicht- 
masurieren  in  masurischen  Mundarten  und  umgekehrt,    s  i  6  für  s 
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2  <■•),  die  teils  mit  dem  Masurieren  in  Ziisainmeiiliang  stehen,  teils 
Folg'en  anderer  Spracherscheinunjien  sind.  Historische  Zeiig-nisse 
(seit  df*m  15.  Jh.).  II.  Die  g-anze  Erseheinnng-  ist  wohl  das  Resultat 
eines  fremdsprachlichen  (finnischen)  Kinflusses.  —  Karte  mit  Be- 
zeichnung- der  Gebiete,  avo  s  z  c  dz  f  (auch  z),  bezw.  .v  z  c  dz.  f,  » 
z  r  dz  r  (auch  z),  s  z  c  dz  (für  r)  g-esprochen  wird.  —  Anz.  v.  Kar- 
lowicz  Wisla  15,  88-92. 

108.  Slownik  jezyka  polskieg'o  (Anz.  11,  247).  I.  Ä  —  G\  ferner  bis 
H.  8  (—  kieczysko).  Warschau  Buchdr.  Lubowski  u.  C.  YIII  u. 
955  S.    4  f. 

109.  Brückner  A.  Die  Sprache  des  Waclav  Potocki.  Ein  Beitrag- 
zur  poin.  Sprachg'eschichte  (poln.).  S.-A.  aus  Rozpr.  31,  275 — 42L 
Krakau  Akademie.     2  Kr. 

Lexikalisches  Älaterial  mit  etymol.  Deutungen.  In  der  Einl. 
die  Geschichte  der  poln.  Lexikographie.     Res.  Bull.  304—6. 

110.  Erzepki  B.  Des  Barth,  von  Bydg"oszcz  lat.-poln.  Wörterbuch 
(Anz.  11,  247).     Roczn.  Pozn.  27,  255—301  (Schluss). 

111.  Karlovpicz  I.  Slownik  g-war  polskich  (Polnisches  Mundarten- 
Wörterbuch).  I.  A— E.  Krakau  Akademie.  454  S.  10  Kr.  IL  F— K. 
Ebd.  1901.     552  8.     10  Kr. 

Enthält  das  in  sonstig'en  Publikationen  zerstreute  Material  mit 
Karlowicz's  u.  A.  selbständig-en  Sanmiluns'en.  Anz.  von  Dobrzvcki 
Ateneum  102  (1901  Mai),  435-37. 

112.  Lopacinski  H  Beiträge  zu  einem  neuen  Thesaurus  der  poln. 
Sprache  (poln.).     Prace  fil.  5,  681—976. 

113.  Materialy  do  historyi  jezyka  i  dyalektologii  polskiej  (Materia- 
lien zur  polnischen  Sprachgeschichte  u.  Dialektologie).  I.  Krakau 
Akademie.     IV  u.  834  S.     10  Kr. 

J.  Rostafinski,  Wörterbuch  poln.  botanischer  Gattungsnamen^ 
mit  einer  histor.  Einleitung  über  die  Quellen. 

114.  Slownik  geograficzny  krölewstwa  polskiego,  XV,  H.  169,  170. 
Warschau  Gebethuer  u.  Wolff.     80  S. 

S.  Anz.  10,  288,  Nr.  177.     Nachträge  Ä—Bar. 

115.  Mycielski  J.  Pierwotne  siowianskie  nazwiska  miejscowosci  na 
Szlasku  ])ruskim  (Die  ursprünglichen  slavischen  Ortsnamen  in 
Preus.sisch-Schlesien).     Posen  Ksieg.  sw.  Wojciecha.    97  S.     1  M. 

116.  Brandt  R.  Vypiski  iz  staropol'skoj  slovesnosti  so  slovarikom 
(Altpoln.  Sprachprol)en  mit  Wörterbuch).     Moskau.     1  Rbl. 

117.  Materialy  antropologiczno-archeologiczne  i  etnograficzne.  IV. 
Krakau  Akademie.     125  u.  285  S. 

Vgl.  Anz.  IL  248.  U.  A.:  Volkssagen  und  Lieder  axis  dem 
Teschenschen,  im  Dial.,  "sehr  charakteristisch  für  das  schles.  Polnisch, 
das  stellenweise  mit  böhm.  Elementen  stark  durchsetzt  ist"  (Brückner), 
gesammelt  v.  L.  ^lalinowski;  S.  Cercha,  Schilderung  des  Dorfes 
Przebieczanv  bei  Wieliczka  auch  nach  sprachlicher  Hinsicht;  reiches 
fpikl.  Material.     Res.  Bull.  342-53. 

118.  Brückner  A.     Polonica.     AslPh.  22.  52—68. 

Kritische  Bibliographie. 
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119.  Dobrzycki  St.     Die   polnische  Philologie   in    den   drei   letzten 
Jahren  (poln.).     Przegl.  Powszechny  67,  85—93. 

120.  Strzelecki  A.    Materyal^y  do  bibliog-rafii  etnooraficznej  polskiej 
1878—94.     Lemberg-  Red.  Wisla,  1901.     212  S.     3  Kr. 

Anz.  8,  325  usw.  in  Buchform. 


121.  Ramult  St.     Einige  Worte  über    die   pommerschen  Slowineen 
(poln.).     Lud  6,  81—95. 

Über  das  Gebiet  und  die  Zahl  der  Slowineen  (Polemik  gegen 
Nadmorski  Anz.  12,  320). 

C.  Baltisch. 

1.  Allgemeines. 

1.  Endzelin  J.     Lett.  dfirnavas,  pelavas,  ragacas  und  der  Gen.  PL 
der  »Stämme  in  den   baltischen  Sprachen.     BB.  25,  274 — 77. 

Die  -«-Stämme  {dßrnus  usw.  keine  -ü-St.;  h.  girnus  isl.  zirny 
=  griech.  ttöXic  :  ttoMc  u.  s.)  hatten  im  Bnlt.  Gpl.  -avu  (:  sl.  -o^^^, 
griech.  -euuv)  neben  -ich  (wie  griech.  irrixeujv  neben  yoüvuuv).  Aus  le. 
dßrnavu  ist  durch  Verallgemeinerung  dfirnavas  (neben  dßrnus) 
geworden. 

2.  Bezzenberger  A.     Ursprung,   Bedeutung   und  Verbreitung   des 
Volksnamens  "Gudden".     Sitzb.  d.  Altertges.  Prussia.  21,  217—42. 

S.  Anz.  10,  290,  Nr.  2. 

3.  Anderson  N.     Etymologie    der    Benennungen    finn.  hantele,    lit, 
kankles  usw.  (russ.)     Trudy  10.  arch.  .'^jezda  3.  1900.   S.  122. 

Finn.  kantete  ist  heimisch,  lit.  kankles  eine  Entlehnung  davon, 

2.  Litauisch. 

4.  Pipirs    L      Lithauische    Sprachlehre    mit    Berücksichtigung    de& 
Selbstunterrichtes  verfasst.     I.  T.     Memel  1899.  1900. 

5.  Voelkel  M.  J.  A.     Litauisches  Elementarbuch.    2.  neu  bearb.  xiud 
verm.  Aufl.,  2.  [Titel-jAusg.     Heidelberg  Winter.  XII,  192  S.  2,  40. 

6.  Gauthiot  R.  De  l'accent  et  de  la  quantite  en  lituanien.     Parole 
1900  S.  143-57. 

Experimentelle  L^ntersuchungen,  in  Rousselots  phonet.  Labo- 
ratorium gemacht.  5  Litauer  wiirden  beobachtet:  A,  in  Kupiszki 
und  Abeli  aufgewachsen  (Baranowskis  Dialekt  R4);  B,  ebeufalls  im 
äussersten  Osten  geboren,  in  der  Nälie  von  Poniewiez  undSzawii; 
C,  D,  g'eboren  in  der  Nähe  von  Wilkowiszl<.i;  E,  g"eboren  in  der 
Gegend  zwischen  WilkoAviszki.  Mnryampol  und  Kalwarya. 

Procedes  d'exp  erimentation:  "d'abord  notation  simple 
de  la  voix  avec  caicul,  de  l'intensite,  suivant  la  methode  expose 
par  M.  Roudet  (Parole  1899  S.  321  ff.)  et  de  la  hauteur  d"apres  la 
longueur  des  vibrations  inscrites.  Ce  procede  est,  en  effet,  le  seul 
qiii  permette  l'analyse  un  peu  precise  des  intouations,  car  c'est  le 
seul  qui  permette  d'entrer  dans  le  menu  detail  et  d'analyser  une 
tranche  intonable  (Saussure  MSI<.  8,  426),  Vibration  par  Vibration. 
Qu'il  soit  bien  entendu  seulement  que  les  vibrations  en  question 
Bous  sont  transmises  ä  travers  toxit  un  appareil  x,  qui  represente 
de  fait   une    inconnue;    et    que,    par    consequent,    nos   mesures    ne 
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peiivent  avoir  de  valeur  absoluc,  lors  meme  que  nous  tenons  compte 
des  caiises  d'erreur  reconnues  (nature  de  la  plaque  vibrante; 
resonance  propre  de  la  menibraiie;  int'luence  de  consonnes  en- 
viroiniantes,  p.  ex.)-  En  revanche,  commö  il  est  seiisibleinent  vrai 
que  X  reste  coiistant  pendaiit  au  moins  le  teinps  de  renonciatiou 
d'une  tranche,  uos  valeurs  relatives  ä  rinterieur  de  cette  tranche 
sont  tres  seusiblemeiit  justes.  Pour  ce  qui  est  de  la  long'ueur  des 
tranches  vocaliques,  les  mesures  sont  plus  rig-oureuses;  la  cause 
prineipale  d'erreur,  Tinertie  de  l'appareil  agissant  aussi  bien  ä  la 
finale  qu'ä  l'initiale;  d'ailleurs,  le  contröle  avec  d'autres  appareils 
a  ete  pousse  aussi  loin  que  possible,  et  toutes  les  experiences  faites 
ont  ete  non  seulement  repetees,  mais  encore  croisees  avec  d'autres." 

Intonations.  "Resultat,  attendu,  il  est  vrai,  mais  remar- 
quable  pourtant  par  sa  vigueur  absolue  (vig-ueur  qui  s'etend  sur 
piixs  de  400  traces),  de  la  difference  constante  entre  les  deux  in- 
tonations, rüde  et  douce."  "üne  tranche  rüde  est  descendante 
au  point  de  vue  de  l'intensite  comme  ä  celui  de  la  hauteur.  Cette 
Intonation  est  d'ailleurs  invariable :  c"est-ä-dire  qu'elle  reste  en  toute 
Position  constatee  (initiale,  mediane  et  finale)  essentiellement  la 
meme."  "La  tranche  doiice  mediane,  dans  tons  les  dialectes 
etudies,  comporte  deux  sommets  d'intensite.  Tun  ä  initiale, 
Tautre  ä,  la  finale,  et  un  seul  sommet  de  haiiteur  ä  la  finale." 
"A  la  finale,  l'int.  douce  reste  comme  la  rüde  inalteree  dans  son 
essenee,  le  changement  de  quantite  portant,  comme  on  le  verra, 
sur  un  Clement  fixe  et  defini.  A  l'initiale  du  mot,  au  contraire, 
l'alteration  des  intonations  douces  port  sur  le  premier  sommet  d'in- 
tensite, si  bien  qu'un  ä  initial  de  mot  n'a  plus  des  deux  ictiis 
de  Va  Interieur  ou  final  que  le  second;  l'intonation  rnusicale  reste 
d'ailleurs  la  meme  (ainsi  que  la  quantite)."  Auch  die  idg-.  ge- 
schleiften Vokale  haben  2  Gipfel  gehabt.  Auch  das  Serbische, 
allein  von  den  slav.  Sprachen,  hat  den  zweigipfligen  Intensitäts- 
akzent bewahrt  (vgl.  desselben  Verfs.  ^Studie  MSL.  11.  336  ff.). 
de  Saussures  Schema  (IF.  Anz.  6,  157)  bleibt  unverändert  bestehen. 

Quantite.  Comme  M.  de  Saussure  la  nettement  etabli 
(IF.  Anz.  6,  157)  Tun  des  accidents  des  plus  graves  du  developpe- 
ment  propre  du  lituanien  commun  a  ete  le  lieu  etabli,  ä  un  moment 
indetermine,  entre  l'accent  et  l'intonation.  II  semble,  que  dans  la 
suite,  certains  dialectes  lit.,  au  moins,  aient  souffert  d'accidents 
aussi  importants  qui  ont  atteint  la  quantite  de  certaines  voyelles. 
Ces  accidents,  obscurs  et  ignores  longtemps,  ont  ete  mis  en  lumiere 
par  l'opposition  bien  connue  de  M.  Baranowski  et  de  Kurszat,  qu'a 
resumee  admirablement  M.  F.  de  Saussure"  (MSL.  8,  435  ff.). 

1.  Tranches  Interieurs.  In  den  östl.  Dialekten  AB  existieren 
2  Quantitäten:  ihre  Linien  betragen  8  und  4  cm  im  Durchschnitt. 
LTnbetonte  Kürzen  sind  neuerdings  reduziert;  die  mittlere  Länge 
beträgt  alsdann  nur  2  cm.  Gekürzt  werden  übrigens  nur  Vokale, 
-die  niemals  den  Wortton  tragen.  Die  beiden  Dialekte  A  und  B 
kennen  sonst  kein  überkurzes  a  e  i  u.  sie  g"eben  ihnen  daher  stets 
schleifenden  Ton,  wie  Baranowski  erkannt  hat.  Es  besteht  also 
ein  wirklicher  Gegensatz  zwischen  den  östlichen  Mundarten  A  B 
und  den  westlichen  C  D :  A  spricht  pläkt'  mest'  2>Sszt'  usw.,  B  pläkti 
mesti  pe.szti  usw.,  aber  C,  D,  E  sagen  pläkt,  mest,  peszt.  Bei  den 
bestimmten  Adjj.  ist  kein  Gegensatz  wahrnehmbar.  "Enfin,  pour 
ce  qui  est  de  l'opposition  plus  importante  et  en  quelque  sorte  foiida- 
mentale  du  traitcment  de  a,  e,  i,  u  chez  Baranowski  et  choz  Kur- 
szat, il  ne  semble  pas  qu'il  faille  y  avoir  quelque  chose  d'ar.cien 
ni  d"essentiel."  ....  "L'intonation  d'un  u  ou  d'un  i    est,    dans    les 
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dialectes  memes  qui  la  possedent,  sensibleinent  nioins  nette  que 
Celle  d'un  a  oii  d'iiii  e,  les  deux  classes  de  voyelles  portant,  d'ailleurs, 
rintonation  la  jilus  forte  dont  elles  soient  capables  .  .  .  .  Si  Ton 
songe  maiiitenant  que  dans  les  dialectes  C  D  E  totite  syllabe  in- 
terieiir  iion  accentuee  est  abregee  au  pnint  de  perdre  .son  Intonation 
[cf.  Saussure  MSL.  8,  438]  —  conservee  par  A  et  B,  meme  aux 
s\'llabes  atones  —  on  entrevoit  enfin  conime  le  sj'Steme  des  breves 
est  alleo  se  dissolvant  dans  les  dialectes  occidentaiix.  Un  accident 
noiiveau  a  lie  la  quantite  abregee  au  manque  d'intonation.  Les 
tranehes  monophtongues  ü  i,  faiblement  intonees,  et  apparaissant 
comme  non  intonees  en  face  dV7  et  d'e,  ont  ete  ranienees  ä  la 
quantite  des  tranehes  incapables  d'intonation.  Or,  il  est  des  systemes 
comme  des  phonemes;  tous  deux,  apres  avoir  commence  a  evoluer, 
ne  cessent  de  se  transformer  jusqu'ä  ce  qu'ils  aient  trouve  place 
dans  le  cadre  de  la  langue;  ä  et  e  restaient  isoles  par  leur  quantite, 
ils  ont  pris  peu  ä  peu  celle  des  phonemes  de  meme  Intonation 
qu'eux.  Le  resiiltat  est  celui  qu'avait  dejä  indigne  M.  Schmidt- 
Wartenberg  (IF.  7,  211  ff.).  Pour  la  region  dialectale  Maryampol- 
Szaki,  region  qui  comprend  precisernent  C  D  E  il  n'y  a  pas  de 
quantite  breve  (dite  moyenne);  il  n'ya  plus  qu'une  quantite  diminuee, 
oü  se  confondent  les  longues  atones  {e  des  sznektd),  et  les  i  et  u 
accentues  ibü  de  bicdinu;  une  quantite  longue,  qui  comprend  les 
anciennes  longues  rüdes  ou  douces  et  les  longues  douces  nouvelles 
(«  et  e);    enfin  il  y  en  a  plus  une  quantite  ignoree   justement    des 

dialectes  orientaux,  celle  des  diphtongues Dans  les  dialectes 

de  la  region  nord  du  gouvernement  de  Suwalki,  le  second  element 
de  la  diphtongue,  c'est  ä-dire  le  sonante,  a  perdu  son  elasticite:  que 
sa  longueur  reste  la  meme,  qu'elle  que  soit  l'intonation,  qu'elle  tend 
vers  la  rigidite  consonantique,  et  qu'en  fin  de  cause  un  changement 
d'intonation  om  ail  ne  peut  changer  la  proportion  quantitativ^e  des 
deux  Clements  qu'en  la  quantite  totale  du  groupe,  puisque  la  voyelle 
seule  est  elastique  et  que  Ton  a:  quantite  variable  +  quantite  fixe. 
Dans  les  dialectes  A  et  B,  les  diphtongues  se  composent  au  con- 
traire,  comme  dans  R  4  de  Baranowski,  de  deux  quantites  variables 
dont  le  jeu,  regle  par  l'intonation,  et  tel  que  jamais  la  quantite 
totale  voyelle  +  sonante  ne  depasse  celle  d'une  longue  [aT=^  ^  +  «^o», 
äi  =  wv^  +  ^.)  Les  quantites  moyennes  sont  5,5  +  2,6  .  .  .  2,6+  5,5." 
Hierher  gehört  auch  der  Wechsel  der  Akzentqualitäten  in  der 
Wurzelsilbe  von  szirdis  :  ir  unbetont,  ir  betont. 

2.  Tranehes  finales  Auch  unbetont,  werden  sie  nicht  reduziert, 
auch  dort  nicht,  wo  die  ^.littelsilben  Reduktion  erleiden.  "En  effet, 
il  n'3'  a  pour  les  tranehes  finales  de  mots  que  deux  quantites  seule- 
ment,  chez  C  D  E  comme  chez  A  et  B,  Tune  celle  des  longues,  egale 
chez  A  et  B  a  celle  des  breves  accentuees  interieures  (cf.  Bara- 
nowski-Weber  Ostlit.  Texte),  sans  equivalent  chez  CDE;  l'autre, 
celle  des  bröves,  egale  ä  eelle  des  abregees  dans  tous  les  dialectes 
etudies.  On  voit  de  suite  quelle  est  la  gravite  d'une  regle  ainsi 
posee:  eile  bat  en  breche  la  loi  de  Leskien  qui  admet  un  traite- 
ment  different  des  longues  finales,  selon  leur  intonation;  d'apres 
sa  loi  et  celle  de  ÄI.  Baranowski,  on  a  les  deux  proces.sus  suivants: 

*oszkös  =  w^w  +  *-'^^ 

OSZkoS    =    ^v^w  +  wv..^ 

Mais  d'autre  part:       *rank6    ^=  www  +  www 

*rankd   =  wv^w  +  wv^ 
rankä    =  wv^/w  +  ^ 
Or,  tels  ne  sont  pas  les  faits,   et  l'on  a:  rankä  =  ^^\j  -\-  ^^ 
de  meme  que  Ton  a  oszkös  =  ^v^^  +  ^^.     Des    lors,    la   question 
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se  pose:  comment  l'aiidition  disting-ue-t-elle  si  regulieremeut  entre 
-Ö.s  (ou  tout  autre  finale  semblable)  et  -ä?  Comment  se  l'ait-il  qii'il 
V  ait  une  difference  belle  que  le  lituanien  ait  maintenu  le  timbre 
0  ä  Tune  des  deux  voyelles  et  donne  le  timbre  a  ä  l'autre?"  Man 
miiss  für  den  Gegensatz  der  geschleiften  und  g-estossenen  Endsilben 
eine  andere  Begründung  suchen.  Sie  ergibt  .sich  aus  der  Art,  wie 
die  lit.  Endsilben  verkürzt  worden  sind.  Vergieicht  man  eine 
o-e>chleifte  oder  gestossene  Mittelsilbe  mit  einer  entsprechenden 
End.silbe,  so  stimmen  Anfangs-  und  Endvibrationen  überein :  die 
Differenz  der  Länge  beruht  auf  dem  Fehlen  der  Mittelpartie.  Dar- 
aus folgt,  dass  die  geschleifte  Silbe  bis  zu  Ende  g-elöst  wird,  dass 
ihre  beiden  Gipfel  wahrnehmbar  bleiben,  ja  der  letzte  die  Tendenz 
zeigt,  das  Übergewicht  zu  bekommen ;  die  gestossene  Silbe  dagegen 
macht  den  Eindruck  einer  More,  die  durch  den  erhaltenen  Intensitäts- 
g-ipfel  repräsentiert  wird.  Die  unmittelbar  folgenden  schwachen 
Schwingungen  werden  nur  als  Glottisverschluss  empfunden,  nicht 
als  Vokalfortsetzung-  (vgl.  Schmidt-Wartenberg-  IF.  10,  117  f.).  Hier- 
durch erscheint  das  Schluss-«  sehr  kurz  und  kvirz  abgebrochen. 
Diese  Wirkung  der  Akzentqualität  in  den  lit.  Endsilben  ist  grund- 
verschieden von  dem  westlit.  Gesetz,  das  in  Mittelsilben  die  Quan- 
tität mit  der  Akzentqualität  verknüpft.  (W.  Str.) 

7.  Meillet  A.  A  propos  de  l'article  de  M.  R.  Gauthiot  sur  les  iu- 
tonations  lituaniennes.     Parole  1900.    S.  193—200. 

Vgl.  Abt.  I  Nr.  43. 

8.  Gaigalat  W.  Die  Wolfenbütteler  litauische  Postillenhandschrift 
a.  d.  .].  1573.     I.    Mitt.  Lit.  Ges.  25  (V  1)  1-57. 

Die  Handschrift,  deren  Inhalt.  Zur  Lautlehre:  kein  lautlich 
einheitlicher  Dialekt.  Neben  sonst  bekannten  Erscheinungen  sind 
i-Diphthong-e  statt  Monophthongen  vor  auslaut.  -k  für  -ki  hervor- 
zuheben: dumaik  {dümök.  dümöki),  doik  {düki),  buik  (büki),  wienaik 
{venök[i]  'nur'),  aber  iefchkaki  {jeszkök)^.  icenakigi  {venöki-gi).  — 
Auch  selbst.  (Diss.)  in  Tilsit  erschienen. 

9.  Wolter  E.  Konstantin  Szyrwids  Diktionarium.  Mit.  Lit.  Ges.  -25 
(V  1)  68-70. 

Bibliographisches  über  die  3  ersten  Auflagen.  Wilnaische 
Wörter  des  Buches. 

10.  Prellwitz  W.     Lat.  flägitium,  lit.  bWgas.     BB.  25,  280-86. 

11.  Radziukinas  J.    Die  Dzuken  (poln.).     Wisla  14,  42—54. 

Die  D/uken  assibilieren  d  und  t  vor  palatalen  Vokalen  (daher 
ihr  Name),  z.  B.  dievas,  zodzis,  zalcis,  raszyc  {raszyti),  verkürzen 
vielfach  die  Wortformen,  sprechen  die  Nasalvokale  rein  (z.  B. 
Uvu  =  Viva)  u.  a.  Ihr  Gebiet  (im  S.  des  Gouv.  Suwalki)  umfasst 
den  Bezirk  Sejnen  (mit  Ausnahme  einiger  Gemeinden  mit  gemischter, 
lit.  und  poln.,  Bevölkerung),  die  grössere  Hälfte  des  Bez.  Kalwarya, 
im  Bez.  Suwalki  die  Ge^ieinden  Punsk  und  Smolany,  im  Bez. 
Maryampol  die  Gem.  Balwierzyszkow  und  den  nö.  Rand  des  Bez. 
Augustowo.  Ihre  Lebensweise";  individuelle  Züge  einzelner  dzuki- 
scher  Gemeinden. 

12.  Litauische  Volksweisen  gesammelt  von  A.  Juszkewicz, 
nach  dessen  Tode  teilweise  bearbeitet  von  0.  Kolberg  und 
I.  Kop  ernick  i,  und  nach  dieser  beider  Tode  endgültig  be- 
arbeitet,  redigiert  und    herausgegeben  von  S.  Noskowski  und 
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J.  Baudoiiin  de  Coiirten.ay  (auch  mit  poln.  TiteTi.  I.    Krakaii 
Alvademie.     XLIV  u.  247  S.     40.     20  K. 

13.  Wolter    E.     Feuerkultus    der    Litauer.     Avch.  f.  Religionswiss. 
2,  368  ff. 

14.  Mitteilungen    der    Litauischen    Litterarischen    Gesellschaft    25 
VI  1).     Heidelberg-  Winter.     116  S. 

U.  A. :  E.  Lemke.  Ein  Beitrag-  zur  Volkskunde  Litauens 
(alte  Trachten  u.  dgl,  70— 75);  Th.  Preuss.  Ein  Beitrag-  zur  Gesch. 
der  kathol.  Mission  in  Tilsit  (76—85);  Rezat,  6  Kirchenmelodien 
■(84—87);  J.  Koncewicz,  ein  Märclien  im  Dial.  a.  d.  Kr.  Telszy 
<87— 90);  E.  Lemke,  Der  Wachholder,  ein  Beitrag-  z.ur  Volkskunde 
(98—100,  Res.;  lit.  kadagys,  pr.  kadegis  wohl  nicht  a.  d.  Slav.); 
Bericht  über  lit.  Zeitschriften  und  Bücher,  sowie  über  Aufsätze 
zur  balt.  Philologie. 

15.  Kataliogas  lietuwiszku  knyg-u  su    gotiszkomis    htaromis.     Bit- 
tehnen.     Jankus.     32  S.     16 «. 

Verzeichnis  von  178  lit.,  mit  got.  Lettern  g-edruckten  Büchern. 

3.     Lettisch. 

16.  Endzelin  Z.     Über  den  lettischen  Silbenakzent.     BB.  25,  259—74, 

Vgl.  Anz.  10,  294  Nr.  34.  —  Dem  fallenden  («)  lett.  Ton 
entspricht  im  Lit.  der  Schleif  ton  (Ausnahmen);  Übergang  zwischen 
Lit.  und  Lett.  im  Zemait.  und  Südostlivl.  (S.  274).  Bei  Kontraktion 
oder  Synkope  von  zwei  Kürzen  entsteht  Fallton:  nes7nu  (ne-esmu), 
paicsrü'is  {pavasaris),  gars  (garas),  teil  {tevi)\  war  der  Vokal  lang, 
behält  er  seinen  Ton  {nüi'a  aus  7iüara,  dafhs  aus  dai'bas).  Metatonie 
in  Vokativen  als  Folge  ihres  ursprüngl.  enklit.  Charakters  (mäte, 
Vok.  mät).  Die  wichtigsten  Suffixe  mit  Fallton.  —  Wurzeln,  die 
im  Lit.  den  Stosston  mit  wandelbarem  Wortakzent  haben,  erhalten 
im  Lett.  den  gestossenen  Ton  (d);  lit.  Stosston  mit  festem  Wort- 
akzent entspricht  im  Lett.  der  gedehnte  Ton  (ä):  bei  Eintritt  der 
Barytonese  bekam  eine  iirspr.  unbetonte  Silbe  mit  gestossener 
Silbenqualität  den  gestossenen  Ton,  während  eine  betonte  gestossene 
Silbe  den  Dehnton  hat  (Ausgleichungen  im  Paradigma  von  Wörtern 
mit  wandelbarem  Akzent;  lit.  Feminina  eines  bei  Kurschat  fehlenden 
Akzenttyps,  mit  gestossener  Wurzelsilbe  und  wandelbarem  Akzent), 
Ausnahmen.  —  M  e  t  a  t  o  n  i  e.  Wechsel  des  gestossenen  und  fallenden 
Tons  kommt  nicht  vor.  Fallender  für  den  gedehnten  nur  in  Vo- 
kativen. Fälle  mit  Wechsel  des  Dehn-  mit  dem  Stosston.  Dehnton 
in  Wurzeln  mit  fallendem  Ton  namentlich  in  Iterativen  {bt'aiikt  : 
braükdt  u.  dgl.),  in  erstarrten  Kompositis  mit  e-  nü  pe  prefc.s  {enaids 
neben  enist).  Ähnl.  im  Lit.  Die  zirkumflektierte  Silbe  wird  zu 
einer  acuierten,  wenn  die  Zahl  der  nachfolgenden  Silben  wächst 
(wie  <;-riech.  Xeiire  :  XeirreTe).  Störungen  durch  Systemzwang.  —  Ein- 
fluss  der  drei   Akzente  auf  Nasal-  und  Liquidadiphthonge. 

17.  Schmidt  P.     Dreierlei  Qualität   im  Lettischen    (russ.).     Sbornik 
Akad.  67,  Nr.  2.     48  S. 

18.  Mühlenbach  K.     Zum  Genitiv  Pluralis  (lett.).     Austr.  16,  61—63. 

Der  appositioneile  Gen.  bildet  mit  dem  Hauptwort  ein  Kom- 
positum (wie  namentlich  aus  dem  Akzent  zu  ersehen:  gäna-meita 
'das  Hirtenmädchen',  aber  gana  inkita  'des  Hirten  Mädchen,  Tochter  , 
sowie    daraus,   dass    dessen  Endung    meist    die  des  Gen.  Sg.  Mask, 
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ist,  ohne  Kiicksicht  auf  das  Genus  und  die  Zahl  des  Hauptwortes: 
jläna  7neita,P\.  f/fhia-vieifas;  ,]edoQh  egles  fcilks  'Tannenbaum'  u.  dgl.). 
Oft  steht  der  Gen.  PI.,  wo  man  den  Gen.  Sg*.  erwartet,  besonders  in 
Verbindungen,  die  im  Deutschen  durch  Komposita  ausgedrückt  zu 
werden  pflegen  (apschu  kiiks  =  apses  kiik.s  'Espenbaum",  ftfchic 
svdi'ks  =  fides  s.  'Seidenrock',  auch  tahälschu  =  fautischa  kumelinis 
'Freierspferd').  Manchmal  spiegelt  sich  im  Sprachgebrauch  die 
nrsprüngl.  Umgebung  des  Letten  wieder:  man  sagt  la'uku  balüdis 
Teldtaubc;",  aber  mefcha  b.  'Waldtaube'  (die  Feldstücke  waren  klein, 
aber  viele  an  der  Zahl,  der  grosse  Wald  aber  zusammenhäng'end). 
Die  Form  auf  -u  ist  kein  Abi.  Sg.  (Bezzenberger  BB.  9,  248),  son- 
dern ein  Gen.  PI.  (IF.  6,  297). 

19.  Mühlenbach  K.  Über  die  Angermündischen  Genitive  der 
männl.  a-Stänune  mit  der  Endung  s  oder  über  die  Spuren  des 
Genitiv-Lokativs  im  Lett. 

"Vf.  hält  die  bereits  von  Bielenstein  11,  21  angeführten  in 
Angermünde  vorkommenden  merkwürdigen  Genitiv-Formen  (auf  s) 
der  m.  oStämme  (z.  B.  lauk\'i  putn\  zim\s  meif)  nicht  für  den  Gen. 
Sg.,  sondern  für  einen  Gen.  PI.,  der  die  Funktionen  des  Dual 
schliesslich  übernommen  (die  Endung  uns  [?]  des  lit  -lett.  Gen. -Lok. 
Du.  Avird  os.  daraus  us  und  endlich  mit  Schwund  des  Vokals  's)." 
Nach  Protokoll  (Nr.  25)  S.  65.  —  Ebd.  Bericht  über  Gebrauch  von 
Gen. -Lok.  abejs  {abejsch),  dncejs  (diicejsch;  z.  B.  diireisch  gadu 
icezs  'zwei  Jahre  alt';  ein  düceischu  kä/'as  swinet  unbekannt).  Vgl. 
IF.  8,  214  ff. 

20.  Endzelin  J.  Ursprung  und  Gebrauch  des  lettischen  Debitivs. 
BB.  26,  66—74. 

Ursprünglich  stand  an  Stelle  des  Indikativs  im  Debitiv  (z.  B. 
man  jäed  'mihi  edendum  est')  der  Infin.  der  Notwendigkeit  (Mög- 
lichkeit;. So  noch  man  jäbüt  'ich  muss  sein'.  Die  Vertauschung 
hat    bei    den    urspr.    athematischen  Zeitwörtern    ihren    Anfang   g-e- 

nommen,  indem  z.  B.  in  man  jäet  'ich  muss  gehen'  der  Inf.  et  als 
3.  Pers.  empfunden  wurde.  Das  Präfix  ja  (dial.  auch  ju,  vielleicht 
auch  jü),  aus  mhd.  ja  jö  entlehnt,  war  urspr.  fakultativ  und  ver- 
stärkend. Im  Volkslied  ist  der  Deb.  noch  selten.  Dial.  bezeichnet 
der  Deb.  auch  die  Möglichkeit  {man  nav  jued  'ich  habe  nichts  zu 
essen'). 

21.  Walodas  druskas  (Anz.  10,  297).  Austr.  16,  283—84.  376-78, 
66cS.  934. 

kaipt  —  kanta-ivahle:  H.  Braunschweigs  sprachl.  Neuerungen 
1869  (934). 

22.  Behrfiri  L.  Blws  in  der  lettischen  Mythologie  (lett.).  Austr. 
16.  33-35,  118-49,  246-51,  534—36,  605—11. 

23.  Skrufits  M.  Über  die  ehemalige  lettische  Färbekunst.  Sitzb. 
d.  Altertges.  Prussia  21,  199-216. 

24.  Bergs  P.  R.  Einiges  über  die  lettische  Litteratur  (ein  kurzer 
Abriss;  russ  ).     Izv.  po  literat.  3,  141—46. 

25.  Protokoll  der  71.  Jahresversammlung  der  lettisch-Iitterärischen 
Gesellscliaft,  Mitau,  den  8.  Dez.  1899.     Mitau.     66  S. 

U.  A.:  Bibliographische  Berichte  von  J.  W.  Sakranowicz,  G. 
Hillnor,  A.  BorneM'itz.  Bericht  über  Winter  Anz.  12,323,  über  einen 
Aufsatz  "Zum  altlit.  und  aucii  lett.  Baumkultus",  über   die   von   der 
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Rigaer  Zinibii  Komisija  vorgeschlagene  Orthographie.  S.  62  f.:  lett. 
katrs,  ursp.  "uter",  auch  allg.  relativ,  und  sogar  "jeder".  S.  63: 
lett.  pestit,  wozu  das  uralte  pestel'L  Ebd.:  lett.  sitdmalas  "Mühle" 
vielleicht  für  *sitkmalos  (:  lit.  malünas  sükas)  nach  icadmala.  S.  63  f, 
Lotto:  Notizen  über  die  Letten  (Kuren)  in  Preussen  (auf  der  Neh- 
rung 999,  auf  dem  Festlande  n.  von  Memel  gegen  120  Seelen). 

4.  Preussisch. 

26.  Lohmeyer  K.  Das  Wort  "Bande"  im  Marienburger  Treszler- 
buch,  seine  Herkunft  und  seine  Bedeutung.  Mit.  Lit.  Ges.  25  (V,  1), 
57-67. 

Baude{n)  {haicden^  bauivden)  "Scharwerk"  :  lit.  baüdziava. 

27.  Mierzyhski  A.  Die  samländische  Gottheit  Auszautis.  Sitzber. 
Altertgcs.  Prussia  21,  41—51. 

Vgl.  Anz.  11,  252.  Eingehende  Kritik  der  Berichte  (16.  Jht.) 
über  die  preuss.  Mythologie. 

28.  Mierzynski  A.  Romowe.  Eine  archäologische  Untersuchung 
(poln.).     S.-A.  aus  Roczn.  Poznan.  27.     Posen.     124  S.     1,20  Rbl. 

Quellen  u.  Litteratur.  1.  Griinaus  Unzuverlässlichkeit.  2.  Die 
Lag-e  von  R.  Mird  verschieden  angegeben  (nach  Dusburg  in  Nadro- 
wien).  Verschiedene  Ortsnamen  mit  Born-  (:  lit.  ramüs  römas?).  3 — 
10.  Grünaus  Schilderung  von  Romowe  mit  der  heiligen  Eiche  usw. 
ist  ein  Sammelsurium  aus  verschiedenen  Nachrichten.  Nachahmungen 
von  Berichten  über  andere  Heiligtümer  (Adam  von  Bremen  über 
das  Heiligtum  in  Upsala,  Erasmus  Stella,  die  Bibel)  und  Fälschimgen 
(Patrimpo  als  Eigenname  wohl  erfunden).  Die  Litauer  haben  weder 
Götterbilder  noch  Tempel  gehabt.  11.  Der  Feuerkult .  bei  den  Li- 
tauern. 12.  Hütten  für  das  ewige  Feuer,  von  Wohnliütten  nicht 
verschieden.  —  Exkurse:  1 — 3.  Auszüge  aus  verschiedenen  Quellen- 
schriften. 4.  Die  Pestjungfrau  nach  Mickiewicz  und  die  Giltine  nach 
Olechnowicz.  5.  Potrympus  itnd  Auszautis.  6.  DeTves,  äbrozas 
ebrozas,  balvonas,  stulpas  stulpa,  sf'ebas,  stäbas,  kamine  bei  Bretken 
als  "Götzenbild"  u.  dgl.  7.  Das  Klima  der  halt.  Länder.  8.  Die 
litauische  Hütte. 

29.  Meyer  W.  Altpreussiscbe  Bibliographie  für  das  J.  1899.  Altpr. 
Mon.  N.  F.  37.  H.  5/6.  —  Ds.  für  das  J.  1900.     Ebd.  38,  H.  5/6. 

Smiehov  bei  Prag.  J.  Zubaty. 
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Feilberg:  H.  F.    Bidrag   til   en 

Ordbog  over  jvske  Almuesmäi. 

VIII  C  83. 

Fick  A.  Die  Erbreiterung  der 
Menis.  IV  69.  —  Zwei  amor- 
gische  Inschriften.  IV  121. 

F  i  n  k  J.  Formen  und  Stempel 
röni.  Tonlampen.  VI  153.  — 
Rom.  Inschriften  in  Bavern.  VI 
166. 

Fischer  F.  Über  technische  Me- 
taphern im  Griech.  IV  169. 

Fitz  Gerald  E.  Translation  of 
Omar  Khayyam.   II  C  102. 

Fleet  J.  F.'  Notes  on  Indian 
history    and  geography.  II  B  5. 

F  1  0  r  i  n  s  k  i  j  T.  D.  Übersicht 
neuester  slavist.  Erscheinungen 

IX  B.  26.  —  Ursprung  u.  Name 
der  mähr.  Walachcn.  IX  B  95. 

Forste  m  a  n  n   E.  Altdeutsches 

Namenbuch.  VIII  D  91. 
Förster  R.    Die    Kasusangiei- 

chung     des    Relativpronomens 

im  Latein.  VI  62. 
F 0  r  t  u  n  a  t  o  V  F.  Th.    Die  Genera 

des  russ.  Zeitworts.  IX  B  61. 
Foucher  A.    Etüde   sur  l'icono 

graphie  bouddlii<iue.  II  B  131. 
Fowler  H.  U.    Pliny,  Pausanias, 

and  the  Hermes  of  Praxiteles. 

I  119. 
F  0  y  W.    Altpersisclies    u.    Nevi- 

elamisches.    II    C   65.    —     Zur 

Xerxesinschrift  vonVauII  C  66. 

—  Die  neuelamische  Inschrift 
Art.  Sus.  a.  II  C  67.  —  Zur 
keltischen  Lautgesch.  VII  1.  — 
Die  idg-.  LangHliphthonge  im 
Inselkeltischem  VII  2. 

Fraczkiewicz  A.  Die  etrusk. 
Frage.  I  89.  —  De  sex  primis 
numeralibus  Etruscis.  I  94. 


Francev  V.  F.  L.  Celakovskv's 
polab.    Wörterbuch.    IX    B  99. 

Franck  J.  Zur  Form  u.  Bedeu- 
tung von  i^fiegen.  VIII  A  12.  — 
mndl.  merc  lat.  mürus.  VIII 
D  63.  —  Mittelniedcriändisches 
aus  Köln.  VIII  D  63. 

Francken  C.  M.  Varroniana. 
VI  111. 

Franke  0.  Zur  indischen  Re- 
ligionswissenschaft. II  B  86. 

Frenz el  Zur  Beliandlung  der 
griech.  Modalsyntax.  IV  49. 

Frese  R.  Zur  Beurteilung-  der 
Sprache  Caesars.  VI  118. 

Freudenberger  M.  Natur- 
geschichte der  Sprache.  I  24. 

Fricke  E.  Zu  den  Bildungen 
mit  -lieh.  VIII  D  76. 

Friedländer  W.  Der  mahä- 
vrata-Abschnitt  des  Cäilkhä- 
yana-Äranvaka  hrsü'.  u.  über- 
setzt. II  B"25. 

Fries  C.  Untersuchungen  zu 
Ciceros  Timaeus.  VI   113. 

V.  Fritze  H.  Zu  W.  Reicheis 
Vorhellenischen  Götterkulten. 
IV  172. 

Fügner    Liviusbericht.    VI  124. 

Fuhse  F.  Die  deutschen  Alter- 
tümer. VIII  A  30. 


Gaigalat  W.      Die   Wolfenbüt- 

teler    lit.    Postillenhs.    a.    d.  J. 

1573.  IX  C  8. 
G  a  j  ä  n  a  n     C  h  i  n  t  ä  m  a  n      D  e  o 

Pronouneing     Englisli-Maräthi 

pocket  dictionary.  II  B  69. 
G  a  1 1  e  e  .7.  H.  Studie  van  Spraak- 

Klanken.  I  18. 
Gandhi  D.  N.    Dhäturiipa-Kosa. 

II  B  15. 
Gangänätha     Ihä     Clokavär- 

tika  translated.  11  B  53. 
G  a  n  p  a  t  r  ä  o  R.  N  a  v  a  I  k  a  r  The 

student's  maräthi  granunar.  II 

B  70. 
Garbe    R.      The   Srauta     Sütra 

of  A'pastamba.  II  B  27. 
Garborg-    A.      Spro^•kaInpen    i 

Norge.  VIII  C  66. 
Garlanda    F.       Filosofia    della 

parole.  I  4. 
Gassies  G.    Inscription  Celtique 

trouvee  ä  Meaux.  VI   168. 
Gatta    M.      Studio    morfologico 
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comparato  del  verbo  greco, 
latino,  sanscrito.  I  48. 

<7aiicklerP.  Sur  une  inscription 
de  Ksar-bou-Fetlia.  VI  171. 

Oaiithiot  R.  Note  sur  raccent 
secoudaire  en  Armenien.  III  3. 
—  Etüde  sur  les  intonations 
serbes.  IX  B  5.  —  (mir  Ven- 
dryes)  Note  sur  Faccentuation 
du  tcheque.  IX  B  89.  —  De 
Taccent  et  de  la  quantite  en 
iituanieii.  IX  C  (3. 

•G  a  z  a  n  c  e  a  n    Y 


Armenier 


Der     Dialekt 
von     Eudokia. 


Handbuch 
IX  B  88. 


der 


got. 


Olgas 


der 

III  2. 
O e b  a u er    J . 

cech.  Sprache 
Gebhart  A.      Ein    angebl. 

Alphabet.  VIII  B  11. 
G  e  e  1  in u  v  d  e n       Ena'elsk-norsk 

ordbog.' Vm  C  59." 
Geiger  W.  u.  Kuhn  E.    Grund- 

riss    der     iran.    Philologie.     II 

C  7. 
Geldner  K.     Avesta  ns.  II  C  i). 
E.      Jakob    von    Th\bo- 

Sprog.  VllI  C  81. 
Gildersleeve    B.    L.      Syntax 

of  classical  Greek.^  IV  6. 
Gillierou    J.    et    Edmont    E. 

Atlas  linguistique  de  la  France. 

I  39. 
Gl  äs  euer     H.       L'eraploi     des 

modes  ehez  Lactance.  VI  60.  — 

La  syntaxe  des  eas  chez  Lac- 
tance. VI  61. 
Glaser  E.     Woher    kommt    das 

Wort  Kirche?  VIII  A   13. 
Gl  eye    A.       Die     ethnologische 

Stellung  der  Lykier.  I  87. 
Gliese    W.     Kurze  Einführung 

in   das  Studium  des  Gotischen. 

VIII  B  :',. 
G  1  öc  kner  F.  ne  und  inn)i.  VI 75. 
Göbel    J.      The    Germ,     suffix 

■avja.  VIII  A  5. 
—  K.     Die  graiiimatisclien  Kate- 
gorien. I  7. 
Godlay  A.  I).     Homerica  quae- 

dam.  IV  71. 
Gold  m  a c  h  e  r  A.     Über  die  sy m- 

metr.  Verteilung  des  Stoffes  in 

den    Menächmen    des   Plautus. 

VI  96. 
G  0  0  d  s  p  e  e  d  G.  S.     The  Persian 

empire    from    Darius   to  Arta- 

xerxes.  II  C  68. 


Die    Sprach- 

von    Dvipa- 

Svntax  von 
A'3.  -   The 


G  ö  r  a  u  s  o  n  G.  De  usu  partic. 
temp.  cum,  usw.  VI  59. 

Gothein  E.  Iura  curiae  in 
Munchvilare.  VJH  D  102. 

Götz  G.  totfo  in  Theodisca 
lingua.  VIII  D  100. 

Gradenwitz  0.  Papyrus  u. 
Lexikon.  IV  138. 

de  la  Gras  Serie  R.  De  Tan- 
teriorite  du  genitif.  Des  inots 
au.xiliaires  suppletifs  et  ex- 
pletifs.  I  33.  —  De  la  coiiju- 
gaison  pronominale  notamment 
du  predicatif  et  du  possessif. 
I  34.  —  Du  verbe  prepositionnel. 
I  35. 

Grassmann    R. 
lehre.  I  23. 

Gray    J.      Fldition 
vamsa.  II  B  56. 

—  L.  H.  Zur  idg. 
*}>äman.  I  52.  II 
Indo-Iranian  Deitv  Apäm  Na- 
pät.  II  C  28.  —  "indo-Iranian 
studies  I.  II  C  29.  —  Contri- 
butions  to  Avestan  Svntax.  II 
C  30. 

Greef  Lexicon  Taciteum.  VI 
129. 

Grenfell  B.  P.  and  Hunt  A.  S. 
The    Amherst  Papyri.    IV  131. 

V.  Gr  ien  be  r ger  Tii.  Zur  Due- 
iiosinschrift.  VI  180.  —  Neue 
Beiträg'e  zur  Runenlehre.  VIII 
A  16.  —  Zur  got.  Wortkuude. 
VIII  B  7. 

Grierson  G.  A.  On  primary 
Suffixes  in  Käcmiri.  II  B  63.  — 
On  secondary  suffixes  in  Käy- 
inlri.  II  B  64.  —  Note  on  a 
dialect  of  Giijarcäti.  II  B  68.  — 
Handbook  of  the  Kaithi  cha- 
racter.  II  B  129. 

Grimm  J.  u.  W.  Deutsches 
Wörterbuch.    VIII  D  90. 

Grip  E.  Skuttuii^-e-  ock  Björk- 
lingemäl.  VllI  C'51. 

Groll  F.  Epigraphische  Bei- 
träge. IV  97  a. 

Grössler  H.  Die  Grafschaft 
Mansfeld  die  Heimat  des  He- 
lianddichters.  VLII  D  81. 

Grünwedel  A.  Buddhistische 
Kunst  in  Indien.  II  B  130. 

Grzetic  Gaspicev  N.  Der 
Glaube  der  alten  Slaven.  IX 
B  22. 
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(isbjuv  r.  K.  Zu  hiilg.  Gelieim- 
spracluMi.  IX  B  49. 

Guileman  A.  The  sourtcs  of 
tlie  Germania  ofTacitus.  I  119. 

(Juerinot  A.  Kccliert-hes  sur 
lori^iiK^  de  lidec  de  Dieu 
d'apres  le  Rig-Veda.  II  B  90.  — 
De  rbetorica  vedica.  II  B  137. 

G  u  n  d  e  r  ni  a  ii  n  G.  Die  Namen 
der  Woflu'iitage  bei  den  Rö- 
mern. I  61,  5.  -  brida  VI  8.3.  — 
Das  deut.sche  Wort  'Braut'  bei 
den  Römern.  VIII  A  14. 

Giirdon  J*.  R.  and  Sriyut 
Hern  acliandra  Gosain  Ety- 
mological  dictionarv  of  the 
Ananiese  lanji'uag-e.  II  B  78. 

Gurlitt  L.  Bericht  über  die 
Litteratur  zu  Ciceros  Briefen. 
VI  112. 


Ha'o-stad  :M.  Hiidinakvadet. 
VIII  C  L>0.  -  Upphavet  til  det 
norske  folkemaal.  VIII  C  68. 

Hajibeschahi  N.  A.  Reading-s 
from  Persian  Prose  and  PoetrV. 
II  C  94. 

llai(i  T.W.  Translation  of  Mun- 
takhabu  t-Ta\Aärikh.    II    C   93. 

Haie  W.  G.  Is  there  still  a  La- 
tin Potential?  I  lU».  —  The 
geniii\-e  and  ablatlve  of  de- 
scription.  I  119  (II,  17). 

Hall  J.  R.  Gl.  A  concise  Aiiglo- 
Saxon  dictionarv.  VIII  D  22. 

Hammer  L.  Det  norske  Maal- 
slr:ev.  VIII  C  67. 

Handt  W.  Die  atomistische 
Grundlage  der  Vaisesikaphilo- 
sopjjie.  H  R  94. 

Hansen  ().  Oni  Kasteva'senet. 
II   B  114. 

H  a  r  d  i  n g-  B.  F.  The  strong-  and 
the  weak  inflection  in  Greek. 
IV  31. 

Hardy  A.  K.  Die  .'spräche  der 
Bückling  Honiilien.  VIII  D  48. 

de  Harlez  C.  Les  infinitifs 
avestiques  et  les  dissidenees 
des  Zandscholars.  II  C  31.  — 
L'inscription  pehlevie  de  la 
croix  de  Saint-Tome.   II  C  80. 

H  a  r  r  i  n  g- 1  0  n  K.  P.  Tibu llus  as 
a  poet  of  nature.  I  119  (II,  19). 

Harry  J.  E.  Re]ietition  in 
Shakespeare.  I  119  (II,  21). 


untuji  a.   (himcin. 
Mvtlioloyv  and 


Hart    J.  M. 
VIII   I)  .S4. 

Hartland  E.  S. 
Folktales.  I  102. 

Hartmann  F.  Laut-  u.  Formen- 
lehre der  agerm.  Dialekte. 
VIII  A  3. 

Hatzidakis  G.  N.  Zur  Chro- 
nologie der  griech.  Lautgesetze. 
IV  18.  —  ToviKCt  ^iiTiiuara.  IV 
26.  —  Zur  Betonung  der  griech. 
Komposita.  IV  27.  —  TTepi  toö 
Tovicuoö  Töjv  cuvBexLUv  eic  -oc 
övo,uäTuuv.  IV  28.  —  TTepi  toü 
cxr)|uaTiC|uoC)  tüjv  övondTUJV  eic 
-IC  -IV  ävTi  -IOC  -lov.  IV  32.  — 
0iAoXoYiKai  cucrixiiceic.  1\'35. — 
Zur  Ethnologie  der  allen  Ma- 
kedonier.  IV  177. 

Hau  1er  E.  Didascaliae  aposto- 
lorum  frag-menta.  VI   137. 

Haussner  J.  Bericht  über  die 
Horazlitteratur.  VI  121. 

Hauvette  A.  Les  nouveaux 
fragments  d'Archiluque.  IV  bö. 

Havet  L.  midto  tanta  ph(s,  bis 
fanta  ])lnf<.  VI  54.  —  proven- 
tan'.  VI  69.  -  qmxNc.  \l  70.  — 
aleari.  VI  74. 

Hecht  H.  Die  Sprache  der  ae. 
Dialog'e  Gregors  des  Grossen. 
VIII  D  49. 

HeercTegen  F.  Lateinische  Le- 
xikographie. VI  87. 

Heiberg  J.  L.  Bidrag  til  be- 
lysning-  af  Herodots  religiöse 
standj)unkt.  I  118.  —  Die  griech, 
Grammatik  Roger  Bacons.  IV 3, 

He i d  e  1  W.  A.  On  Plato's  Eutu- 
]thro.  I  119.  —  Interpretation 
of  Catullus.  I   119  (IL  20). 

Heidenreich  J.  Der  neutest, 
Text  bei  Cyprian.  VI   140. 

Heikel  J.  A.  Bemerkungen 
zur  Sprachstatistik.  IV  8.  — 
Nägot  om  svenska  spräkets' 
olika  siihirter.  VIII  C  50. 

Heibig  \V.  Zu  den  homtM'ischen 
Bestaitungsge brauchen.  IV  79. 

Hellquist  E.  Nägra  svenska 
ortnamn.  VIII   C  46. 

van  Helten  W.  L.  De  Wach- 
tendonckse  Psalmen.  VIII  D 
62.  —  Zu  den  malbergischen. 
Glossen.  VIII  D  94. 

Hempl  G.  The  Salian  hymn 
to  Janus.  I  119.  —  The  orig-iu 
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of  Latin  -issimus.  I  119  (II, 
15).  —  The  psychological  basis 
of  Word  Order."  1119  (II,  16).  — 
Orig-in  of  tlie  Latin  letters  G 
and  Z.  VI  8.  —  O.E.  c,  cy  usw. 
VIII  D  5. 

Hennings  L.  Sprakliga  iakt- 
tagelser  i  K.  A.  Tavastjernas 
arbeten.  VIII  C  39. 

Henrich  E.  Die  sog.  polare 
Ausdrucksweise  im  Griechi- 
schen. lY  41. 

Henry  V.  Lexique  etymologi- 
que  des  terines  les  plus  usuels 
du  breton  moderne.  VII  28. 

H  e  r  a  e  u  s  W.  shno  =  delphinus. 
VI  67.  —  tutarchiis.  VI  72.  — 
Zur  Kritik  u.  Eiklärung  von 
Porfyrios  Horazseholien.  VI 
8nd.  —  Zu  den  Tiron.  Noten. 
VI  146. 

Her  big  G.  Bericht  über  die 
P^rforschung  der  altital.  Sprach- 
denkmäler (1894-97).  VI  4. 

Herzfeld  G.  An  O.-E.  Martv- 
rology.  VIII  D  50. 

Herzog  R.  Das  Heiligtum  des 
Apollo  in  Halasarna.  IV   104. 

Hess  Zur  Deutung  der  Begriffe 
sententia  dii'isio  color  bei  Se- 
neca.  VI  125. 

Heitser  W.  Die  mc.  Entwick- 
lung von  u  in  offener  Silbe. 
VIII  D  11.  —  Der  Stamm  d 
in  dem  a-eschlechtigen  Für- 
wort. VIlfD  14. 

Hey  0.  Euphemismus  im  La- 
tein. VI  66. 

Hevne  M.  Deutsches  Wörter- 
buch Bd.  10.  VIII  D  90. 

Hillebrandt  A.  Vi  vo  mäde. 
II  B  42. 

Hiller  v.  Gärtringen  P".  Ar- 
chilochusinschrift  aus  Faros. 
IV  86.  —  Eine  Karneenfeier  in 
Thera.  IV  103.  —  Inschriften 
aus  Rhodos.  IV  105. 

HittleE.  Die  ae.  Präpositionen 
mid,  uid.  VIII  D  7. 

Hnat'juk  V.  Die  Ruthenen  der 
Eperjeser  Eparchie  it.  ihre 
Mundarten.  IX  B  83. 

Hoff  mann  E.  Augustini  de 
civitate  dei  libri  ed.  VI  143. 

—  O.  Studien  zur  griech.  Stamm- 
bildung. I.  cpiXTepoc  qpiXTaxoc. 
IV    34.    —     Zur    Bildung    des 


to    redress    a   grie- 


sigmatischen  Aorists.  IV  38.  — 
Zum  äol.  Dialekt.  IV  111.  — 
Zwei  neue  arkad.  Inschriften. 
IV  120.  —  Beiträge  zur  lat. 
Grammatik.  VI  11. 

Hogan  Outlines  of  theGranimar 
of  Old-Irish.  VII  II. 

Hogarth  D.  Favum  towns  and 
their  Papyri.  IV  132. 

Holder  A.  Altceltischer  Sprach- 
schatz. VII  6.  —  Altdeutsche 
Glossen.  VIII  D  96.  97. 

Holthausen  F.  Zu  Sweets 
Oldest  Engl.  Texts.  VIII  D  29. 

Holwerda  J.  H.  Homer  Ilias  Z 
168  H  175.  IV  70. 

Homo  L.  Lexique  de  topogra- 
phie  Romaine.  VI  185. 

Honiolle  Th.  Inscriptions  de 
Deiphes.  IV  109. 

Hoops  J.  Wels  und  Walfisch, 
VIII  D  35. 

Hopkins  H.  M  Dramatic  sa- 
tura  in  relation  to  book  satura 
and  the  fabula  togata.  I  119 
(II,  25). 

—  W.     On    tlie    Hindus    custom 
of    Dving 
vance.  II  B  117. 

H  o  p  p  e  0.  Tvsk-svensk  ordbog. 
VIII  C  41. 

Horäk  J.  Zum  Wegfall  von  -t 
in  der  3.  Ps.  Präs.  IX  B  8. 

Hörn  P.  Was  verdanken  wir 
Persien?  II  C  8.  —  Persische 
Handschriften  in  Konstanti- 
nopel. II  C  95.  97.  —  Der  per- 
sische Kleiderdichter  Machniüd 
KärT.  II  C.  96. 

Hosek  I.  Der  böhm.-mährische 
Dialekt.  IX  B  92. 

Hosius  C.  Seneca  de  bene- 
ficüs  libri  VII  ed.  VI   126. 

Hruby  H.  Metaphysische  u. 
grammatische  Kategorien.  I  6. 

Huart  Ci.  Grammaire  elemen- 
taire  de  la  langue  Persane.  II 
C  98. 

Hübner  E.  Nouveües  inscrip- 
tions latines.  VI  169. 

Hübschmann  H.  Griech.  ^ciköc 
u.  ^iKvöc.  IV  156. 

Hülsen  Ch.  Miscellanea  epi- 
graphica.  VI.  155. 

Hunt  A.  S.  The  Amherst  Pa- 
pyri. IV  131.  —  Faj'um  towns 
and  their  Papyri.  IV  132. 
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Xcnoplioii. 
I  n  g-  f  r  s  0  1 1 . 


I  l'j  i  11  s  k  i  j  (i.  A.  Zur  Geschichte 
des  aslav.  Aorists.  IX  B  35.— 
Eine  aslav.  Phrase  im  Lichte 
der  heutigen  I)ialei<te.  IX  B  36. 

Im  Uli  seh  ().     Die  Apologie  des 
I\'  127. 

Quod  :  its  use  and 
meaning.   \'I   1 14. 

Irvine  W.  Etvmologv  of  the 
Word  Pindliari".  li   B  <SI. 

Tstomin  P.  Zigeunersprache, 
II   B  83. 

I  valä  |)r  a  sä  d  .Mislira  The  ge- 
ncsis  of  cast.  II   B  113. 

Jackson  A.  \.  W.  Soine  Ave- 
staii  lexical  and  grammatical 
notes.  II  C  6.  33.  —  Notes  oii 
Ancient  Pei-sian  Cosmologv.  II 
C  32.  —  Zoroaster.  II  C  34. 

Jacob  Th.  Das  Präfix  er-  in 
der  transit.  mhd.  nnd  nhd. 
Verl)al-Kom])osition.  VIII  D  77. 

Jagic  V.  Eine  einiieitliche  slav. 
Ursprache'?  IX  B  1.  —  Die 
irration.  VokaU\  IX  B  3.  — 
Zur  Entstehungso-eschichte  der 
ksl.  Sprache.  IX  B  29.  —  Noch- 
mals die  Kijever  Blätter.  IX 
B  39.  -   Vgl'.  IX  B  100. 

Jakobsen  J.  Fa*röske  Folke- 
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A  3. 

Schmid  J.  De  conviciis  a  de- 
cem  oratoribus  Atticis  usur- 
patis.  IV  144. 

Schmidt  J.  Die  griech.  Prä- 
sentia auf  icKuu.  IV  37.  —  exper- 
!/iscor  VI  17. 

—  L.  Die  Hermunduren.  VIII 
A  26. 

—  P.  Dreierlei  Qualität  im  Letti- 
schen. IX  C  17. 

S  c  h  n  e  i  d  e  r  H.  Zu  Tacitus  Ger- 
mania  VI  132. 

Schöne  J.  De  dialecto  Bacchv- 
lidea.  IV  119. 

Schrader  O.  Reallexikon  der 
idg.  Altertumskunde.  I  77. 

Schreine  r  E.  F.  Some  affinities 
in  the  Mava  language.  I  119 
(IL  12). 

Schröder  E.  Zu  Genesis  und 
Heiland.  VIII  D  84. 

V.    Schröder    L.      Edition    des 
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Käthakain.  II  B  23.  —  RV. 
5,  i,  1.  II  B  46.  -  Ein  Erklä- 
rungsversuch der  Duenosin- 
schrift.  VI  179. 

Schiichardt  H.  Klassifikation 
der  roman.  Mundarten.  I  38.  — 
Zur  Metliodik  der 
schichte.  I  54. 

Schultze  Fr.  Psychologie  der 
Naturvölker.  I  69. 

S  c  h  u  n  c  k  P.  Wortschatz  eines 
^jährigen  Kindes.  I  15. 

Schurtz  H.  Urgeschichte  der 
Kultur.  I  70. 

S  c  h  w y  z  e  r  E.  Etymologisches 
u.  Grammatisches.  1.  66.  IV  15. 
VI  18.  —  Meisterhans  Gramm, 
der  att.  Inschriften^  bearbeitet. 
IV  125.  —  Die  Vulgärsprache 
der  att.  Fluchtafeln.  IV  126. 

Searle  W.  G.  Anglo-Saxon 
bishops,  kings  and  noiiles.  VIII 
D  41. 

Seaton  R.  C.  On  the  word 
öiqpeibeTv.  IV  165. 

Seedorf  H.  Bericht  über  die 
Verhandlungen  der  germ.  Sek- 
tion zu  Bremen.  VIII  A  1. 

Sehmsdorf  E.  Die  Germanen 
in  den  Balkanländern.  VIII A  27. 

Seiler  F.  Entwicklung  d.  deut- 
schen Kultur    im    vSpieg'el    des 

^  Lehnworts.  VIII  A  9. 

Sejn  P.  V.  Velikoruss  V  svojich 
pesnjach  usw.  IX  B  77. 

Senart  E.  A  new  fragment  of 
the  thirteenth  edict  of  Piya- 
dasi.  II  B  135. 

Serruvs  D.  Plaut.  Rud.  1200 
usw.  VI  98. 

Setälä  E.  N.  Smirnows  Unter- 
suchungen über  die  Ostfinnen. 
I  96, 

Seymour  Th.  D,  Notes  on  Ho- 
meric  war.  I  119. 

Shankar  Pändurang  Pan- 
dit  Edition  von  Kumärapä- 
lacharita.  II  B  54. 

Shannon  Ch.  H.  Etymologies 
of  some  Latin  words  of  ^cill 
and  desire.  I  119  (II,  13). 

Show  er  man  G.  Was  Attis  at 
RomeundertheRepublic?  1119. 

Siebs  Th.  Geschichte  der  fries. 
Sprache.  VIII  D  57. 

SieckeE.  Mythologische  Briefe. 
I  101. 


Siesbye  0.  Sprogbrugsiagt- 
togelser.  I  118. 

Sievers  E.  Zum  ags.  Vokalis- 
mus VIII  D  2.  —  Zum  Schlut- 
terskandal.  VlII  D  30. 

S  i  h  1  e  r  E.  G.  On  a  certain  matter 
in  the  early  literary  history  of 
Aristophanes.  I  119  (II,  5). 

Sismanov  I.D.  Ursprung  der 
Urbulgaren.  IX  B  48. 

Sita  Nätha  Tattvabhüsana. 
Edition  der  Upanishads.  11 B  28. 

Singer  S.  Die  mhd.  Schrift- 
sprache. VIII  D  73. 

Sjögren  De  particulis  copu- 
lativis  apud  Plautum  et  Te- 
rentium.  VI  93. 

—  H.  Buddha  och  läran  om  för- 
lossning  frän  lidandet.  II  B  99. 

Skeat  W.  W.  Anglo-French 
spelling  in  O.-E.  Homilies.  VIII 

.  D  54. 

Sk  0  rpil  H.  und  K.  Thrakische 
Denkmäler.  I  84. 

Skrufits  M.  Über  die  ehe- 
malige lett.  Färbekunst.  IX  C  23. 

SkutschF.  2^''omult!is.  VI  39.  — 
Zur  Wortzusammensetzung  im 
Lat.  VI  40.  —  Der  Prolog  des 
Haut,  des  Terenz.  VI  105.  — 
Zur  lat.  Wortgeschichte  und 
plautin.  Versmessung.    VI  192. 

Sljakov  N.  Zur  Kenntnis  der 
slav.  Mundarten  und  der  russ. 
Sprache.  IX  B  66. 

Smith  C.  A.  A  note  on  the  cou- 
cord  of  collectives  and  indefi- 
nitives in  English.    VIII  D  16. 

—  Ch.  F.  Traces  of  Epic  usage 
in  Thukvdides.  I  119. 

—  V.  A.  Srävastl.  II  ß  133. 

Sobolevskij  A.  I.  Ksl.  Dich- 
tungen des  9.  — 10.  Jhs.  IX  B 
32.  —  Ksl.  Texte  mährischen 
Ursprungs.  IX  B  41.  —  Veli- 
korusskija  narodnvja  pesni.  IX 
B  78. 

S  ö  d  e  r  b  e  r  g     S.       Olands     run- 

inskrifter.  VIII  C  28. 
Söderwall  K.  F.     Ordbok  öfver 

svenska  medeltidsspräket.  VIII 

C  31. 
Sokoll    E.     Lehrbuch    der    alt- 

engl.  Sprache.  VIII  D  1. 
SolmsenF.    Zu  Alkaios.  IV  113. 

—  Beiträge  zur  Geschichte  der 

lat.  Sprache.  VI  13.  19. 
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So  mm  er  F.  Lateinischer  Vokal- 
umlaut in  haupttonigen  Silben. 
VI  12.  —  Die  Komparations- 
suffixe im  Latein.  VI  44.  — 
air.  hihdu.  VII  25.  —  Das  slav. 
Iterativsiift'ix  -vati.  IX  B  6. 

Sörensen  A.  Udsagnsordenes 
flertalsformer.  VIII  C  76. 

—  S.     De  homeriske  S,ja?le.  1 118. 

S  o  n  n  y  A.  Zum  Thesaurus  Glos- 
sarum.  VI  85  b. 

Speck  E.  Handelsgeschichte  des 
Altertums.  I  78. 

Spilka  II.  siehe  Umanec. 

Spinner.  Zur  buddhistischen 
Esehatalogie.  II  B  109. 

Sjiiro  J.  Les  Yezidi  ou  les  Ado- 
rateurs  du  Diable.  II  C  60. 

Sreznevskij  I.  Material,y  dlja 
slovarja  drevne-russkag'o  ja- 
zyka.  IX  B  64. 

V.  Stack  eiber g  R.  Persica. 
II  C  104. 

Starbuck  E.  D.  Psychology  of 
religion.  I  98. 

Steele  R.  B.  On  the  Greek  in 
Cicero'sEpistles.  I  119(11,7).  — 
The  Greek  in  Cicero's  Epistles. 
VI  115. 

Steffen  J.  Über  die  Münchener 
Notkerhs.  des  14.  Jhs.  VIII  D  88. 

Stein  I.  Über  die  Negation  nie 
ni  im  Altpoln.  IX  B  106. 

Steiner     R. 
Müllers.  I  113. 

Stengel  P.  Der  Kult  der  Winde. 
IV  175. 

Stern  L.  C.  Über  die  Formen 
des  Konjunktivs  im  Britanni- 
schen. VII  27. 

S  t  i  e  d  a  L.  Altitalische  Weihe- 
geschenke. VI  188. 

Stix  H.  S.  Christusoder  Buddha? 
II  B  103. 

Stoffel  C.  The  quasi-apposi- 
tional  Superlative  after  'one'. 
VIII  D  18. 

Stoilov  A.  P.  Reste  des  Na- 
salismus in  den  Dörfern  um 
Salonichi.  IX  B  47. 

Stokes  Wh.  und  Windisch  E. 
Irische  Texte.  VII  9. 

Stolz  Fr.  Lateinische  Gram- 
matik 3.  VI  5.  —  Sprachwissen- 
schaftliches aus  den  lat.  Glossen. 
VI  85  c. 

Storm  G.    Oluf  Rygh.  VIII  C  72. 


Nekrolog-    F.    M. 


I  Stowasser  J.  ;\I.  Etymologie 
j  von  circinn  u.  circa.  VI  35.  — 
Lateinisch-deutsches  Schulwör- 
terbuchs. VI  86.  —  Porcius 
Licinius  über  Tei-enz.    VI  108. 

St  r a ch  a n  J.  The sigmatic  future 
and  subjiinctive  in  Irish.  VII 
18.  —  Action  and  time  in  the 
Irish  Verb.  VII  19.  —  Irish  no- 
in  a  relative  function.  VII  20.  — 
Infixed  d  in  conditional  sen- 
tences  in  Old-lrish.  VII  21.  — 
0.  Ir.  äü.  VII  22.  —  0.  Ir. 
tellaim.  VII  23. 

Strekelj  K.  Slovenske  narodne 
pesmi.  IX  B  60. 

Strzeleeki  A.  Materialien  zur 
ethnogr.  poln.  Bibliographie. 
IX  B  120. 

Stuhl  C.  Quibus  conditionibus 
Tacitus  ellipsum  verbi  admi- 
serit.  VI  133. 

Stürmer  J'r.  Bemerkungen  zur 
griech.  Grammatik.  IV  16. 

Suda  J.  Einige  durch  vgl.  Se- 
masiologie begründete  Etymo- 
logien. I  67. 

Sunden  D.  A.  Svensk  spräk- 
lära.  VIII  C  34, 

Svencickij  I.  Vgl.  Wörter- 
buch russischer  Dialekte.  IX 
B  85.^ 

Swaen  A.  E.  H.  Contributions 
to  Anglo-Saxon  Lexicographv. 
VIII  D  23. 

Swämi  Shivganchand  The 
divine  wisdom  of  Indian  Rishis. 
II  B  91. 

Sweet  H.  History  of  language. 
I  11. 

Sykes  H.  F.  French  Clements 
m  Middle  English.    VIII  D  33, 


T  a  r  a  n  g  e  r 


A. 


Vort    retsmaals 

historie  1388-1604.  VIII  C  61. 
Tarbell    F.    B.      An   inscribed 

Proto-Corinthian     Lecvthus.    I 

119  (II,  10). 
Tetzner    F.      Die    Polaben   im 

hannoverschen    W^endland.   IX 

B  102. 
Tha  Do  Aung.     A  grammar  of 

the  Päli  language.  II  B  61. 
T  h  a  m  0  T  h  a  r  a  m  P  i  1 1  a  y    Com- 

parison  of  animal  magnetism  — 

with  the  Yoga  system.  II  B  96. 
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Thomas  A.  Surdite  verbale.  121. 
—  F.  W.     The  <?-suffix.  I  46. 
V.  Thomas  in    K.     Nekrolog   F. 

M.  Müllers.  I  113. 
Thomsen  Th.     Vsevede  Stoffer 

fra  Jernalderen.  VIII  C  94. 
Thorkelsson    J.      Supplement 

til  islandske  Ordböger.  VIII  C 

8.  —  Jjjödöögur  og  munnmseli. 

VIII  C  96. 

Thumb  A.  Die  Namen  der 
Wochentage  im  Griechischen. 
I  61.3.  —  Die  alban.  Wochen- 
tage. I  61,  4.  —  Nekrolog 
Gustav  Meyers.  I  111.  —  Die 
griech.  Sprache  im  Zeitalter 
des  Hellenismus.  IV  10. 

Thurneyseu  R.  Die  Namen 
der  Wochentao-e  in  den  kelti- 
schen Dialekten.  I  61,  6.  VII  5.— 
Zum  kelt.  Verbum.  VII  4.  —  ir. 
lith  und  cless.  VII  24. 

Tiele  C.  P.  Einleitung  in  die 
Religionswissenschaft.  I  99.  — 
ArtikePAhasuerus'usw.  I  C  72. 

TilbeH.  H.  PaliBuddhism.il 
B  110. 

Tineo  Rebolledo  J.  'A  Chi- 
picalli'  (La  lengua  gitana).  II 
B  82. 

Tolman  H.  C.  Historical  Notes 
on    Herodotus.     I    106.    I    119 

(II,  8;. 

Torp  A.     Lykische  Beiträge.    I 

88.  —    Dansk  norskens  svntas 

(mit  Hj.  Falk).  VIII  C  55. 
Traube  L.   Das  Alter  des  Codex 

Romanus  des  Vergil.  VI  120. 
Trög*erG.     Sprachgebrauch  in 

d.     pseiido-longinian.     Schrift 

TTepi  uvyouc.  IV  129. 
Tsehernjaew  P.     Terenziana. 

VI  106.  ' 
Tüxen  S.  L.     Skaebnetroen  hos 

Homer.  I  1 18. 
Tweedie    J.     Hindustjiui    as  it 

ought  to  be  spoken.  II  B  66. 
Tvkac  J.  Mundart  derHoraken. 

IX  B  94. 


Uhlenbeck  C.  C.  Eene  op- 
merking  naar  aanleiding  van 
Hirt's  vocaal.s3'stem.  I  44.  — 
Etvm.  Wörterbuch  der  got. 
SpVache2.  VIII  B  6. 

ümanec  M,  u.  Spilka  A.    Rus- 


sisch-ukrainisches Wörterbuch. 
IX  B  84. 

Unwala  M.  R.  Two  Persiau 
passao-es  about  the  Kabiseh. 
II  C  6.  12. 

Usener  H.  Beiläufige  Bemer- 
kungen. VI  85. 


V  a  c  h  e  r  de  L  a  p  o  u  g  e  G. 
L'Aryeu.  I  76. 

Vahlen  J.  Über  die  Versschlüsse 
in  den  Komödien  des  Terenz. 
VI  193. 

V  ahn  ag  gi  L.  Per  la  pronunzia 
del  nesso  gn  in  Latin o.  VI  9.  — 
Siü  dativo  me.  VI  52.  —  En- 
nius  Ann.  ed.  VI  100. 

Varadaräja  Aiyangar  siehe 
Rangächärya. 

v.  Velics  A.  Urquelle  aller 
Sprachen.  I  10. 

Vendryes  J.  Latin  vervex,  ir- 
landais  ferh.  VI  28.  —  De 
rimparfait  du  subjonctif  en 
moyen-gallois.  VII  26.  —  (mit 
Gauthiot)  Note  sur  l'accen- 
tuation  du  tcheque.  IX  B  89. 

Veni  Mädhav  G.änguli  and 
V  i  s  v  e  s  V  a  r  C  h  a  k  r  a  v  a  r  t  i. 
Manual  of  Translation  from 
Bengali  into  English.   II  B  73, 

Veni  Mädhav  Gänguli.  Ma- 
nual of  Translation  from  Urdu 
into  English.  II  B  74. 

Verchratskyj  I.  Über  die 
Mundart  der  sog.  'Dolv'  im 
mittl.  Santale.  IX  B  82.  ' 

Verrall  A.  W.  The  name  An- 
thesteria.  IV  166. 

Veselovskij  A.  N.  Aus  der 
Geschichte  der  alten  germ.  u. 
slav.   Wanderungen.    IX  B  21. 

V  e  t  u  c  h  0  V.  Nochmals  zu  den 
Partikeln  stani  (stalo),  sta  {sfo) 
usw.  IX  B  67. 

Vieth  A.  Zur  Ethnographie  der 
hannoverschen  Elbslaven.  IX 
B  100. 

Vietor  W.  Das  ags.  Runen- 
kästchen aus  Auzon  bei  Cler- 
mont.  VIII  D  44. 

Vietor  and  Rippmann  Ele- 
ments of  Phouetics.  I  19, 

Vintschger  J.  Die  aÖTo-Kom- 
posita  sprachwissenschaftlich 
klassifiziert.  IV  36. 
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Virchand  R.  Gandhi.  Coii- 
tribiition  of  Jainisin  to  Philo- 
sophy.  II  B  112. 

Vissor  W.  De  Graecorum  diis 
non  referentibus  spexiem  hu- 
manain.  IV  173. 

Vis  VC  svar  Chakravarti  siehe 
Veni  Mädhav  Gänguli. 

van  der  Vliet  L.  Apulei  Apo- 
log-ia.  VI  134. 

Völcker  F.  Papyrorum  g-rae- 
caniin  svntaxis  specimen.  IV 
137. 

V ö  1  k  el  M.  J.  A.  Lit.  Eleuientar- 
buch2.  IX  C  5;. 

Volko  V  N.  V.  Über  die  ältesten 
ksl.  Notenbücher.  IX  B  42. 

V  o  n  d  r  ä  k  W.  Altkirchenslav. 
Grammatik.  IX  B  30.  —  Zur 
Deklination  des  zusammen- 
gesetzten Adj.  im  Slav.  IX  ß. 
34.  —  Paläographisches  und 
Sprachliches  zu  den  Blättern 
V.  Chilandar.  IX  B  38. 

de  Vries  S.  Codices  g'raeci  et 
latini  photographice  depicti. 
VI  89. 


Waag  A.  Bedeutungsentwick- 
lung' unseresWortschatzes.  I  59. 

Wadstein  K.  The  Clermont 
Eunic  Casket.  VIII  C  30.  VIII 
D  42.  —  Kleinere  as.  Sprach- 
denkmäler VIII  D  79.  —  As. 
Worterklärungen.  VIII  D  93. 

Wagen  er  C.  Hodie  tricensimo 
sabbata.  VI  123. 

Wagner  O.  Epitoma  rerum 
g-estarum  Alexandri  Magni.  VI 
141. 

Wählst  r  ö  m  L.  Petrus  Lagei'- 
löl's  Ivollegiuiii  i  sveusk  metrik. 

VIII  c  49: 

Walde  A.  Die  german.  Aus- 
lautgesetze. VIII  A  4. 

Walker  A.  The  sequence  of 
tenses  in  Latin.  VI  58. 

WaltzingJ.P.  fando.  W\  19,. — 
Lexique  de  Piaute.  VI  92. 

W a  r  n  c  k  e  P.  Der  Gebrauch  des 
Dativ  PI.  auf  -ecci  bei  Homer. 
IV  33. 

Weber  A.  Vedische  Beiträge  8. 
II  B  41. 

Webster  J.  E.     Santak  or  sign- 


signatures  in   ludia. 


II  ß  126. 


Wechssler  E.  Giebt  es  Laut- 
gesetze? I  26. 

Wendel  C.  De  nominibus  bu- 
colicis.  IV  145. 

Wessely  C.  Epikrisis.  Eine 
Untersuchung  zur  hell.  Amts- 
sprache. IV  139. 

West  E.  W.  On  the  translite- 
ration  of  Pahlavi.  II  C  6.  89. 

Weyel  F.  Der  syntakt.  Ge- 
brauch des  Infinitivs  Im  Or- 
mulum.  VIII  D  55. 

Wevman  C.  Bericht  über  die 
Christi,  lat.  Poesie.  VI  138. 

Wheeler  B.  I.  The  place  of 
Philolog-y.  I  106.  1  119  (11,26). 

Weemaes  A.  P.  La  pronon- 
ciation  du  grec.  IV  17. 

W  e i n  b  c  r  g e  r  W.  Bericht  über 
Paläographie  und  Handschrif- 
tenkunde (1897-1900).  VI  7. 

Wenström  E.  &  Jeurling  0. 
Svenska  spräkets  ordförräd. 
VIII  C  42. 

Wessner  P.  Zu  Sallusts  Hi- 
storien. VI  119. 

Westn)anK.  G.  Om  förhällandet 
niellan  Subjekt  ocli  jn-edikat  i 
nusvenskan.  VIII  C  37. 

W  h  i  tm  a  n  Ch.  H.  The  birds  of 
O.E.  litcrature.  VIII  D  37. 

Wieck  F.  Ein  latein.  Kataste- 
rismeirfragment.  VI  139. 

Wie  de  mann  F.  Anfjing'e  der 
griech.  Literatur.  IV  88. 

v.  Wilamo  witz- Möllendorff 
ü.  Neue  Bruchstücke  der  he- 
siodischen  Kataloge.  IV  80.  — 
Die  Textgeschichte  der  griech. 
Lyriker.  IV  84. 

Wiibrand  J.  Über  die  Stamm- 
väter der  Westfalen.  VIII  A  28. 

Wilhelm  A.  'ETTiYpaqpi'i  Ooupiac. 
IV  101.  —  exoc  und  eviauxöc. 
IV   167. 

—  E.  Conti'ibutions  to  the  Critic 
of  the  Avesta  Text.  II  C  6. 
61.  —  Perser  (Jahresberichte 
d.  Geschichtswissenschaft).  II 
C   13.  14.    —    Eränica.  II  C  62. 

Wilkins  W.  J.  Hindu  mytho- 
logy,vedic  and  piiranic.  II  B  88. 

Wilser  L.  Die  Kruger-Penka- 
sche  Hypothese.  I  75. 

Wilson  H.  L.  The  use  of  the 
simple  for  the  Compound  vei'b 
in  Juvenal.  I  119. 
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Win di seh    E.      Irische    Texte. 

VII  9.  —  Über  einige  als  s- 
Aoriste  angesehene  irische  For- 
men. VII  17. 

te  Wink  el  J.  Geschiedenis  der 
Nederlandsche  taal.  VIII  D  61. 

Witte  H.  Studien  zur  Geschichte 
d.  deutsch-romanischen  Sprach- 
grenze. VIII  A  29. 

Wölfflin  E.  Reduplilcation  in 
der  Kindersprache.  I  16.  — 
Gottvveiger  Italafragmente.  VI 
136.  —  Hexameter  u.  silberne 
Prosa.  VI  19Ö. 

Wolter  E.  Konstantin  Szyr- 
wids  Dictionarium  IX  C  9.  — 
Feuerkultus  der  Litauer.  IX 
C  13. 

Woltjer  Studia  Lucretiana.  VI 
117. 
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Mitteilungen. 


Die  iiHloireriiiJiinsclie  Sektion  auf  dem  13.  Orieiitalisteii- 
Ivongress  in  Haniburi;  vom  i. — 10.  September. 

]n  der  ersten  (konstituierenden)  Sitzung  vom  5.  September 
wurde  zum  Vorsitzenden  Prof.  Bartholomae.  zu  SchriflfiUirern  Prof. 
Liden  und  Dr.  Ciardi-Dupre  gewäliU.  Es  spracli  Prof.  Giacomo  de 
Gregorio:  De  la  decouverte  d'iui  nouveaii,  Hot  Unguistique  alhanais 
en  SicUe.  Das  bisher  unbeachtet  gebliebene  ^SY-^'  Cristina  ist  von 
albanesisfhen  Kolonisten  von  Piana  aus  gegründet.  Das  Ijeweist 
die  Sprache  ;  denn  die  Besonderheiten,  durch  die  sich  der  Dialekt 
von  Piana  von  den  übrigen  albanesischen  Sprachinseln  Siziliens 
unterscheidet,  weist  auch  der  Dialekt  von  Sta  Cristina  auf,  wie  z.  B. 
A7,  gl  in  den  beiden  Ortschaften  bewahrt,  in  den  übrigen  palatali- 
siert  werden.  Durch  die  isolierte  Lage  St'i  Cristinas  erhält  sich  dort 
das  Albanesisclie,  das  in  den  übrigen  Ortschaften  immer  mehr  ver- 
schwindet. Zum  Schluss  wurden  einige  albanesische  Etymologieen ' 
G.  ÄIe\  ers  zurückgewiesen. 

In  der  ziceiten  Sitzung  vom  8.  September  trug  Herr  A.  Miedia 
(Scutari  d'Albania)  vor:  De  prnnuntiatione  jyalatalium  in  diversis 
albanicae  linguae  dialecfis.  Vierfach,  nämlich  kl.  ki,  k'  und  k,  bez. 
gl'  gi,  g'  und  g,  würden  in  Albanien  die  Palatale  ausgesprochen, 
die  auf  idg.  kl,  bez.  gl,  zurückgingen;  idg.  k  wäre  //,  nur  in  Mal- 
cin  e  made  k.  Die  Ansieht,  das  toskische  k'  und  g'  würden  im 
scodrensischen  Dialekt  oder  im  oberen  Albanien  wie  c  und  d:-.  ge- 
sprochen, ist  unrichtig:  idg.  kl  und  gl  sind  nirgend  zu  c  und  dz 
geworden,  die  übrigen  Palatale  ausschliesslich  ni;r  in  Ipek.  Gakova, 
Prizren,  Slaku,  Komani,  Merdita.  Ferner  machte  der  Vortragende 
Mitteilung  über  die  grosse  Verschiedenheit  in  der  schriftlichen 
Wiedergabe  der  albanesischen  Laute  und  legte  selbst  folgendes 
Transskriptionssystem  zur  Begutachtung  vor:  a  h  c  (=  ^v ',  c  (=  ^.s), 
d  fl  (=  griech.  ö),  e  e  (=  „stummem  e".)  f  g  g'  (=  stimmhaftem  pala- 
talen  Verschlusslaut),  h  i  j  k  k'  (^stimmlosem  palatalen  Vcrschluss- 
laut),  1 1  (=  polnischem  1),  m  n  n'  (=f)alatalem  Nasal),  op  r  r  (=  star- 
kem r),  .s  s  {■=  siav.  .v),  H{—  griech.  9),  u  v  y  (=  franz.  u),  z  (=  slav.  z), 
z  (=  slav.  z),  dz  (=  itai.  weichem  z;,  dz  [—-  franz.  dj),  ~  (=  Zeichen  des 
langen  Nasals},  *  (=  Zeichen  des  kurzen  Nasals),  "  (=  Zeichen  der 
Vokallänge). 

Er  will  nicht  die  in  der  Wissenschaft  üblichen  Systeme  ver- 
drängen, sondern  seine  Transskription,  die  prinzipiell  schon  von  der 
Mehrheit  der  albanesischen  Bischöfe  angenommen  ist,  soll  eine  Schrift 
für  den  allgemeinen  Gebrauch  in  Albanien  schaffen.  Seine  Zeichen- 
auswahl, der  gegenüber  er  sich  zu  .Modifikationen  gern  bereit  er- 
klärt [privatim  sind  schon  folgende  Änderungsvorschläge  gemacht: 
d  f  statt  d  t,  j  statt  c:  -  als  Längezeiclien  statt  "J  soll  die  Möglich- 
keit gestatten,  sämtliche  albanesische  Dialekte  gleichmässig  zu 
schreiben  und  den  praktischen  Forderungen  nach  Schreibflüchtig- 
keit, Deutlichkeit  und  Schönheit  gerecht  werden.  Auf  Vorschlag 
des  Herrn  Prof.  Thurneysen  fasst  die  Sektion  folgende  Resolution: 
'Die  L  Sektion  des  Xlll.  Orientalistenkongresses  billiüt   und  unter- 
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ßtützt  die  Bestrebiingen,  die  auf  eine  gleiclimässii;e  Gestaltung-  der 
albanesischen  Orthographie  ausgehen'.  Zu  einer  endgültigen  Ent- 
scheidixng  hält  sie  sich  nicht  für  kompetent,  hofft  jedoch,  dass  Sach- 
verständige sich  zu  der  Frage  äussern. 

Weiter  trug  Herr  J.  W.  Thomas  vor:  Note  on  live-fKov.  Der 
griechische  Aorist  i'iveYKOv  =  ai.  änaihsa  ist  keine  reduplizierte  Form, 
sondern  enthält  ein  Suffix  -ehk,  das  zu  umbr.  ns  in  komhifiansi  und 
zu  -ng  in  den  germanischen  Wurzeln  vom  Typus  bring  gehört;  die 
W^urzel  ist  en  oder  ene  und  erscheint  in  övo^,  evapa,  evxea,  evTÜvuu  usw. 

Prof.  Thurneysen  sprach  ferner  über  das  periphr astische  Fu- 
turiim  im  Altindischen.  Der  von  Fänini  bemerkte  Unterschied,  dass 
die  barytonierten  Nomina  auf  -tar  den  gewohn heits-  oder  berufs- 
mässigen Thäter,  die  oxytonierten  den  Agens  schleclithin  bezeichnen, 
lässt  sich  schon  im  Rigveda  nachweisen.  Ebenso  bezeichnen  in  der 
Regel  die  wurzelbetonten  Neutra  auf  -tra  das  Werkzeug,  die  suffix- 
betonten die  Handlung.  Der  Vortragende  sucht  die  Abweichungen 
zum  Teil  zu  erklären.  Im  Griechischen  und  Germanischen  sind 
diese  Verhältnisse  nicht  mehr  so  klar  erkennbar,  sodass  es  frag- 
lich ist,  ob  die  Regel  als  bereits  indogermanisch  gelten  darf.  Für 
die  Bedeutung  des  altindischen  periphrastischen  Futurs  also  hat 
man  von  der  der  Oxytona  auszugehen.  An  der  Diskussion  be- 
teiligten sich  die  Herren  Prof.  Speyer,  Wackernagel,  Bloomfield, 
Bartholomae.  Prof.  Wackernagel  meinte,  die  Regel  eher  so  fassen 
zu  müssen,  dass  nur  den  gewohnheitsmässig-en  Thäter  bezeichnende 
Nomina  barytoniert  seien  ;  da  die  Oxytonese  dagegen  nicht  bloss  für 
die  den  Agens  schlechthin  ausdrückenden  gelte,  so  könne  man 
zweifeln,  ob  diese  Bedeutung  als  Ausgangspunkt  der  Bedeutung* 
des  periphrastischen  P'uturs  angesehen  werden  dürfe.  Prof.  Bloom- 
field wies  darauf  hin,  dass  im  Rigveda  die  Nomina  auf  -tar,  die  die 
Gewohnheit  ausdrücken,  stets  den  Akkusativ,  die  die  Handlung  als 
solche  bezeichnenden  stets  den  Genitiv  regieren,  und  Prof.  Bartho- 
lomae führte  zwei  Beispiele  aus  dem  Iranischen  an,  die  mit  der 
Pänini-Regel  im  Einklang  stehen. 

An  Prof.  Brugmann,  der  diirch  Krankheit  am  Erscheinen  ver- 
hindert  ist,    wird   ein  Teleg'ramm  abgesandt. 

In  der  dritten  Sitzung  vom  9.  September  sprach  Herr  Prof. 
Johansson  über  'ein  indogermanisches  Lautgesetz'.  In  der  indo- 
germanischen Lautverbindung  Dental+Sibilant  +  Dental  ist  der  erste 
Dental  schon  in  indogermanischer  Zeit  verdrängt  worden.  Zum 
Beweise  dienen:  1)  Beispiele,  in  denen  in  den  meisten  oder  allen 
Sprachen  der  Dental  geschwunden,  z.  B.  ai.  .s'rt.s-f (■/-'gürter  aus  idg. 
*kat-s-to  zu  lat.  catena  usw.,  alsfries.  höst  "eheliche  Verbindung'  aus 
idg.  *ljhonds-to,  lat.  frustum  aus  idg.  *bhrud-s-to  usw.  2)  Beispiele 
mit  i-,  u-,  r-  oder  Guttural  vor  der  Lautgruppe:  wo  im  arischen, 
bez.  baltisch-slavischen  der  Dental  geschwunden  vor  der  Wirkung- 
des  Gesetzes,  wonach  die  Sibilanten  in  unmittelbarer  Folge  nach  i-, 
ti-,  r-  und  Gutturalen  zu  .<■  Lauten  mouilliert  werden;  z.  B.  ai.  losta 
'Scholle'  aus  idg.  *roicd-s-to,  ai.  losta  'Eisen,  Rost'  aus  idg.  roudh  s-to. 
Ist  dies  Gesetz  nun  —  wie  allgemein  angenommen  —  indogermanisch, 
so  ist  ein  zwingender  Beweis  erbracht,  dass  in  der  genannten  Laut- 
verbindung der  erste  Dental  schon  idg.  geschwunden.  An  der 
Diskussion"  beteiligten  sich  Prof.  Bartholomae,  der  auf  av.  ustana 
als  auf  ein  Wort  hinwies,  das,  falls  das  Gesetz  zu  recht  bestünde, 
der  Erklärung  bedürfe,  und  Prof.  Wackernagel,  der  zu  ai.  sasta 
eventuell  auch  lat.  castus  stellen  möchte,  und  darauf  hinwies,  dass 
man  das  Gesetz  nach  unten  abgrenzen  müsse,  da  später  ai.  ist  zu 
tt  geworden. 
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Prof.  Lefmann  wandte  sich  gegen  Osthoffs  Etymologie  des 
Wortes  für  'Hiuid'  und  stellte  .svan  usw.  zu  einer  Wurzel  Äraw 'heulen'. 

VvoL  Herrmann  <aus  Budapest  legte  die  deutsclie  Au.sgabe  der 
Zigeunergrainiiiatik  des  Erzherzogs  Josef  vor  und  sprach  über  die  Be- 
deutung des  Zigeunerelenients  in  Ungarn  und  die  Hauptarbeiten  über 
dasselbe.  Die  Herren  Prof.  VVackernagel  und  Bartholoniae  .sprachen 
ihre  Freude  über  die  gemachten  Mitteilungen  aus.  Die  Sektion  be- 
schloss:  'Auf  Antrag  des  Prof.  Dr.  Anton  Heirniann  spricht  die 
Sektion  den  Wunsch  aus,  dass  die  internationale  Gypsie  Lore 
Society  wiederbelebt  werde,  und  betraut  den  Antragsteller,  S.  Kai- 
serl.  und  Königl.  Hoheit  den  Erzherzog-  Josef  zu  bitten,  die  Re- 
organisation anzuregen  und  zu  tVirdern".  Weiter  wurde  beschlossen, 
die  Kesolution  der  Sektion  IIa  (Indien)  vorzulegen  mit  dem  Er- 
suchen, sich  ihr  anzusciiliessen,  was  auch  von  Seiten  der  Sektion  IIa 
geschah. 

Herr  Ciardi-Dupre  trug  im  Auftray-e  des  Prof.  Fülle  vor: 
Communicazione  relativa  agli  stndi  del  Prof.  Alfr.  Trombetti  sui 
rapporti  delle  lingue  indogei^maniche  con  altre  famiglie  linguistiche. 

Während  von  den  V"orträg'en  der  indischen  Sektion  keiner 
sich  auf  S])rachge.schichte  bezog,  boten  die  Sitzungen  der  iranischen 
Sektion  (II  b)  eine  Fülle  des  Interessanten  über  sprachliche  Dinge.  In 
der  ersten  und  fünften  Sitzung"  sprach  Herr  Dr.  Andreas  'über  die  Ent- 
stehung des  Avestaalphabet.s'  —  nach  seiner  Ansicht  ist  in  einer  Reihe 
von  Fällen  das  A  vestaalphabet  anders  zu  lesen  als  bisher  geschehen  — , 
in  der  seclisten  Sitzung  'über  einige  Fragen  der  persischen  Geschichte', 
wobei  der  Vortragende  auch  einige  Stellen  aus  den  altpersischen 
Keilinschril'ten  berühi-te,  die  er  ;inders  als  bisher  liest  und  inter- 
pretiert :  so  sei  nicht  ämäta  'erprobt',  sondern  ädäta  =  äzfda  'adelig' 
zu  lesen  usw.  Prof.  Collitz  redete  in  der  vierten  Sitzung  'zum 
Avestaalphabet\  er  g-ab  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Alpha- 
bets und  suchte  zu  erklären,  warum  das  Zeichen  t  im  Auslaut  so- 
wie inlautend  vor  folgender  Muta  gebraucht  wird.  Prof.  Hübsch- 
Ttiann  referierte  unter  anderm  über  eine  Abhandlung-  des  Dr.  Mar- 
quardt:  'Der  Ursprung  des  armenischen  Alphabets".  In  ^^t  zweiten 
Sitzung  trug  Prof.  Jackson  vor:  'On  certain  Qaestions  connected 
u-ith  the  ancient  Religion  of  Fersia',  derselbe  überreichte  in  der 
sechsten  Sitzung  ein  Exemplar  des  'Index  verborum  of  the  Frag-- 
ments  of  the  Avesta  by  Montgomery  Schuyler'.  Prof.  Lehmann 
regte  in  der  dritten  Sitzung  die  Sammlung  der  lebenden  armeni- 
schen Dialekte  an,  die  durch  die  Thätigkeit  der  die  Sprache  ni- 
vellierenden Missionare  immer  mehr  dem  Untergänge  zu  verfallen 
drohten.  Die  Sektion  schloss  sich  den  Ausführungen  an  und  fasste 
einen  Beschluss  über  die  zweckmässigstc  Art  der  Ausführung.  Den 
Vorschlägen  Prof.  Horns  für  ein  neupersisches  Wörterbuch  in  der 
fünften  Sitzung  stimmte  die  Sektion  ebenfalls  zu,  verschiedene  Mit- 
g-Iieder  erklärten  sich  zur  Mithilfe  bereit. 

In  derselben  Sitzung"  sprach  \)\\  Karst  über  'das  Froblem  der 
armenischen  Flurale  auf -er,  -ni,  -vi,  -di  in  seinem  Zusammenhange 
mit  der  entsprechenden  FluraWildung  des  kaukasischen  Sprach- 
stammes'. Er  führte  aus:  den  mittel-  und  neuarmenischen  Pluralen 
auf  -er,  -ni,  -vi,  -di,  die  bisher  keine  ])efriedigende  Erklärung"  ge- 
funden, und  deren  Erklärung  namentlich  aus  dem  Indogermanischen 
heraus  sich  als  durchaus  verfehlt  erwiesen,  stehen  entsprechende 
Bildungen  in  den  kaukasischen  S[)rachen  gegenüber:  dem  armeni- 
schen ll-Flural  entspricht  im  KürimLschen  der  Plural  auf  er,  -ar, 
-jar.  im  liutulischen  der  Plural  auf  -ar,  -ur,  -jar,  im  Caxuri.^chen 
der  Plural  auf  -ar  usw.  usw.     Dem   armen.  ni-F\\xva.\  entspricht  ein 
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Plural  auf  -ni  im  Gritzini sehen  Hauptdialekt,  im  Thusisch-Ceceni- 
schen,  im  Darqita;  den  Pluralen  auf  -vi  und  -di  solche  auf  -vi  und 
-ti  in  der  i'<77-^?/fl-Gruppe  und  im  Lakischen.  Die  Annahme  einer 
bloss  zufäiiigen  Übeieinstininnmo'  schliesst  schon  die  unmittelbare 
Nachbarschaft  der  beiden  Sprachstämme  aus.  Den  inneren,  ver- 
wandtschaftlichen Zusammenhang  der  beiden  Pluralbildungen  er- 
hebt ferner  Folgendes  zur  Evidenz:  1)  es  zeigt  sich  partielle  Über- 
einstimmimg"  der  geographisch-linguistischen  Yeihältnisse;  inner- 
halb der  kaukasischen  Gruppe  ist  der  i^-Plural  wesentlich  auf  den 
Osten  bescliränkt,  der  7ii-Plural  dem  Westen  zugewiesen-  dasselbe 
Verhältnis  kehrt  ganz  parallel  und  gleichlaufend  im.  Armenischen 
wieder.  2)  beiden  Sprachgruppen  liegt  ein  und  dasselbe  Flexions- 
prinzip des  Plurals  zu  Grunde;  3)  in  der  beiderseitigen  Pluralflexion 
herrscht  das  Prinzip  der  Vokalharmonie:  4)  für  die  Wahl  des  je- 
weiligen Pluralsuffixes  erscheint  in  beiden  Gruppen  das  Prinzip  der 
Silbenzahl  als  wesentlich  ausschlaggebend.  Da  von  einer  in  histori- 
scher Zeit  erfolgten  Entlehnung  von  einer  von  beiden  Seiten  nicht 
die  Rede  sein  kann,  so  bleibt  als  einziger  Weg  der  Erklärung  der^ 
dass  die  fraglichen  Pluralerscheinungen  zurückgehen  auf  die  prä- 
historische Zeit  vor  der  arisch  armenischen  Einwanderung  der  Haik,. 
als  noch  das  g.inze  kaukasisch-armenische  Bergland  von  Völkern 
nichtarischen  Stammes,  die  man  als  Kaixkasier  zusammenfassen  mag,, 
eingenommen  war.  Die  haikanisch-armenische  Sprache  erlitt  unter 
dem  Einflüsse  jener  autochthonen  Ursprache  mannigfache  Ver- 
änderungen. Sie  nahm  ein  völlig  kaukasisches  Gepräge  in  pho- 
netischer Hinsicht  an,  ging-  lexikalisch  eine  Mischung  mit  dem  Wort- 
schatz der  kaukasischen  Ursprache  ein  und  rezipierte  sodann  auch 
morphologisch  unter  anderin  die  fraglichen  Pluralbildungen  aus  der 
kaukasischen  Sprache.  Freilich  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzu- 
geben, dass  diese  mehr  dialektweise  und  als  Provinziali.>-men  auf- 
genommen wurden.  Sie  scheinen  in  der  altarmenischen  Hoch-  und 
Litteratursprache  als  Eindringlinge  kein  völliges  Bürgerrecht  er- 
langt zu  haben.  In  der  Volkssprache  erhielten  sie  sich  lebenskräftig* 
und  erlangten  im  späten  Mittelalter  in  der  neuen  kilikisch-armeni- 
schen  Gemeinsprache  auch  allgemeinen  Einlass  in  die  Litteratur- 
sprache. 

In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  iranischen  Sektion  und  der 
für  Wechselwirkung  zwischen  Orient  und  Occident  vom  6.  September 
sprach  Prof.  Lehmann  über  'die  Eimvanderung  der  Ar-menier  im 
Zusammenhange  mit  den  Wanderungen  der  Thraker  und  lranier\ 
Er  führte  aus.  dass  die  indogermanischen  Armenier  schon  zur  und 
vor  der  Zeit  des  urartäischen  Königs  Menuas  (um  800)  in  Kleinasieu 
westlich  von  ihren  späteren  Wohnsitzen  gesessen  haben  müssen: 
der  bei  ^lenuas  in  einem  Bericht  über  westliche  Kriegszüge  er- 
scheinende Name  Urmeni  stimme  sprachlich  und  geog-raphisch  zu. 
dem  bei  den  Halyscjuellen  belegenen  Ormenion  (Arminion),  wog'eg'en 
die  Kimmerier  in  der  Zeit  zwischen  den  Königen  Prusas  I.  (f  714) 
und  Prusas  II.  (um  670)  durch  den  Kaukasus  in  Armenien  ein- 
gebrochen seien,  verfolgt  und  gedrängt  von  iranischen  Völker- 
schaften. Beide  Völker  seien  Thraker,  die  Armenier  schon  ein 
Mischvolk  aus  indogermanischen  Thrakern  und  nichtindogermani- 
schen Kleinasiaten,  bevor  sie  Armenien  eroberten.  Die  urartäischen 
Elemente  im  Armenischen  scheinen  gegenüber  den  früheren  Bei- 
mischungen zurückzutreten,  ein  urartäisches  Wort  sei  wahrschein- 
lich coicsee"  =  dem  auf  urartäischen  Inschriften  mehrfach  bezeugten 
su-e'see\  Wenn,  wie  mehrfach  geäussert,  die  urartäischen  Königs- 
namen (besonders  Erimenas !)  indogermanisch  seien,  so  müssten  bei 
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^li'u  kcincst'jills  indof^oriiKUiisclici)  ürartäcni  in  der  hiTrschenden 
Srhiclit  iranisclie,  durcli  den  Kaukasus  zugewanderte  Elemente  ver- 
tri'ten  gewesen  sein. 

Lüneburg.  Hermann  Jacobsolin. 


Ein  Brief  von  Jakob  Grimm  ^). 

Hochgeelirter  Herr  Arcliivratli, 

Ihre  schon  am  31  jan.  an  mich  ergaug'ne  frage  über  den  Orts- 
namen Ekfir  beantworte  ich  erst  heute,  weil  mit  arbeiten  überhäuft 
ich  niclit  elier  zeit  hatte  nachzuforschen.    Die  vierzahl  ist  dabei  nicht 
im   spiel,   ebensowenig,  woran   ich   zuerst    dachte,  unser  feier,    fest, 
nl.   vier,   welches   allenfalls  auch   ruhe,   brache   ausdrücken  könnte, 
wie  wir  sagen  der  aeker  feiert  oder  ein  feierndes  d.  i.  unbenutztes 
zimmer.     Später   aber   ist   mir   eingefallen,    dasz  es  in  Estland  eine 
menge  mit  fer  zusammengesetzte  Ortsnamen  gibt,   welches  die  dor- 
tigen deutsciien  einwohner  aus  dem  estnischen  vverre  machen:  Eg'e- 
fer  aus  Eiwerre  (Hupel  estn.  wörterb.  358^),  Pickfer  aus  Pikkawerre 
(Hupel  444'^')    und    im   register   zu  Possarts  geographie  von  Estland 
(Stuttgart  1846)  finden  Sie  viele  andere  verzeichnet.     Die  estnische 
spräche  hat  nun  kein  F  und  werre  soll  locus,  mansio  bedeuten,  mir 
aller  scheint  es  aus  dem  altnord.   ver  entsprungen*,    dem    gleiche 
bedeutung  zusteht  und  ags.  ver  septum,  engl.  Avear,  vielleicht  unser 
wehr  entspricht,     in  Estland  und  Liefland  hausten  vor  alters  Dänen 
und  Schweden,    in   deren  niederlassungen  das  ver  gekommen,   von 
den  Esten  angenommen,  von  den  spätem  Deutschen  allmälich  in  fer 
gewandelt  sein  mag.    jenem  Eiwerre,  Egefer,  Ekfir  gleicht  das  altn. 
eggver  aufs  haar.    Wie  leicht  können  nun  gutsbesitzer  aus  Estland 
nach  Pommern  gelangt  sein  iind  dorthin  einzelne  fer  oder  fier  ver- 
pflanzt haben,     merkwürdig'  dasz  Ekfir   bei  Golnow   schon    1268  er- 
scheint.    Rothenfier  ist  geschrieben  Fierenllof  im  Dörptischen.     viel- 
leicht   entdecken  Sie   in  Pommern    oder   anderwärts   an   der  ostsee- 
küste  noch  einige  fir  oder  fier,    kaum   aber  wer  oder  wier,    die 
der  deutschen  spräche  unmittelbar  zugeeignet  werden  könnten. 

rinol  ist  mir.  ohne  dasz  ich  den  Zusammenhang  der  stelle,  wo 
es  vorkommt,  einsehe,  völlig  dunkel. 

Mit  vollkommner  hochachtung  und  ergebenheit 

Jacob  Grimm 

Berlin  7  merz  1861. 


Bemerkungen  zu  dem  Briefe  J.  Grimms. 

Die  Gruppe  von  Ortsnamen  aiif  -were,  mit  welcher  Jacob 
Grimm  den  Namen  Ekfir  verbindet,  ist  im  Estnischen  sehr  stark  ver- 
treten. Die  entsprechenden  deutschen  Namensformen  gehen  auf 
■fer  aus,  welches  jedoch  augenscheinlich  aus  dem  estn.  -tvere  stammt 
—  und  nicht  umgekehrt  — ,  da  all  die  Namen,  wo  -were,  bezw.  -fer 

1)  Den  folgenden  Brief  überliess  mir  sein  Besitzer  Herr  Dr. 
phil.  Darmstaedter  in  Berlin  zur  Veröffentlichung,  der  auch  den 
Abdruck  der  S.  79  ff.  mitgeteilten  Briefe  gestattet  hatte.  Ich  sandte 
den  Brief  an  meinen  verehrten  Freund  Prof.  Setälä  in  Helsingfors 
mit  der  Bitte,  sich  als  Sachverständiger  zu  der  von  J.  Grimm  be- 
handelten Frage  zu  äussern.  Sein  Votum  bringe  ich  mit  zum  Ab- 
di'uck.  K.  Brugmann. 

''''  verjar  sind  leute,  einwohner,  Römverjar  Römer. 
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vorkommt,  estnischen  Ursprungs  zu  sein  scheinen.  Über  die  Etymo- 
logie von  -icere  sind  viele  Vermutungen  ausgesprochen  worden  ^), 
keine  aber  ist  meines  Erachtens  vollkommen  befriedigend. 

Nach  meiner  Ansicht  kommen  bei  der  Erklärung  von  -icere 
drei  Möglichkeiten  in  Betracht: 

1)  -teere  könnte  mit  finn.  vei'o:  i'erosta  'als  Ersatz  für,  anstatt', 
mord.  vdr:  vdrants  id.,  tscher.  ^i•er  'stelle,  platz'  zusammengestellt 
werden.  Dagegen  spricht  jedoch  der  Umstand,  dass  der  Vokal  von 
■icere  ursprünglich  lang  und  später  in  nicht-hauptbetonter  Stellung 
verkürzt  zu  sein  scheint  (von  Weske  a.  a.  0.  S  4ö  wird  nämlich  ein 
Iliativ  iceerde  angeführt,  welches  entschieden  für  die  ursprüngliche 
Länge  des  Vckals  spricht). 

2)  -icere  könnte  mit  finn.  Vieri,  estn.  icer  zu  verbinden  sein, 
wie  es  u.  a.  Weske  in  der  angeführten  Abhandlung  annimmt.  Es 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Bedeutung  des  Wortes  vieri^  wer 
'Eand,  Kante'  in  vielen  Zusammensetzungen  mit  -icere  gar  nicht 
natürlich  ist;  man  denke  z.  B.  an  Kasewere  (d.  Kassefer)  aus  kask 
'Birke',  Keskwere  (d.  Keskfer)  aus  kesk  'Mitte',  ALaicere  aus  ala 
'ünterraum',  Eddefer  aus  ede-  'Raum  vor  etwas',  Idaicere  aus  ida 
'Nordost',  Mustxcere  (d.  Mustafer)  aus  Tnust  'schwarz'.  Lieber  sollte 
man  dann  dem  betr.  Worte  eine  Bedeutung  'Abhang,  Abschuss' 
beilegen,  welche  ein  der  Form  nach  naheliegendes  Wort,  finn.  vieru, 
estn.  icer,  Gen.  tveru  auch  wirklich  besitzt. 

3)  Das  Wort  -were  könnte  eine  Ortsbezeichnung  wie  etwa'  Berg' 
oder  'Wald'  enthalten.  Zu  dieser  Auffassung  führt  an  erster  Stelle 
der  estn.  Name  der  Stadt  Wesenherg :  Rakicere,  dem  im  Finnischen 
Bahkavuori  entspricht  (schon  in  dem  finn.  Wörterbuche  von  Daniel 
Juslenius  aus  d.  J.  1745  erwähnt;  rahka  'Sumpf,  Morast'  [vgl.  mndd. 
icese  'pratum'],  vuo7'i  'Berg').  Die  Erklärung,  welche  sich  auf  das 
finn.  Bahkavuori  stützt  und  nach  welcher  das  estn.  -icere  mit  dem 
finn.  vuori  gleichzustellen  wäre  -),  ist  jedoch  lautlich  nicht  zu  recht- 
fertigen, weil  estn.  e  aus  ö  sich  nicht  nachweisen  lässt,  sondern  finn. 
vuori  in  Bahkavuori  muss  auf  volksetymologischer  Umgestaltung 
beruhen  oder  nur  eine  Übersetzung  aus  dem  Estn.  sein.  Es  giebt 
aber  andere  Vergleichspunlcte,  die  hier  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 
Erstens  ist  zu  bemerken,  dass  im  lett.  icehins  'ein  grosser  Laubwald, 
Gebröch,  ein  grosser  abgeschlagener  Wald'  ist,  welche  Bedeutungen 
sehr  gut  zu  den  Zusammensetzungen  mit  -were  passen  würden. 
Zweitens  ist  hervorzuheben,  dass  es  auch  auf  finnisch-ugrischer  Seite 
Wörter  giebt,  die  mit  einem  icere  'Wald'  oder  'Berg'  zusammen- 
gestellt werden  können:  mord.  vir  'Wald',  syrj.  vor  'Wald,  Busch', 
wotj.  vyr  'Hügel',  Anhöhe',  wog.  ur  'Berg',  urin  'waldig',  ostj.  or, 
nr,  vor  'Kieferwald'.  Bei  diesen  Wörtern  ist  es  aber  unsicher,  ob 
nicht  vielleicht  einige  von  ihnen  eher  mit  finn.  vuori  'Berg'  zu- 
sammenzustellen sind,  und  eben  deshalb  ist  es  schwer,  über  das 
eventuelle  Verhältnis  des  lett.  icehris  zu  den  finnisch-ugr.  Wörtern 
etwas  Bestimmtes  auszusagen.     Entlehnung-  aus   dem  Baltischen  ist 


1)  Die  verschiedenen  Erklärungsversuche  werden  in  einer  Ab- 
handlung von  Weske,  Über  die  estnischen  Ortsnamen  auf  -icere 
(im  Deutschen  auf  -fer),  in  den  Verhandl.  d.  Gel.  Estn.  Gesellschaft 
VIII,  4.  Heft,  S.  47—95,  angeführt.  In  derselben  Abhandlung  wird 
auch  ein,  obzwar  nicht  vollständiges  Verzeichnis  von  Ortsnamen  auf 
-were,  bezw.  -fer  gegeben.  —  Vgl.  auch  Sitzungsberichte  der  Gel. 
Estn.  Gesellschaft  1869,  S.  69—70. 

2)  Ahrens.  Gramm,  der  Ehstn.  Sprache,  Reval  1853,  S.  164; 
•ebenso  neulich  Mikkola  im  Virittäjä  1901,  S.  100. 
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annelmibai-,  wenn  das  estn.  Wort  nicht  mit  den  finn.-tigr.  verwandt 
ist,  oder  nur  mit  dem  mord.  oder  sogar  zugleich  mit  den  syrj.-wotj. 
Wörtern  zusammenhängt,  kaum  aber,  wenn  die  finn.-ugr.  Wörter 
alle  zutiammenzustellen  sind. 

Die  Verbindung  des  estn.  -teere  mit  dem  anord.  ver,  welche 
Grimm  vorschlägt,  ist;  wie  mir  scheint,  nicht  gutzuheissen ;  ebenso 
ist  die  Zusammenstellung  mit  got.  fera,  ahd.  fiara'^)  abzulehnen  (e& 
wäre  in  diesem  Fall  im  Finn.-Estn.  ein  anlautendes  p  nicht  v  zu  er- 
warten, vgl.  finn.  pa//e:  vgl.  anord.  faldr,  finn.  porstua:  vgl.  anord. 
forstofq). 

Über  den  ersten  Teil  eie-  oder  ei-  des  estn.  Namens  Eieivere, 
Eiuere,  d.  Egefer,  Eyefer  (aus  der  Provinz  Jerwen  in  Estland), 
welchen  Grimm  mit  Ek-  in  Ekfir  verbindet 2),  getraue  ich  mir 
wenigstens  vorläufig  keine  feste  Meinung  auszusprechen;  die  Zu- 
sammenstellung mit  anord.  egffve?-  'Stelle  an  der  Seeküste,  wo  es 
reiche  Gelegenheit  giebt  die  Eier  von  Seevögeln  zu  sammeln'  ist 
nach  dem  Obengesagten  abzulehnen,  besonders  auch,  weil  die  Pro- 
vinz Jerwen,  in  der  Egefer  liegt,  nicht  an  die  See  stösst  und  Egefer 
selbst  nach  der  Karte  nicht  einmal  an  einem  Binnensee  zu  liegen 
scheint. 

Das  ist  alles,  was  ich  gegenwärtig  zur  Klärung  der  Frage  zu 
liefern  imstande  bin.  Die  Möglichkeit,  dass  Gutsbesitzer  aus  Estland 
nach  Pommern  gelangt  sind  und  einzelne  fer  dorthin  verpflanzt 
haben,  kann  wohl  nicht  a  priori  geleugnet  werden;  das  Material  ist 
in  dieser  Frage  jedenfalls  zu  kärglich,  um  zu  einem  endgültigen 
Urteil  berechtigen  zu  können. 

Helsingfors,  den  30.  April  1902.  E.  N.  Setälä. 


Pt^rsonalieii. 

Dr.  Maurice  Grammont  ist  zum  ordentl.  Professor  der 
vgl.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Montpellier  ernannt 
worden.  —  W.  Wollner,  ao.  Professor  der  slavischen  Philologie 
an  der  Universität  Leipzig,  ist  am  14.  Dezember  1902  im  Alter  von 
51  Jahren  gestorben. 

Die  Carnegie  Institution  in  Washington  hat  Herrn  Prof.  E.  W. 
Scripture  (Yale  University)  6400  M.  zur  Fortsetzung  seiner  experi- 
mentalphonetischen  Untersuchungen  bewilligt. 


Bericlitigungen. 

Herr  Dr.  F.  Burg  schreibt:  '^Idg.  Anzeiger  12,  184  Z.  6  v.  u. 
ist  von  'Mimirs  Pferdekopf'  die  Rede.  Aber  weder  legt  Weber  (S.  575) 
dem  Mimir  einen  Pf  er  de  köpf  bei,  noch  ist  meines  Wissens  irgendwo 
ein  Pf  er  de  köpf  für  Mimir  bezeugt." 

IF.  Anz.  13,  104  Z.  13  f.  v.  u.  streiche  die  Worte:  'und  des 
Sanskrit'. 

1)  Neus,  Revals  sämtliche  Namen  (Reval  1849),  S.  31. 

2)  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  Seitenzahlen  in  Grimms 
Zitaten  aus  Hupel  auf  die  erste  Auflage  der  „Ehstnischen  Sprach- 
lehre —  —  nebst  einem  vollständigen  Wörterbuch  von  A.  W.  Hupel" 
(Riga  u.  Leipzig  1780)  hinweisen.  Die  zweite  Auflage  dieses  Werkes 
wurde  1818  in  Mitau  gedruckt. 
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